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Fünftes Bud). 
Bürgerliche Meifterfängerei. 


Der Untergang der Hohenftauffen bildet einen Wendepunft unſrer 
Diätung. Der abelige Minnefang wurde mehr und mehr bürgerlicher 
Meiftergefang, dad Heldenlied mehr und mehr Reimchronik. Der Legende 
opponirten mehr und mehr Spottgedihte auf den Klerus, dem tiefen 
Ernft des alten Glaubend derbe Sinnenluft und Schwänfe. Indem ben 
höheren Ständen der alte poetifhe Sinn entwih, machte fih der Ver— 
ftand, der Wiſſensdurſt breit, die allerdings noch zum Theil treu am 
alten Glauben hingen, zum Theil aber auch nur die Welterfahrung und 
bie Lehre der alten Nömer und, Griehen zu Rathe zogen. In dieſe 
Zeit fallen die Anfänge der Univerfitäten, ver auf Ariftoteles ſich auf— 
bauenden Scholaftik, die erſte Verlockung zum claffifhen Heidenthum. 
Aber im eigentlihen Volk unten Iebte die poetiſche Sage fort, befruchtete 
von Zeit zu Zeit auh noch die Kunftvihtung und ſchuf munderbar 
ſchöne Volkslieder, in die aller Geift überging, deſſen fih die Meifter- 
fängerei immer mehr entleerte. 

Das iſt der Charakter unfrer Poefie im 14. und 15. Jahrhundert. 


1. 
Meiſterſänger. 


Die ritterlichen Minneſänger hatten ſich ſchon Meiſter genannt und 
ſ. g. Töne ausgebildet, d. beſtimmte Versmaaße, wie * Melodien. 
Menzel, deutihe Dichtung. 
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Die eigentlich zünftige Meifterfängeret fam jedoch erft im 14. Jahrhundert 
auf, und zwar zunächſt in Mainz, Straßburg, Colmar, Frankfurt, 
Würzburg, Zmidau, Prag, im 15. Jahrhundert zu Nürnberg und Augs— 
burg. Vgl. Jakob Grimm, über d. altd. Meiftergefang 1811. Grimm 
trat damald Docen entgegen, der eine zu fohroffe Scheidung zwifchen 
adeligem Minne- und bürgerlihem Meiftergefang angenommen hatte. 
Jedenfalls ift das Charafteriftifche des letzteren im Gegenfaß gegen den 
erfteren dad Zunftmäßige, die fteife Regel, die Pedanterte in Bezug auf 
die Formen, und daneben die altfluge Lehrhaftigkeit, die Spruchdichtung. 

Die Töne, deren Wagenfell zuerft 221 verzeichnete, haben fih noch 
zahlreicher nachmeifen laſſen und tragen feltfame, aber charafteriftifche 
Namen, die fich meift auf Gemüthäftimmung, Tempo, Länge oder Kürze 
beziehen, zumellen aber auch auf die Erfinder und zufällige Nebenumftände 
binmeifen. So beißen fehr lange Versarten der überlange Ton, bie 
Riefenweis, die Adlerweis, Furze fhnippifche dagegen die Hönweis, der 
abgefpiste Yon ꝛc., eine majeftätifhe WVersart ver Thüringer Herren 
Ton, eine mehr zärtliche vie fehnende Weiſe, die viel ſüße Stabelmeife ıc. 
Dazu kommen ein güldner Ton, ein Kupferton, Tanhäufers Hofton, 
Ofterdingers Morgenmweis, Klingfors ſchwarzer Ton ac. 

Heinrih von Meißen, zubenannt Frauenlob, iſt der erfte 
eigentliche Meifterfänger. Er war ein Bürgerliher aus Meißen, fiedelte 
fi aber in Mainz an, wo er in fo hohen Ehren ftarb, daß die fehönften 
Frauen felber feinen Sarg trugen und fein Grab mit Wein begoffen. 
Urstisii germ. hist. I. 108. Seine Werfe (herausg. von Ettmüller 
1843) enthalten fhon viel mehr Sprüche, ala Lieder, aber es ift immer 
no viel vom alten Ritterweſen in ihnen. Er empfiehlt in feinen Sprüden 
durchgängig zuerft den Muth und die Kraft, und dann erfi, wenn bie 
Kraft vorhanden, ihre Zurückhaltung und verftändige Mäßigung. Diefe 
wiederholt und energifch bei ihm ausgeſprochene Tendenz ift es vorzugs— 
weife, was ihm feine Stellung ald verbindended Glied zwiſchen den Rit- 
tern und Bürgern, zwifchen der mehr feurigen und phantaſtiſchen und 
der mehr mwäfferigen und vernünftigen Partei anwies. Frauenlob tft von 
den Literarhiftorifern zu wenig gefhägt, viel zu ſtreng getabelt morben, 
fogar von Vilmar. Ich ftelle ihn höher. In einem Gedicht (Ettmüller 
@.151), in dem er das berühmte „ih faß auf einem Stein“ des Walther 
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von der Vogelweide ſcheint im Sinn gehabt zu haben, fagt er: „ih ſaß 
auf einem Grün und dachte nah, mie ih die Welt behielte und gegen 
Gott nicht link würde, da trat die Ehre zu mir und lehrte mich durch 
ein Beifpiel, daß man fie allein felber pflegen müffe und nicht dem Glück 
anvertrauen, wie jener, der die Ehre verfchloß und dem Glück ven Schlüffel 
dazu ließ.” Diefes Gedicht ift fehr ſinnreich und bezeichnet des Dichters 
ganze Ehrenhaftigkeit. Der Frauen Liebe bat er fih durd zarte Lieder 
zu ihren Lobe wohl verdient. Hier eines feiner Minneltever (bei Ett- 
müller ©. 232): 

D Weib, trauter PViolgarten , 

Hoch fchwebt deines Lobes Krone. 

Bad aller Süßigkeit, 

Ah, wie ich nach dir brenne ıc. 


In dem D und Hoch, Bach und Ah zeigt fih noch eine Spur der älteren 
Alliteration neben den Reimen. Solche alliterirende Verſe kehren überaus 
oft bei Heinrich wieder, Wie er überhaupt die Sprache mit Meifterfchaft 
bandhabt und mit den — des Reimes ſpielt, zeigt ein Ge— 
dicht S. 260: 

Durch dinſter finſter Nebel diken 

Blinken ſieht man grauen Tag, 

In den Lüften 

Ob den Klüften 

Vögel ſchreien 

Unde freien ac. 


Srauenlob dichtete einen großen Rih auf Marten und einen auf das 
h. Kreuz, deren oben ſchon gedacht iſt. Außerdem zabllofe Sprüche an 
Fürften, zu deren Lobe oder um fie zu belehren und zu mahnen, eine 
Menge anderer Lehrſprüche, zum Theil aus Bertholds damals berühmten 
und höchſt populären Predigten, auch einige Belehrungen über die Natur, 
die Geftirne, zumeiſt Sittenfprüche, einen Wettftreit zwifchen der Welt und 
der Minne 1. und nicht weniger ftarfe Ausfälle auf die Pfaffen. Frauen— 
ob war durch und durch Ghibelline und beklagt bitter das Umfichgreifen 
des Papſtthums. S. 172 ſpricht er von dem „breiten Fuß“ der Pfaffe 
beit, der alled Land bedecken und den Laien nichts mehr laſſen wolle. 
Ein jüngerer Meifter, dem Frauenlob nahe befreundet, war Regen» 
ie 
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bogen, ein Schmied in Mainz. Bei ihm tritt dad bürgerliche Element 
ſchon entſchiedener, aber auch roher hervor. Er trat dem Frauenlob, ber 
ihm immer noch zu vornehm erfhien, öfter In Wettgefängen mit ziem- 
liher Grobheit entgegen, pries ihn aber wieder nach feinem Tode. Re— 
genbogen verräth den Schmied in den gemeffenen Hammerfchlägen der 
Reime, daher vielleiht der alte Uebelname Reimſchmied kommen mag. 
Do zeichnet ihn auch die redliche Ehrlichkeit und Derbheit des Schmie— 
ded aud. Mufeum für alt. Lit. und Kunft IL. 168 f. Gemiß tft, ‚daß 
die erfte Meifterfängerzunft in Mainz aufblühte, wenn gleich fpäter bie 
Nürnberger alle andern übertraf. Erft in Nürnberg bildete fih das 
Märchen von einem viel Älteren Urfprunge ver Zunft aus. Die zwölf 
erften Meifter follen ſchon von Otto I anerfannt und mit einer Krone 
geehrt worden ſeyn. Diefe zmölf aber lebten alle viel fpäter, als Katfer 
Dtto, und find nur nah dem Geſchmack der Zeit ausgewählt. Da fin« 
den wir Walther von der Vogelweide, Klingfor, den Marner, Konrad 
von Würzburg ꝛc. neben Frauenlob und Megenbogen (die übrigen ſechs 
find: Wolfgang Röhn, Müglin, Boppo, der Römer, der Kanzler und 
Stolle). Vgl. Mone, Anz. 1836. 49. Sofern Brauenlob ein entſchiedener 
Pfaffenfeind war, ſcheint die ganze Mainzer Schule einen ghibellinifchen 
Grundzug gehabt zu Haben, wenn auch auf fie noch nicht angewendet 
werben Fann, mas ein Volkslied bei Uhland Nr. 106 von den Augs— 
burgern fagt: j 

Sie hand gemacht ein Singftul ; 

Und fegen oben auf den Stuhl, 

Der übel redt von Pfaffen. 
Wenn das berühmte Halbbramatifche Gediht vom Wartburgfriege, wie 
Wackernagel vermuthet, aus der Mainzer Schule hervorgegangen ift, fo 
macht ihr das große Ehre, denn in diefem Gedicht (f. oben Th. J. ©.423) 
waltet eine große Idee, der Kampf des Glaubens mit dem Willen, und 
bat es zugleich den Grundcharakter der volfsthümlichen Sage. Eben 
deshalb aber kann ed nicht eigentlich einer Schule, fondern nur einem 
genialen Dichter, der ſich mit der Schule berührte und doch unabhängig 
von ihr blieb, zugehören. 

Neben der Mainzer Schule genoß auch die von Golmar im Elfaß 

großen Ruhm. Dom Meifterbuh von Colmar, die f. g. Tabulaturen 
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ober Gefangregeln und dad Maaß der Töne enthaltend, gab noch v. d. 
Hagen, nah Oberlind Mittheilungen im Mufeum für altd. Literatur 
2, 146—225. Nachricht. Seitdem war die Handſchrift verſchollen. Erft 
neulich fam fie aus dem Nachlaß des T Buchhändlers Neukirch in Bafel 
wieder zum Vorſchein und wird jegt zum Kauf ausgeboten. 

Heinrih von Müglin, deſſen Minneliever und Babeln W. 
Müller herausgab (Göttinger Stubten 1847 ©. 903 f.), gehört noch ind 
14. Jahrhundert. Er ſchrieb ein Koblied auf Maria, der Meide Kranz, 
eine ungarifhe Chronik, eine Meberfegung des Valerius Marimus, einige 
gute Fabeln und menige, auffallend ſchwülſtige Minnelteder, in denen 
die Sinnbiloneret, mit der man die h. Jungfrau zu felern pflegte, auf 
die irdifche Geliebte übertragen wird: „Weib, blühendes Reif, Luftpara- 
died, du Freudenftern” ꝛc. In dem Minneliede vergleicht er fich felbft 
dem Salamander, der im Feuer feiner Liebe Iebt, dem Phönir, ver in 
diefem Feuer ſich verjüngt, dem Chamäleon, melches blos von Luft Iebt, 
d. h. von ihren Worten. 

Muscatblut, Meifterfänger in ber erften Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts, dichtete Marten» und Minneliever, vorzugsmeife Lehrgebichte, 
zürnte den Huffiten mit dem fatholtfhen Eifer, der einem Spanier mürbe 
Ehre gemacht Haben, und Karakterifirt fi im Webrigen durch die bür- 
gerlihe, etwas fteife, aber doch anmuthige Ehrbarkeit des fpecififchen 
Nürnbergerthums, welches fortan in Poefte und Kunft feinen Typus 
beibehält. Ausgabe von Eberh. v. Groote. Köln 1852. 

Im 15. Jahrhundert kamen die Faſtnachtsſpiele in größere 
Aufnahme und die bisher nur mit Lyrif und Didactik befhäftigten Mei— 
fterfänger gewannen nun neued Feld der Thätigkeit im Drama. Die 
Baftnahtöfpiele waren urfprünglih Wettkämpfe verkleideter Perfonen, 
von denen eine den ſcheidenden Winter, die andre den kommenden Soms 
- mer vorftellte. Da man fih aber überhaupt zu Faſtnacht maskirte, fo 
flogen fi Geſpräche zwifhen allerlei Masken jenen älteften Spielen 
an. In der Form des Maskengeſprächs braten nun die Meifterfänger 
ihre Moral an als Spruchdichter und Sittenlehrer. Zu Faſtnacht aber 
wollte man auch luſtig ſeyn und mar grober Spaß von Alters her er- 
laubt. Daher die Lehrſprüche bald in die Poſſe, in das Luftfpiel über- 
gingen. Anfangs freilich nur fteif und roh. 
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Einer der älteſten Faftnachtöfpieldichter in Nürnberg war der Mel« 
fterfänger und Bader Hand Folz. Noch größeren Ruhm aber erlangte 
ebendafelbft Rofenpluet, der fib auch Schnepperer nannte. Er ift 
unter den Meifterfängern, mas Neimar von Zmeter unter den Minnes 
fängern, ala politiſcher Dichter. Sein genialer Spruh vom Schweiß. 
tropfen (Keller, Faſtnachtsſpiele S. 1152) fpriht das Princip des mo— 
bernen Socialismus aus, Der Schmeißtropfen des Arbeiterß vertheilt 
fi vierfah, ein Theil fteigt zu Gott empor, der andre Löfcht die Hölle, 
der dritte wäſcht die Seele rein, der vierte gebiert allen Reichthum. Ge- 
nial ift auch das Faſtnachtsſpiel defielben Dichters. Der türkifhe Eultan 
fommt darin nah Nürnberg und Hält den Deutfhen vor, mie uneinig, 
wie verborben fie in allen Ständen feyen, und wie e8 Zeit fey, daß er 
fomme und fie in die Zucht nehme. Im Uebrigen reihte er fih auf 
den Geſchichtsreimern an und befchrieb die Fehde der Nürnberger mit dem 
Brandenburger Albrecht. Als Wappendichter machte er zuerft den Herold 
zum Prologus in den Faftnachtöfpielen. j 

Ein weit ungünftigere8 Urtheil über dieſe Dichter zu fällen wird 
man geneigt, wenn man ihre Baftnachtfpiele in Maſſe vergleiht. Sie 
find zum erftenmal herausgegeben von X. v. Keller in drei Bänden, 1853. 
Spiele von Folz, Rofenpluet, Scherenberg, Gengenbach und einigen Uns 
befannten. Das Meifte darin ift unflätig, allein man würde doch frren, 
wenn man darnach bie Sitten der Städte überhaupt bemeffen mollte. 
Das ehrbare Nürnberg mar deswegen nicht in den Schlamm verfunfen, 
wenn es fih zur Baftnachtzeit auch die größten Boten gefallen ließ. 
Um aber einige Beifpiele von dem Ton jener Spiele zu geben, zeichne 
ih Einiges aus Keller? Sammlung aus. 


Eine Bauernmaid wird als Braut empfohlen, weil fie Brüfte habe wie 
Kubeuter, und felber Milch geben könne, weil fie eine fette Wieſe habe und 
nahe dabei eine Miftftätte, alfo reich genug fey. Keller Nr. 7 und 58. — 
Zwölf Bauern beflagen fich, wie übel ihnen von den Maiden mitgefpielt wors 
den fey, zu denen fie bei Nacht hätten Filtgehen wollen. Der eine empfing 
eine alte Kammerlauge, die ihm noch beißt, in die Augen. Der andere wurbe 
ind kalte Wafler geworfen, dem dritten ein altes Weib untergefchoben,, noch 
einem gar ein Ziegenbod , einer wird in den Kloaf geworfen, einer durchges 
prügelt ıc. Nr. 13. — Eine fürmliche Apotheoſe des Unflathes ift das Faft: 
nachtöfpiel vom Dred, in welchem der gefeierte Gegenſtand feiner Größe 
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wegen allgemeine Bewunderung erregt und zu dem enblich ein Bauer ſich als 
Bater und Mutter befennt Nr. 23. — Koloffale Zoten über die Meiberbärte 
enthält Nr. 25. — Ein Bauernweib Hagt vor dem Richter, ihr Mann thue 
ihr zu viel Gutes. Das Gericht will ihn maßregeln, aber dad Weib meint, 
fo Klein dürfe man das Maaß doch auch nicht nehmen. Sie fängt abzudingen 
an. Achtzehn ift die höchfte Ziffer, fie will bei fünfzehn flehen bleiben, aber 
nicht weiter heruntergehen Nr. 29. — Eine Dirne rechnet fich die frechefte 
Proftitution zur Ehre und entfchuldigt ſich damit, fie fey ein Hurenfind Nr. 30. 
— Gin Bauer und fein Weib überhäufen ſich gegenfeitig und zwar Seitenlang 
mit Schimpfwörtern, deren bier ein ganzes Diftelfelb beifammen wachfen, 
Nr. 31. — Ein junges Weib verklagt den Mann, er behandle fie noch wie 
ein Kind, fie aber fen ſchon mannbar und verlange ihr Recht. Schamlos 
frech und fo ganz das Miederfpiel der frühern fo heilig gehaltenen Jungfräus 
lichfeit, Nr. 42. ben fo frech Mr. 46 vom Bauer, der niemals log und ber 
Evelfrau die Schande fagte. — Gin non plus ultra von fäuifchen Neben geht 
aus dem Munde der Marftweiber Nr. 49 hervor. — Eine treue Schilderung 
ded Freſſens und Saufens, Tanzend und Hurens in der Faftnacht, ald damas 
liger allgemeiner Bolfsfitte, gibt Nr. 51. Darin heißt e8 namentlich, nad) 
der wochenlangen Schlemmerei fomme der Jude gleichfam als hinfender Bote 
nachgehinkt, weil das lüderliche Chriftenvolf bei ihm liege und durch feine 
Sünde dem Wucher verfalle.. Eine der gröbften Rohheiten bringt Nr. 69. 
In Nr. 70 bewerben fich alle Stände um eine Dirne und jeder rühmt ihr 
feine Vorzüge in den frechflen Nequivofen. In Nr. 76 werben bie im Jahr 
figen gebliebenen Sungfrauen bis aufs nächfte Jahr auf burledfe Weife ein- 
gefalzen. In Nr. 85 empfängt ein Arzt verfchiedene Uringläfer und erfennt 
daraus die fchändlichften Dinge. Bon ganz zuchtlofen Weibern handelt Nr. 94. 
In Nr. 97 wetteifern Mutter und Tochter in Männergier. 


Man kann in der That in den verborbenften Römerzeiten kaum 
etwas Aehnliches von Öffentlicher Sittenverberbniß auftreiben, als dieſes 
deutſche Faſtnachtsſpiel. 

Eine ungeheure Menge von hiſtoriſchen Liedern vom Ausgang 
des 13. Jahrhunderts an bis tief ins 17. leidet an den Fehlern der 
Meiſterſängerei. Hier wird dieſelbe zur eigentlichen Bänkelſängerei, ſo— 
fern dergleichen Lieder, bei der Oellampe meiſterlich, d. h. ohne alles 
poetiſche Gefühl zuſammengereimt, nachher auf der Straße von Bänkel— 
ſängern abgeleiert oder abgekräht wurden. Die meiſten dieſer fälſchlich 
ſ. g. Volkslieder gingen nur als fliegende Blätter um. Man hat ſogar 
polemiſche Blätter des Reformationsſtreites, die nie volksthümlich wur— 
den, unter die Volkslieder aufzunehmen die Taktloſigkeit gehabt. 


+ 
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Diefe ſchlechten Neimereien beginnen gemöhnlih damit, daß ber 
Sänger erft fagt, er wolle fingen: 
Mir wollen ein Lieblein heben an ıc. 


Aber will ich fingen und fingen ein neu Gedicht ic. 
Mollen wir aber fingen und wollen heben an ıc. 


“ Häufig folgt Hinter jeder Strophe ein ſchleppender Refrain: 


Nun haben wir gefungen, ja gefungen. 

Das ift und wohl gerathen, ja gerathen. 
Dergleihen Gedichte Fommen in allen möglichen Längen vor, größere 
gereimte Nelationen von deutſchen Fehden, von Fürften und Städten, 
Schlachten, Belagerungen, Empörungen ıc., dito Fleinere, noch ohne 
Strophen, dann wieder jehr lange, ſchon ald Lied auf dad Singen be— 
rechnet, aber mit zahllofen unerträglich langweiligen Strophen, und 
kürzere, mit weniger Strophen. — Bon Poeſie ift felten oder nie etwas 
‚In ihnen zu finden, und fehr oft ift der Gegenfland nicht einmal der 
Befchreibung werth. Die unbebeutendften Balgereien während des lan— 
gen Streites zmifchen Abel und Städten füllen Hier viele Bogen vol 
Reimereien. 

Ih Tann nicht einmal den vielgerühmten Schweizer Liedern von 
Halbjuter und Veit Weber, fo wenig wie den Dithmarfchenliedern, die 
doch vom Kampf um die Freiheit handeln, Gefhmad abgewinnen, meil 
fie das feurige Thema gar zu fehr vermwäffern Alle diefe Schweizer 
Lieder, die Rochholz 1835 fammelte, die zahllofen anderen Lieder, 
melde Wolff 1830, Soltau 1836, Körner 1840 fammelten und bie 
von den Fehden in Deutichland Handeln, find gleih unpoetifh. Wir 
unterfheiden die Nürnberger, Magdeburger, Soefter Fehden, die Braun- 
fhweigifhen , die Grumbadifhen Händel, die Naufereien des wilden 
Pfälzer Friedrich, die Mailänder Kriege, zahlreiche fliegende Blätter, 
bie angeblich von den Landsknechten follen gefungen. worden feyn, eines 
fo langweilig wie das andere, aus den Zeiten der Kaiſer Mar I. und 
Garl V. ꝛc. Dann befondere Lieber auf einzelne Schlachten, z. B. bie 
Allinger, die Sedenheimer Schladt, die große Schlacht bei Pavia ıc., 
oder auf einzelne Bürften, König Labislamd Tod ıc., einzelne Trauer- 
fälle und Schrediniffe, Judenmorde ıc., auf berühmte Nitter und Räuber, 
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den Pinzenauer, Hammen von Reinſtätt, Schüttenfam, Raumenfattel, 
Mutfchelbek, Lindenſchmitt, Störtebefer, Fritſche ꝛc. 

Nur ſelten liegt in der Begebenheit ſelbſt ein poetiſcher Reiz, über 
den wir den elenden Vortrag vergeſſen, z. B. in dem Liede von Kunz 
von Kauffungen, der die jungen ſächſiſchen Prinzen bei Nacht aus dem 
Altenburger Shloffe entführte, aber im Walde, ald er für den Prinzen 
Albrecht Erdbeeren fuchte, fih mit feinen Sporen verwidelte und von 
einem Köhler niebergefhlagen wurde. Ober in dem Liebe von Eppelin 
von Geiling, der mit feinem Zauberroß von den Mauern Nürnbergs 
berunterfprang. Auch das Lied von der Tartarenfürftin, die von einem 
habgierigen Wirth zu Neumarkt in Schlefien heimlich erſchlagen und be- 
raubt worden feyn foll und mad nachher den großen Rachezug der Ta— 
taren zur Folge hatte (Wunderhorn IL 258), tft mwenigftend frappant, 
dad Lied auf den Mord der unglüdlichen Agnes Bernauer menigftend 
durch den Inhalt rührend. 

Mittlermeile wurde, wie befannt, ungefähr im Jahr 1440 die Buch» 
druckerfunft erfunden und fam in die Univerfitäten ein Aufſchwung, welcher 
bald eine ganz neue Bildung an die Stelle der alten.fegen und die bür- 
gerlihe Meifterfängerei verdrängen follte. Ehe fih aber die neue Schule 
der Renaiffance, der claffifhen Studien ausgebildet hatte, nahmen auch 
Gelehrte, Geiftlihe, wenn fie deutſch dichteten, ven Meifterfängerton und 
ben aus der Entartung ded alten Berner Verſes entftandenen Knittel= 
verd an. 

Ein Bud, welches diefer Zmwifchengattung angehört und damals 
das größte Auffehen machte, überaus oft gedrudt, commentirt und über» 
feßt wurde und heute noch gepriefen wird, war dad Narrenfhiff des 
Sebaft. Brant aus Straßburg, zum erftenmal erſchienen 1494. Die 
befte neuere Ausgabe mit reicher Erklärung gab Zarnde 1854. 


Die Narren rüften ein Ehiff aus und befleigen es, fahren forglos ine 
Meer hinaus und gehen unter. Das ift der bürftige Rahmen des Gebichts. 
Den Hauptinhalt bildet die Befchreibung der Narren, die nach Rubriken in 
Kapitel vertheilt werden. Gin Narr aber ift Jeder, der nicht ganz feine Pflicht 
erfüllt. Diefe Elaffiftcation erinnert einigermaßen an die in den Tobtentänzen. 
Alle Menfchengattungen, Gefchlechter, Alter, Etände werden in ihrer Thors 
heit vorgeführt und dem Dichter ift es bitterer Ernft mit der Klage über bie 
Narren. 
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Deshalb Eonnte auch der berühmte Straßburger Prediger Geiler 
von Keyferdberg an das Narrenfchiff eine ganze Reihe von Prebig« 
ten anknüpfen, in denen zumeilen mehr Geift und Wit enthalten ift, 
als im Narrenfhiffe ſelbſt. Brants Narrenfchiff verdient feinen großen 
Ruhm in feiner Weiſe. Es ift das langweiligfte Bud, mad man lefen 
kann. Die Narrheit darin erfcheint faft ſchwermüthig. Auch iſt fait 
nicht3 originell. Narrenfhiffe fab man in den Niederlanden und am 
Nhein, wie häufig noch jegt, zu jeder Faſtnacht, entſprechend den Narren- 
wagen oder Gugelfuhren. Brant gibt nicht einmal eigne Gedanken, 
fondern ſchreibt die Glaffifer und Kirchenväter aus und bringt ihre Ge— 
danken nur im fteife deutfche Neime. Er hat Fein 'andered Verdienſt, als 
das einer trodnen Glaffification. Damit follen ihm feine gefunden Ge— 
danken und fein fittliher Werth nicht abgefprocdhen werben, aber vor 
Poeſie ift nichts bei ihm zu finden. Er bat noch Eleinere Sachen ges 
dichtet, einiges lateiniſch, auch Epigramme, abgedrudt bei Zarnde, Vor— 
rede III., darunter eine zornige Schilderung des Advokatenunfugs. 

Der Zwiſchengattung zwiſchen der hölzernen Meiſterſängerei und der 
Renaiſſance gehören auch zwei geſchichtliche Dichtungen an, die man noch 
zu den Chroniken zählen kann. Erſtens der Thewrdank, ein auf 
Befehl und unter den Augen Kaiſer Maximilians J. von Melchior Pfinzing 
niedergeſchriebenes allegoriſches Gedicht vom Leben deſſelben Kaiſers, ge— 
druckt 1517, mit noch größerer Pracht 1519, zuletzt in einer Ausgabe 
von Haltaus, 1836. 

Tewrdannkh iſt Max I. ſelbſt, „weil er von Jugend auf in all feinen 
Gedanken nach tewerlichen Sachen gericht“, d. h. alfo Einer, der auf Abens 
theuer denkt. Der Held gewinnt nach vielen Kämpfen und Gefahren die fchöne 
Sungfrau Ehrenreih, d. i. Maria von Burgund. Die Kämpfe und Gefahren, 
die hier gefchildert werden, hat Mar wirflih in feiner Jugend. beftanden’ in 
Gemfenjagden und Zweifämpfen ꝛc.; der Neid, bie Kabalen, die er andrerfeits 
fhildert, hat er in fpäteren Jahren reichlich erfahren. Da fommt vor z. B., 
wie Mar in einem Hohlweg einen gegen ihn anfpringenden Hirfch erlegte, wie 
er einer wüthenden Bärin Meifter wurde, wie er zu München einem Löwen 
den Rachen aufriß, um Simfon nachzuahmen; wie er ſich auf der Martins⸗ 
wand in Tirol verftieg; wie er mit Stiefeln und Sporn zwifchen ein Rad ge= 
rieth und durch feine Stärke den Buß zurüdjog; wie er einmal in Flandern 
ins Eis verfanf; wie er auf dem Münfter in Ulm auf dem äußerften Umgang 
ftand und ein Bein in die Luft reckte; wie er vom Pferbe fleigend, noch mit 


Bürgerliche Meifterfängerei. 11 


einem Fuß im Bügel, einem Wildfchwein ben Fang gab; wie er einen Ritter 
am Rhein, der Jedermann zum Zweifampf herausforberte, befiegte; wie er 
zwei Nitter, die ihm überfielen, zurüdichlug ; und fo noch viele ähnliche Fälle. 
Die Gefahren find unter drei Haupffeinde rubricirt. Fürwittig bedeutet den 
jugendlichen Uebermuth, Unfalo die Gefahren, Neidelhart die Intriguen; fie 
werden am Echluß alle drei befiegt und Hingerichtet. Die Verſe find die ges 
wöhnlichen Knittelverfe. 

Es fallt nicht angenehm auf, daß der Kaifer ded großen deutfchen 
Reihe nicht wichtigere Dinge zu erzählen meiß, als foldhe Jäger- und 
Ritterſtückchen. — Burkard Waldis fügte 1553 eine Menge Verſe mit 
moralifhen Sentenzen Hinzu. Eine viel fhönere Zugabe find die Holze 
ſchnitte Hand Schäufelens. 

Das zweite Werf, der Weißkunig (meiße König) iſt nah Angabe 
MarimiliandL von Marr Treigfauerwein, in Profa, gedichtet, und enthält 
die Vorgefhichte zum Thewrdank, nämlih das Leben des alten Kaiſers 
Friedrich IIL, worin die Anfänge feined Sohnes Mar eingeflochten find. 
Der weiße König iſt der deutfhe Kaifer Friedrich, der blaue ift der 
König von Frankreih, die braune Geſellſchaft find die unbotmäßigen 
Niederländer. Alles ift hier noch verfünfteltere Allegorie und noch vers 
ſtecktere politifhe Moral, als im Thewrdank. Dad Werf wurde durch 
Holzfehnitte des berühmten Burgkmayer verfchönt. 

Diefe gelehrten Arbeiten waren fehon gedruckt und die Poeſie ſchien 
wieder an die Geiftlichkeit und an die Höfe zu kommen, ald noch einmal 
ein bürgerlicher Meifterfänger auftrat, größer als alle bisherigen. 

Den Ruhm aller Meifterfänger übertraf der Nürnberger Schufter, 
Hana Sachs (geb. 1494, T 1576), mit dem aber die alte Meifter- 
fängerei au zu Ende ging, da in Folge der Reformation, an ber er 
ſelbſt als Freund Luthers Antheil nahm, ver Renaiſſanceſtyl alle älteren 
Formen verdrängte. Hand Sachs bildet eine ſehr merfwürbige Wetter: 
ſcheide der deutſchen Poefie. Während er in feiner dumpfen Schufter- 
werfftatt nur handwerksmäßig reimen gelernt hatte und feine Knittelverfe 
um nichts beffer waren, als die der andern immer roher gewordenen 
Verfaffer der Faftnachtöfpiele, zog fein mächtiger Wiffenstrieb nit nur 
alle poetifhen Erinnerungen der Kirche, des Kaiſerthums und Ritters 
thums, der Volksſagen ꝛc., fondern auch der antiken Welt zu fich herein, 
und was immer die Humaniſten von alter Mythologie, Geſchichte und 
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Poeſie wiedererweckt hatten, das konnte dem Heißhunger feiner Empfäng- 
nißbegierbe nicht entgehen. Indem er nun die engen Wände feines Zim- 
merd zu einem Panorama aller Zeiten und Völker ausbehnte, übertraf 
er an Univerfalismus alle feine Vorgänger und war der Erfte, der über- 
haupt der deutſchen Poefie das Ziel anwies, Weltpoefle zu werden. In 
ihm concentriren fih daher nicht blos feine nächfte Vergangenheit und 
Zukunft, dad Mittelalter und die Renatffance, fondern er erfcheint au 
als Prophet der neueften Zeit, in der alle Gefhmäde fich gemiſcht haben, 
die deutfhe Dichtung das Erbe aller Zeiten und Räume in ſich aufge 
nommen bat. Ich will nicht verhehlen, daß mir die Stofffuht des Hand 
Sachs, die Habgier, die allen poetifhen Stoff ver Welt zufammenplün- 
derte, befjer gefällt, als die Formſucht des berühmten Opitz, ber ein 
Sahrhundert fpäter bei faft gänzlicher Vernachläßigung des Stoffd nur 
leichtere und gefälligere Spradformen fuchte. Denn man darf nie ver- 
geffen, daß in der Poefte der Stoff allezeit die Hauptſache, die Form 
nur Nebenfache ift. Allein die Stoffbegierde de Hand Sachs war nicht 
minder krankhaft und unnatürlih, wie bie leere Formkünſtelei des Opitz, 
weil er ohne Wahl alles zufammenraffte und die deutſche Poefte zu einem 
bloßen Packhof vol Waarenballen und Fäſſer machte, 

Als paſſiver Poet war Hand Sachs einer der größten auf Erden, 
als activer einer der Eleinften. Seine eigne Erfindungdgabe ift ſchwach, 
nur in den Schwänfen zeichnet ihn eine originelle, überall naive und 
treuberzige Schalfhaftigfeit aus. Seine Sprade ift aber faft ohne Aus- 
nahme ohrzerreißend, unerträglih hart. Gewiß verräth es den feinften 
poetifhen Sinn, wenn ein Nürnberger Schufter aus der Hbomerifchen 
Melt herüber fernen Sang der Sirenen vernimmt. Aber den Schufter 
bezeichnet dann gleich wieder die unglaubliche Rohheit und Gemeinheit, 
mit welcher er dieſen Gefang wiederzugeben den Verfuh macht. Man 
höre aus feinem „Uliffes mit den Meerwundern“ die Sirenen fingen: 


Uliffes Fark, der Griechen Herr, 
Dein Weg und Edhiff her zu ung Fehr, 
Halt ftill und Hör vorher unfern Sang, 
Davon deine Heimfahrt Freude erlang'. 
Wahrlich Fein Herr zu feiner Friſt 
Vorher fo gefchwind fürgefahren ift, 
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Der nicht vernähme unfern Gefang, 
Damit wir feinen halten lang. 

Deine große That ift und bewußt, 
Dazu der Griechen groß Berluft sc. 

Hand Sachs Hat, wie feine Zeitgenoffen , den” Werth ſchöner 
Sprachformen gar nie begriffen. Er trachtete immer nur, einen Reich- 
thum von poetifchem Stoff zufammenzuhäufen. Wenn er mieber eine 
alte Hiftorie aus der Römerzeit, den Mythus einer griechifchen Gottheit, 
eine Novelle des Boccaz ac. gelefen Hatte, gleich feßte er fie in Reime, 
geſprächsweiſe oder als bloße Erzählung, immer kurz. Diefe einzelnen 
Stüde find daher in ungeheurer Zahl vorhanden. Hand Sachs hatte 
feine Gedichte eigenhändig in 34 Bänden niedergefhrteben. Von biefer 
6048 Stück umfaffenden Maffe ift Faum der vierte Theil gedruckt. Die 
erfte breibändige Vol. Ausgabe bei Heußler erſchien 1558. Die zweite 
fünfbändige Fol. bei Lochner 1570. Die dritte zu Kempten 1612 in 
fünf Quartbänden. Gin Auszug aus dem erften Theil von Häßlein er- 
ſchien Nbg. 1781. Eine größere Auswahl in drei Bänden von Büſching, 
Nbg. 1816. Später noch einige ähnliche Auszüge, jedoh nur einer: 
Hand Sachs, von Götz, Nbg. 1824 in vier Bänden, worin au einige 
neue, biöher ungedrudte Stüde vorkommen. (L ©. 80 Geſpräch zmifchen 
©. Peter und dem Herrn, 180 die zwei ungefchaffenen Reiter. I. 104 
drei Schwänfe, 106 Fabeln vom Froſch und Ochſen. II. 15 Cupido. 
IV. 70 die zwei Maler, 72 Anttohus, 75 ein Kaufmann betrügt den 
Teufel.) Götz gibt aber feine handſchriftlichen Quellen niht an. — Die 
noch exiftirenden Handſchriften befinden fih in der k. Bibliothek zu 
Dresden, in der Stadtbibliothek zu Leipzig und in der Schulbibliothef 
zu Zwickau; alle drei befhrieben im Serapeum 1843 Nr. 10—12. Das 
neuefte und befte Werk über ihn tft „Sand Sachs von J. 2. Hoffmann, 
Nürnberg 1847°, 

Puſchmann, fein Schüler, befhreibt ihn und an einem großen Tiſch: 


» An felben faß 
Ein alt Mann, was 
Grau und weiß, wie ein Taub dermaß, 
Der hat einen großen Bart fürbas 
In einem fhönen großen Buch lad 
Mit Gold befchlagen fchön. 
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Diefes freundliche Bild wird unvergeflen bleiben. Hand Sachs hat 
etwas Ehrwürdiges in feinem bürgerlichen Fleiße, in feiner biedern Treu— 
berzigkeit, in der Fülle von Poeſte, mit der er fih zu umgeben mußte. 
Wie niedrig fein Stand war, empfing er doch die Befuche aller Götter, 
Kaiſer, Könige und Heroen. 

Seine Werke find, wie gefagt, einzeln um fo fürzer, je zahlreicher 
fie find. Nur wenigen Tragödien und Comödien hat er etwas größeren 
Fleiß zugemendet. Im der Regel enthalten fie, nachdem der Ehrenhold 
den Prolog gefproden hat, nur in fehr kurzen gebrängten Scenen ben 
dünnen Rahmen der traurigen oder Iuftigen Begebenheit, ohne tiefere 
Motivirung, ſchärfere Charafteriftit und reichere Ausfhmüdung Oft 
erzählt der Dichter eine Begebenheit nur ganz kurz. Im den Iehrhaften 
Sagen fehrt die Form des Geſprächs, des MWettftreitd wieder. 

Bei Hans Sachs ftehen immer die bibliſchen Comödien oder Erzäh— 
lungen voran. Er bat das ganze alte und neue Teftament in Reime 
gebracht, aber immer ſtückweiſe, die Gefchichte der Schöpfung, von Adam 
und Eva, Sodom und Gomorrba, Abraham, Jacob, Joſeph, Moſes, 
Sofua, Gideon, Simfon, Judith, der Tochter Jephtha, Eli, David, 
Salomo, die Propheten, Efiher, Tobias, die Makkabäer x. Die Pfals 
men, die Sprüde Salomonid. Dann die Geburt, dad Leben, die Leiden 
Chriſti, Herodes, Johannes der Läufer, eine Menge biblijcher Parabeln, 
die Zerftörung Jeruſalems, das jüngfte Geriht. Dazu noch Zufammen- 
ftellungen der 12 Helden, 12 edlen Frauen, 12 Iyrannen bed alten 
Teftamentd, auch eine gute Anzahl Fatholifcher Legenden, endlich Allego- 
rien, DVergleihungen der Chriften mit einem Schafe, einer Roſe ıc., 
Ermahnungen, Betrachtungen des Toded. Wie rührend au die fromme 
Einfalt des Schufters ſcheint, fo find doc dieſe biblifhen Saden bei 
ihm die ſchwächſten, mir fehr meniges ift originell. — Eine eigenthüm— 
liche Dichtung, deren Duelle noch nicht gefunden ift, Hat Hand Sachs 
in den ungleichen Kindern Eva's dreimal wiederholt, aber nicht felbft 
erfunden (vgl. 3. Grimm in Haupts Zeitſchr. 2, 257—267). ® 

Gott fieht einmal nach den aus dem Paradiefe Berftoßenen. Eva hat 
unterbeß eine Menge Kinder geboren und putzt diefelben vor dem Herrn heraus. 


Nur Cain und ein Theil der andern verweigert Gott jede Huldigung und fie 
werben dafür geftraft, die niederen Stände, Bettler und Räuber auf Erben 
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zu werben, indeß Abel, Seth x. Ehren und Glüdsgüter erhalten. — Gott 
will einmal die Kinder Evä fehen. Da putzt Eva nur die fehönen heraus 
und verſteckt die häßlihen, aus mütterlicher Eitelkeit. Gott befchenft nun 
jene und für biefe bleibt nichts übrig, fie müflen arme Arbeiter und Bettler 
werben. 


Die zahlreichen Hiftorifhen Stoffe, an welche fih mythologiſche und 
fagenhafte anreiben, find von Hand Sachs ebenfalls nur aus älteren 
und fremden Quellen gefhöpft und meiſt nur fehr roh und kurz bear- 
beitet. Aus der claffifhen Mythologie, die er durch die Humaniſten 
fennen lernte, entnahm er faft alle Geftalten des Homer und Ovid und 
führte fle zum erftenmal der erftaunten Nürnberger Bürgermwelt vor Augen. 
Man denke fih nun, ‚wie neu ihnen die am Fels gefeffelte Andromeda 
feyn mußte, welde Perfeud vom Ungeheuer errettet, und Daphne, die, 
von Apollo verfolgt, zu einem Baum wird, Circe unter den zu Schmei- 
nen verwandelten Menfchen 20. Sachs wagte ed, den ganzen trojanifchen 
Krieg, wie auch die Odyſſee, kurzgefaßt auf die Bühne zu bringen, dazu 
viele tragiſche Stoffe, dad jammervolle Geſchick des Oedipus, des Aga— 
memnon, der Iphigenia, der Niobe, die Wiederbringung der Alkeſtis, 
die Thaten des Herkules, Theſeus ꝛc. Dazu die ganze alte Geſchichte, 
Leben und Thaten des Cyrus, Kambyſes, Xerxes, Alexander, faſt aller 
griechiſchen Helden, Staatsmänner und Weiſen aus dem Plutarch, des— 
gleichen aller römiſchen Könige, Feldherrn, Kaiſer von Nomulus bis 
Aurelian, mit befonderer Rückſicht auf berühmte Helventhaten wie bie 
bed Scävola, des Cocles ꝛc., oder berühmter Weiber wie Semiramis, 
Lucretia, Virginia, Kleopatra, Dido ıc. Nicht minder reimte Sachs 
vieled aus den Erinnerungen und Sprüchen alter Weltweifen zufammen, 
des Diogened, Aefop, Epictet, Epimenides, Seneca, Boethius. Auch 
Lucians Charon, der goldne Efel, einiges aus Plautus und Terenz, 
der Spartaner Lob, der Agyptifhen Könige Begräbniß, das Feſt ver 
bona dea, bie fieben Wunderwerfe der alten Welt. Dazu Wunderbinge 
aus der Natur nah alter Vorftellungsweife. Endlich au viele Fabeln 
nah äſopiſchem Vorbilde. 

Eben ſo ſehr fühlte ſich Sachs aber auch von den romantiſchen 
Stoffen des Mittelalters angezogen. Er brachte den Inhalt unſerer ſchö— 
nen Volksbücher in ſchlechte Rime, Flos und Blancflos, Sifrit, Me— 
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Yufine, Magellone, Wilhelm von Orlienz, Wilhelm von Oeſterreich, 
Hug Schapler, Bortunatus, Grifeldis, Galmi, Pontus und Sidonia, 
die unfchuldige Königin von Frankreich; welſche Stoffe von König Artus, 
von Triftan und Dfolde, vom Hund des Aubri, eine gute Anzahl No- 
vellen ded Boccaccio. Manchen alten Sagenftoff von der nach dem Tode 
von ihrem Gatten ald wildem Jäger verfolgten Ehebredherin, von ber 
Büßenden (die fpäter Stolberg befang), von dem treulofen Statthalter 
(Shafefpeares „Maaß für Maaß“). Diele nordifhe Stoffe aus Saro, 
ald Hagbart und Signe, Frotho, Heding, Magnus, Regner, Wermuns 
dus, Hadmund, Sueno, Birger. — Aus der deutfchen Geſchichte: Al— 
boin und Roſamunde, Defiverius, Heinrich der Löwe, der Schweizer 
Ankunft und Freiheit. Dazu Gefhichten von Päpſten, auch der Päpftin 
Johanna, Gefhichte des treuen Banchanus in Ungarn. Die Belagerung 
Wiens durh die Türken (1529), die Siege Karls V. in Afrika, deſſen 
Einzug in Nürnberg und ein Lob diefer feiner Vaterſtadt. — Alle dieje 
biftorifchen Stoffe bieten nur Belanntes dar. Zu dem weniger Bekann— 
ten gehören Nikias, der verlorne Sohn und das rothe Kreuz. 

In den Iehrhaften Geſprächen und Sprüchen hält Hand Sachs überall 
einen gefunden Sinn und bürgerliche Ehrbarkeit feft, firaft manchmal 
auch recht derb und läßt fih nie durch eine irbifche Furcht oder Rückſicht 
binden. ‚Nur felten aber ift Poefte in diefen Lehren. Mit der dürren 
prebigtartigen Grmahnung und dem dialeftifchen Wettftreit wechfelt nur 
ſelten eine feinere poetiſche Behandlung ab, z. B. in dem Geſpräch vom 
Waldbruder, der einen Leichenzug vorbeigehen ſieht und erfahren muß, 
da begrabe man die alte Treue, und in der Erzählung von der „unter« 
drückten Frau Wahrheit“, die er ganz zerfchlagen, blutrünftig und elend 
in einem ärmlichen Bette liegen findet, weil fie von der ganzen Welt mißhan- 
delt worden ſey. Geiftreich ift auch der „Frau Venus Zwangnuß“, weil 
bier die Wollüfte als Martern in einem Gefängniß aufgefaßt werben. 
Aus dem Leben geftohlen ift der „Landsknechtſpiegel“, in dem ber ganze 
Unfug ber damaligen Soldatesfa gefihildert wird. Sehr merkwürdig ift 
die „Klage der Frau Arbeit”, daß dad Handwerk unwerth werde, weil 
man den Arbeitern ihren verdienten Lohn abzudingen angefangen und 
dad traulihe Verhältnig von Meifter und Gefell übergehe in das ge— 
fpannte und feindfelige Verhältniß zwiſchen einem geizigen Arbeitgeber 
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und dem eben dadurch troßig merbenden Arbeiter. Der Dichter wirft ihr 
ein, es feyen eben der Arbeiter zu viele jetzt. Ele aber erwiebert: 

Den Ding verftehft du nicht, 

Merk, weil man dinget und abbricht, 

Den Arbeitern faugt aus das Blut, 

Das macht verbroffen und verrudt. 

Eben fo verftändig und geiftreih iſt des Wolfe Klage über bie 
Menfhen. Der grimmige räuberifhe Wolf erftaunt, wie die Menfchen 
noch viel ſchlechter find, ald er. Desgleihen die Klage der wilden Holzs 
leute (Elben) über die untreuen Menfchen. Die Klage des Teufels, daß 
ihm die Höfe zu eng werde, meil zu viele Menfchen bineinfommen. Die 
Klage der neun Mujen über die Nohheit in Deutfchland. 

In Beifpielen ift Hand Sachs fehr glücklich, mobel er jedoch ſchon 
ältere befannte Stoffe benugt. So das Beifpiel von drei Söhnen, unter 
welchen der allein erben follte, der den Vater mit einem Pfeil ind Herz 
treffen würde, aber nur der wirklich erbte, der aus Pietät gar nicht 
ſchießen wollte. So die Geſchichte des verlornen Gulden, die ſchon 
Suhenwirt behandelte. Berner die fhöne Comödie „vom heiligen Gericht 
Gottes“. 

Ein Waldbruder denkt: „wozu viel plagen durch Faſten und Einſamkeit, 
da Gott ja doch die Guten nicht belohnt und die Böfen nicht beftraft.“ Gr 
geht alfo in die Welt hinaus. Da gejellt fi ein Engel zu ihm, der unters 
wegs ein Kind umbringt ıc., zulegt aber ben Waldbruder belehrt, daß der 
Mord nothwendig geweien, weil aus dem Kinde fonft ein arger Böjewicht 
erwachfen wäre ꝛc., furz daß bie fcheinbare Ungerechtigkeit der göttlichen Welt 
regierung fich zulegt immer als eine gerechte erweife. 


&o die drei Lehren des alten Marſchalks: 


Der alte Marfchalf Iehrt feinen Sohn 1) er folle nie für einen bitten, 
den man henfen wolle, 2) er folle nie einen Höheren zu Gafte laden, 3) er 
ſolle feiner Frau ein Geheimniß anvertrauen. Der Eohn erprobt alle drei 
Lehren, zulegt mit feiner eignen Frau, ber er anvertraut, er habe einen 
Mord begangen. Die Frau verräth ihn wirflih und er wäre verloren ges 
wefen, wenn der angeblich Todte nicht noch gelebt hätte. 


Ein Paar Schmwänfe vom h. Petrus: 


Petrus möchte auch einmal die Welt regieren. Chriftus erlaubt es ihm 
auf einen Tag, er foll aber wohl regieren und nur Gutes thun. Das vers 
Menzel, deutſche Dichtung. I. 2 
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fteht fi von felbft, benft Petrus. Nun kommt ein armes altes Meib und 
klagt über ihre große Noth und bittet Petrum, er möge ihr doch wenigſtens 
ihre Gais hüten. Petrus thut es, die Gais macht aber den ganzen Tag 
über fo viele Gapriolen und Unarten und ruht nie, daß Petrus ganz in 
Schweiß gerät und am Abend die Weltherrfchaft vergnügt in Jefu Hände 
zurückgibt. Wie kann ich die Welt regieren, da ich nicht einmal eine Gais 
hüten fann? — Im folgenden Schwanf wird Petrus abermals befhämt, ins 
dem ber Herr ein fehr fauberes Mädchen einem faulen Knecht zutheilt. Petrus 
ift über diefe Ungerechtigkeit ganz wild, aber ber Herr fagt: du verflehft es 
nicht; fie wird dem Faulen fchon zu fchaffen machen und er wird forgen, daß 
fie nicht flolz und übermüthig werde, 


Ein vortrefflider Schwanf vom Urfprung der Affen: 


Ehriftus Herbergt bei einem Schmiede. Da fommt ein alter Bettler, ven 
feßt der ‚Heiland ind Echmiedefeuer und brennt ihn jung, daß er als fchöner 
frifcher Jüngling davon geht. Nachher will das alte Weib des Schmiebes 
auch wieder jung werden. Der Schmied muß fie ind Feuer fegen, da fchreit 
fie aber und er wirft fie ind Kühlwafler. Sie war aber ſchon ganz zuſammen⸗ 
gefährumpft und ſchwarz. Da Samen zwei ſchwangere Nachbarinnen, verfähen 
fih aus Schrted an ihr und gebaren — die erften Affen. 


Wie geiftreih Hand Sachs allegorifche Stoffe zu behandeln verftand, 


wenn er fih nur Zeit dazu nehmen wollte, beweist feine vortreffliche 
Comödie von der Göttin Pallas im MWettftreit mit der Venus. 


Pallas, die perſoniſicirte Tugend, ftreitet mit Venus, ber perſoniſicirten 
Wolluſt, tm den Vorzug. Ein Kaifer figt als Richter Hin. Der Venus 
Abvocat ift Epicur, dem insbefondere noch Satanas aſſiſtirt. So oft Satanas 
über des Epicur Worte in Bewunderung ausbricht, ftreichelt ſich Epicur vor 
Luft den Bauch. Auch ſteckt ihm Satanas Sped in den Mund, daß bie 
Rede leichter fliege. Allein für Pallas tritt Herkules in die Schranfen und 
befiegt alle böllifchen Ungethüme, bie ihm entgegengeftellt werben, im Namen 
ber Tugend, fo daß ber Kaifer zulegt fagt: nur dir gebührt der Himmel, 


niur die Tugend Fann den Himmel tragen! weshalb Herkules dem Atlas die 


Luft abnehmen muß. Epicur aber wird beſtraft. Cacus muß ihn auf die 
Pritfhe Tegen und barbarifch auspeitfchen. Mitten im Schmerzensgeheul ruft 
Epicur alle Moltüfte und guten Sachen, Schüffeln und Flaſchen vergebens zu 
feiner Hülfe herbei. 


Das Stüd ift roh, aber gental angelegt und durchgeführt. Nicht 


übel ift die Revue der Lafter in „ber Venus Hofgefind“ und „ber Laſter 
Arznei”. Im Tepteren Stück bilden ſich die Lafter ein, fie feyen nur 
Krankheiten. Ungleich meniger geiftreih find die Wettgeſpräche zwiſchen 
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Jugend und Alter, Sommer und Winter, Reben und Tod, Tugend umd 
Kafter, Krankheit und Gefundheit, Armuth und Glück, Wolluft und 
Ehre, Hoffahrt und Demuth, Zorn und Sanftmuth, Waſſer und Wein ıc. 
und die Vergleihung der Alteröftufen mit dem Jahreslauf und den ſieben 
Planeten. 

Unter den lehrhaften und allegorifchen Gedichten des Sach zeichnen 
fih aus „die gemarterte Theologie”, die unter den Henkershänden der 
Seftirer leide, weil (zur Reformationszeit) Jeder fie allein befipen wolle. 
Ferner „das Elagende Evangelium“, welches verzweifeln will, da es über 
- Deutfehland mie eine reiche goldne Saat ergoffen, doch noch nirgents 
eine Frucht aufgeben, fondern überall nur Lafter ſehe. Im Uebrigen 
fließt ſich Sachs an Luther, nennt ihn die Nachtigall, die in ſüßem 
Sange dad Wort Gottes verfünde, und befingt auch noch feinen Tod. 

Hand Sachs beihäftigt fih auch fehr viel mit der Ehe, mit den 
MWeibern und Mägden. Hler tritt fein biederer Charakter ind hellſte 
Licht. Er fehildert den biedern Mann, das bievere Weib, wie fle feyn 
ſollen, echte Altnürnberger Geftalten aus dem ehrbaren Bürgertbum. 
Eben fo preist er den Wohlftand der Ehe. Höchſt lleblich find feine 
Schilderungen der erften Eeufchen Liebe, des erften Kufled, des Liebes 
zwiftes und der zärtlihen Verfühnung. Dann aber verbreitet er fih au 
über alle Untugenden. der Männer und Weiber, über die böfen Ehen, 
über alle Eleinen feinen Tücken des Weibervolks, über ſchlechte Haushal« 
tung, faule und untreue Dienftboten ıc. Ein überaus reiched und naives 
Sittengemälde feiner Zeit. Auch allegorifhe Wettkämpfe fehlen bier 
niht. Im einer eigenen Gomödte läßt er den berühmten Streit zwifchen 
Jupiter und Jung dur Tirefiad entfcheiden. Auch gibt er ſchon Madia- 
velli's berühmten Belfagor wieder, die Gefhichte vom Teufel, der ſich 
vor einem böſen Weibe verfriehen mußte, und eine andere von einem 
Teufel, welcher vergebens ein bublerifches Weib Hirten mollte. Des— 
gleihen viele Novellen des Boccaccio und frivole Fabliaur, die freilich 
zu der bürgerlihen Ehrbarkeit Nürnbergs nicht mehr paffen. 

Die weiblichen Geftalten bei Sachs erinnern ganz an die Bilder 
von Lucas Cranach, zühtig ehrbar und doch oft ziemlich frei aufgefaßt, 
am naivſten im Nackten, wie ed damals mit dem älteren Renaiſſanceſtyl 
aufkam. So die Schilderung der Venus nah der befannten Vorftellung, 
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welche der Stadt Magdeburg den Namen gegeben haben fol, nadt auf 
einem Wagen mit Acpfeln In der Hand, Hinter ihr die drei Grazien. 
Das hübfchefte Genrebild ift dad von König Karl und den zwei Nitterd- 
töchtern (V. 315). Der Nitter hat den König zu ſich eingeladen und 
laßt feine Töchter vor den Augen deſſelben die Fifche fangen, die ihm 
auf die Tafel gefegt werten follen: 

Indem eintraten in den Garten 

Zwo Jungfrauen mit fehneeweis zarten 

Durchfichtig weißen Hemmetlein, 

Dadurch ihr Leib fam bloß erſchein,“ 

Ganz adelig gelidmafiret, 

Mit gelb fliegendem Haar gezieret, 

Darauf hettend mit Reverenz 

Bon Perlein weiß zwen ſchmalen Kränz, 

Trugen auf ihren Achfeln zuleg 

Don Seiden geftrict ein Fiſchnetz, 

Und ein Steuerruder in der Hand 

Traten zu dem Meier beivfamt, 

Darein traten fie alle beid, 

Dis Waſſer in an die Brüftlein fchlug 

Und thäten beide ein Fifchzug 

Und fingen etlich fchöne Fiſch, 

Die trugen fie heraus zu Tifch 

Dem König x. 


Charafteriftiih bei Hand Saba find die Narren. Schon vor 
Hand Sachs waren durch Brants Narrenfhiff und des Erasmus Lob der 
Narrheit alle Thorheiten der Welt in Narren perfonificirt worder. Indeß 
ftanımt doch die Narrenmasfe urfprünglih von den bürgerlichen Faſt— 
nachtsſpäſſen her. Am berühmteften unter den ————— des Hans 
Sachs iſt das Narrenſchneiden: 

Einem Kranfen, unter dem man die ganze Geſellſchaft verſtehen muß, 
werden vom Arzt eine Unzahl von Narren ausgefchnitten. Wenn diefe erft 
alle in die Pegnig geworfen find, wird der Kranfe wieder gefund werben. 

Berner der Narrenfreffer, der die Narrheiten wie Wildpret jagt 
und mit Genuß verzehri, das Narrenbad, in das alle hinein müffen, um 
für ihre Thorheit zu büßen. Gtultitia mit ihrem Hofgefind, nah Eras— 
mud. Der Kran mit Narrenfappen, ein Narrenausbrüter sr. 
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Zum Phantaftifheften des Hans Sachs gehört fein Nafentanz. 
Mer die größte Nafe hat, foll König werden. Drei Kleinode find ausge: 

gefucht für die nad ihm die größte Nafe haben. Da famen zwei Pfeifer 
und bliefen auf zum Tanz und von allen Seiten frömten großnafige Bauern 
herbei. 

Ohne Zahl mit alfo großen Nafen 

Lang, did und krumm, hendet und pudelt 

Murret, munfet, breit, pflüntfcht, hufelt 

Zindt, bodet, knorret und fnollet, 

Dreiedigt, vieredigt und drollet 

Gleiſſent und rot, fupfern und högret ıc. 


Der Echwanf hat fein Ende, denn ber Dichter ruft den Zufchauern nun zu, 
fommt alle, ihr ſeyd alle eingeladen zum Mittanzgen und noch jeder von euch 
fann Nafenfönig werben. - 

Hieher gehören auch die in Callots Manier entworfenen Bilder von 
Heren, vom Hauptmann de großen faulen Haufen, von den Landsknech— 
ten, vor denen ſich der Teufel felber fürdtet, Hans Unfleig und Heinz 
Miderporft, die Kartlaturen zweier Lumpen, eines einäugigen und groß- 
mauligen alten Bettlerd und eines „gerade aud dem Lappenland“ herge— 
fommenen SHalbwilden, dann der Kampf der blinden Bettler mit den 
Säuen. Zu ded Dichters Capriccios gehört ferner das Mettlügen am 
Lügenberge. Grotesk ift die Operation eined Arztes, der einem Eranfen 
Bauern den Magen audnimmt und um ihn zu reinigen an einem Zaun 
aufhängt, ald aber ein Nabe den Magen frißt, gefchwind einer Sau 
den ihrigen ausfchneidet und dem Bauern wieder einftopft. Daher kommt 
ed, daß die Bauern einen Saumagen haben. Giniges bat Sachs auf) 
vom Gulenfpiegel entnommen. Toll ift „ver Roßdieb zu Bunfing*. 

Der Roßdieb fliehlt den Bauern Rod und Bod, verkauft fie andern 
Bauern und flieht zu, wie bie rechtmäßigen Gigenthümer und Käufer fich 
halbtodt fehlagen. Die Rohheit der Bauern übertrifft bier noch die Echalf: 
heit des Diebes. 

Sehr ergöglich ift der Weinfauf. Um diefen nämlich immer wieder 
trinfen zu können, verkaufen ein Bauer und fein Weib einander täglich 
gegenfeitig ihren Eſel. 

Derber, etwas unfläthiger Humor waltet in den Neujahrsgefchenten, 
womit H. Sachs die verfchiedenen Handwerke beſchenkt. Die Schneider 
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befommen ihre obligate Bald, die Weber eine Maus, damit fie ihnen 
das Garn verwirre. In einem Schwank werden bie groben Männer 
„abgehobelt*. Am ärgften iſt „die Schifffahrt der müften vollen Säue“, 
ein Parodie des Narrenſchiffs. 

Säue fahren zu Schiffe, freflend, faufend, ſpielend ꝛc., wozu ein Theil 
mufteirt, ohne Ruder, völlig unbefümmert. Bei Nacht werfen fie fogar bie 
Lichter ind Meer und fäuen luſtig fort, obgleich ein ſchweres Gewitter über 
ihnen bligt und unter ihnen das Meer mild aufbraust. Sie gehen unter, 
ohne es zu merfen. 

Ueberaud ergöglich find diejenigen Schwänke des Hand Saba, bie 
uralten betonifhen Erinnerungen entnommen find. So das Altweiberbad 
und die Altmeibermühle, worin die Alten mieber jung werben, entlehnt 
aus der altheidnifchen Vorftelung vom Jungbrunnen. So feine Schilde— 
rungen des Tuftigen Schlaraffenlandes, entlehnt aus ten alten Vorftel- 
ungen vom Wunfchlande. An das alte Thiermärchen erinnert die Klage 
bes Hafen über fein elendes Peben. Moderner ift feine verkehrte Melt, 
in der die Hafen den Jäger fangen und am Spieße braten. 

Unter den Schülern des Hand Sachs iſt nur der ſchon genannte 
Tufhmann, ein Laufiger und Schufter, bemerfensmerth megen ber 
Schilderung, die er und von Sachs hinterlaffen bat. Derfelbe fchrieb 
eine nicht üble Comödie vom keuſchen Joſeph. Das Nähere bei Hoffmann, 
Spenden IL 1. 

Als dramatifcher Dichter fteht noh Ayrer In den Fußſtapfen des 
Hand Sachs, reicht aber mit feinem Haupte ſchon in eine neuere Zeit 
binauf. 

Den Ausgang der Meifterfängeret charakterifirt am beften Johannes 
von Soeft (F 1504). Derfelbe wurde nämlich aus einem Meifterfänger 
ein Singemeifter. In den Niederlanden von Engländern in der eigent- 
lichen Muſik unterrichtet, wurde er Kapellmeifter des Pfalzgraf Friedrich 
in Heidelberg. Uebrigend verräth feine in Knittelverfen gefchriebene 
Selbftbiographie noch ganz den harten Meifterfängerton. Vgl. Hoffmann 
in Prutz lit. hiſt. Taſchenbuch 1846. 


Bürgerliche Meifterfängerei. 23 


2. 
Spruchdichtung. 


Die Meiſterſänger waren vornehmlich Spruchdichter, d. h. ſie weih— 
ten alle häuslichen und öffentlichen Feſte mit lehrhaften, zum Thell 
witzigen Sprüchen ein. Aus ſolchen Sprüchen entſtanden nach und nach 
Geſpräche und endlich die dramatifchen Faſtnachtsſpiele, wie aus den 
Kirchenliedern das geiftlihe Schaufptel. 

Die Spruchdichtung iſt ohne Zweifel viel Älter, als die bürgerliche 
Meifterfängerel. In unfern Rechtsgebräuchen, ja im gemöhnlichen Leben 
haben ſich noch uralte Sprichwörter und lehrhafte Redensarten fogar 
noch mit der uralten Alliteration erhalten (f. Theil J. ©. 6). Sie 
mußten fpäter dem gereimten Spruche weichen. Bei Taufen, Hochzeiten, 
Begräbniffen, bei Einweihung eines neuen Hauſes, bei felerlicher Eröff- 
nung von DVerfammlungen, beim Beginn des Jahres, bei Einfeßungen 
ind Amt, bei Freifprechungen ver Lehrlinge, beim Ritterſchlage ıc. überall 
waren paffende Denkſprüche üblih und find es zum Theil noch jegt. Zur 
Zeit der ftädtifchen Meifterfängerei wurde diefe Spruchdichtung mit großer 
Dorliebe gepflegt. Daher auch ganze Bücher von Sprüden entflanden. 

Die Briameln (von praeambulum, Vorſpiel, Vorderſatz) kamen 
im 14. Jahrhundert auf, ein Mittelving zwifhen Spruch, Räthſel und 
Epigramm, fofern im Vorderſatz eine Anzahl Beifpiele aufgeführt mwers 
den, denen eine ganz kurze epigrammatifche Nutzanwendung, gleihfam als 
Auflöfung des Räthſels folgt. Ste heißen wegen bed Abſchnappens am 
Schluß auch Schnepyer und der Meifterfänger Rofenpluet fol danach ber 
Schnepperer genannt mworben ſeyn, der Name bebeutet aber auch ſchlecht⸗ 
weg einen Aderlaffer oder Bader. Die meiften Priameln find indeß mehr 
lehrhaft als witzig, der Schluß nur felten wirklich witzig und überraſchend. 
Pol. Eſchenburg, Denkm. 385 f. Keller, alte gute Schwänfe 1847. Die 
Priamel wurde au in längere Sprudform ausgedehnt und ging in bie 
Geſprächform der erften kurzen Faftnachtöfpiele über. Hier ein Paar 
Beiipiele: 

Ein alter Pelz ohne Läufe, 
„Eine alte Scheune ohne Mäufe, 
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Eine fchöne Frau ohne Liebe, 
Gin Jahrmarkt ohne Diebe ꝛc. 
Das find gar feltfam Mären. 
“ “ 
. 
Mo der Sohn von dem Vater geht, 
Der Lai ohne Priefter am Altar ſteht, 
Der Knecht fih über den Herrn feht, 
Der Bauer des Edeln Wildpret hept, 
Mo die Henne Fräht für den Hahn ꝛc. 
Da foll man mit Knütteln drunter fchlagen. 
“ * 
s 
Morde, raube, henfe, ftiehl, 
Treib all Bosheit ıc. 
Haft du nur Geld und gute Wat, 
Die Herren nehmen dich doch in Rath. 
“ * 
* 
Ein Weib nach hübfchheit, als ich fag, 
Müft haben eines Weibed Haupt von Prag, 
Ein Büfchlein von einer in Franfreich 
Und zwei Brüftlein von Defterreich, 
Ein fehl und rüden von Brabant, 
Don Köln Weiber ihre weiße Hand, 
Zwei weiße füßlein dort her vom Rhein, 
Don Bayern foll der fitten feyn, 
Und die red dort her von Schwaben, 
So thäten fie die Frauen begaben. 


Eine ganze Aneinanderreihung von Priameln, Sentenzen und Sprüchen 
enthält der niederländiſche Koker, den Hackmann im Jahr 1711 mit dem 
Reinecke Fuchs zugleich druden Tief. Der Sammler ift nicht bekannt, 
der Inhalt aber ohne Zweifel älter als dad Drudjahr. Kofer bedeutet 
einen Köcher vol Pfeile. Die Pfeile find aber nicht fonderlih ſpitzig. 

Ueber Sprichwörter vgl. Zacher, Spridwörterfammlungen 1852. 
Nopitfh, Literatur der Sprihmwörter 1852. Mone, Quellen und For— 
fhungen I. 186. Gödeke, Grundriß ©. 111. Die ältefte Sammlung 
veranftaltete Bebelius in f. opuseulis von 1507, dann Tunicius 1514, 
die berühmtefte Agricola 1528 und Sebaſt. Brand 1541. In Ihnen Tiegt 
ein Schatz von natürlibem Verſtand und Erfahrung, wie von angebor- 
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nem Volkswitz, und insbefondere bezeichnen fie den Volkscharakter. Aber 
an die Poeſie lehnen fie fih nur leiſe an. Nichts iſt unpoetifher, als 
ein Bub voll Sprichwörter, die nichts als Lehren und Erfahrungen ent» 
halten. Aber es gibt unter ihnen auch poetiſche, die in epigrammatiſcher 
Kürze mie mit einem Eurzen Blig gleihfam eine ganze Landfchaft oder 
Begebenheit erhellen und bie Ginbildungfraft frappiren. In ihnen findet 
insbefondere der Witz feine ſchlagendſte Form. Albert Höfer, der auf 
biefe fürzeften aller Gedichte in Hagens Germania VL 95 f. aufmerffam 
macht, tbeilt einige Proben mit, 3. B. 
Mas die Gewohnheit nicht thut, fagt der Schneider und ftiehlt Tuch von 
feinen eignen Hofen. 
Alles mit Maaß, fagt der Schneider und fchlägt fein Weib mit ber 
Elle tobt. 
Viel Gefchrei und wenig Molle, fagt ber Zeufgl und fheert die Sau. 
Nix umsönst, secht de han und sat up de hen. 
Albot helpt, saed de mügg un piss in de se. 
Er ift fo eigen, wie Hans Funk, der nicht am Pranger ftehen wollte. 
Dat is ken spass, saed de nachtwaechter, wen man int horn schit. 
Bon biefer Art find ferner: Die Nürnberger henfen feinen, fie hätten ihn 
denn erfl. — O derentwegen, fagt die Bauernmagd, wir binden die Kuh an 
den Baum. (Ihr Liebhaber hatte beforgt, durch die Kuh, die das Mädchen 
zu führen hatte, würde er verhindert werden, etwas zu thun.) — Beller eine 
Laus aufs Kraut, ald gar Fein Fleisch, fagte der Knecht, dem man nicht 
genug zu effen gab, griff an den Kopf und warf eine Laus in die Schüffel. 

Viele Sprihmörter beziehen fih auf eine lächerliche Begebenheit, 
3. B. es geht aus wie das Hornberger Schlefen (mo man fein Pulver 
mehr hatte). 

Auffallend phantaftifch erfcheint die Anſprache an die Lehrlinge des 
Schmiede- und des Böttcherhandwerks, wenn fie Gefellen werben, in Grimme 
altd. Wäldern I. 91 und 107. Man phantafirt ihnen abentheuerliche 
Reifen vor, in denen eine verſteckte Allegorie Liegt. Sonft find alle dieſe 
Anſprachen weitläufig und bei aller Ehrbarkeit arg pedantiſch. Vgl Stock, 
Gefellenwefen, Magdeburg 1844. 

Wie die Weihnachts-, Dreikönigs-, Ofter- und Pfingftliever an bie 
firhlichen Fefte, fo Fnüpften fih eine Menge Lieder und Sprüde auf 
an häusliche Feſte: Hochzeitsſprüche und Lieder, Polterabendſplele, Stroh— 
Eranzreden, Neujahrswünfche, die f. g. Klopfan, Welngrüße und Sprüde, 


- 
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Kinderlieder, Wiegenliever. Dazu die Lieder und Sprüche verſchiedener 
Berufsclaſſen, die Jägerfhreie und Waidfprühe, die Kubreigen, bie 
Schnitterlieder (Schnaberhüpfeln). 

Klopfan heißen die kurzen Liedhen und Sprüche, mit denen man 
beim Anklopfen allerlei Wünſche und Scherze ausdrückte. Keller, Faſt⸗ 
nachtſpiel ©. 1241. 1355. Aehnlich den Schnaverhüpfeln. 

Die Segenfpy rüche zur Heilung oder Abwendung von Unheil, 
3. B. Wundfegen, Dieböfegen, Retfefegen ꝛc. haben nicht felten poetifchen 
Merth, fofern fie dur etwas Keierliches und Geheimnißvolles die Seele 
zum Schauerlihen ftimmen und dunkle Anklänge an uralte Göttermythen 
enthalten. Denn was Chriftliches in ihnen tft, ſcheint nur Uebertragung 
aus dem älteren Götterbienft zu feyn. Ein Waffenfegen bei Haupt (altd. 
Blätter IL 266). 

Sch beichwöre alle Waffen gut 

Bei des heiligen Ehriftus Blut, 

Des heiligen Chriſtus Odem ꝛc. 
Oft beginnt der Segen mit der mythiſchen Erinnerung an drei Brüder 
oder an drei Jungfrauen, die des Weges kommen und unter denen ohne 
Zweifel die alten wandernden Götter (Odin, Kol) und Nornen ober 
Heilgöttinnen gemeint find. 

Die Waidſprüche und Jägerſchreie, deren Grimm, altd. Wäl- 
der II. 97 f. nicht meniger ald 226 mittheilt, geben in biefer Form 
nicht Hinter das 16, Jahrhundert zurück und tragen fehon die ganze Weit- 
fchweifigfeit diejer fpätern Zeit an ſich. Die älteren dürften viel Fürzer 
gewefen feyn. Sie enthalten in Fragen und Antworten die ganze Lehre 
vom edlen Waidwerk und offenbaren eine eben fo genaue Kenntniß bed 
Wildes, feiner Natur und Weife, wie ded Jagdhandwerks. Sie 
athmen Waldgeruch und haben zugleih etwas durch und durch Vornehmes 
in der Hellighaltung ver Jagdſitte. Noch anziehender, jedenfalls älter 
und volfsthümlicher find die mehr Igrifchen Aufrufe zur Jagd, echte 
Waldhornklänge: 

woluf, woluf, Ritter und Knecht 


und alle gute Gefellen, 
Die mit mir gen Holz wellen! 


und bie Treibliever, wenn der edle Hirſch verfolgt wird: 
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D' Holz! d' Holz do, ho, bo, ho! 

Da bo, da bo ho ho! 

Den da, bo bo bo! 

Dog dotz dog da ho ho bo, o o! 

Da lauft der edel Hirfch einher, Gefelle, 

Da lauft er, Jäger, wehrts gut, da lauft er hieher. 
Da lauft er noch aber, guter Hund, 

Da lauft er noch als aber. 

Da fleucdht der edel Hirfch über den Meg ıc. 


Das drüdt die rafche Bewegung trefflih und naturwahr aus. Ganz 
nach demfelben Prinzip find die Schweizer Kuhreigen gebichtet, nur 
daß bier der Hirt die Kühe langſam treibt. 


Wön d’ er iha, wön d’ er iha, loba? 

Alfama mit Nama, die alta, die junga, die alla 
Alfama loba, loba, lo—ba! 

Ghönd alefama, alfama, alfama, loba, loba, 

Wenn i em Beh ha gfeffa, ba gfeffa, ha afeffa, 

So chond allafam zuha fchliha, ſchlicha, wol zuha, da zuha. 
Trib iha alfama, wol zuha, bas zuha. 

Hoͤpſch fünds und frei, holdfelig dazue, loba, lo—ba! 
Wis wol, wenn ers finge vergob, 

Wenn a Wiege in der Stube flod, 

Wenn de Ma mit füfta dre fchlod, 

Ond der Luft zue ala Lächera inablost , 

Lo—ba, loba, lo—ba. 

Treib iha, iha alfama, malfama 

Die Hinfed, die Etinfet, 

Die Blepet, die Gfchegget, die Gfledet, 

Die Schwarzert, Tarzert, 

Glimperi, Blingerie 

D’ Lehneri, d' Fehneri, 

's Habböhli, 's Möhrli ıc. 


Aus Toblerd Appenzeller Sprachſchatz ©. 124. 

Die Weingrüße und Weinfegen mögen wohl ihren Urfprung 
in einer heidniſchen Pibatton haben, wurden aber im Mittelalter in bie 
Spruchdichtung hineingezogen und ziemlih langweilig. Vgl. die Beifpiele 
in Haupts altd. Blättern L 40 f. Der Wein wird begrüßt: nun grüß 
dich Gott, und dann merben feine löblihen Eigenſchaften gepriefen. 
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3. 
Bolkslieder. — 


Die Volkslieder ſind uralt. Sie wurden wegen ihres zum Theil 
noch heidniſchen oder üppigen Inhalts (laicorum cantus obscoenus nad 
Otfried) von der Kirche unterſagt und daher auch nicht aufgezeichnet. 
Die heidniſchen Elemente darin mußten verſchwinden oder konnten ſich 
nur ſehr verblümt erhalten. Dagegen iſt kein Zweifel, daß ſowohl 
Liebes⸗, als auch Spott» und Schelmenlieder (winileot, siswa, sisesanc, 
lotirspracha, posa, giposi, scofleot nah Hoffmanns deutſchem Kirchen 
lied ©. 8) überall verbreitet blieben, immer neu entftanden und bet 
Spiel und Tanz und froben Gelagen nicht fehlen durften. 

Ste find entweder unmittelbar aus tem Volk hervorgegangen oder, 
wenn auch von Meiftern des Geſangs gebichtet, ausnahmsweiſe fo einfach 
und volksmäßig, daß fie in aller Mund kamen und zu Volksliedern 
wurden. DBerbreitung im Volk zeichnet fie von den Kunfldichtungen der 
böfifhen Sänger und der zünftigen Meifter aus, zugleich aber auch immer 
Naivetät und Natürlichkeit, eben weil fle fonft jene Verbreitung nit 
hätten finden können. In ihnen kehrt die durch die Minnefänger in eitle 
Subjectivität verrannte Poefle wieder zu anfpruchslofer Objeckivität zurüd, 
auch mo fie nicht epiſch erzählen (Balladen, Romanzen), fondern nur 
das perfönlichfte Gefühl des Augenblicks ausdrücken. Das volfsthümliche 
Liebeslied kramt nie die Citelfeit des verzückten oder jammernden Dichters 
aus, fondern rührt durch die Situation allein,. in die jeder Zuhörer 
fih Hineindenfen muf. 

Das Volksmäßige bewährt fih au darin, dag mit Ausnahme der 
epifchen Balladen, die von Königskindern und Nittern oder auch von 
den alten Dämonen des Heidenthums handeln, die rein lyriſchen Dich— 
tungen fih nah den Berufsarten unterfcheiden ald Bauern-, Jägers, 
Bergmannd-, Handmerfägefellen-, Soldaten» und Schelmenlieder (Gras- 
lieder, Neiterliever, Gaſſenhauer ꝛc.). 

Die Heine Limburger Chronik, die an Sittenzügen fo viel enthalt, 
bringt auch eine Menge Anfangsverfe von Volksliedern, die im 14. Jahr⸗ 
bundert allgemein in Deutfchland gefungen wurden, aber leider eben mur 
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die Anfänge. Unter allen Volksdichtern der Zeit rühmt fie einen Bar 
füßermönd, welcher wegen Ausſatz von aller Welt ausgeſchieden die Tich- 
lichften und rührenbften Lieder fang, die alle Meifter ihm gern nachſangen 
und nahpfiffen. Der Anfang eines feiner Lieder lautet: Mai, Mat, 
Mai, die monnigliche Zeit, die allen Freuden gibt ohne mir ıc. 

Der Häplerin Liederbuch, herausgegeben von Haltaus 1840, enthält 
neben kunſtgerechten Dinneliedern auch Volkslieder. Eben fo die Am— 
brafer Sammlung, die Volks- und Meifterlieder von Görres (nad einer 
Heldelberger Handſchrift). Vieles tft in Wlugblättern aus dem erften 
Jahrhundert des Drucks erhalten. Eine vollftändige Ueberfiht der Quellen 
ift von Uhland zu erwarten, wenn er erft den Gommentar zu feinen 
Bolköliedern Hinzufügen wird. Die erften größeren Sammlungen aus 
den Zeiten ded Drucks find rar, die des Arnt von Aich 1520, des 
Wolfgang Schmelzel 1544, die vielfach erfchlenenen Bergreiben, die erfte 
von 1547 x. Vgl. Gödeke, Beitrag ©. 123. Gräße, Gefchichte ber 
Poeſie Europa's ©. 521 f. — Aus alten Sammlungen fliegender Blätter 
und aus dem Volksmunde bradten Clemens Brentano und v. Arnim 
1806 des Knaben Wunderhorn, drei Bände unfrer fhönften Volkslieder 
zufammen, freilich noch unfritifh ausgewählt und behandelt. Eine freng 
Fritifhe Sammlung begann erft Uhland 1844. 

Einfachheit, Natürlichkeit, Gemüthlichkeit, ein eigenthümlicher rüh— 
render Humor zeichnet die meiften Etebeslieder des Volks vortheilbaft vor 
ven höfifhen Minneliedern aus. Ich will einige Beifpiele geben. Brun— 
nenliepchen: 

Die Brünnlein, die da fliegen, die foll man trinfen 
Und wer ein lieben Buhlen Hat, der foll ihm winfen. 


Ja winfen mit den Augen und treten mit dem Fuß, 
Es ift ein harter Drden, der feinen Buhlen meiden muß. 


(Docen, Misc. I. 261.) 


Es wollt ein Mägplein Waſſer holen 
Ueber einem fühlen Brunnen, 
Gin weißes Hemblein hatt fie an, 
Dadurch fchien ihr die Sunnen. 
Daf. 262. 
Geht gang ih and Brünneli 
Trink aber net, ‘ 
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Da ſuch ih mein herztaufige Schatz 

Findn aber nit ıc. 
Mone, Duellen I. 165. Sehr verbreitet in ganz Süpveutfhland. Wun- 
derhorn L 190. 

Ein Volkslied voll der zärtlichſten Sehnſucht iſt in vielen Varianten 
vorhanden, ber eigentliche Urtert, wenn es einen gab, noch nicht gefun— 
den. Der Sehnende blickt in die Ferne und gedenkt feiner Geliebten. 
Sein Blick geht entweder nad oben: „Da droben auf jenem Berge, ba 
fteht ein ſchönes Schloß, da ſchauen alle Tage drei ſchöne Jungfern 
heraus,“ oder nah unten: „Da drunten im Thale, oder da nieden im 
Grunde fteht eine Mühle, die mahlt Liebe“ ıc. Eine der fhönften und 
wohl auch älteſten Bafungen verbindet den Berg und die Mühle im 
Thal. Es fteht im Ambrafer Liederbuh Nr. 66. 

Schein und, du liebe Sonne, 

Gib une einen hellen Schein, 
Schein ung zwei Lieb zufammen, 
Ei, die gern bei einander wollen feyn. 
Dort fern auf jenem Berge 

Leit fi ein Falter Schnee ꝛc. 

Dort nieden in jenem Holz 

Leit fih ein Mülen ftolz ıc. 

Sie malet und alle Morgen 

Das Silber, das rolfe Gold. 
Dort nieden in jenem Grunde 
Schlemmet fi ein Hirfchlein fein. 
Was führt es in feinem Munde, 
Don Gold ein Ringelein. 

Hätt ih des Goldes ein Stüde 
Zu einem Ringelein, 

Meinem Buhlen will ich ſchicken 
Zu einem Goldfingerlein. 


Daſſelbe Liederbuch enthält noch eine andre Faffung Nr. 111: 
Sungfräulein, fol ich mit euch gehen 
In euren Rofengarten? sc. 

Dann am Schluß: 


Dort Hoch auf jenem Berge 
d Da ſteht ein Mühlenrad, 
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Das mahlet nichts ala Liebe 
Die Naht bie an den Tag. 
Die Mühle ift zerbrochen, 
Die Liebe hat ein End. 
Dafjelbe Lied wurde anders gefaßt im Wunderhorn I. 102. 
Rührend iſt die Klage eines Liedes. Büſching, wöchentl. Nachr. 
u. 154. Wunderhorn I. 210. 
Wie fommts, daß du geweinet haft 
Und ja fo gar nicht lachſt? ac. 
Und im Wunderborn III. 124: 
Wenn mein Schap Hodyzeit macht 
Hab ich einen traurigen Tag, 
Geh ich in mein Kämmerlein 
Weine um meinen Schaf ıc. 
Bei Docen, Misc. I. 262: 
Es ſteht ein Silberfträuchlein 
Gebogen aus der Erbe 
Der mir der allerliebfte war, 
Der ift nun leider ferne. 


Unter dem Silberfträußlein ſcheint die Pulſatille (Xeufelsbart) ver- 
flanden, ganz paffend zu einer öden Herbſtlandſchaft. 
Ich hörte eine Sichel raufchen 
Wohl raufchen durch das Korn, 
Ich hört’ eine feine Magd Flagen, 
Sie hatte ihr Lieb’ verloren ıc. 
Doren, Misc. J. 262. 
E J Wenn ich ein Voͤglein waͤr 
Und auch zwei Flüglein haͤtt, 
Floͤg ich zu dir, 
Weils aber nicht kann ſeyn 
Bleib ich allhier. 
Bin ich gleich weit von dir, 
Bin ich doch im Schlaf Bei dir 
Und red’ mit bir. 
Wenn ich erwachen thu, 
Bin ich allein. 
Herder, Volkslieder L 67. Sehr alt tft wohl das folgende Retter- 
led, in dem der Schmerz der Trennung in fefter Bruft verſchloſſen bleibt: 
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Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade! 

Beinsliebchen fchaute zum Fenfter heraus, Ade! 

Sa, feheiden und meiden thut weh! 
Wunderhorn I. 253. 

Einen rührenden Gruß in die Ferne mird der Nachtigall zu bringen 
aufgegeben in dem berühmten Liede: Ehming dich auf, Frau Nactigal! 
Wunderhorn II. 106. Eben fo in dem Volksliede: „Es fteht eine Linde 
in jenem Thal, ift oben breit und unten ſchmal“ bei Uhland Nr. 15. 

Ah Elslein, liebes Elslein 

Wie gern wär ich bei bir, 

So feyn zwei tiefe Waſſer 

Wohl zwifchen dir und mir. 
Uhland Nr. 45. 

Gedenk daran, du junger Knab, 

Laß mid nicht lang alleine, 

Kehr wieder bald, mein Aufenthalt, 

258 mich von fchweren Träumen, 
Daf. Nr. 73. 

Ein ſchönes Volkslied (Hoffmann, horae belg. II. 101) läßt drei 
Jungfrauen zufammen gehn. Ste find barfuß, ed kommt Hagel und 
Schnee, aber fie achten ed nicht, denn jede denkt an ihre Liebe. Die 
eine aber ift traurig, denn ihr Geliebter ward erfihlagen, und fie geht 
bin zur Linde, unter der er begraben liegt. — Ueberaus fhön und mild 
{ft der Echmerz eined Mädchend, der ihr Geliebter untreu wurde bei 
Uhland Nr. 88. 

Mollt Gott, ich wär ein weißer Schwan, 
Ich wollte mich ſchwingen über Berg und tiefe Thal, 
Mohl über die wilde See, 
So wüßten alle meine Freunde nicht, 
Mo ih Hingefommen wär! 
Naives Liebesglück in Volksliedern: 


Kein größer Freund auf Erben ift, 

Als der bei feiner Allerliebften ift, 

Dei feiner Allerliebften allein ꝛc. 
Ambrafer Lieverbuh N. 42. 


In dem Böhmerwald 
Geht der Wind fo Falt, 


Bürgerliche Meifterfängerei. 33 


Mäpele, ruf an meine grüne Seite, 

Bin dir gar zu gut, ich kann dich leiden. 
Scheint der Mond fo fchön, 

Soll fhon heimen gehn, 

Scheint fo hell an meines Vaters Haus, 
Dub, wo bleibft fo lange mit im Maͤdel aus? xx. 


Walter, Volkslieder 1841 ©. 38. 


Mein Echag ift ein Reiter, 
Gin Reiter muß feyn. 
Das Pferd ift dem König, 
Der Reiter ift mein ıc. 
Daf. 276. 
Keine Rofe, Feine Nelfe 
Kann blühen fo fchön 
Als wenn ein Paar verliebte Herzen 
Bei einander ihun ftehen. 
Und Fein euer, Feine Kohle 
Kann brennen fo heiß 
Mie die heimliche Liebe, 
Davon feiner nicht weiß. 
Daf. ©. 281. 
Rührend zugleih und voll füßer Gluth iſt dad Lied, daſ. II. 112. 
Das Mägdlein fand auf und ließ ihn ein 
Mit feinem ſchneeweißen Hemvelein, 
Mit feinen fchneeweißen Beinen, 
Das Maͤdchen fing an zu weinen. 
Ach weine nicht, du Liebſte mein, 
Aufs Jahr ſollſt du mein eigen feyn. 
Mein eigen follft du werden, 
D Liebe auf grüner Erben. 
Ich wollte, daß alle Federn wären Papier 
Und alle Studenten fhrieben hier, 
. Sie fchrieben ja Hier die liebe lange Nacht, 
Sie ſchrieben und beiden die Liebe doch nicht ab. 

Der Glückliche wirft feinen Ring ins Waffer, er fhmimmt ins 
Meer, ein Fiſch fängt ihn auf. Der Fiſch kommt auf des Königs Tafel, 
ba findet ihn „fein Schaͤtzel“ und fagt: „der Ring tft mein,“ und läuf 
über Berg und Thal zu ihm. Wunderhorn IL 15. 

Menzel, deutſche Dichtung. IL. 3 
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Ein etwas frivoled, aber ungemein naives und volfsthümliches alt= 
niederländifches Volkslied vom Fifcher bei Uhland Nr. 283. 


Der Fifcher wird von einer verliebten Frau aufgenommen, während ihr 

Mann in der Kirche if. Er kommt etwas zu früh zurüd, der Fifcher muß 

durchs Fenfter fpringen. Nun wird er gefragt: ach Fifcher, lieber Fifcher, 

wohin fteht num dein Einn? und er antwortet: mein Sinn fleht nach dem 

Waller, dem Mafler, wo ich gemefen bin. 

In mehreren Liedern wird die Liebe mit den Jungbrunnen verglichen. 

Das ift fehr finnig und wohl au fehr alt, eine Erinnerung aus dem 
Heidenthum. So im Wunderhorn J. 212. \ | 


Bei meines Buhlen Füßen 

Da fließt ein Brünnlein Falt, 
Mer das Brünnlein thut trinfen , 
Der jüngt und wird nicht alt ac. 


Die Ständchen kommen verbältnigmäßig erft fpät vor. Bel den 
Minnefängern finden wir fie nit. Die zahlreichen Tageliever fhildern 
den Abſchied der Liebenden, welche die Nacht beifammen waren, nirgends 
aber drückt ein Lied die Anſprache vor der Naht aus. Wie es ſcheint, 
müffen die Ständchen auf die Sitte des Kiltganged bei den Bauern zu— 
rüdgeführt werden. Die älteften Ständchen feheinen Klage» oder Epott- 
lieder zu ſeyn in Bezug auf Liebhaber, die nicht eingelaffen wurden. 
Ständen, welche empfindfame Bitten um Einlaß enthalten, find ohne 
Zweifel fpäter. Eines der älteften und beliebteſten Volkslieder ift das 
vom Schreiber im Korbe (Wunderhorn I. 51, Uhland, Volkslieder 288). 
Ein verliebter Schreiber bittet um Einlaß. Das Mädchen verfpricht ihn 
in einem Korbe zu fih ind Fenſter zu ziehen, läßt ihn aber zwiſchen 
Himmel und Erde hängen, bis es Tag wird und Alles zufammenläuft, 
ihn zu verhöhnen. | 

Vom volksthümlichſtem Humor tft das Lied: 

Schwarzbraunes Babeli, 
Steh auf und laß mich ein. 
Ich bin allein 

Und bring dir Wein ıc. 


Er ift betrunfen, fie öffnet natürlich nicht und antwortet nit. Da 
fährt er fort: ſteh auf, ſteh auf, wir find unfer zwei, wir find unfer 
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drei zc., endlich find es ihrer Zwölfe und machen einen Lermen mie eine 
Heerde Wölfe. Wunderborn II. 56. 

Naive Liebeöbitten. Im Anhang zu Wadernagels Kirchenlied S. 859 
fteht ein Volkslied: 

Bon beinetwegen bin ich hier, 
Herzlieb, vernimm mein Wort, 
A mein Begier ſetz ich zu bir, 
Zu bir frag ich feinen Haf. 

Laß mich der Treue genießen, 
Dein Diener will ich feyn, 

Thu mir dein Herz auffchließen, 
Schließ mich, Herzlieb,, darein ac. 

Ein Volkslied bei Mone, Quellen und Forſchungen I. 160, das ich 
auch in Bonn ſingen hörte, läßt den Liebhaber durch die große Thür ins 
Haus, die Treppe hinauf, in die Kammer, bis zum Bett dringen, als 
er aber auch unter die Decke will, ſagt die Dirne: mein Bett iſt kein 
Mühlenſtein, laß mich und geh wieder heim. Ein Lied bei Büſching, 
wöchentliche Nachrichten J. 354 iſt eben ſo ſpöttiſch. Der Liebhaber klagt, 
daß ihn draußen ſo friere, ſie ſoll ihn einlaſſen. Sie aber antwortet: 
friert dich an die Fingerle, zieh Handſchühle an. 

Der liebenswürdigſte Muthwille, lachende Sprödigkeit ſpricht ſich in 
dem alten Liede aus: 

Sah ein Knab ein Röslein ſtehen 

Röslein auf der Heide. 

Roͤslein ſprach, ich ſteche dich ıc. 
Zuerft gebrudt in Herders Volksliedern. Nahgeahmt von Göthe. Gin 
anderes Lied mit demfelben Refrain bei Uhland Nr. 56. 

Eine gar hübſche Klage um den Jungfernkranz ftebt im Wunders 
born 11. 12. 

Ad, was weint die fchöne Braut fo fehr! 
Mußt dein Härlein fchliegen ein 

In dem weißen Häubelein. 

Ah, was weinet ıc. 

Wenn die andern tanzen gehen, 

Wirſt du bei der Wiege ftehen. 

Warnung vor falfchen Mädchen: „Ich weiß ein Mäpchen hübſch und 
fein, hüt du dich! DVertrau ihr nit, fle narret dein“ xc. Wunderhorn I 207. 

3* 
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Gin gutes Volkslied, unvorfichtigen Mädchen zur Warnung, iſt das 
fehr verbreitete vom Mädchen, das in die Brombeeren ging. Büſching, 
wöchentl. Nachrichten IV. 85. „Ste find füße, ja füße, doch nimm bi 
vor ihnen in Acht”. Dedgleihen das von ter Haſel bei Uhland 
Nr. 25. 

Allerliebft ift die Abfertigung bei Uhland Mr. 110. Ein Mädchen 
mäfht, ein Buhler will fie verführen, fie läuft aber zur Mutter, kommt 
wieder heraus und fagt: 


Ih bin bei meinem Mütterlein gewefen, 
Die hat mir den Tert gelefen ꝛc. 


Die Volkslieder find au da, wo fie derb und üppig merben, bei 
weitem nicht fo raffinirt, wie die Kunftdichtungen derſelben Gattung, bie 
gereimten Schwänke. Man könnte gewiſſe obfeöne Vergleihungen in den 
Bolksliedern für raffinirt Halten, wenn fie nicht ausdrücklich motivirt 
wären durch ven Stand bed Sängerd. So hatte der Schufter, der Bött- 
er, der Schornfleinfeger, der Echneider ꝛc. jeder eine aus feinem Hand—⸗ 
werf oder Handwerkszeug entlehnte Zote zur Hand, die gleich den Toll- 
heiten der Faſtnacht und der Firchlichen Narrenfefte nur ausnahmsweiſe 
bei Tuftigen Feſten ihre Berechtigung fanden. Auch die bäurifhen Schel— 
menlieder hatten ihren Tanbfchaftlihen und wirthſchaftlichen Hintergrund, 
3. B. dad berüdhtigte Lied vom Bauern, der ind Heu fahren muß, wäh 
rend fein Weib einen Buhlen bei fih bat, Wunderborn I. 355 mit dem 
Refrain: Er follte doh fahren ind Heu, hei, bei, er follte doch fah- 
ren ind Heu. Eine ältere Form bei Uhland Nr. 282. 

Eines der üppigften Lieder im Anhang zu Wadernageld Kirchen 
lied ©. 838. Eine luſtige Fiſcherin fährt daher und ladet die Männer 
ein, mit ihr zu fifhen, fie habe eine gar gute Fiſchreuſe. Einer läßt 
ſich mit ihr ein und rudert ihr Ehifflein. Da zerbricht ihm das Ruder 
und fie fagt: rudere, rubere baß, es geht ein finfteres Wölklein, ich forg, 
wir werben naf. I 

Zum Naivften diefer Gattung gehört dad Volkslied im Bragur I. 
281; Büſching, Volkslieder 63; Erlach II. vom Troft einer unfröhlichen 
Braut. Das Liedchen von einer, die fih mit der Nofe mehrt, bis der 
Stiel abbricht bei Uhland Nr. 111. 

Einer träumt von einer fhönen Maid, da erwacht er und vor ihm 
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fteht ein altes Weib. So mollte ih doch, ruft er ärgerlich, fieben alte 
um eine junge geben und die meine (dad war eben bie vor ihm ftchende 
Alte) um eine Bratmurft. Köftliches altes Volkslied bei Uhland, 290. 
Nonnenklagen, Eeufzer verliebter Mädchen im Klofter, fommen erft 
{m fpäteren Mittelalter zum Vorſchein In dem Maaße, in welchem theils 
wirklich der Nonnenftand nur aus Gonvenienz gemählt oder die Mädchen 
wider Willen dazu gezwungen murben, theild die Achtung vor ber Kirche 
zu finfen anfing und die bublerifhen Sänger nad den ſchönen Nonnen 
f&ielten. Die Limburger Chronik theilt folgendes Liedchen mit, welches 
durch ganz Deutſchland gefungen mwurbe: 
Gott geb ihm ein verborben jar, 
der mich macht zu einer nunnen 


und mir ben fchwarzen mantel gab, 
den weißen rock darunten! 


Soll ih ein nunn gewerben 

dann wider meinen willen, 

fo will ich auch einem fnaben jung 
feinen fummer ftillen, 

und ftillt he mir den meinen nit 
daran mag he verliefen. 

Ganz eben fo fluht die Nonne in einem Liebe der Ambrafer Samm- 
fung Nr. 109 ihren Verwandten und beruft fih auf das Recht der Ehe, 
das Gott fhon der Eva verliehen habe, indem er ihr den Adam gab. 
Eben fo in einem Volksliede des Wunderhorn I. 30 und in einem bem 
Nithard zugefihriebenen Liebe bei von der Hagen III. 292. 

Eine verliebte Nonnenflage im Wunderhorn II. 33: 

Den Orben ertrag ich mit Schmerz und mit Leib, 
D Himmel, was hab ich gethan. 
Die Liebe war fchuldig daran. 


Und bei Uhland Nr. 327: 


D weh, meine jungen Tage, 
Daß man mich will in ein Klofter bringen sc. 


Desgh Nr. 329: 


Ih follt eine Nonne werben 
Ich hatte Feine Luft dazu xc. 
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Dagegen tft in einem Liede des 14. Jahrhunderts bei Wadernagel 
Nr. 111 einer Nonne die glühenpfte Liebe zum Klofterfeben in den Mund 
gelegt. Ste will nichts von der Welt wiſſen, fie will in ven Frieden 
bed Klofters, der für fie fehon der Himmel tft, 


Mo die weißen Engel fliegen 
Und treten um mid 
Und man reine Maͤgde frönet. 


Zu den verliebten Nonnenlievern des Mittelalterd gehört auch ein 
Minnelied in Laßbergs Liederfaal I. Nr. 9, worin der Minner die Nonne 
beſchwört, von der Liebe nicht zu laſſen, melde vie höchfte Tugend fey, 
und fie noch aus dem Klofter zu befreien hofft, weil der Liebe Fein Thor 
zu feft jet. 

Mehr von komiſcher Art find andere verliebte Lieder. Am Tächer- 
lihften das Gebet der alten Jungfern: 


Ah Andreas, heiliger Schußpatron, 
Gib mir doch nur einen Mann ıc. 


Wunderhorn I. 351. In einem andern Liede dafelbft IT. AO zanft eine 
Mutter, daß die faule Tochter nicht fpinnen will und verſpricht ihr aller- 
lei, aber erft, als fie ihr fagt, fie wolle ihr einen Mann geben, fängt 
die Tochter gleich mit allem Fleife zu fpinnen an. In noch einem daf. 
1. 46 klagt ein adeliges Fräulein, daß ihr hoher Stand die Liebhaber 
vertreibe, und will ein Bauernmädchen werden, um einen Liebften zu 
bekommen. | 

Verliebter Mädchen Dringen nah dem Mann begegnet und öfter in 
Volksliedern. Gewöhnlich zankt die Tochter deshalb mit der Mutter. 
Das naivfte fteht bei Docen, Misc. II. 241. Sehr gelungen find die 
Liebeöflagen daſ. IT. 1: 


Nach meiner Lieb viel hundert Knaben trachten, 
Allein der, den ich lieb, will mein nicht achten. 
D weh mir armen Maid, vor Leid muß ich verfchmachten. 


Ebendafelbft: 


Ih thu mich vielmals wäjchen 
Mit Wafler kalt und heiß, 
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Und kann doch nicht erlöfchen 
Ja mir fein Rath mehr weiß, 
Kann nicht das Feuer fennen, 
Das mir im Herzen thut brennen. 


In Görres Volkd- und Metfterliever S. 140: 


Mir träumte, wie mir wäre, 
Denn ein alter grauer Mann 
In meinen Armen läge. 
Mollt Gott, daß es wäre, 
Daß man fieben alte Männer 
Um einen jungen gäbe. 


Einige Jägerlieder athmen den frifhen Duft des Waldes und 
glüben vom wilden Blut des Jägers. So das in Görres Volksliedern 
©. 181: 


Es wollt ein Jäger jagen, 
Mollt jagen in einem Holz, 
Da gingen auf der Haibe 
Drei Dirnlein , die waren ſtolz. 


Das Ende ift, daß die fchönfte ihr Kränglein verliert. Das glühenpfte 
aller Jägerliever ift das im Wunderhorn L 34: 


Es blied ein Jäger wohl in fein Horn 

Und alles was er blied, dad war verlorn, 
Schwarzbrauneds Mädele, entfpringe mir nicht ; 
Habe große Hunde, die holen dich. 

Deine großen Hunde, die holen mich nicht, 
Sie wiflen meine hohen weiten Sprünge noch nicht. 
Deine hohen Sprünge, die willen fie wohl, 
Sie willen, daß du heute noch fterben ſollſt. 
Es wuchfen drei Lilien auf ihrem Grab, 

Die wollt ein Reiter brechen ab. 

Ad Reiter, laß die Lilien fiehen, 

Es foll fie ein junger, frifcher Jäger han. 


Dafelbft ©. 141 no ein Lieb: 


Es ift fein Jäger, er hat einen Schuß 
Mit hundert Schrot auf einen Kuß, 
Feind Lieb, dich ruhig ftelle. 
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Feind Liebchen, fig fill im grünen Moos, 

Der Bogel fällt in deinen Schooß 

Wohl von des Baumes Spigen. 

In deinem Schooße flirbt ſichs gut, 

Feins Lieb, bleib ruhig figen. 
Das Lied endet eben fo tragifh. Das Mädchen bleibt nicht ruhig figen, 
flieht davon und er fhlefit fie tobt aus Wuth. Daf. 302 droht ein Jä— 
ger der Verfolgten nur mit dem Tode, ba ergibt fie ſich ihm in der 
Angft. — Roher tft das Lied daf. III. 154. Ein Jäger jagt ein milbes 
Schwein, bringt aber ftatt deſſen ein hübſches Mädchen zurück, verführt 
fie und ſchickt fie heim. 

Ein ſehr feuriges Jägerlied tft au das im Wunderhorn I. 80. Der 
Jäger reitet aus, „er will und muß eine Buhle haben“, Da begegnen 
ihm drei fhöne Mädchen, das Elslein verlangt von ihm fein Roß, er 
gibt es; das Bärbelein verlangt feinen Falken, er gibt ihn. Die Dritte 
verlangt nur einen Kuß, er nennt fie nicht, aber das iſt die Nechte. 
Ruhiger und behaglicher ift dad Jägerlied des Ambrafer Liederbuchs Nr. 13. 
Wunderhorn I. 313. 316, auch bei Uhland, Volkslieder Nr. 101: „EB 
jagt ein Jäger wohlgemuth“ und fegt fi zu der Geliebten, vie feiner 
geharrt hat. 

Dem kecken altdeutfhen Jägerlied in ded Knaben Wunderhorn ent- 
ſpricht ein Tyroler Mädchenlied: 

Huſch, ein Jäger wär mir lieb, 

Der mich unter die Decke trieb. 

D Jäger, Jäger, komm einmal 

Dom dunflen Berg, aus tiefem Thal. 
Das fingen die Maͤdchen, wenn fie zu Bette geben. Meber, Thal Paf- 
felr ©. 259. 

Ein merkwürdiges altes Räuberlied ift dad von Peter Unverbor- 
ben, ber vor feiner Hinrichtung noch Erde, Grad und Laub, Sonne, 
Mond und fein fchönes Lieb fegnet. Aus dem 15. Jahrhundert. Uhlands 
Bolfäliever I. 126. 

Unter den zahlreihen Bergreiben (vgl. Mai, zur Geſchichte des 
Bergbaus 1829 und Köhler, alte Bergmannslieder 1858) zeichnen fi 
nur wenige durch echt volksthümlichen Kumpr aus, 3. B. das vielge- 
fungene Lieb: 
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Glück auf, Glück auf! 


Der Steiger fommt 
Und er hat fein Grubenliht — bei der Naht — 
Schon angezündet. 


Der eine haut dag Eilber, 


Der andre das Gold 
Und ein fchwarzbraunes Mädchen — bei der Nacht — 
Dem ſeyn fie hold x. 


Deögleihen ein frommes Lied, worin Ehriftus mit dem Bergmann 


verglichen wird. 


Es ift ein Bergmann auderforen, 
Don föniglihem Stamm geboren, 
In tiefen Schacht gefahren, i 
Zu fchlagen ein 

Sn feft Geftein 


In feinen beften Jahren ıc. 


Neben der Liebe dürfte der Wein am häufigſten in deutſchen Volks- 
Hebern gefeiert morben ſeyn. Die älteften und erhaltenen Weinlteder 
aber find Iateinifche der Pfaffen. 

Eines der mildeften Trinklieder der carm. Bur. fteht p. 236. 


Bibit hera, bibit herus, 
bibit miles, bibit clerus, 
bibit ille, bibit illa, 

bibit servus cum ancilla etc. 


Befonderd am Martinsabend, meldher vor ben Tangen Faſten ber 
Schwelgerei gewidmet war, ertönten bie üppigen Martindlieder, wovon 
Hoffmann, in dulei jubilo p. 89 f. mehrere abgedruckt hat. 


Martinus, Christi famulus, 
War gar ein milder Herre, 
Ditari vult sedule, 

Der folg nach feiner Lere. 

Et transmittat hie stantibus 
Den Pfennig aus der Tafchen 
et donet scientibus 


Den Bein in großen Flafchen ıc. 


Daſelbſt S. 100 iſt auch „die trunfene Meſſe“ abgebrudt, eine freche 
Verböhnung der Meffe durch einen befoffenen Pfaffen. Unſchuldiger ift 
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dad luſtige Studentenlied ©. 113, die weltliche Parodie des herühmten 
Weihnachtsliedes: 

In dulei jubilo 

nun ſinget und ſeyd froh! 

Unſeres Herzens Wonne 

latet in poculo etc. 


Eins der berühmteften Weinlieder tft: 


Der liebfte Buhle, den ich Han, 
Der liegt beim Wirth im Keller, 
Er hat ein hoͤlzin NRöcdlein an 
Und heißt der Muscateller ac. 


Fiſchart, Geſchichtsklitterung, Cap. 8. Wunderhorn II. 423. Eine lie 
benswürdige Betrunfenheit fpriht aus dem Liebe bei Uhland Nr. 212: 


Wo foll ih mich hinkehren 
Sch dummes Brüberlein ꝛc. 


Am Martindabend wurde eine gebratene Gans verzehrt, dazu tranf 
man neuen Wein und war fehr luſtig. Man weihte damit den Winter , 
ein. Ein altes Martinslied bei Uhland, Volksl. Nr. 205 enthält. ein 
kleines Märchen, vielleicht Reſt eines heidniſchen Mythus. Der Wolf 
(Winter, Tod) hat die noch lebende Gans (die Mutter Gans, Schwa— 
nenmutter,, die mütterliche Göttin, die unter dem Schnee die Saaten des 
künftigen Jahres birgt) ſchon im Rachen. Sie bittet um ihr Leben und 
windet ihm aus ihren Federn ein Kränzlein. Dadurch wird er beftochen 
und laßt fie frei. Der Grundgedanke ift jedenfalls: laß den Winter to» 
ben, wir überwinden ihn doch und die Sonne kehrt wieder! — Ein 
Volkslied bei Uhland Nr. 233 vergleicht den Keller mit einem tiefen 
Bergwerk, aus dem der Sänger dad Gold des Weines erhebt. Mehrere 
alte Martinslieder ftehen in Hoffmanns Gefelfchaftslievern 175 f. 

Ein nicht übles Welnlied in dem Häplerin Liederbuch Nr. 85 
beginnt : 

Mein, Wein von dem Rhein, 
Lauter, Kar und fein, 

Dein Farb gibt gar lichten Schein 
Als Kryſtall und Rubin. 

Du bift Mebicin 
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Kür Trauer. Echenf du ein, 
Trinf, gut Katterlein, 
Mach rothe Wängelein ıc. 
Ein meitverbreiteted, übrigens unpoetlfches Weinlied verzeichnet nach 
“einander alle früher berühmten Weinorte: 
Zu Klingenberg am Main, 
Zu Würzburg auf dem Stein, 
Zu Bacharach am Rheine 
Sollen fenn die beften Weine ıc. 
Wunderborn II. 414. 
Auch die Schelmenlieder dürften fhon fehr alt feyn. Sehr ple» 
bejiſch, gleihfam ein Vorbild der Chanſons von Beranger, ift das Lied: 
Zieh, Schimmel, zieh 
Im Dred bis an die Knie. 
im Wunderborn II. 90. Es ſchildert den alten Karrengaul in feinem 
Elend, wie er nad und nach aus einem ftolgen Noffe fo heruntergefom- 
men ſey. Das Gegenſtück dazu ift ein Lied bei Docen, Misc. IL 251. 
Hier Elagt Einer, daß er fein Geld habe, umd wie übel er deshalb in 
diefer argen Welt fahren muß, jedoch wolle er ehrlich und mannhaft und 
allezeit der Frommheit und der Wahrheit treu bleiben. — Derber Humor 
waltet in dem alten Flohliede (Scheible, Schaltjahr V. 479) und in 
den tollen Rumpelkammerliedern. Eines vom Bienenforb in der Ambra«- 
fer Sammlung ©. 176. 

Der Bienenforb macht Hochzeit in einer alten Scheuer. Alles mögliche 
alte Gerümpel, alte Karren, Wagen, Pflüge, Strohfäde, Blegel, Sägen, 
Gabeln, Flafchen, Hecheln bis zu einem alten Kuhfladen hinab, der ſich eben 
falld in Bewegung feßt, nehmen Theil und tanzen mit. 

Der Pendant dazu iſt ein Lied vom gebärenden Schlüffelforbe, aus 
einem Badler fliegenden Blatt von 1612 in Haupt Zeitfchr. II. 563. 
Die übrigen Hausgeräthe ftehen dem Korb in der Geburt bei. Auch ein 
Lied von altem Hausrath in Kellerd Faſtnachtsſpielen ©. 1215. 

Ich muß wenigſtens einen Blick auf die reiche Poeſie unferer Kin— 
derlieder werfen. Kein Volk hat deren fo viele und fo nalve. Es 
find Wiegenlieder für die Kinder, und Spiel» und Tanzlieder, welche die 
Kinder jelber fingen, Rätbfel, die fie fih aufgeben, und Anrufungen 
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beim erften Anblid von Thieren, 3.2. des Maikäfers, des Storchs, ber 
Schnecke 10. Endlich auch Kleine harmlofe Spottverſe. Man Hat in 
neuerer Zeit in ihnen Epuren des alten Heidenglaubens, der alten Göt- 
ter und Göttinnen entdeckt, moraus ihr Hohes Alter erhellt. Vergl. bie 
Schriften darüber von E. Meier, Stöber, die reihe Sammlung in Mül- 
lenhoffs Sagenwerf, Bor allem aber das große Werk Kinverlied, 1857, 
von Rochholz. 


4. 


Romanzen. 


IH behalte diefen einmal üblichen, wenn gleich nicht paffenden Na— 
men für diejenigen Bolfälieder bei, welche eine Liebesgeſchichte, eine Hel- 
denthat, überhaupt eine intereffante Begebenheit im Volksgeſange ver- 
ewigen follten. 

Eie gehören zu dem Echönften, mas unfere Poeſie beſitzt. Ich hebe 
nur eine Eleine Anzahl von ihnen aus, um fie zu harakterifiren. Zuerft 
Liebesproben. 


Eine der ſchönſten Liebesproben enthält das deutſche Volkslied: „Es ſtand 
eine Lind im tiefen Thal, war oben breit und unten ſchmal.“ Der Bräutigam 
kehrt nach langer Zeit zu ber verlaflenen Braut zurüd, wirb nicht von ihr 
erfannt und erzählt ihr, er fey bei ihres Liebften Hochzeit gewefen. Eie wünſcht 
ihm alles Gute und Segen. Da gibt er fich zu erfennen und fagt: haͤtteſt 
du mir gefludht, wäre ich gleich wieder davongeritten. Sie werben nun ein 
glüdliches Paar. Schon erwähnt in Fiſcharts Gargantua. Wunderhorn I. 61. 
Hoffmann, ſchleſ. Volksl. Nr. 22, auch bolländifch in deſſen horae beig. II. 174. 


Im reinen Gegenfab gegen dieſes Lied fteht ein anderes, ebenfalls 
fehr fihönes mit dem Anfang: „Es ftehen drei Sterne am Simmel, bie 
geben der Lieb ihren Schein.“ 

Hier trägt ber unerkannt Heimfehrende der Geliebten ſich als neuen Liebs 
baber an und findet Gehör, erflicht fie aber, zieht ihr den Ring, ben er ihr 
einft gegeben, vom Finger und wirft ihn in ben Fluß, daß er bis in die tiefe 
See ſchwimme. Aus der Iris von Jacobi 1776 V. 134. Erlach I 150. 

Die Lazarie: 


Ein Nitter ließ feinen Goldring in den Rhein fallen, eine Jungfrau fah 
ed und ließ den Ring durch einen Spürhund heraufholen. Auf dem Ringe 


Bürgerliche Meifterfängerei. 45 


fland gefchrieben : glücklich, wer fieben Jahr Lazarus if. Da verwundete fidh 
die Jungfrau ihre weiße Bruft und fagte ihrem Vater, fie habe die Lazarie 
(Mifelfucht, Ausfag). Nun mußte fie nach der Eitte in einem abgefonderien 
Häuschen wohnen, da fam nach fieben Jahren der Ritter und heirathete fie 
mit Freuden. Altholländiſches Bolfslied, bei Hoffmann horae beig. 1I. 125. 


Dad Gegenſtück dazu ift das Lied vom bettelnden Vater : 


Ein Reiter entführte eines Grafen Tochter und ließ fie figen. Sie gebar 
ein uneheliches Kind. Mach fieben Jahren fam der Reiter mit der Lazaruds 
Happer und bettelte im Haufe. Da fagte die Mutter zum Kinde: gib deinem 
Pater Brod und gib ihm Wein, denn er war ber Liebfte mein. Aber ihr 
Vater, der Graf, hörte es und fchlug dem Neiter den Kopf ab. Aitholläns 
difches Volkslied in Hoffmanns horae beig. II. 116. Auch däniſch und ſchwediſch 
bei Nynrup ©. 72 und svenska Folkvisor III. 61. 


Der Graf von Rom 


wurde auf einem Kreuzzug gefangen. Der heidniſche König wollte ihm nicht 
losgeben, er lafle denn feine fchöne Frau kommen. Diele fam wirklich, 
aber verfleidet als ein Möndh und gewann des Königd Gunſt durch herrs 
lichen Gefang und Harfenipiel. Da bot er dem vermeintlichen Mönch ein 
Goldforn zum Lohn, der Mönch aber verlangte nur einen Eflaven und wählte 
fich den gefangenen Grafen aus. Uhlands Bulfsliever, 299. Bergmann, Ams 
brafer Liederb. 282. Wunderhorn I. 340. Uhland Nr. 299. 


Des Möringer Wallfahrt. 


Ritter Möringer zog ind St. Thomasland. Unterdeß freite fein Weib den 
jungen Herrn von Neuffen. Da träumte dem Möringer, was daheim geichah, 
und St. Thomas brachte ihn in einer Nacht wieder beim. Als alter Pilger legte 
er feinen Trauring in den Becher, den man ihm bei der Hochzeit bot. Daran 
erfannte ihn fein Weib und befannte ihre Schuld, er follte fie einmauern 
laffen. Der junge von Neuffen aber bat, er folle ihn enthaupten laflen. Der 
Alte aber that nichts davon, fondern nahm fein Weib und gab dem jungen 
Neuffen feine Tochter. Altes Bolfalied aus Thomanns Ghronif von 1533 in 
Bragur III. 402. Uhland Nr. 298, 


Treue bi8 in den Tod. 


Ein junger Knabe befam von feiner Geliebten eine goldne Kette. Man 
glaubte, er habe fie geftohlen, und verurtheilte ihn zum Tode, da er nicht 
fagen wollte, von wem er bie Kette habe. So flarb er ſchweigend. Da er 
aber von edlem Haufe war, rächte ihn fein Vater und um feinetwilfen mußten 
300 Menſchen fterben. Wunderhorn I. 220. Hoffnann von Balleröleben, 
Schleſiſche Volkslieder Nr. 8. Es kommt auch vor in Mohnifes altfchwed. 
Balladen ©. 162. 
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Die nadte Schwefter. 


Gin Bruder foll hängen, feine ſchöne Echwefter bittet für ihn. Der Herr 
fagt, wenn fie dreimal nadt um den Galgen laufen wolle, fo folle fie den 
Bruder, frei haben. Sogleich wirft fie die Kleider von ſich und läuft. Als 
fie das erflemal herum ift, weinen alle Frauen, das zweitemal weinen alle 
Herren, und das brittemal empfängt fie frei den Bruder. Hoffmann von 
Fallersleben, Schleſiſche Bolkslieder Mr. 7. Meinert ©. 40. 


Die Nonne: 


Ein Mädchen ſteht am Rhein, da fährt ein Scifflein mit drei Grafen 
vorüber, einer reicht ihr ein Glas mit Wein und ſchenkt ihr feinen Goldring, 
den folle fie nach feinem Tode ihm zum Andenfen tragen. Nach einem Biertel: 
jahr hat der Graf einen ſchweren Traum, ald fen jenes Mädchen ind Klofter 
gegangen, läßt eilig fein Roß fatteln und reitet zum Klofler, wo er ängſtlich 
nach der jungen Nonne frägt. Man will nichts von ihr willen, er droht das 
Klofter anzuzünden, da tritt fie heraus ſchneeweiß mit abgefchnittenem Haar 
als Nonne und reicht ihm einen Becher mit Gift, und wie er getrunfen, zer- 
fpringt ihm dad Glas und das Herz. Uhland, Volfsliever I. 96. Hoffmann, 
fchlefifche Volkslieder Nr. 15. Wunderhorn I. 70. II. 259 und in vielen andern 
Sammlungen , fehr weit verbreitet, auch in Holland. Hoffmann horae belg. 
II. 128. 


Der Weinregen. 


Ein verlaffenes Mäpchen harrte vergebens auf ihren Geliebten. Da fchlief 
fie einmal unter den Rofen im Garten und träumte, es regne Wein auf fie. 
Nach einiger Zeit ftarb fie. Da kam ihr Geliebter zurück, wollte fie anges 
nehm überrafchen unb trat in ihren Garten mit Roſen gefhmüdt und einen 
Becher Wein in der Hand, ftieß aber unverfehens an ihren Grabhügel, fo daß 
der Mein verfchüttete. Bolfslied in des Knaben Wunderhorn II. 221. 


In Liedern kommen ſchöne Königstöchter vor, die wie Bertha und 


Gudrun in fernen Ländern geraubt dort dienen müffen, bis fie von dem 
vornehmen Bruder miedererfannt werben (Volkslieder im Wunderhorn II. 
274. 277). Sehr alt feheinen au die WVolfälteder von den böfen Brü- 
bern zu fein, die mit der ganzen Härte der alten Zeit die Ehre ihres 
Haufed wahren. f 


Ein rheinifcher Pfalzgraf Hieb feine Schwefter mit Dornen tobt, weil fie 
mit einem Fremden gebuhlt hatte. Sterbend fagte fie ihm, es fey der König 
von England gewefen. Diefer Fam auch wirflih und erſtach ben Grafen. 
Volkslied, Wunderhorn II. 272. Hoffmann, fchlefifche Volkslieder Nr. 27. 
Schnezler, bad. Sagenbuch II. 480. 
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In einem andern Volksliede, bei Erlach II. 585, tft e8 ein fränfi- 
fcher Nitter, der fo graufam an feiner Echwefter handelt, und der König 
ift Pharamund von Franfreid. 

Annechriftine, in einem alten Volksliede Echwefter des Grafen Hand von 
Holftein, hat in heimlicher Liebe gelebt und ein Kind geboren. Es wirb dem 
ſtrengen Bruder verrathen. Er will ed nicht glauben und ladet fie zum Tanze 
und läßt fie fo lange tanzen, bis ihr die Milch aus den Brüften fpringt und 
er ihre Schuld erfennend fie ermordet. In Müllenhoffs holft. Sagen ©. 492. 
Bol. Grimm, dänifche Helvenliever ©. 88. 

Hohes Alter verräth durch feinen Troß das fchöne Volkslied vom 
Haupt im Brunnen. 

In Hoffmanns altholländ. Volksliedern (horae belg. II. 162) findet ſich 
eined mit dem wohllautenden Anfang: Daar reed er en rieder al door het 
riet, es ritt ein Reiter wohl durch das Ried. Diefer Reiter entführt eine edle 
Jungfrau, indem er fie mit auf fein Roß nimmt. Nach langem Ritte nimmt 
fie ihm eine Aeußerung übel und meint, wenn fie daheim geblieben wäre, 
hätte fie wohl eine Kaiferin werben fünnen. Gr bittet fie, es fich nicht reuen 
zu laffen und fein geliebte Weib zu werden. Aber fie trogt und will nicht 
mehr. Da fchlägt er ihr das Haupt ab, bewundert noch einmal den lachenden 
Mund und wirft ed in den Brunnen. 

Die drei Reiter 

fehren bei einer Wirthin ein, ftreiten um ben Befig ihres fchönen Töchterleing 
und bauen fie endlich in drei Stüde Altes Volkslied. Vgl. Hoffmanns 
fchlef. Volkslieder Nr. 29 und 30. Wunderhorn II. 200. 


Wie Untreue gerächt wird, zeigt ein wohl fehr altes, ſchönes Volfs- 
lied bei Herder I. 38 aus dem Elſaß. 
68 ftehen drei Stern am Himmel, 
Die geben der Lieb ihren Schein ıc. 
Das Mädchen wird dem Geliebten untreu, er fommt beim und er- 
ſticht fie: 


So gehts, wenn ein Mädchen zwei Knaben lieb hat, 
Thut wunderfelten gut. 


Alt ift fiher auch das Lieb vom Grafen Friederich: 

Diefer holte feine Braut ab, war aber fo haftig, fie beim Wiederjehen zu 
umarmen, daß er nicht gewahrte, wie beim Herabbücken vom Pferde fein 
Schwert aus der Scheide glitt und feine Braut nahe am Herzen verwundete. 
Sie ließ fich nichts merken und folgte ihm, hielt auch noch bei der Tafel aus, 
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aber als fie ins Bett Fam, war fie tobt und er umarmte eine Leiche. Alts 
deutfches Volfslied bei Uhland I. 122. Meinert ©. 23. Wunderhorn 1. 289 
und 294. Hoffmann, fehlef. Volksl. Nr. 19. 


Giner der verbreitetften Stoffe ift die Schandthat des Rhynſolt. 
Diefer Statthalter Karls des Kühnen in Geldern verliebte fih in Saphira 
Danvelt, eine fchöne Kaufmannsfrau, ließ ohne Weiteres ihren Mann fälfchlich 
des Hochverraths anflagen und wollte fein Leben der Frau nur um einen ges 
wiflen Preis verkaufen. Die unglüdliche Frau brachte dad Opfer, als fie 
aber nachher ihren Gatten aus dem Kerfer holen wollte, fand fie ihn — ohne 
Kopf. Als Karl der Kühne die Echandthat erfuhr, mußte Rhynfolt die Wirtwe 
beirathen, um fie in den Befig aller feiner Güter zu ſetzen und ihre Ehre 
herzuftellen, worauf ihm ſelbſt der Kopf abgeichlagen wurbe. 
Altvlämiſches Volkslied, Gent bei van Paemel Nr. 23. Schon 1646 
von Marrfhal auf die Bühne gebradt. S. Bayle s. v. Burgund. Ein 
deutſches Schauſpiel Rhynſolt und Eapphira erfhten 1755. Daffelbe er- 
zahlt der italienifhe Novellift Cinthio (überf. in Ed. v. Bülows hundert 
Novellen IV. 20) von einem gewiffen Jurifte, Statthalter Kaiſer Mar I. 
in Sirol, den aber die Gefhichte nicht Fennt. Hieraus ſchöpfte Shafe- 
fpeare fein berühmtes Drama: Maaß für Maaß. Er nennt den Statt- 
halter Angelo, die Begebenheit aber fpielt in Wien, Shafefpeare läßt 
Angelo feine Abfiht verfehlen, den Hinzurichtenden gerettet werben und 
nimmt willführlih einen froben Ausgang an. 
Der untreue Ritter. > 
Ein Ritter verführt ein edles Mädchen und will fie nachher feinem Reit⸗ 
fnecht vermählen. Sie flirbt aus Gram, da reut ed ihn und er erfticht ſich. 
NRührendes Volkslied in Hoffnanns fchlef. Volksl. Nr. 4. Noch fchöner in 
Haupts wendiichen Volföliedern I. 159, „bift du geftorben meinethalb, will 
deinethalb ich ſterben.“ 
Der Schleier. . 
Eine junge Kerzogin bat den Mächter, fie heimlich zu ihrem Buhlen hins 
auszulaffen. Gr duldete ed. Da unter der Linde, als fie auf ihm wartete, 
fam ein wilder Zwerg und entführte fie. Zum Zeichen, daß fie da gewefen, 
warf fie den Schleier auf den Baum. Der Zwerg brachte fie zu feiner Mutter, 
bie ihn ermahnte, fie fchnell wieder zurüczuführen, weil Mord und groß Herze⸗ 
leid daraus entfliehen würde. Der Zwerg führte fie zurüd, aber fchon Hatte 
ihr geliebter Ritter fich unter ter Linde erflochen und fie flürzte fih nun in 
daſſelbe Echwert. Der Wächter wurde graufam hingerichtet. Görres, alld. 
Bolfds und Meiflerliever ©. 191. Ambrafer Liederb. 303. Wunderhorm I. 
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243. Auch altholländifch in Hoffmanns horae beig. II. 105. Diefe deutfche 
Dichtung ift originell und nicht zu verwechfeln mit einer Bearbeitung ber ans 
tifen Sage von Pyramus und Thisbe in MWunderhorn I. 265. Erlach I. 116. 

Das Lied beginnt fhön: es wohnet Lieb bei Liebe, dazu groß Herzeleid. 


Die Gräfin von Orlamünde: 


Agnes von Drlamünde, eine junge MWittwe, liebte ben fchönen Landgrafen 
Albrecht von Nürnberg (1293), der aber fagte: „Wenn nur vier Augen nicht 
wären!“ Sie bezog das auf ihre zwei Kinder und ließ ihnen durch die Augen 
ind Hirn ftechen. Bergebens flebten fie den Mörder an: „Lieber Hager, laf 
mich leben, will dir Orlamünde geben“. Als aber Albert die Schandthat ers 
fuhr, fagte er zur Gräfin: ich meinte nicht der Kinder Augen , fondern unfre 
eignen, bie nicht zufammen taugen. Bolfslied in Wunderhorn II. 232 aus 
Wildenfeld select. antiqu. II. 33. 


Ste wurde gefangen gejegt und foll als weiße Frau in den Käufern 
ihrer fürftlihen Nachkommen umgeben. Ihr Bildniß ift das Titelkupfer 
zu Jung-Stillings Geifterfunde, Vergl. Luca, Grafenfaal 373. Falken— 
ftein, Nordgau. Altertb. II. 151. Grimm d. ©. Nr. 579. Hormayr, 
Taſchenbuch 1826, ©. 311. Vergl. über die weiße Frau die Sage der 
Bertha von Neuhaus (Thl. J. ©. 147). Kuhn, märkiſche Sagen Nr. 119 
wagt nicht zu entfcheiden, ob die berühmte meiße Frau des Berliner 
Schloſſes diefe Bertha oder die Drlamünderin fey. 

Sehr merkwürdig find au die Volkslieder von der buhleriſchen 
Königin, im Grundgedanken gewiß fehr alt. 

NAmalberga, die gefchichtlih berühmte Königin von Thüringen, die folge 
Gemahlin Hermanfrieds, deflen Untergang fie herbeiführte, lebt in der Bolfs« 
fage noch. fort als eine unterirbifche Königin, die nichts mehr mit der hiftos 
rifchen Perfon gemein hat, fondern auf die alle Züge der Frau Venus im 
Benusberge übertragen find. Nach Bechfteind Sagenfhag des Frankenlandes 
L 137 haust fie nämlich als wunderfchöne Frau im Hammelberge. Ein junger 
Hirte gelangte zu ihr. Sie reichte ihm die Blume, aber er war fo befcheiden, 
fih damit zu begnügen und nicht8 von den vor ihm audgebreiteten Schäßen 
zu nehmen, worauf die Blume in feiner Hand fi in Gold verwandelte. 
Weiter erzählt man nad) Bechſtein, Amalberga haufe in einem Thurme der 
Ruine Saale ganz wie Frau Venus, locke ſchöne Jünglinge hinein, verführe 
fie und gebe ihnen dann den Tod. 

In Bergmanns Ambrafer Liederbuh S. 322 wird ein altdeutfches 
Volkslied mitgetheilt, welches die Sage von der buhleriſchen Köntgin mit 


den Sagen vom berühmten Albertus Magnus vermiſcht. 
Menzel, deutſche Dichtung. AL 
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Eine ungenannte Königin lodte ſchöne Jünglinge zu fi, verführte fie 
und ließ fie dann ins Wafler werfen. Das wiederfuhr auch dem Albertus 
Magnus, allein vermittelt feiner Zauberfunft blieb er auf dem Wafler fchrwim- 
men. Die Königin lieg Pfeil auf Pfeil nach ihm fehießen, die ihn aber nicht 
trafen. Endlich fchwang er ſich auf in die Luft, ließ fih auf einem Thurm 
mitten im Walde nieder, fing eine Menge Vögel und ließ fie mit Papieren, 
auf die er der Königin Frevel gefchrieben hatte, wieder fliegen. Viele von 
ben Vögeln wurden gefangen, wodurch die Ruchlofigkeit der Königin an den 
Tag kam. Da fie aber ihre Kleider zerriß und Buße that, verzieh er ihr. 
Nah einem andern alten Volksliede im Wunderhorn IL. 237 und in den 
Meifterlievern von Görred ©. 193 pflegte die von Albertus befehrte Königin 
als Nonne in ihrer Zelle neun Vögel, die Seelen der von ihr ermordeten 
neun Buhler, bis fie fih in Engel verwandelten und fie zum Himmel führten. 
Ganz daflelbe erzählt eine böhmifche Sage von der Herzogin Pietifylla. Hor- 
mayr Taſch. 1834. ©. 332, 


Au von der Königin Johanna von Navarra, Gemahlin Philipps IV. 
von Frankreih, wird erzählt, fie habe ihre jungen Buhler in’ der Seine 
ertränft, bis der Pariſer Student Buridan es gemerkt und fi beim 
Sturz in's Waffer in einem Kahn voll Heu babe auffangen laffen. Am 
andern Tage habe er alle Vögel in Paris gefauft und ihnen Zettel an— 
gebunden, wie Albertus. Aus einer Leipziger Handſchrift in Haupts 
Zeitſchr. II. 362 mitgetheilt. Dafelbft wird auch das Iateinifche Gedicht des 
Johannes Serundus (opp. 1651 ©. 119 und 276) citirt, worin das 
Nämliche von der Königin Blanfa von Gaftilien berichtet wird. Im 
Norefa 1837 ©. 117 liest man daffelbe von der fhönen Salamanca, 
Burggräfin zu Spital. Und in Sartorius Reife zum Glofner I. 186 
von ber berüchtigten Margaretha Maultafh in Tirol. 

In einem merkwürdigen Volksliede (Wunderhorn II. 271. Erl. IV. 
28. Hoffmann, ſchleſ. Volkslieder Nr. 6) heißt es: 

Ein Ritter fleigt vom Roß auf einen Baum einer ſchönen Turteltaube 
nach, fällt und bricht das Herz. Sterbend bietet er feinem Schildknecht fein 
Weib, fein Roß, feine Hunde an, aber ver Schildknecht nimmt nichts an ale 
ein weißes Hemde, um ihm ind Paradies zu folgen. Das ift die Treue des 
Maffenfnechts, der feinen Heren auch im Tode nicht verläßt, uralt heidniſch. 


Das hungernde Kind. 


Mutter gib mir Brod, ruft das Kind und die Mutter antwortet ſtets mit 
dem Refrain: warte nur, mein liebes Kind, morgen wollen wir fäen, morgen 
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wollen wir fehneiden, drefhhen, malen, baden. Als das Brod gebaden, war 
das Kind tobt. Uhlands Volksl. I. 119. | 

Ich reihe hier noch eine Eleine Anzahl von Dichtungen und Sagen 
an, die, wenn auch nicht mehr in der Korm des Volksliedes vorkommend, 
doch ganz Ähnlichen Stoff enthalten und zum Theil wohl auch aus ver- 
lorenen Bolfäliedern entlehnt und und nur in Profa erhalten find. 

Einer der berühmteften Stoffe dieſer Art ift der, meldhen noch zu— 
legt Leopold Graf Stolberg unter dem Namen der „Büßenden“ in 
einer Romanze behantelt hat. Er findet fih ſchon in den gestis rom. 
56 und den Novellen der reine Margrithe 32. Hier heißt es: 

Karl VII. fehicte den Herrn von Bernage nach Deutfchland, ber unters 
wegs verirrend bei einem beuffchen Edelmann einfprah und eben mit ihm zu 
Nacht fpeiste, ald eine bleiche Dame mit ganz fahlem Kopf hereintrat, ſtumm 
af und aus einem Todtenfchädel tranf. Er erfuhr, es fey die Gemahlin des 
Edelmannes, die mit einem Jüngling gebuhlt habe. Diefen habe der beleivigte 
Gatte umgebracht, fein Gerippe im Zimmer des treulofen Weibes aufgehangen 
und fie gezwungen, täglich aus feinem Schädel zu trinken. 

Denfelben Stoff behandelt ein ſpaniſches Drama. v. Schaf, dra— 
matiſche Lit. IL. 4855. Man fieht, die Sage hat fi bei den romanifchen 
Nationen ausgebildet und enthält die Erinnerung an die beutfche Sitten— 
firenge, welche den Romanen befremdlih und allgugraufam erſchien. Stol- 
berg hätte dieſen tiefen Sinn der Sage erfaffen und den frengen Ehe» 
bern nicht zum Schluß, mie den Hahnreih in Kopebued Menſchenhaß 
und Reue erweicht und verſöhnt darftellen follen. Indeſſen wird biefelbe 
Sage in Pauli Scherz und Ernft, Ausgabe 1535 Nr. 205 nad Spa— 
nien verlegt. Hier heißt es: 

Ein Kaufmann in Spanien fam unterwegs zu einem Edelmann im Königs 
reich Leon, der bei Tifch ein bärtiges Haupt in einer Echüffel auftragen ließ, 
in Gegenwart feiner Frau und Töchter. In der Schlaffammer, wo der Kaufr 
mann fchlief, fand er noch zwei aufgehenkte Leichen. Der Chelmann erflärte 
ihm dann, der Kopf fei der eines Ritters, der ihm feine Frau verführt Habe, 
und die Leichen feien Verwandte von ihm, die des Ritters Freunde no 
bracht Hätten, und deren Anblick ihn täglich zur Mache veize. 

In Mone’3 Anzeiger VI. 311 bat Frhr. v. Laßberg die romaniſchen 
Duellen der befannten, von Zumfteg in Muſik gefegten Ballade des Gras 
fen Stolberg „die Büßende“ zufammengeftelt, dazu Bandellos Novelle, 

4* 


52 . Fünftes Bud. 


Markos Obregon (von Tief überf. IL. 33) ꝛc., aber den deutſchen Pauli 
vergeffen, und auch das ähnliche Gedicht in der altenglifhen Ballade, 
Zürih 1780 II. 140. Vergl. Hand Sachs Werke I. 130. 

Sehr alterthümlih und vielleiht noch einem heidniſchen Mythus 
entlehnt ift dad Märchen vom Droffelbart. 


Eine übermüthige Königstochter wies alle Freier mit Spottreden ab, unter 
andern auch einen jungen König, deſſen Kinn fie fo lang wie einen Droffels 
fehnabel fand, weshalb er den Spottnamen Droflelbart befam. Da verfleivete 
fih D. als Spielmann und fpielte fo fchön vor dem König, daß diefer ihm 
feine Tochter zur Ehe gab, fie mochte wollen oder nicht. Als fie nun mit 
dem Spielmann zu Fuß fortging, hörte fie überall, das fchöne Feld, bie 
fchöne Wiefe, der fchöne Wald gehöre dem König Droſſelbart. Wie bitter be= 
reute fie nun, biefen reichen König verfchmäht zu haben. Inzwiſchen mußte 
fie ihrem armen Mann Geld verdienen helfen und auf dem Marfte Töpfe 
feil bieten. Da ritt ihr ein frunfener Hufar in bie Töpfe und fie hatte bie 
größte Angft vor dem Zorn ihres heimfehrenden Mannes. Diefer aber meinte, 
fie tauge nicht zum Verkaufe, fie folle daher beim König Küchenmagd werben. 
Dies geſchah. Da feierte König Droflelbart feine Hochzeit und betrübt fah 
auch die Magd von ferne zu, als plöglich Droflelbart auf fie zuging, fie in 
ihren fchlechten Kleidern in den Saal zog und als feine Braut proflamirte 
denn er und fein anderer war ber Epielmann gewefen. Grimm, Märchen 
Nr. 52. Bol. auch Pröhle, Märchen Nr. 2. 


Echt deutfhe Gemüthlichkeit waltet in der Sage vom armen Lie 
bespaar. 

Ritter Tuſchl zu Vilshofen, wo die Vils in die Donau mündet, heirathete 
alt noch ein junges Weib, ſie lief mit einem hübſchen Edelknaben davon, und 
nachdem er ſie lange geſucht hatte, fand er beide, ihn als Schuſter, ſie als 
Mutter eines Saͤuglings, arm aber glücklich beiſammen wohnen. Da beſchloß 
er, ihnen ihr Glück zu gönnen, zog heim, ſtiftete eine Kirche und ließ auf den 
Stiftöftein die Verſe ſetzen: 

Eine Gamfel auf dem Stein 
Lockt mich in Wald hinein, 

Zwei Hund an einem Bain 

Sch Tufchel bleib allein. 


Adalbert Müller, die Donau I. 103. j 
Die geſchwinde Hochzeit. 


Ein Fräulein von Schroffenſtein ſollte den reichen Herrn von Werdenfels 
heirathen, wartete ab, bis er einmal mit ihrem Vater den ganzen Tag hins 
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durch auf der Jagt war, ritt auf die Burg ihres Bräutigams, ließ fogleich, 
weil fie dort ſchon ald Herrin galt, eine Hochzeit anrichten und feierte fie mit 
ihrem Geliebten, dem Grafen von Gfchenlohe. Als der Werbenfelier heim: 
fam, war alles fchon vorbei und er hielt es für gerathen, gute Miene zum 
böfen Spiel zu machen. Auerbacher, Büchlein für die Jugend ©. 120, 

Trauriger ift die Sage von der Hochzeit zu Wiedenthal. 

Ein Fräulein dieſes Hauſes Heirathete den Junker von Schleinig. Ihre 
Eltern veranftalteten ein großes Hochzeitsfet mit Masken. Ginige Herrn in 
Bärenpelzen geriethen beim Badeltanz in Brand, das Feuer griff um ſich, 
auch der Bräutigam brannte fchon lichterlohe, da warf ſich die zärtliche Braut 
in feine Arme und verbrannte mit ihm. Männling, Traumtempel S. 296. 

In Alfons von Flugis Volksſagen von Graubündten 1843 findet 
fih ©. 94 die ſchöne Brautfage von Stürvis. 

Ein Bräutigam wollte noch Gäfte laden zur morgenden Hochzeit, ermüdete 
auf dem Gebirg, lehnte fih an einen Felfen im Schnee, entfchlummerte unter 
fügen Hochzeitöträumen und wachte nicht mehr auf. Des andern Tages fuchte 
ihn die Braut in fieberhafter Angft, verftieg ſich Hoch in ven Gletſchern und 
verfchmarhtete auf der andern Seite des nämlichen Felſens. Nur wenige 
Schritte von einander fand man beide Leichen. 

Bom Liebenbach bei Spangenberg in Heffen meldet die Sage, er 
fey von zwei Liebenden gegraben, die einander nur unter der Bedingung 
ſollten heiraten dürfen, daß fie eine gute Quelle vom Berge bis in bie 
Stadt leiteten. Ste gruben 40 Jahre lang und als fie fertig waren, 
ftarben fie. Grimm, deutfche Sagen I. Nr. 105. 

Eine mehrfah wiederholte Sage vom traurigen Wiederfehen Tange 
getrennter Gatten. 

Aus Laube, einem jest wüften Schloß in Tirol, zog ein Ritter einft ind 
h. Land und Fam glüdlich wieder heim. Da fah er feine geliebte Frau ihm 
fon mit dem Tuch aus dem Fenfter zuwinfen und ftürgte fich mit dem Roß 
in den Teich vor der Burg, aus Ungebuld, um fihneller bei ihr zu fein. Aber 
er ertranf. Schaubach, die Alpen II. 15. — Ganz eben fo wird von einem 
Ritter von Huntheim erzählt, der auf der Mofel heranfahrend feine geliebte 
Braut Gifela am Ufer erblicdte und zu früh aus dem Schiff fpringend, er- 
tranf, worauf fie das Klofter Stuben baute. Menk, des Mofelthales Sagen 
©. 103, 

Schöne und uralte Sagen im deutſchen Volke erinnern an ganz ähn— 
He, die in Skandinavien noch in der Form des Volksliedes erhalten 
find. So die vom fingenden Knoden. 
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Ein großes Wildſchwein verheerte die Aecker, werd erlegte, dem wollte 
der König feine Tochter geben. Zwei Brüder zogen gegen baflelbe aus, dem 
jüngern gab ein kleines Männlein einen Spieß, womit er das Schwein erlegte, 
aber der ältere Bruder fließ ihn aus Neid ind Mafler, gab fich für den Er—⸗ 
leger bed Schweins aus und befam die Prinzeffin. Da fand einmal ein Hirt 
im Wafler einen Knochen und machte fich eine Flöte daraus, aber die Flöte 
fang von ſelbſt und erzählte die Mordthat des böſen Bruderd. Diefer wurde 
nun entlarvt und beftrafl. Grimm, Märchen Nr. 28. Aus Heflen, eben 
daher ein zweited Märchen, worin flatt des Schweins ein Bär erlegt wird. 

Cine Mutter ſchickt ihre beiden Kinder in den Wald, eine gewifle Blume 
zu ſuchen, wer fie finde, werde König werden. Das Mädchen fand die Blume, 
aber der Knabe erfchlug fie deshalb, nahm die Blume für fi und wurbe 
König. Nach langer Zeit fand einmal ein Hirtenfnabe auf der Weide einen 
Heinen Knochen von jenem Mädchen, machte ſich daraus eine Flöte und faum 
blied er darauf, fo fang die Flöte und erzählte alles, was gefchehen war. 
Ein Ritter Faufte dem Knaben bie Flöte ab und ließ fie einmal vor der alten 
Königin fingen. Da fließ diefe den böfen Sohn vom Thron und meinte, bis 
fie farb. Märchen aus dem Aargau, mitgetheilt von Wadernagel in Haupts 
Zeitſchrift IIL 35. Hat ganz die Abrundung eines Bolfsliebes. 


Pauli Scherz und Ernft Nr. 535 der Ausg. von 1535 bat und eine 


fhöne Eage von der Freudenburg aufbewahrt, in welcher die Sage 
vom Venusberg mit der vom fteinernen Gaft (Don Yuan) verbuns 
den ift. 


Zwei Ritter verabredeten, wenn einer Hochzeit feire, folle der andere fein 
Saft feyn und ihm bei Tifche dienen. Giner flarb. Als der andere Hochzeit 
machte, erfchien der Geift des Verſtorbenen und erfüllte feine Pflicht bei der 
Tafel. Nachher lud er aber den lebenden Freund auch bei fich zur Hochzeit 
ein auf einen beftimmten Tag und verfchwand. An dem gedachten Tage nun 
erfchien ein weißes Pferd mit zwei weißen Hunden. Der Ritter beftieg das 
Pferd und kam pfeilfchnell dur einen Wald zu eines Prieftere Haus. Nach: 
bem er hier abgefliegen und gebeichtet,, gelangte er zu einer Burg, in ber 
„die hübſcheſten Menfchen“ vereinigt waren und eine „Freude ohne Ende“ 
herrfchte. Sein Freund empfing ihn aufs Befte und nachdem er fich ein Paar 
Stunden hoͤchlich ergötzt, nahm er wieder Abfchied. NIS er aber aus ber 
Burg trat, war das Priefterhaus, waren die Wälder verfchwunden, war alles 
angebautes Feld und erhob fich hier eine prächtige Abtei. Als der Ritter ſich 
nun hier erfundigte, erfuhr er, es feyen 200 Jahre vergangen, feit er in bie 
Burg eingetreten. 


Ih ſchließe mit einigen fhönen Sagen vom Dank der Todten. 
Hug von Heigerloh aus Schwaben, pilgert nah St. Jafob in Spanien, 
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trifft unterwegs mit einem andern Pilger, einem bayerifchen Grafen, zufammen 
und pflegt ihn nicht nur in feiner Krankheit, fondern beladet fih aud noch, 
als er flirbt, mit feiner Leiche, um diefelbe an den Wallfahrtsort zu bringen, 
und ſetzt ihm wie einem Lebenden täglich Speife und Trank vor. Zu St. Jafob 
in Gompoftella angelangt lebt die Leiche wieder auf. Beide fehren heim. Der 
Graf erzählt alles feiner Mutter, vergißt aber barüber feinen fchwäbifchen 
Gefährten, der ftill weiter wandert. Der Graf heirathet und befommt einen 
Sohn. Da hört er, Hugs Eltern feyen vom Ausſatz befallen und fönnten 
nur durch das Blut eines Kindes geheilt werben. Sogleich opfert er fein 
eigenes Kind für fie, das aber wieder lebendig wird, Hanbfchrift in Wolfen: 
büttel. Hagens Germania VII. 323, 

Ein junger Kaufmann , den fein Vater ausgefchidt, gibt all fein Gelb 
aus, um einen tobten Mohren ehrlich begraben zu laflen. Zum Dank rettet 
ihn der Geift des Mohren aus Todesgefahr. Als der Kaufmann heimfommt, 
findet er bei feiner Frau einen ihr aufgebrungenen fremden Bräutigam, gibt 
fi aber zu erfennen. Da verlangt der Geift des Mohren, daß er ihm fein 
einziges Kind opfere. Der Raufmann will ed thun, aber ber Mohr erflärt, 
er habe ihn nur prüfen wollen, und macht ihn glücklich. Wolf, beutfche 
Hausmarchen 243, 


5. 
Geſchichtliche Volksſagen. 


Wann die vielen poetiſchen Sagen, von denen ich hier handeln will, 
entſtanden ſind, läßt ſich nicht mehr ermitteln. Viele ſind gewiß uralt 
und erſt auf ſpätere hiſtoriſche Perſonen und Ereigniſſe übergetragen. 
Man kann nicht einmal behaupten, fie ſeyen aus der einheimiſchen Mythe 
entlehnt, denn, faffen wir zum Beifpiel den Urfprung der Welfen in's 
Auge, fo bat ſchon Leo in „des deutfchen Volkes Urfprung und Werben“ 
©. 72 f. die Entdeckung gemacht, daß eine ganz ähnlihe Sage ſchon in 
dem alten indtfhen Heldengeviht Mahabharata vorkommt. Daffelbe Mo» 
tiv findet fih auch in der oben fhon erwähnten alten Iongobarbifchen 
Sage vom Lamiffiv. Die Sage wanderte alfo durch die Jahrtaufende 
von Volk zu Voll. Die Welfenfage ift folgende: 

Das edle Gefchlecht der Welfen (noch jet regierend in England, Hannover 
und Braunfchweig) hatte feinen Stammfig zu Altorf bei Ravensburg, unfern 


vom Bodenfee. Graf Iſenbart, der Welfe, war vermählt mit Irmentraut. 
Diefe fehalt einft eine Bettlerin mit Driflingen, weil man vormald Zwillinge 
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und Drillinge ald Beweiſe williger Untreue anfah. Die Gräfin aber wurde 
für diefe Mißhandlung der unfchuldigen Bettlerin beftraft, indem fie felbft auf 


einmal zwölf Knaben gebar. Sie übergab diefelben einer Dienerin, um fie 


ind Wafler zu tragen. Der begegnete der Graf und frug, was fie in dem 
Korbe habe? Welfe (junge Hunde) fagte fi. Er aber deckte den Korb auf, 
fand die Knaben, ließ fie heimlich erziehen und verzieh der Gräfin. Davon 
befam fein Gefchlecht den Namen. Bucelinus Monach. Weingart. in Germania 
sacra II. 363. Crusius, annales I. 337. Diefelbe Sage wiederholt fich in 
den adeligen Gefchlechtern der Hund, der Rüdt ıc. 


Am ſchönſten ift die Welfenfage behandelt in einem Märchen der 


Leipziger Handſchrift, gedruckt in Haupts altd. Blättern. I. 128 f. 


Ein junger Edelmann findet auf der Jagd ein reizendes Münfchelweib, bie 
fi eben nadt badet und eine goldene Kette in der Hand hält. Bei diefer 
faßt er fie, zieht fie zu ſich und behält fie. Sie gebärt aber fieben Kinder 
auf einmal, ſechs Eöhne und eine Tochter; ihre böfe Schwiegermutter legt 
ihr fechs junge Welfe unter und will die Kinder tödten laflen, aber mitleidige 
Knechte feßen fie im Walde aus. Die unfchuldige junge Mutter wird nun 
der Untreue angeklagt und verurtheilt, in einem engen Raum eingefperrt zu 
bleiben, fo daß nur ihre Kopf hervorragt, über dem alle im Haufe fich die 
Hände wafchen und an deſſen fehönen Haaren fie fich dann abtrodnen. Die 
Kinder unterbeg leben im Walde, und werden einmal von ihrem Bater ge: 
fehen. Seine böfe Mutter erfährt es und ſchickt einen Knecht hinaus, ber 
findet die fechs Brüder ald Schwäne auf dem Wafler, nimmt ihre am Ufer 
liegenden goldnen Kettchen weg und bewirkt fo, daß fie Echwäne bleiben 
mußten. Nur das Schwefterchen war ihnen entfommen und fie pflegt nun 
ihre Schwanenbrüber, bis der Vater fie wieder findet und fie wieder zu Mens 
fchen gemacht, auch der Mutter Unfchuld erfannt wird. Die böfe Schwieger- 
mutter muß fortan den Plap einnehmen, den die Unfchuldige verlaflen. 

Eine andere Welfenfage feheint eben fo alt und meitwerbreitet. 

Etiho der Wolf, mächtiger Dynaft zu Altorf am Bodenfee, wollte im 
fhwäbifchen Sinn allodialfrei bleiben und ſich niemald dem fränfifchen Lehen- 
wefen fügen. Gegen feinen Willen nahm fein Sohn Heinrich reiches Lehen 
vom Kaijer Lubwig dem Deutfchen, der ihm in Bayern fo viel Land gab, als 
er in einem goldnen Wagen an einem Bormittag umfahren konnte; Heinrich 
fuhr aber im Galopp mit unterlegten Pferden. Gticho zog fich zornig in den 
Scherenzer Wald zurück mit 12 Edelleuten. Annalista saxo p. 660 Ludwig rel. 
VII. 150. Botho8 Saſſenchronik zum Jahr 814. Nach einer anderen Nadh- 
richt im Reineccii expos. de Welforum prosapia p. 23 umfuhr Heinrich das 
Lehen mit einem goldenen Pfluge, während der Kaifer fchlief. Die Sage 
bat einen rein Hiftorifchen Charakter und drüdt fehr glüdlic den Gegenſatz 
zwifchen alemannifchem Preieignen und fränkiſchem Dienftlohn aus. 
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Ganz ähnlihe Sagen von Ermwerbung eines Lebens durch Umreiten 
oder Umſchreiten Eehren noch oft in der deutfchen Sage wieder. Vergl. 
Panzer, Beitrag 74. Schwab, Ritterburgen der Schweiz II. 45. Har— 
rys, niederfähf. Sagen I. 46. Bechftein, fränfifhe Sagen I. 175. Des 
Hu, Harzburg, 287. Ste findet fih auch in Legendenform. 


S. Lufthildis, ein frommes Mädchen, heilte eine Wunde Karls des Großen, 
die ihm auf der Jagd ein Hirfch geftoßen, durch bloße Berührung mit ihrer 
Spindel, da fie überdieß den Ertrag ihres Fleißes den Armen zu geben pflegte, 
gelobte ihr Karl fo viel Land zu fchenfen, als fie, während er fchlofe, mit 
ihrer Spindel würde umfurdhen fünnen. Sie feßte fih nun zu Roß, ließ die 
Spindel am Faden hinter fich fchleifen und umringte ein weites Gebiet, das 
nah ihr Lüftelberg genannt wurde. Simrock, ferling. Heldenbuch 1848. 
S. 120. 


Aehnlich die Legende vom h. Florentinus, Köntgähofen, elſäß. Chro— 
nit, 235, und vom b. Bernhard. Wolf deutfhe Märchen Nr. 286. 

Eine fehr alte Erinnerung fcheint fih auch in der feltfamen Sage 
vom Urfprung der Zähringer erhalten zu haben. 


Ein Köhler fchmolz zufällig aus der Erde, mit der er feinen Kohlenhaufen 
bedeckte, eine Menge Eilber, wiederholte dad Erperiment, wurde unermeßlich 
reich und half dadurch einem auf dem Kaiferftuhl im Breisgau wohnenden 
veririebenen König wieder zu feinem Reiche. Der König machte ihn aus 
Dankbarkeit zum Herzog von Zähringen und gab ihm feine Tochter zur Ehe. 
Da wurde der Köhler fo übermüthig, daß er einmal, um bei feiner Mahlzeit 
auch Menichenbraten zu Foften, einen Knaben fchlachten ließ. Nachher aber 
fam ihn fo große Reue an, daß er zur Sühne die beiden Klöfter St. Ruprecht 
und St. Peter im Schwarzwald baute. Chronif von Freiburg hinter Echilterd 
Königshoven ©. 44. Grimm, deutiche Eagen Nr. 521. Schreibers Sagen I. 
Nr. 55. Schnetzler, bad. Sagenbuch I. 351. 


‚Eine Menge fogenannter Sagen find aus bloßen Namenfpielen ent- 
ftanden, indem man fpäter Ortd- und Gefhlechtönamen zu deuten ver 
ſuchte. Dahin gehören fehr alte Sagen, 3. B. die von Antwerpen 
(Handwerf). 

Ein Riefe fol die Leute über die Schelde geführt, wenn fie aber nicht 
zahlen Fonnten, ihnen die Hand abgehauen haben, bis Held Braben ihm felbft 


die Hand abhieb und fie mitten in die Echelde warf, fo weit der Fluß zu 
Brabant gehört. Wolf, niederl. Sagen Nr. 53. 


Sehr eigenthümlich iſt folgende Sage. 
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Lyderik wurde von einem Ginfiebler erzogen, nachdem ber Riefe Finard 
feinen Bater erfchlagen und feine Mutter gefangen hatte. Herangewachfen 
tödtete er den böfen Niefen und wurde erfter Graf von Flandern. Einft traf 
er auf der Jagd die fchöne Idoma, Tochter des fränfifchen Könige Lothar, 
die entführt worden war, beren Entführer aber über einander felbft hergefallen 
waren. Lyderik heirathete fie. Sie trug goldene Königskleider, er nur einen 
grauen Kittel, die Kinder aber trugen halb Gold, Halb grau. Da Fam einmal 
der König auf der Jagd verirrt zum ihnen, wurde gut von ihnen bewirthet, 
erfuhr alles und beftätigte ihre Ehe. Lyderik verwaltete Flandern mit foldher 
Gerechtigkeit, daß er feinen eigenen Sohn Jogeram, als er einigen Mäbchen 
Obſt wegnahm, ohne ed zu bezahlen, Hinrichlen ließ. Nach der ercellenten 
Ehronif von Flandern in Wolfe niederl. Sagen Nr. 65— 67. 

Bon Heinrih von Kempten erzählt ein Gedicht ded Konrab 
von Würzburg, herausgegeben von Hahn 1838: 

Kaifer Dtto der Große feierte das Ofterfeit in Babenberg, da nahm ber 
junge Herzog von Schwaben vor Tifch ein Stück Brod von der Tafel. Der 
Truchſeß ſchlug ihm dafür mit feinem Stabe, fein Hofmeifter, Ritter Heinrich 
von Kempten aber fchlug dafür den Truchfeß tobt. Der Kaifer Fam dazu 
und befahl, den Mörder hinzurichten. Aber Heinrich fprang auf den Kaifer 
zu, padte ihn beim Barte und drohte ihn umzubringen, wenn er ben Befehl 
nicht widerrufe. Dito that ed. Zehn Jahre fpäter erfuhr Heinrich, als er 
gerade im Babe faß, der Kaifer fey in Gefahr vor Feinden. Da fprang er 
nat aus dem Babe, ergriff fein Schwert und rettete den Kaifer, der ihn 
reich belohnte. „Darum fol jeglicher Ritter fe von Gemüthe feyn.“ 

Diefelbe Sage wird aud in den Ehronifen von Gottfried von Vi— 
terbo, Königshoven und Eruflus erzählt. Vergl. Grimm, deutſche ©. 
Nr. 466. Eine der Tieblichften Sagen tft die vom Schloß Eberftein im 
Murgthal. 

Kaiſer Otto der Große belagerte im lothringiſchen Kriege unter anderm 
die Burg Eberftein (bei Baden), deren Graf es mit dem Feinde hielt. Da 
fih der Graf tapfer wehrte, dauerte die Belagerung lange. Der Kaifer 
fehrieb mittlerweile zu Speier ein Turnier aus, wohin aud der Graf ſich 
begab. Da beim Tanz flüfterte ihm die fchöne Kaifertochter zu: Hüte dich, 
deine Burg foll erfliegen werden, während du abwefend bift. Sogleich fprengte 
der Graf heim und fam noch gerade zurecht, den Angriff abzufchlagen. Darauf 
täufchte der Graf die Kaiferlichen,, indem er ihren Boten noch volle Korns 
böden und Keller zeigte, aber unter der Oberfläche ded Korns lagen Lumpen 
und die Fäfler hatten doppelte Boden und waren unten voll Wafler. Da 
gab der Kaifer dem Grafen Frieden und feine ſchoͤne Tochter. Erufitit annales 
suev. I. 108. Schreiber, Sagen I. Nr. 50, Grimm, beutfche Sagen 
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Nr. 470. Gar ſchön und naiv ald Romanze behandelt von Uhland, ver am 
Schluß den Grafen feiner Braut zuflüftern läßt: hüte * fein, heut wird noch 
ein Schlößchen gefährdet ſeyn. 


Hatto, Erzbiſchof von Mainz In dem Zeitpunkt, in welchem bie 
Karolinger audftarben, wurde Reichsverweſer, durch dad Anfehen ber 
Kirche die Einheit des Reichs erhaltend und den meltlichen Neichsvafal- 
Ten, die nah Unabhängigkeit und Auflöfung des Reichs ftrebten, trogend. 
Durch ihn Fam dad neue ſaliſche Königshaus auf den Thron. Der Haf 
feiner Gegner bat ihn ungerecht verleumbet. 


Daher die Sage, er habe die Bauern mißhandelt und zur Strafe dafür 
Hätten ihn die Mäufe gefreflen, obgleich er fich vor ihnen in den mitten im 
Rhein ftehenden Thurm- bei Bingen geflüchtet habe. Der Thurm heißt bis 
auf den heutigen Tag Mäufethurm, es ift aber darunter nur Mufethurm, 
d. h. Waffenthurm von altdeutfcher Mufe (Musquete, Mufterung) zu vers 
ſtehen, fofern man ehemals die Waffengeräthe an beſonders ficheren Orten 
barg. Den Namen hat nur die Sage willführlich umgedeutet. 


Aus noch älterer Zeit wird diefelbe Mäufefage vom Polenkönig Po— 
piel erzählt. Deögleichen von Bifhöfen von Köln, Straßburg, Odna- 
brüf, von Königen von Wales und Dänemark. Dal. Wolf, Zeitſchr. 
II. 405. 

Die berühmte Sage von den Bub MWeibern fnüpft fi 
an ben erften Hohenftauffifhen Kaifer Conrad III. 


Als derfelbe die kleine ſchwaͤbiſche Stabt Meindberg belagerte, in welcher 
Herzog Welf befehligte, bewilligte er der ausgehungerten Befapung nur den 
freien Abzug der Weiber mit fo viel, als jede tragen fönne. Aber die Herzogin 
trug ihren Gemahl auf dem Rüden heraus und eben fo alle Weiber ihre 
Männer. Der Kaifer aber fagte: „was ich gefprochen, will ich halten,“ und 
gab alle frei. Chron. reg. I. Pantaleonis ad ann. 1040. Gruflus, ſchwaͤb. 
Chronik I. 568. Diefelbe Sage wiederholt fi aber auf beutfhem Boden 
noch überaus oft. Am Kappelmontag tragen in Brüffel die Weiber ihre 

- Männer ins Bett zur Erinnerung an eine ganz ähnliche Treue. Wolf, nieberl. 
Sagen Nr. 543. Gleiche Treue bewiefen die Weiber bei der Belagerung von 
Harlem, daf. Nr. 35. Schwanau in Elfaß, Alfabilder von Stöber ©. 19. 
Don Dttenftein, Montanus, Vorzeit von Cleve II. 253. Bon Enteröburg, 
Hoder, Mofelland 205. Bon Randenburg und Algenau, Herrlein, Speflart 
76. 77. Bon der Glauburg, Dieffenbach, Urgefchichte der Wetterau 286. 
Bon der Ebersburg, Schwarz, Burhenblätter 92. Bon Windelburg, Wolf, 
heifiiche Sagen Nr. 237. Bom Raffenberg, Breiligrath, das malerifche Weſt⸗ 
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phalen 214. Don Blumenfeld im Hegau, Schnezler, bad. Sagen I. 108. 
Vom Karpfenftein und St. Georgenberg in Graubündten, Schwarz, Wander: 
bilder 1843 ©. 91. 93, v. Flugi 24. Bon Hochgalſaun in Tirol, Steub, 
drei Sommer 288. Don Ahrens bei Minden, Steinau, Volksſ. 249. Bon 
Hohenflein, Pröhle, Unterharzfagen 173. Bon Geroldsed, Stöber Nr. 123. 
- Bon Giebelftadt, Echöppner Nr. 659. Bon Frauenruhe, Kuhn, norbd. 
Sagen Nr. 255. Don Kribenftein , Gottfchalf, Ritterburgen II. 118. Bon 
Gantref, Temme, Sagen aus Pommern Nr. 158. Bon Neuhaus, Gräve, 
fchlef. Sagen 316. Bon Gleiwig, Kern, fchlef. Sagen 227. 


In die Zeit der KHohenftauffen gehört auch noch die Sage der Gra— 
fen von Arco. 


8 

Einft liebte Ludwig, Herzog von Bayern, des erften Dito von Wittelsbach 
Eohn und Nachfolger, die fchöne Ludmilla, Witiwe des unbändigen Raub— 
ritters Albreht von Bogen, und gelobte ihr auf ihr Verlangen vor dem 
Bilde dreier Ritter die Ehe, einen Schwur, den er zu brechen im Sinne hatte; 
plöglich aber traten Hinter dem Bilde drei lebendige Ritter hervor und nun 
mußte er den Echmwur halten. Haupt, Aehrenleſe aus der Vorzeit ©. 198, 
befungen in Müllers Sagen der Bayern ©.139. Bon Bogen an der Donau 
wurde nachher das Schloß Arco am Gardaſee benannt, wo die Nachkommen 
des Haufes fich nieberließen. 

Von den Grafen von Henneberg bat man eine hübfhe Wap- 
penfage: 

1) Der welfche Ritter Poppo weilte lange in Welfchland in den Banden 
einer fchönen Frau. Endlich riß er fih los und enifloh nach Deutfchland. 
Da fah er drei Hennen auffliegen und baute an der Stelle feine Burg. Die 
welfche Dame reiste ihm nach und ald fie in die Gegend fam, hörte fie 
Glocken läuten. Poppo war als erfier Graf von Henneberg eben geftorben. 
Da ri ſich die Welfche aus Echmerz ihren ſchönen Haarzopf aus, der feitdem 
das Helmfleinod des Henneberger Wappens wurde, während in bemfelben die 
‚Henne ihren Platz bat. Büfching, wöchentliche Nachrichten II. 382. 2) Der 
deutfche Graf von Henneberg zog nach dem 5. Lande, gerieth in die Banden 
einer fehönen Araberin, entflob und nahm daheim ein deutfches Weib. Seine 
arabifche Geliebte aber fam am Hochzeitötage an und riß fih aus Gram den 
Zopf aus. Bechftein, Sagenjchag des Thüringerlands IIL. 230, 


Meltberuhmt ift die Sage vom Grafen von Gleichen. Einer bie 
ſes Geſchlechts, Sigmund, liegt zu Erfurt zmwifchen feinen beiden Frauen, 
Agned von Querfurt und Katharina von Schmarzburg begraben, 1494. 
Der Anblick der beiden Frauen veranlaßte den Glauben, er habe beide 
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zugleich beſeſſen. Sagittarius, Gleichiſche Hiſtorie L. 5 ıc. Aventuren 
des Grafen von Gleihen. Bamberg 1730. 

Graf Ernft von Gleihen fam mit Ludwig dem Heiligen von Thüringen 
zu Kaifer Friedrich II. nah Sicilien und begleitete nach) dem Tode feines 
Herrn ben Kaifer ing h. Land, wo er gefangen wurbe, ald Gärtner bei einem 
Sultan diente und von der fchönen Melechfala, Tochter des Sultans, be— 
freit wurde, indem fie mit vielen Schägen fih von ihm entführen und taufen 
lieg. Unterwegs warf fi das Pärchen dem Papft zu Füßen, der dem Gras 
fen erlaubte, neben feiner rechtmäßigen Frau, die daheim auf der Burg Glei— 
chen faß, noch diefe zweite zu ehelichen. Dann zogen fie heim und die erfte 
Frau willigte ein, die zweite neben fi zu dulden. Die Gegend, wo beide 
Frauen fich zuerſt begrüßten, heißt noch das Freudenthal. 

Diefelbe Sage wird von dem Herrn von Rodenſtein (Wolf, heffifche 
Sagen Nr. 235), Montfort (Steub, drei Sommer, 154), von dem von 
Jagow (Temme, Sagen der Altmark) und nad einem altfranzöftfchen 
Gedicht von dem Herrn Giliön de Trasignyes erzählt. 

Eine der fhönften und jedenfall merkwürdigſten hiſtoriſchen Sagen 
des deutſchen Volkes hat zur älteften Duelle den ſchon oben mitgetheilten 
Mythus von Wieland, deffen Bruder Eigil auf Befehl des böfen König 
Nidung einen Apfel vom Kopfe feines Vaters ſchießt. In die gefhicht- 
liche Zeit wird diefer Mythus zuerft verlegt in Dänemark, Saro Gram- 
maticus hist. Dan. X. 166 erzählt von einem gewiſſen Tofo, der ben 
Dänenfönig Harald Blaatand (Blauzahn) erſchoß. 

Harald Hatte ihn ſchwer beleidigt und feinen Troß gereizt. Im Uebermuth 
befahl er ihm, den Apfel vom Kopf feines Sohnes zu ſchießen. Als Tofo 
dies gethan, frug ihn der König, warum er noch einen zweiten Pfeil zu ſich 
geſteckt habe? Tofo antwortete: mit diefem hätte ich dich getroffen, wenn ich 
meinen Sohn verlegt haben würde. Dafür wurde er gefangen in des Königs 
Schiff geichleppt, mußte im Sturm rudern helfen, befreite ſich durch einen 
Sprung, lauerte dem König nachher auf und erfchoß ihn. 

Daß diefe däniſche Erzählung nur Sage und feine wahre Gefhichte 
ift, bat Dahlmann in feiner dänifchen Geſchichte nachgewieſen. König 
Harald ift auf ganz andere Art geftorben. — Die Sage wiederholt fi 
auf däniſchem Boden felbfl. Im Kriege des Dänenkönigs Chriftian I. 
mit dem empörten Landvolf der Marfchen wurde ein Anführer der Iehtes 
ren, Henning Wulf, vom König gefangen, mußte auf deſſen Befehl einen 
Apfel vom Kopf feines Sohnes ſchießen und drohte dem Tyrannen mit 
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dem zweiten Pfeile. Müllenhoff Nr. 66. Ebenſo heißt e8 in einer rhei- 
nifhen Sage von einem gewiffen Punder, einem berühmten Bogenfchügen, 
Fürften und Adel hätten ihn einmal gezwungen, einen Apfel vom Kopf 
feines Sohnes zu ſchießen, und ald er es gethan, habe er ihnen erklärt, 
wenn er gefehlt hätte, würbe er mit dem zmeiten Pfeil unter die Herren 
geſchoſſen haben. Malleus maleficarum II. 16. — Die Sage findet fid 
auch in England wieder, bier heißt der Held William of Cloudesles und 
fehleßt den Apfel vom Kopf des Sohnes auf Befehl des Königs. 
Berühmter aber als alle diefe nördlichen Sagen iſt die ſüdliche von 
Wilhelm Tell. Sie wurde erft am Ende des 15. und Anfang bes 
16. Jahrhunderts befannt und lautet nach der Chronik des Tſchudy: 


Kaifer Albrecht I. wollte den freien Echweizern in den Alpen ihre ange: 
ftammte Freiheit rauben und feßte den graufamen Landvogt Geßler über fie. 
Diefer, um fie gründlich zu knechten, baute bie fefte Burg Zwing-Uri und 
befahl, das Landvolf folle vor feinem auf einer Etange befeftigten Hute ſich 
fo tief beugen als vor ihm ſelbſt. Da ging Wilhelm Tell mit feinem Fleinen 
Sohne vorbei, ohne den Hut zu grüßen, und warb ergriffen. Der Landvogt 
wollte ihm das keben laflen, wenn er, als ein berühmter Armbruftfchüg, einen 
Apfel vom Kopf feines Sohnes herabichäfle. Tell that e8 und traf den Apfel. 
Da frug ihn Geßler, warum er noch einen Pfeil zu fich geftedt Habe? Um 
di, war die Antwort, zu erfchiegen, wenn ich mein Kind getroffen hätte. 
Geßler ließ den Tell feſſeln und nahm ihn mit über den Vierwaldftänterfee. 
Gin heftiger Sturm auf dem See aber nöthigte ihn, dem Tell die Ketten abs 
nehmen zu laflen, damit er, als ber ſtärkſte Mann im Schiffe, rudern helfe. 
Da erfah Tell die Gelegenheit, faßte feine Armbruft und fprang auf einen 
Felſen, welcher der Aren hieß, indem er das Schiff mit gewaltigem Fußſtoß 
hinter fich in's Waller zurüc fchleuderte. Dann lauerte er dem Geßler in der 
hohlen Gafle bei Küßnacht unter dem Rigi auf und erfhoß ihn mit feinem 
legten Pfeil. 


Die Schweizer Sage hat fih ohne Zweifel ganz unabhängig von 
der däniſchen ausgebildet. Saro Gr. lebte und fehrieb zwar im 12. Jahr» 
hundert und Tel fol erft im Beginn des 14. Jahrhunderts gelebt haben, 
Saxo's Bud wurde aber erft 1514 gebrudt. Wahrſcheinlich ſchöpfte die 
Sage im Süden wie im Norben gemeinfhaftli aus einer älteren my⸗— 
thifchen Quelle. Es gibt fehr ausführlihe Ehriften über die Tellfage, 
die befte von Sheler 1836, dann die von Häufer 1840. Tell kann wirk— 
lich eriftirt Haben, fo daß nur die Züge der alten Sage, zunächſt in 
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Bolköliedern, auf ihn übertragen wurden. Bemerkenswerth tft, daß ber 
däniſche Toko (ſchweizeriſche Tödeli, der Echmetterling) und ber Tell 
(der Tolle, Unbefonnene) gleihbedeutende Beinamen find. 

Ih reihe bier no die fhöne Sage von einem blinden Shüßen 
an, nah Schreiberd Sagen II. 33. R 

Oswald von Fürftened, ver befte Schüg im Rheingau, wurde von feinem 
Feinde Wilhelm von Salnad gefangen und geblendet, aber einmal, als ver 
Nitter Gäfte hatte, aus feinem tiefen Keller herausgeholt, um auch noch blind 
feine Geſchicklichkeit als Schüß zu erproben. Er follte ein Glas, das ihm 
der Salnader durch den Klang bezeichnen wollte, mit dem Pfeil treffen, aber 
Oswald laufchte der Stimme und erfchoß den Ritter felbft. 

Eine merkwürdige Role in der deutſchen Sage fpielt Marga- 
retha Maultafch, die berühmte Erbin von Tirol im 14. Jahrhundert. 
Der Beiname iſt noch im Schloß Maultafh erhalten, die Sage leitet ihn 
aber von ihrem großen Mund und vielleiht von ihrer großen Molluft 
ber. Vgl. Beda Weber, Tirol II. 400. Grimm, deutfhe Sagen Nr. 502. 
Steub, drei Sommer ©. 303. 

Lieblih ift die Sage von Otto dem Schügen. Spangenberg, 
Adelsſpiegel IL. 9. 3. Grimm, deutfhe Sagen Nr. 562. 

Dtto, Sohn des Landgrafen Heinrich von Heflen , follte Geiftlicher werden, 
entfloh aber und biente dem Grafen Adolf von Cleve unbekannt als Jäger, 
deflen fchöne Tochter Glifabeth ihn heimlich fchon liebte, ald die Entdeckung 
feiner edeln Geburt durch einen zufällig anfommenden Ritter aus Heflen un: 
verhofft ihre Ehe möglich machte. Er fehrte mit ihr nach Heflen zurüd, be— 
erbte feinen Vater und hauste mit feiner fehönen Frau lange auf dem Schloß 
Spangenberg, im 14. Jahrhundert. 

Kaifer Mar auf der Martinswand tft aud eine unferer belich- 
teften Sagen: 

Maximilian I. verftieg fi) einmal auf der Gemfenjagd in dem fchroffen 
Abhang der f. g. Martinswand am Inn, gegenüber von Infprud. Gin Lands 
mann rettete ihn. Nach der Sage aber war ed ein Engel, der ihn herab 
führte. Bol. Hormayr, Tafchenbud 1820 ©. 208 f. 

Ich fchltepe Hier no eine Neihe Sagen von unbeftimmtem Datum 
an, ober die fih über viele Jahrhunderte und Dertlichkeiten verbreiten. 

Wohl am weiteften verbreitet find die Sagen von der Lift der Bela- 
gerten. Damit es fcheine, fie hätten noch reichlihe Vorräthe, warfen . 
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fie zu Girlanden ihre legte Kuh mit dem legten Walzen gefüllt über bie 
Mauer, die Belagerer ließen ſich täufhen und zogen ab. Stöber, Elſäß. 
Sagenbud. Zu Neuftadt an der Aifch ſteckten fie den Iegten Schinken 
auf dad Korn der legten Kuh. V. Herrlein, Speflart, 198. Dom Schloß 
Greifenftein wurde die legte Sau mit Walzen gefüllt herabgemworfen. 
Weber, Tirol, U. 402. Von Neuffen der legte Scheffel Gerfte. Schwab, 
rauhe Alb, 131. Und fo noch an vielen Drten. 

| In einigen Sagen wiederholt fi der Zug, daß die Belagerer ein 
Pferd drei Tage dürften und hungern laffen, worauf e8 die verborgene 
Waſſerleitung entdeckt, durch welche die Belagerten ihr Wafler bezieben. 
Diefe zerftört man und die Burg oder Stadt muß fich ergeben. So die, 
Burgen Birg, Grünewald, Walburg, Ofterburg und Lichtenberg, Pan— 
zer Beitrag ©. 37. 39. 162. 186. 201. Ofterburg, Bechftein, Franken 
I. 100. Schneider, Rhön 167. | 

Zu den beliebteren Sagen gehört auch die von der Nettung einer 
Stadt durch Zurüdftellung ver Uhren. Der Feind wollte Bafel um 12 Uhr 
angreifen, man ftellte aber die Uhr auf 11 Uhr zurüd und hatte Zeit, 
fih gegen ven Feind in Verfaffung zu fegen. Daffelbe wird von Gun— 
zenheim erzählt in Stöbers Kochersberg ©. 61. 

Wettbauten find auch ein beliebter deutfcher Sagenftoff. Ein 
Meifter baut mit dem andern unter Beiftand des Teufeld, oder auch mit 
dem Teufel felbft um die Wette. 

Die merfwürbigfte Sage diefer Art ift die vom Kölner Dom. 

Derfelbe blieb unvollenvet, weil fein Meifter Gerhard, als er einft bag 
fchön gediehene Werk felbftgefällig betrachtete, von einem fremden Meifter, 
welches der Satan war, herausgeforbert wurde. Der Fremde erbot fich, eine 
unterirdifche Waflerleitung von Trier bis Köln zu führen und-Gerharb gelobte 
ihm feine Seele, fobald er eine Ente auf dem vollendeten Graben werde nach 
Köln fchwimmen fehen. Nun war der Teufel bald fertig, die Ente ſchwamm 
und Meifter Gerharb flürzte fi vom Kranz des Thurmes herab. Wenden, 
Kölns Vorzeit I. 181. 

In diefer Sage tft nicht nur die Nichtvollendung des Dombaues 
finnig erklärt, fondern auch der Contraft ver gothiſchen Baufunft mit der 
altrömifehen, denn unter dem Teufeldgraben ift eine altrömifche Waſſer— 
leitung gemeint, deren Spuren man aufgefunden hat, Uebrigens gebt 

von berfelben Wafferleitung auch diefelbe Sage zu Trier um. Ihr 
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Erbauer foll mit dem Erbauer des römifhen Ampbitheaterd zu Trier um 
die Wette gebaut und dur eine Lift den Sieg errungen haben, worauf 
fih fein Gegner vom Amphitheater herabſtürzte. v. Steinau, Volks— 
fagen ©. 36. 

In mehreren deutſchen Sagen wiederholt ſich eine Bluttaufe der 
Glocken, indem ihr Guß mit einem Morde zuſammenhängt. 

Schon vom Moͤnche Tancho in St. Gallen, der unter Karl dem Großen 
die erſte Glocke in Deutfchland gegoflen haben foll, wird erzählt, er habe 
Silber, was zum Glodenguß gebraucht werben follte, veruntreut, da habe 
Niemand die Glocke läuten können; ald aber Tancho felbft den Glockenſtrick 
gezogen, fey der Klöpfel herabgefallen und habe ihn erfchlagen. Monachus S. 
Gallensis de vita Car. M. bei Hahn, monum, II. 560. Als Romanze behans 
delt von Wolfg. Müller in Simrods Kerling. Heldenbuh S. 127. 

Die Glode der M. Magdalenenkirche zu Breslau wurde von einem Lehr: 
ling, der aus Neugier den Zapfen zog, in Abweſenheit des Meifters gegoflen 
und gerieth vollfommen, der Meifter erfchlug aber den Lehrling aus Zorn, 
weshalb das erfte Geläute der Glode ihm zur Hinrichtung Täutete. Seitdem 
ift fie ald Armenfünderglode beibehalten worden. Grimm, D. ©. Nr. 125. 
Kern, ſchleſ. Sagenſchatz 145. 


Diefe Glockenſage wiederholt fih zu Lunow (Kuhn, norbd, Sagen 
Nr. 45), zu Stolberg (Thüringen und der Harz IL 214), Grof-Möh- 
ringen (Kuhn, märkiſche Sagen Nr. 1). Aehnlich die Sage von ber 
Glocke zu Atterdam, Grimm, D. ©. Nr. 126. — Noch ſchöner find 
tie Sagen vom wunderbaren Ton der Gloden, 


In einer Heinen Kavelle auf dem Berge Tfchriett bei Praßberg Fang eins 
mal die Glocke fo füß und in fo weite Berne, daß ein Türke in Gonftantinos 
pel fie hörte und umviderftehlich von den Tönen angezogen benfelben nachging, 
bis er hieher Fam und die Glocke zum leßtenmal hörte, indem fle vor aller 
Augen plöglich verfchwand. Nur fromme Hirten hören noch zuweilen ihren 

fügen Klang im Walde. Seidl, Tirol und Steyermaf ©. 259, 

Ein Wirth aus Meinungen hatte Gefchäfte in Rohr. Auf dem Heimwege 
an einem Walde hört er ein fchönes Glodengeläute und frägt ein vorüber: 
gehendes Weib. Die meint, ed werde zu Rohr einer begraben. Es fey fehr 
fhön, meint der Wirth. Aber wie er noch hundert Schritte weiter geht, finkt 
er um und ift tobt. Es war fein eigenes Grabgeläut gewefen. Bechftein, 
Sagenfhag d. Thüringerlandd III. 200. 

Das Gloͤckchen in der Heinen Kirche St. Barbara bei Linz an der Donau 
hörte man einft auf dag Berge zur ungewoͤhnlichen Stunde läuten und fah 
nad), da hörte man fie wieder wo anders und ging dem Tone nach, bis man 

Menzel, deutſche Dichtung. IL 5 
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im Wald die Leiche eined Erfchlagenen fand, ba hörte fie auf. Sie hatte dem 
Todten nur eine hriftliche Beerbigung gewähren wollen. Seidl, Tirol und 
Steyermarf ©. 285. 

Sagen von wunderbaren Rettungen®eined jungen Kindes, 
des einzigen noch übrigen Sprößlings eines berühmten Gefhlehte. So 
die von Bodmann. Schwab, Bodenfee 83. Die Amme ließ das Kind 
in einen Keffel den hoben Berg hinabrollen. So die von Manteuffel. 
Temme, Sagen aus Pommern, Auch bier rettet die Amme. — Merk— 
würdig oft wiederholt fi die Sage von einem Kinde, dad bei einer 
großen Ueberfhwenmmung in feiner Wiege fortgefhmommen und gerettet 
worden fey durch eine Kate, die mit auf der Wiege war und dad Gleich- 
gewicht hielt. Sage von der Ueberſchwemmung des Suggenthald. Baader 
Nr. 72, von einer andern der Werra, Thüringen und der Harz VIIL 
29, des Zuger See's, Meyer von Knonau, Erdfunde der Eidg. I. 409, 
im Dithmar’fhen Lande, Müllenhoff Nr. 175. 

Wo man zwei alte Burgruinen bei einander findet, knüpfen fich 
daran gerne Sagen von feindlihen Brüdern. 


Zwei Herren von Reichenburg in Steyermarf, Brüder, wohnten auf zwet 
Schlöffern nahe bei einander und legten einft, von gleicher Mordluſt getrieben, 
aus den Fenftern die Gewehre auf einander an und tödteten fich beide. Im 
Grabe rücten noch ihre Todtenföpfe dicht zufammen, und fo oft man fie auch 
trennte, immer famen fie unter der Erde wieder zufammen. Balvafor, Krain 
1. 575. 

In Müllenhoffs holft. Sagen Nr. 44—46 werden vier Sagen erzählt von 
zwei Brüdern, die fich beide in daflelbe Mädchen verliebten, worauf einer den 
andern tobt fchlug, felbit aber nachher getöbtet wurde oder fliehen mußte. 
Die Sagen beziehen ſich örtlich auf die Häufer Schalkholz, Philippsburg, 
Pellworm und Borsfleth. Cine ganz ähnliche Sage vom Wolfftein bei Har: 
rys I. 28, und vom Biberftein, Schreiber, Eagen I. 10. Zwei Brüder von 
Franchimont in Flandern ermordeten ſich, als die letzten ihres Gefchlechts, 
Wolf, niederl. Sagen Nr. 322. — Zwei Zwillingsbrüder von Booft waren 
einander fo feindlih, daß fie ſchon unmittelbar nach der Geburt mit einander 
rangen. Steub, Tirol ©. 338. Bergl. noch Müllenhoff Nr. 257, Kuhn, 
nordd. Sagen ©. 42. — Reginald von Falfenberg hat feinen Bruder ermor- 
det, deflen Geift ihm aber erfcheint und mit der Hand ins Geficht greift, daß 
die Spuren nie mehr weggehen. Wolf, nieberl. Sagen, 210. 


Defter wiederholen fih die Sagen von gjrem übermütbigen 
Sräulein. 
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Auf dem Kynaft im fchlefifchen Gebirge hauste einft die reiche Erbin Ku: 
nigunde, bie feinen Mann heirathen wollte, er wäre denn zuvor auf der ſchma⸗ 
len Mauer rings um die Burg geritten. Jeder, ber ed verfuchte, ſtürzte im 
den Abgrund. Endlich kam der fehöne Landgraf Adelbert oder Albrecht von 
Thüringen unerfannt auf die Burg, das Fräulein verliebte fich in ihm und 
er allein machte glüdlich den Ritt, erflärte ihr aber dann, indem er ihr ihre 
Graufamfeit vorwarf, er fey ſchon verheirathet, worauf fie fich in Berzweif: 
lung von der Mauer flürzte. Büſching, Volksſage I. 26. 


Aehnlihe Sagen vgl. bei Schreiber, Sagen Nr. 68. Pröhles Mär- 
ben Nr. 30. v. Hormayr, Taſchenbuch 1833. ©. 222, 

Mo irgend in deutſchen Gebirgen zwei parallele Felſen, zwifchen fi 
einen Abgrund, einander gegenüberftehen, hört man gewiß auch eine 
Sage, daß bier einmal eine von Räubern verfolgte Jungfrau, oder ein 
fliehender Ritter, oder ein Hirſch in einem ungeheuren Sat binüberge- 
fprungen fey. 

Unter den Jungfernfprüngen tft am berühmteften ver von ber 
fog. Roßtrapp. So heißt ein Felfen im Harz über einem Abgrund mit 
einer Vertiefung, die einem großen Pferdehufe ähnlih if. Davon gibt 
ed viele Sagen. 


1) Eines Hühnenkönigs Tochter wettete, mit ihrem Roß dreimal über den 
Abgrund zu fehen und that es zweimal, zum brittenmal aber ftürzte fie in 
die Bode hinab. Ein Taucher wolite ihre goldene Krone holen, tauchte breis 
mal unter, das drittemal aber fam er nid,t wieder und es quoll nun Blut auf. 
Man fagt, die Königstochter habe ihn unter dem Waſſer umgebradt, indem 
fie jelbft noch fortlebe. Behrens, fur. Harzwald S. 121. 2) Die Prinzeffin 
wurde von einem Prinzen auf einem Zauberpferde über den Abgrund entführt. 
3) Sie hatte einen heimlichen Liebhaber, wurde von ihrem erzürnten Bater 
verfolgt, fegte über ven Abgrund, verlor aber im Sprunge ihre Krone. 4) Sie 
hieß Emma und wurde von dem Rieſen Bodo verfolgt. Sie fam glüdlich 
mit ihrem Roß hinüber und verlor nur die Krone. Er aber flürzte in den 
Abgrund und gab dem Fluß den Namen. In der Tiefe des Waflerd bewacht 
er feiidem als fchwarzer Hund die goldene Krone. 5) Sie fegte ſich mit ihrem 
Geliebten auf das hohe Roß des Niefen, auf das fie mittelft einer Leiter Hinz 
auffteigen mußte und floh, während der Rieſe fchlief. Diefer erwachte und 
verfolgte fie. Die Liebenden famen glüdlich hinüber, der Niefe aber flürzte. 
Grimm, Deutfche Sagen I. Nr. 318. 6) Ein Roß follte geopfert werben, 
riß fich aber los und fprang über die Bode. Kuhn, norbdeutfhe Sagen 
Nr. 193. 


Unzählige andere Sagen von Jungfernfprüngen in Deutſchland melden 
5* 
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von ganz ähnlichen Verfolgungen und Nettungen, oder Entführungen. 
Es würde zu meit führen, ſie alle zu verzeichnen. 

Unter ven Ritterfprüngen tft beſonders berühmt der des Landgrafen 
Ludwig, aus feinem Gefängnig in Gibichenftein über die Saale hinüber, 
wovon er der Springer zubenannt wurde. Grimm, Deutfhe ©. Nr. 548. 
Und der des Naubritter Ezzelin von Geilingen, den fein Zauberroß durch 
einen Sprung über den Stabtgraben von Nürnberg rettete. Daf. Nr. 129, 
Gleiche Sprünge werden von vielen andern berühmten Räubern erzäßlt. 
Zumeilen läßt der Fliehende feinem Roſſe die Hufe verkehrt auffehlagen, 
damit man, wenn man auch feine Spur finde, ihm nicht folge, oder 
fchleubert fein Roß ein Hufelfen fo gewaltig, daß ed in der Wand fteden 
bleibt. 

Mehrfach wiederholen fih DVolksfagen von kühnen Mägden, bie 
um Mitternabt zum Galgen oder zu andern von Geifterfchauern umge— 
benen Orten Hingegangen ſeyen, um einer Rettung ober einer Wette mil» 
len. Die ältefte Spur diefer Volksſage finde ich in der Xeipziger Mär- 
chenhandſchrift, Haupt, altd. Blätter IL. 167 f. | 

Hier erfauft eine Tochter ihrem gefangenen Bater das Leben durch eine 
fühne That, indem fie allein um Mitternacht in eine verfallene Kirche geht, 
der Geifterfpudes wegen bisher Niemand nahen wollte. Hier fagt ihr ein 
Berbammter, die hier irrenden armen Sünder, vormalige Mönche, Fönnten 
nur erlöst werben, wenn die Kirche wiederhergeftellt werde. Der König läßt 
fie wieberherftellen und fo hat die muthige Tochter die Geifter und auch den 
Bater erlöst. 

Andere Sagen diefer Gattung find: 

Zu Königsberg in Franken lief eine Magd um Mitternacht zu einer eins 
famen Kapelle, fah ein Pferd davor flehen und hörte darin ein Gewinſel, 
ſchnitt fchnell einen Bündel vom Pferde ab und lief zurüd. In dem Bündel 
war Foflbare Beute, welche der Befiger des Pferdes, ein Räuber, zufammen- 
gebracht hatte. Bechflein, Sagenfhag des Frankenlandes I. 188, 

Aehnlich eine Sage in der Gefhihte der Gotteshäufer Oeſterreichs 
I. 192, die unter dem Titel „die Räuber von Maria Kulm“ in Wien 
auf die Bühne gebracht wurde. 

Am Gollenberge bei Eöslin in Pommern hörte ein Relſender Nachts 
im Ungewitter Räuber. Die kühne Magd des nächſten Wirthshauſes, 
two ber Reiſende einkehrte, wagte ſich auf den Berg, ſah die Räuber und 


Bürgerliche Meifterfängerei. 69 


entflohb ihnen auf einem ihrer Roſſe. In allzu großer Hige die Magd 
verfolgend, geriethen die Näuber in die Gewalt der Cösliner. Temme, 
Volksfagen von Pommern Nr. 157. Auch bei Lüber findet eine kühne 
Dirne am Rabenftein um Mitternacht ein weißes Pferd, entflieht damit 
und wird dadurch Entdederin eines Mordes. Asmus, Volksſ. von Lübeck 
S. 51. Deögleichen bei Bremen, Wagenfeld, Bremer Volksſ. I. 9. Eine 
ganz ähnliche Sage von Entdeckung und Gefangennehmung von Räubern 
am Galgen durch die kühne Magd in Brieg in Schlefien. Guriofitäten 
V. 466. 

Eine andere Wendung nimmt die Sage, menn ein Mädchen muth- 
willig Gott verfucht, indem fie um Mitternacht auf den Kirchhof geht, 
auf einem Grab ein Wahrzeichen einſtecken will, fih aber im Dunfel 
felber mit dem Rock an dad Grab annagelt und nun nit fortfommend 
vor Angft faft ftirbt. So ging es einer Magd bei Malterdingen im 
Breisgau, Schnezler, bad. Sagenbuch I. 317. Aehnliches in Müllenhoffs 
Holft. Sagen Nr. 235. Panzer, Beitrag, 177. Stöber, Elfäß. Sagen» 
buch, 571. 

Bon einer tapfern Müllerin erzählen Grimms deutſche Sagen 
I. Nr. 127: 

Sie war fehwanger und allein in ihrer Mühle bei Wels in Defterreidh, 
als die Hebamme fam und ihr mit einem Mefler den Tod drohte, wenn fie 
ihr nicht alles Geld gäbe. Da führte fie das böfe Weib in eine Kammer, 
zeigte ihr das Geld und fchloß fie gefchwind ein. Darauf fchickte fie ihr fieben- 
jähriges Söhnlein nad dem Vater. Der Mann ber Hebamme aber, der 
draußen lauerte, fing den Knaben auf, wollte ind Haus, fand es verfchloffen, 
drohte der Müllerin, und ſtach, als diefe nicht aufmachte, den Knaben wirklich 


tobt. Nun wollte er auf dem Mühlrade ind Haus fteigen,, aber die Müllerin 
feßte die Mühle in Bewegung und das Rad zermalmte ihn. 


Echt deutfh und mohl fehr alt ie die Sage von Walthers 
Schlag und Hieb. 


Herr Walther, ein alter Held, gedachte feiner Sünden und wurde ein 
Mönch. Da fielen Räuber über die Kloftergüter Her und plünderten auch ben 
alten Walther felber aus, als er Fam, ihnen Vorftellungen zu machen. Ges 
duldig ließ er fich von ihnen alles nehmen, bis fie ihm auch die Hofen nehs 
men wollten, das litt er nicht, und plöglich ballte er die Fauſt und fchlug fie 
alle nieder. Grimm und Echmeller, lat. Gedichte des 10. Jahrhunderts, 109. 
Chron. novaliciense II. 7. Später öfter vartirt und noch aus jüngfter Zeit 
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vom ftarfen Bebienten eines in Italien reifenden Herrn erzählt, der echte 
deutfche Michel. 


Eine uralte Sittenlehre enthält die Volksfage von der Roßdecke. 


Ein alter König in Frankreich überließ das Neich feinem Sohne, wofür 
ihn diefer unterhielt. Bald aber mißfiel fein Alter, die Huften ꝛc. der jungen 
Königin, fo daß fie nicht ruhte, bis er vom Tifche entfernt wurde und fein 
Bett unter der Treppe befam. Nachher befam die Königin einen Sohn, der 
fi des alten Großvaterd annahm und ihm täglich zu eflen brachte. Einft 
verlangte der Alte eine Dede, weil ihn fo friere. Da nahm der Knabe eine 
Roßdecke, zerriß fie aber in der Mitte. Sein Bater frug, warum er fie 
zerreiße? Die andere Hälfte, fagte der Knabe, behalte ich für dich übrig, wenn 
du auch einmal unter der Treppe liegen wirft. Altes Volkslied in des Knaben 
Wunderhorn I. 269 und bei Erlach I. 434. Kommt auch fchon im Koloczaer 
Koder vor ©. 143, in Laßbergs Liederfaal I. Nr. 78, Hagen Gefammtabentheuer 
Mr. 48, Pauli, Schimpf und Ernft Nr. 412, bei Hand Sachs I. 2. 106. 


Aehnlich die Volksſage von der Keule oder dem Schlegel. 


Ein alter Mann vertheilt fein Erbe bei Lebzeiten an die Kinder, die ihn 
nun hungern laflen. Gr flellt fih, als habe er noch einen Geldfaften vor 
ihnen verborgen. Da werben fie wieder freundlich und pflegen ihn gut bis an 
feinen Tod. Als fie aber die Kifte öffnen, liegt ein fehiwerer Schlegel darin mit 
der Beifchrift: 


Mer den Kindern gibt dad Brod 
Und felber dabei leidet Noth, 
Den foll man fehlagen mit diefem Schlegel tobt. 


Solorzaer Goder, 157 f. Pauli Schimpf und Ernft Nr. 411. Hand Sachs U. 
2. 105. - 


Grimm in Haupts Zeitfhrift V. 72 und Büſching in Fr. Echlegeld 


deutſchem Mufeum IV. 77 f. gedenken folder Keulen vor den Thoren vie= 
ler norddeutſchen Städte. 


Ih fchliefe mit der merfwürdigen Sage vom Tanz zu Kolbed. 


Nah Pauli, Schimpf und Ernft von 1535 Nr. 368 und Banges, Thür. 
Chron. 39 hielt in einem fächfifchen Dorf zur Zeit Kaifer Heinrich II. der Prie— 
fter Rupertus zu Weihnachten eine Meſſe um Mitternacht, da fingen achtzehn 
Perfonen zu tanzen an. Der Priefter erzürnte fich darüber fo, daß er rief, 
nun wollte ich, ihr müßtet ein ganzes Jahr tanzen. So gefhah es aud. 
Des Prieſters Tochter tanzte mit, ihr Bruder wollte fie wegzerren und riß 
ihr den Arm aus. | 


Die Weihnachtszeit und der Name Ruprecht laſſen Hinter diefem 
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Tanz einen altheibnifhen Neujahrstang vermuthen. Diefelbe Sage mel« 
der Kuhn in feinen märf. Sagen Nr. 187 von Donftadt bei Halberftabt; 
bier ift fogar der Ort von Zwergen benannt (Zwergftätte), die Sage alfo 
wohl fehr alt. Bei Grimm, Deutfhe ©. Nr. 231, defien Quellen noch 
DBerdenmeyerd Kur. Antiqu. ©. 698 hinzuzufügen wäre, find beide Sa— 
gen verbunden. Die Zeit tft die Ehriftnacht, der Priefter heißt Ruprecht, 
dad Dorf liegt bei Halberftabt und beißt Kolbe. Ste tanzten einen 
tiefen Ming in die Erde, entfpredhend den Elfenringen. Vgl. auch Bü— 
ſchings Volksſagen ©. 383, der dad Dorf bei Magdeburg liegen läßt. 
Gottfhalf, Sagen ©. 337, der behauptet, es gebe bei Magdeburg gar 
fein fo genanntes Dorf und es fey dad Vorwerk Kölbik bet Köthen ge⸗ 
meint. Vgl. Beckmann, anhalt. Chronik III. a4. 4. Auch Stahl, weſt⸗ 
phäl. Sagen S. 103, der den Ort Körbeke nennt. 


6. 
Schwänke von einfältigen Bauern und Schildbürgern. 


Im Ausgang des Mittelalters tritt in der Poeſie der alte hei— 
lige Ernſt, wie der ritterliche Seelenadel immer mehr zurück und ge— 
winnt die Luſt an Schwänken und Poſſen die Oberhand. Der kirch— 
liche Verfall ſteht damit in nahem Zuſammenhang, denn ungeheuer 
viele und gerade die boshafteſten Schwänke find gegen die Pfaffen gerich— 
tet und man merkt, daß die Kirche, allzubegierig, ihre äußere Macht zu 
behaupten, der Verwilderung der Sitten und weltlichen Ueppigkeit nicht 
mehr ausreichend vorbeugte. Auch der Verfall des alten Reichs hängt 
damit zufammen, die beginnende Kleinftaaterei und Kleinftädterei, die 
Verdumpfung ded Bauernftanded unter dem Drud der höheren Stände. 

Eine gute Anzahl vortreffliher Schwänfe find für fich beftehende 
Dichtungen, wie das Lalenbuh, Eulenfpiegel, der Pfaff vom Kalen- 
berg ꝛc. Sehr viele find zu Faftnachtöfpielen verarbeitet. Andere find 
erft fpäter in befonderd ihnen gemidmeten Iateinifchen und deutfchen Samm- 
lungen zufammengetragen worden. Solche Sammlungen find: die facetiae 
des Prof. Bebel in Tübingen 1506; Pauli, Schtmpf und Ernft 1522; us 
thers Tiſchreden; Nachtigall (Kycinius), joci 1524; Gaft Tifhreden, Melan« 
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der jocoseria 1604; Schumann, Nahtbüchlein 1559; Kirchhoff, Wendun— 
muth 1563; Claus Rarrenbiftorte 1572; Widram, Rollwagen 1557; (Brei, 
Gartengefelfhaft und Montanus, Wegkürzer, find der 2. und 3. Theil 
des Nollwagen) ; Fatzbüchlein; Katziporus; NRaftbüchlein von Lindner 1558; 
Maynıhinkler Sad 1612 (dad gröbfte von allen). In allen diefen Samm- 
lungen findet man neben Späflen und Gatiren, die erft im giftigen 
Hader der Neformationdzeit entftanden find, doc eine große Menge viel 
älterer, noch harmlofer echter Volksſchwänke, die bisher im Volksmunde 
lebten und erft jeßt niebergefehrteben wurden. Dazu haben ſich in neue- 
rer Zeit die fleifigen Aufzeichnungen unferer Volksſagenſammler gefelltt, 
die mit den Sagen vermifht auch noch zahlreiche gute alte Schwänke 
mittheilen. 

Dem Plane des vorliegenden Werkes getreu will ich den reichen 
Stoff auch hier wieder möglichſt klar und natürlich eintheilen und gehe 
daher von dem älteren, noch unbefangenen Volkshumor aus. 

Der Humor iſt allen germaniſchen Stämmen angeboren. Er iſt nicht 
Witz und Spottluſt, noch Freude am Lächerlichen allein, ſondern auch 
Selbſtironiſirung, eine urſprünglich unſchuldige und gemüthliche Lächer— 
lichmachung ſeiner ſelbſt, das Hervorheben der ſchwachen Seiten und der 
eigenen Volksthümlichkeit, Natur und Leiſtung. Er wurzelt alſo in einer 
gewiſſen Demuth und in einem tiefen Gefühl für Wahrheit. Wir haben 
dieſen Humor ſchon in den Volksmärchen hervorbrechen ſehen, die vom 
älteften Datum find. Er übt überall eine poetiſche Gerechtigkeit, er läßt 
in der armfeligen Kröte eine verwünfchte fehöne Prinzeffin und im dum⸗ 
men Hand einen göttlichen Heros erfennen, während er jede Anmaßung, 
das allzufichere Ehr- und Glücksgefühl beſchämt umd beſtraft. Auch in 
den Schwänfen, zu deren Betrachtung wir übergeben, bleibt noch ber 
gemüthliche Humor vorherrſchend und tritt die Satire, der boshafte Spott, 
noch zurüd. 

Die gegenfeitige Verfpottung der Volksſtämme, von denen gerne 
einer den andern für dumm hält, ift uralt in Deutfhland und nicht böfe 
gemeint, fonbern fogar Selbftironifirung. Der vortrefflichfte aller Schwänfe 
diefer Gattung, dad Märden von ven fieben Schwaben ift ohne 
Zweifel in Schwaben felbft erfonnen oder vielmehr aus vielen einzelnen 
Zügen finnig zufammengetragen morben. Die ältere Auffaffung nennt 
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neun ftatt fieben, die Stebenzahl ift aber die ſprüchwörtlich gewordene. 
In Kirchhoffs Wendunmuth I. Nr. 274 heißt e8: 


Neun Schwaben machten eine Wallfahrt zum heil. Rod nad Trier und trus 
gen gemeinfchaftlich einen langen Spieß, um fich zu vertheidigen. Da in ber 
Dämmerung eined Juniabends hörte einer einen Roßfäfer fummen, fehrie auf: 
Bott, ich höre trommeln! und ließ aus Angſt einen freichen. Ja wohl, rief 
ein Anderer, ich rieche fehon das Pulver. Cie flohen. Giner trat auf einen 
Rechen, womit man den Tag über Heu gemacht, ſchlug ſich damit vor bie 
Stirne und fehrie: ich gib mic) gefangen. Wir auch, wir auch! riefen bie 
andern. Nachher erft merkten fie, daß gar fein Feind da jey. Nach etlichen 
Tagen fahen fie einen Hafen in der Sonne figen, der ſich hinter dem Ohr Faute, 
und fie erfchrafen fehr. Indem fie aber aus großer Furcht Gott um Hülfe an: 
fchrien, Tief der Hafe davon. Endlich famen fie an die Mofel. Der Fähr: 
mann vief ihnen vom andern Ufer zu, fie follten warten, fie verftanden aber 
„waten” und gingen ind Mafler, einer nach dem andern und alle eriranfen, 
weil jeder den Hut des Vorgängerd noch auf dem Waſſer jah und im Quaden 
eines Froſches deffen aufmunternde Rede zu vernehmen glaubte. 


Die ausführlichere neuere, vielleicht aber in ihrem Kern ältere Auf— 
faffung ift die in Auerbachers Volksbüchlein, beſonders edirt Stuttgart 
1832. 


Sieben Schwaben laflen fich in Augsburg einen langen Evieß machen, um 
dad Ungeheuer am Bodenſee zu beftehen. Voran der ftarfe lange Allgäuer, 
dann ber Seehaas (vom Bodenfee), der Neftelihwab (von den vielen Nefteln 
an feinem Kleid), der Knöpflenſchwab (vom Knöpfleneflen), der Epiegelfchwab 
(weil er die Nafe am Ermel pußt), der Blipfchwab (weil er immer Pog Blig 
fagt) und der Gelbfüßler (weil er einmal die Gier, damit ihrer mehr in denfelben 
Magen gingen, zufammengetreten hatte). Sie zieben zum Bodenfee und beftehen 
unterwegs allerlei Eleine Abentheuer, in die moderner Wig hinfpielt. Uralt 
aber ift das fchon von den Herulern (Th. I. ©. 4) auf fie übertragene Abens 
theuer vom blaublühenden Flachsfelde, durch das fie ſchwimmen wollen, weil 
fie es für einen See halten. Endlich fommen fie an den wirklichen Bodenfee 
und fehen den Hafen, auf den fie ale dad vermeintliche Seeungeheuer mit 
vereintem Muth, jedoch mehr Hinter fich als für fich, losgehen, bis ber Hafe 
ſelbſt davonläuft. Da begleiten fie den Seehas in feine Baterfiabt Ueberlingen, 
legen bier zu ewigem Andenken den Spieß nieder und fliften eine Kapelle zum 
„Ihwäbifchen Heiland“, weil der Heiland ihnen geholfen habe. 


Ich Schließe Hier noch einige Fürzere Ehmänfe von einfältigen 
Bauern an, 
Einem Bauern legte feine Henne zu langfam Gier, alle Tage nur eins 
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Da wollte er die Eier auf einmal haben und fchlachtete Die Henne. Kurze 
weilige und lächerliche Gefchichten, Franff. Feierabend 1583 S. 22. Luther, 
Tifchreden, ©. 54. Ein Bauer fah das Bild des Teufels in der Kirche und 
zündete vor ihm, wie vor einem Heiligen, eine Kerze an, zu ihm beiend, 
er möge ihm doch nichts thun. Daf. ©. 34. Pauli, Schimpf und Ernſt, 87. 

Einen plagten die Flöhe fo arg, daß er fich nicht mehr zu laſſen wußte und 
da er fie auf feine andere Art zu vertreiben mußte, fein Haus anzündete und ed 
fo mit den Flöhen verbrannte. Kurzweilige und lächerliche Gefchichten,, Frankf. 
Feierabend 1583 ©. 16. — In fpäteren Anecbotenfammlungen heißt es, ein 
Geiger habe feine Hütte der Wanzen wegen verbrannt und geigend dem Brande 
zugefehen, indem fein Weib dazu fang: wenn das nicht gut für die Wanzen 
ift, fo weiß ich nicht, was beſſer ift, 

. Ein reicher junger Bauer freite ein armes adeliges Fräulein. Sie fchenkte 
ihm ein Baar feine Handfchuhe, die zog er an, aber ed regnete und fie ver 
darben. Du Hätteft fie in den Bufen fteden follen, fagte feine Mutter. Das 
anderemal ſchenkte ihm das Fräulein einen Falfen, den ftedte er in den Bufen 
und erbrüdte ihn. Du hätteſt ihn auf der Hand tragen follen, fagte feine 
Mutter. Das drittemal empfing er ein Sieb und trug es auf ber Hand. 
Du hätteft es an deines Rofles Schweif binden follen, fagte die Mutter. Zum 
viertenmal befam er ein Stüd Sped, das hing er dem Roß an den Schwanz. 
Nun ging die Mutter ftatt des dummen Sohnes felber zum Fräulein. Der 
Sohn aber wollte ein Mahl bereiten, ließ den Wein aus dem Faß in ben 
Keller laufen und fchüttete, um aufzutrocknen, alles vorhandene Mehl hinein. 
Da fchrie die Gand. Er glaubte, fie werbe ihn verrathen und erwürgte fie, 
zog fih dann nadt aus, befchmierte ſich mit Honig, mwälzte fich in den Federn 
der Gand und feßte fich felbft ald Gans brütend über ihre Eier. So fand 
ihn die heimfehrende Mutter. Bald nachher Fam das Fräulein und die Mut: 
ter unterwies ihn, wie er feine Neuglein lieblich auf fie werfen folle. Da 
flach er den Schafen im Stalle die Augen aus und warf fie auf fi. Den: 
noch aber nahm ihn das Fräulein zum Mann, denn er hatte — Geld. Bebel, 
facetiae L. 40. Kirchhoff, Wendunmuth I. 81. 

Die fluge Elfe, ein Bauernmädchen, follte heirathen. Ihr Vater fagte, 
fie fey gar zu dumm. Sa, meinte Hand, wenn fie nicht geicheidt wäre, möge 
er fie nicht. inftweilen folle fie auf des Vaters Befehl Bier aus dem Keller 
holen, kam aber nicht zurüd. Man fand fie weinend,, im tiefften Kummer 
darüber, daß, wenn fie heirathe und ein Kind befomme , das Kind vielleicht 

‚ einmal in den Keller fommen und eine Hade, die an der Wand hing, auf 
feinen Ropf fallen fünnte. Als Hans das hörte, meinte er, Elfe ſey gefcheibt 
genug und heirathete fi. — Ginmal fand er fie in der Erndte auf dem 
Felde eingefchlafen, denn fie hatte lieber gefchlafen als gearbeitet. Da Hing 
er ihr Schellen an. Als fie erwachte und die Schellen hörte, frug fie: bin 
ichs oder bin ichs nicht? Tief heim und frug den Hans: ob die Elfe drinnen 
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fey? Hans fagte Ja! da ſchrie Elfe: ach Gott, da bin ichs nicht! und lief 
zum Dorfe hinaus. Grimm, Märchen Nr. 34. Gine ähnliche Geſchichte fteht 
in Schuppius lehrreihen Schriften, Hanau 1663 ©. 813, noch wißiger dadurch, 
daß die Mutter von der Angft der Tochter angeſteckt mit ihr weint und beult. 


Unter den vielen ähnlichen Geſchichten will ich nur auf die vom Bauer 
Korenz (aus Frey's Gartengejelichaft und den kurzw. Geſchichten, Frank⸗ 
furt 1583 ©. 538), vom Bauern Krebs (Grimm, Märden Nr. 98, Bes 
bel, facet. ©. 62), vom Kätherlieshen (Grimm, Märchen Nr. 59), von 
der dummen Frau (Müllenhoff, holft. Sagen 413) aufmerffam machen. 

Aerger noch als die einfältigen Bauern murben die fogenannten 
Schildbürger oder Kleinftädter verfpottet. Es gibt Fein Land und Länd— 
hen in Deutfhland, wo nicht irgend eine Kleine Stadt fprühmörtlih - 
märe megen der Einfalt feiner Ginmwohner. Die wirklich vorhandene 
Einfalt erflärt dies nicht allein. Man muf auch erwägen, daß in Deutſch⸗ 
land die nächſten Nachbarn ſeit uralter Zeit immer geneigt waren zu 
gegenfeitigem Hader, zu gegenfeltiger Verfpottung. Biel da nun einmal 
etwas recht Ginfältiged vor, da wurde ed bald und für immer dem Ur- 
fprungsort zur Laft gelegt und der Spott darüber verewigt. Werner tft 
nicht zu vergeffen, daß die Deutfchen urfprünglih feine Städte hatten 
und daß die kleinen Bürgerfchaften in den erften Städten ald gemeine 
Breie, wenn auch der Waffenehre theilhaftig, doch dem vornehmen Land» 
adel nicht gleih Famen und demſelben Linkifh oder ald das, was wir 
noch jeßt Spießbürger nennen, erfhienen find. Der ältere Spottname 
war Schildbürger, das find bewaffnete Bürger, Stabtfoldaten. 

Es gibt ein eigenes altes Volksbuch von den Schtlpbürgern, 
ohne Zweifel aus vielen Schwänfen nah und nah zufammengetragen und 
“ geordnet. Der Name tft wohl nicht von Schtlda entlehnt, fondern nur 
erfunden, um die Gattung zu bezeichnen. Die ältefte Ausgabe dieſes 
Buchs ift von 1597. Es führt den Titel: Geſchichte der Schildbürger 
und das Lalenbuch oder Gefhichte der Lallen von Lallburg. Endlich er- 
ſchien e8 auch unter dem Titel: Grillenvertreiber oder Gefhichte der Witen- 
burger, 1623. Ueberall daffelbe nur mit verändertem Namen. Der 
Orillenvertreiber erhielt noch zwei weitere Theile oder Fortfeßungen von 
anderer Hand. Dergl. Görres Volksbücher 183. Hagens Narrenbuch, 
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welches das alte Buch felbft und €. 425 die lit. Nachweiſungen enthält. 
Eine Ausgabe erſchien auch in Stuttgart bei Scheibte 1839. 


Die Schildbürger ffammten von einem der fieben weifen Meifter ab, daher 
fie ihrer Weisheit wegen überall Hin berufen wurden, um zu rathen und zu 
helfen. Da fie nun fo lange aublieben, wurben ihre Weiber böfe und 
fehrieben ihnen , fie follten heimfommen. Als dies gefchehen war, gab ihnen 
ein alter Echildbürger den Rath, fie follten fich fortan der Thorheit ftatt der 


‚ Meisheit befleißigen, dann werde ihrer Niemand mehr begehren und fie könnten 


ruhig daheim bei ihren Weibern bleiben. Alſo thaten fie nun. Da begannen 
fie ein neues Rathhaus zu bauen und fällten Holz auf einem Berge. Als 
fie daflelbe mühfam den Berg hinabgeſchleppt, fiel ihnen ein, fie hätten es 
bequemer gehabt, das Holz nur den Berg hinabrollen zu laflen. Da fchleppten 
fie e8 wieder den Berg hinauf und ließen es rollen. Als das Rathhaus fertig 
war, hatten fie die Fenſter vergeflen und mußten nicht, warum es fo finfter 
fey? Sie rathichlagten, das Licht draußen aufzufangen und hineinzutragen, 
bis fie endlich einfahen, wo es fehlte. — Um wohlfeileres Salz zu haben, 
füeten fie es. Da verrichtete einmal ein Edjildbürger auf dem GSalzader 
feine Nothdurft und wurde von Neffeln tüchtig gebrannt. Nun lief er voller 


. Freude in die Stabt und verfündete, dad Salz fen gewachlen. — Der Raifer 


wollte nah Schildburg fommen und follte ihm vom Schultheißen reimmeife 
geantwortet werden. Daher follte der befte Reimer Echultheiß werden. Man 
wetteiferte (in wigiger Verſuchung der leichteften Reime 3. B. ih Bin ber 
Nachtwächter Hildebrand und ftell meinen Spieß an die Mauer), bis der 
Schmweinhirt den Preis davontrug. Diefer gab feinem Weib einen fchönen 
Pelz und als fie mit demfelben zum erflenmal in die Kirche fam und zufällig 
gerade die ganze Gemeinde fich erhob , glaubte fie es gefchehe ihr und ihrem 
Pelz zu Ehren und dankte. Der Kaifer lieg den Schildbürgern ſagen, fie 
follten ihm entgegenfommen halb geritten, halb gegangen. Das thaten fie, 
indem fie auf Stedenpferden ritten. Als der Kaifer fam, Fauerte der Schult: 
heiß gerade und verrichtete feine Nothdurft, hielt fi aber mit ber einen 
Hand die Hofen und reichte die andere dem Kaifer. Man brachte diefem einen 
großen Topf voll Senf als Ehrengeſchenk, der Topf zerbradh, nun reichte man 
dem Kaifer mwenigftens eine Hand voll hin, damit er rieche, wie gut ber Genf 
gewefen fey. Beim Mahle wurden gereimte Rüthfel aufgegeben (alle fcheinbar 
die obfcönften Dinge verrathend, bei der Auflöfung aber ganz unfchuldig). 
Dann zeigten fie ihm die Bürgerluft, einen Hund, dem eine Blafe mit raflelnden 
Erbfen angehängt if. Der Kaifer gab ihnen num zum Entgelt ebenfalls 
einen Schmauß, wobei ihre Beine fo unter einander geriethen, daß fie fie ver: 
wechfelten und feiner das feine wiebererfannte, bis fie Prügel befamen. 

Des Echultheißen Sohn nahm eine Braut. Die wurde von ihrer Mutter 
belehrt, bei der Hochzeit fein manierlich zu effen und die Beine fäuberlich auf 
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den Tifch zu legen. Als fie num gegeflen, hob fie ihre eigene Beine auf und 
legte fie auf den Tiſch. — Auf der Stadtmauer wuchs Grad, da zog man 
eine Kuh am Strid hinauf, das Gras zu freilen. Als fie nun unterwegs 
erftidend die Zunge herausſtreckte, meinten fie, es gefchehe aus Leckerei nad 
dem Grafe. — Eine Schildbürgerin trug Eier zu Markte, phantafirte ſich vor, 
was fie alles mit dem Gewinn daraus anfangen und wie fie immer reicher 
werden wolle, hüpfte vor Freude und ließ die Gier fallen (uralter Stoff, der 
ſchon bei den Indern vorfommt). — Die Schildbürger machten eine lange 
Wurſt, die jedem einmal ums Maul gefchlagen wurde, worauf er fein Stüd 
abbiß. — Einer wollte einen Mühlftein den Berg hinabbringen, ftedte den 
Kopf hinein und rollte in den Bluß. — Aus Mitleid wollten fie einen bürren . 
Nupbaum ind Mailer ziehen, damit er trinfen fönne, wobei einer von ihnen 
durch Zurüdfchnellen des Baumes umfam. — Der Müller ritt einmal durch 
den Wald, da hörte er einen fremden Gauch (Kufuf) lauter und beffer fingen, 
ald den einheimifchen von Schiloburg , flieg vom Pferde, Eletterte auf einen 
Baum und half feinem Landsmann gugufen. Unterdeß ftahl ihm ein Dieb 
fein Roß. — Zur Kriegszeit verbargen fie ihre Glocken im See und machten, 
um bie Stelle wieder zu finden, einen Schnitt in den Kahn. — Giner wurde 
von einem Krebs gebiffen, da verurtheilten fie bad unbefannte Thier zum 
MWaflertove und warfen es in den Fluß. — Im Kriege ließ fich einer einen 
Panzerfled vor das Herz nähen, der Schneider nähte ed aber an den Hintern ; 
als der Schilobürger nun auf der Flucht von hinten geflochen wurde, fehüßte 
ihn der Banzerfled. Da entvedte er erit die Verwechslung und fagte: ber 
Schneider hat wohl gewußt, wo mir dad Herz ſitzt. — Als fih die Mäufe 
allzufehr in der Stadt häuften, Fauften fie eine Katze, als diefe aber alle 
Mäufe gefreflen, fürchteten fie, nun werbe das grimmige Thier auch Vieh und 
Menfchen freflen und trachteten eö zu verderben. Da fie es aber nicht hab: 
baft wurden, entichlofen fie fih, das Haus, auf dem fie faß, anzuzünden. 
Alsbald fprang die Kage in ein anderes Haus. Auch das wurde angezündet 
und fo fort, bisfpie ganze Stadt in Afche lag.i 


Görres und Hagen haben diefer gut erfundenen Geſchichte Gerechtig— 
feit widerfahren laffen, nur Gervinus hat in blafirter Weife fie befrit- 
telt. Da ſie eine Satire gegen den Eugen Aberwig reichsſtädtiſcher Pe— 
danterei iſt, fo verfteht es fih von ſelbſt, daß die Erfindung erft dem 
fpäteren Mittelalter angehört. Doch tft fie originell veutfh und nicht 
aus antiken Neminifcenzen der Humaniſten entlehnt. Die Erzählung 
ſcheint erft für den Druck von einer neuen Hand überarbeitet worben zu 
ſeyn und iſt deßhalb, befonderd im Anfang, weitſchweifig. Ludwig Tied 
bat die Geſchichte der Schilpbürger geiſtvoll, aber zu frei behandelt und 
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Anfpielungen auf die Revolution eingetragen, die dem guten altdeutfchen 
Volksbuch hätten fremd bleiben follen. 

Diele Eomifche Motive der Schildbürger finden fih in der mündlichen 
BVolksüberlieferung vieler andern deutfhen Städte wieder. Ich habe fie 
zu hunderten aus allen Theilen deutfcher Erde gefammelt, will aber bier 
nur noch einige der beiten Preis geben. 


Die Bürger einer Heinen Stadt fahen zum erftenmal einen von Kindern 
verfertigten Papierbrachen über der Etadt ſchweben und riefen Gottes Barm— 
herzigfeit an. Als fie ihren Irrthum inne wurden, verfpottete man fie. Das 
her fie ihrem Pfarrer befahlen, in der Predigt nie mehr das Wort Barm- 
herzigfeit zu gebrauchen, auch es jedem übel vergalten, der in ihrer Gegen: 
wart das fpottende Wort zu gebrauchen wagte. Francisci, luſtige Schau— 
bühne 1. 982. | 

Zu Büfum in Friesland badeten und fchwammen neun Einwohner ins 
Meer hinaus. Um zu willen, ob feiner ertrunfen ſey, zählten fie fi, jeder 
aber zählte nur die acht andern und vergaß fih ſelbſt. Nun jammerten fie 
über den armen Ertrunfenen, fonnten aber durchaus nicht herausbringen, wel: 
cher von ihnen es fey? Kobl, die Marfchen II. 346, 

Zu Hardenberg im Grofherzogihum Berg, wählte man ben Bürgermeifter 
auf folgende Art. Die Rathöherren legten alle ihre Bärte auf einen runden 
Tisch und fegten eine Laus mitten hinein. In weflen Bart fie kroch, ber 
wurde Bürgermeifter. Antihvpochondriacus V. 129, 

Die „blinden Heſſen“ find ſprüchwörtlich feit folgender Begebenheit. Die 
Heflen zogen vor Mühlhaufen ab, weil fie die über die Mauer hervorragenden 
Holzpflöde für Bewaffnete anfahen und fi) vor der Menge berfelben fürchte: 
ten. Thüringen und der Harz VI. ©. 35. 

Die Einwohner ded Dorfes Jagel bei Schleswig Fonnten einmal einen 
Balken trog aller Mühe nicht durchs Thor bringen, bie fie einen Sperling 
fahen, der einen Strohhalm der Länge nad durchs Thor nach fidh zog. Da 
machten fie ed auch fo. Müllenhoff, Holfl. Sagen Nr. 107. Die Kisdorfer 

. hielten eine Senfe für ein böfes grasfreflendes Thier und umzäunten fie, Nr. 113. 
Die Fockbeker hatten einen Aal gefangen, hielten ihn für ein böfes Thier und 
befchloflen,, ihn zu erfäufen, Nr. 114. 

Der Schultheiß von Kandersvil war abgefegt worden, da begegnete ihm 
am Fluß ein Bauer, der von feiner Entfegung noch nichts wußte, und erbot 
ſich Höflich, ihn über das Wafler zu tragen. Mitten im Waſſer fagte ber 
Schulz: wenn mir Gott wieder zu meinem Amte Hilft, will ich dir's lohnen. 
Mas? rief der Bauer, feyd ihr nicht mehr Schultheiß? Nein, fagte diefer. 
Nun fo wollt ih, daß ich fo einen Lump früge! rief der Bauer und warf 
ihn ind Waffer. Eifelein, Sprüchw. 557. 
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Es regnete fo. lange, daß die Miftelgauer das Ausbleiben des Frühlings 
bejorgten und nach Nürnberg jchidten, um den Frühling zu holen. Man gab 
ihnen einen Hummel in einem Schächtelchen. Unterwegs waren die Boten 
neugierig zu wiflen, wie der Frühling ausfähe, machten die Echachtel auf und 
das Thierchen flog davon. Nun fchrien fie ihm nah: nad Miftelgau, nad 
Miftelgau! Panzer, Beitrag II. 173. 

Ein Efel ſoff Nachts am Ufer und den Bauern ſchien es, als faufe er 
das Spiegelbild ded Mondes im Waſſer mit hinein. Da nun gleich darauf 
den Himmel fich verfinfterte, glaubten fie, der Efel habe den Mond gefreilen. 
Philo, magiologia p. 699. 


Zu diefer Gattung gehören no die Ausreden der Schüßen, 
auf 17 Blättern mit einem Holzſchnitt, verfaßt von Hans Heinrich Grob 
zu Zürich 1602, abgedruckt in Haupts Zeitfhrift IL 240, ein Loblied 
auf die löbliche Schügengefellfhaft, worin aber auf humoriftifhe Weife 
alle Ausreden der ſchlechten Schügen zufammengetragen find. 

Unter den Handwerkern wurden die hbandfeften Schmiede am meiften 
geachtet, die ſchwächlichen Schneider am meiften verfpottet.*) Man 
hielt die Schneiderei für meibifh, meil in alten Zeiten nur die Weiber 
allein Kleider gemacht Hatten. Giner der harmlofeften Schwänke tft fol- 
gender vom Schneider im Himmel. 


Ein Schneider bat den h. Petrus um Ginlaf in den Himmel und fagte, 
er könne allerlei gute Dienfte leiften, ausfehren, Kleider fliden x. Aus Mit: 
leid Tieg ihn Petrus ein. Gott und alle Heiligen waren im Paradiesgarten 
fpazieren und der Saal leer. Da feßte fih der Schneider auf Gottes Stuhl 
und fah hinunter in die böfe Welt, und wie er ein altes Weib erblickte, die 
gerade zwei Schleier ftahl, warf er voller Zorn den Schemel auf fie. Als 
Gott aus dem Garten zurüdfam und den Schemel vermißte, befannte der 
Schneider, was er gethan. Da fagte Gott: wenn ich jede Sünde fo flrafen 
wollte, hätte ich längft Feine Geräthe mehr im Himmel übrig. Hier foll 
niemand ftrafen, als id. So mußte der Schneider wieder auswandern nach 
Marteinweile, wo die frommen Soldaten fißen. Grimm, Maärchen Nr. 35. 


Warum die Schneider immer mit dem Geisbock genedt werben, tft 


*) Im Schmiede lag noch immer bie Erinnerung an den alten Donnergott mit feinem 
Hammer, Wenn mehrere Bolfamärden auf ein kluges Schneiderlein kennen, das ſich in 
Noth und Gefahr liftig zu helfen weiß, den Wolf betrügt ıc., fo liegt darin eine elbijche 
Erinnerung. Wie das Spinnen und Weben des Lebens der großen Naturgättin, jo kam das 
Zufcneiden des Laubes und ber Blumen, überhaupt des Naturfleides den Elben ber Pflanzen 
welt, vielleicht au dem Gott „Brehr" zu, ber in ber norbifchen Mythe als ſchwertlos, ent- 
waffnet und ein wenig weibifch erſcheint. 
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nicht genügend erflärt und dürfte wohl aus einer uralten mythiſchen Er- 
innerung ftammen. Neuere Erklärungen f. zuerft bei Hand Sachs in 
einem Schwanf (I. 4. 64): 


Ein Schneider, der einem Edelmann ein Kleid machen follte, behielt nach 
Schneiderart einen guten Theil des Tuches für fi, wurde dafür aber ver: 
urtheilt, dem Gdelmann eine Gais ein "Jahr lang unentgeldfich zu ernähren. 
Natürlich ließ er nun bad arme Thier faften und plagte es fo lange, bie es 
verredte. Dann wollte er dad todte Thier in den Schloßgarten werfgn, es 
war ihm aber zu ſchwer, er verwickelte ſich in die Hoͤrner deſſelben, fiel 
mit ihm in den Graben und brach den Hals. Seitdem werden die Schnei— 
der mit der Gais verſpottet. — In einer belagerten Stadt meckert ein 
patriotiſcher Schneider wie ein Bock, um den Feind glauben zu machen, 
es ſey noch Schlachtvieh in der Stadt. Rottmann, luſtige Hiſtorien I. 68. 
Eine verwandte Erkläaäͤrung auch im Hagecks böhmiſcher Chronik zum Jahr 
1422, s 

Auf dem Schloß Krempelftein an der Donau bei Paſſau wohnte in einem 
Thurme ein Schneider und hatte feine Gefellfchaft außer einer Ziege, die ihn 
mit ihrer Milch verforgte. Als fie verredte, wollte er fie in die Donau hin— 
abftürzen, verwidelte ſich aber in ihre Hörner und fiel mit hinab. Adelbert 
Müller, die Donan I. 116. Bogt, Balladen 1846 ©. 109. In Hoffmanns 
fchlef. Volfgliedern Nr. 215 wird eine Schneiderhochzeit verfpottet, eine auds 
geftopfte Ziege ftellt die Braut vor. Schon im Jahr 1469 famen die Schneis 
der in Regensburg Hagbar ein wegen eines fie mit der Gais verfpottenden 
Liedes. Gameiner, Chronik III. 447. 

In Kirchhoffs Wendunmuth I. 278 heißt es von den Schneidern zu Bafel: 
Eie hielten einen Tanz, da brachte einer ald Schalfheit eine gepußte Gais 
unter fie. Voller Zorn wollten fie diefelbe aus dem Benfter werfen, befannen 
fih aber, daß fie dadurch zum Gefpött werden Fönnten und hielten es für 
befler, luſtig fortzutangen und die Gais mittanzen zu laflen. In Juſtinus 
Kerners Reifeichatten, ©. 378 findet fi ein Schneider durch das Medern 
eines Bockes beleidigt und bindet mit ihm an. In einem Bolfslied im Wun— 
berhorn II. 360 jagt der Schneider zu Günzburg einen Bock aus der Kirche, 
leiftet ihm aber nachher Abbitte, indem er fich einbilvet, der Bock habe ihn 
verklagt. — Im Wunderhorn I. 374 heißt ed in einem Bolfsliede, 70 Schnei- 
der wollten ind Niederland fahren, machten fi einen papiernen Wagen und 
fpannten die Gaid vor. Da kam ein Bod und ftellte fih vor die Gais, ein 
Schneiderlein ſtach den Bock, der wurde böfe, die Gais floh über Stod und 
Stein, der Bock nad und die Schneider alle, Bis auf einen, erfranfen im 
Bad. Nah einem Liebe bei Erlach I. 478 erfäuft ſich ein Schneider, der 
vor einer Gais ins Wirthshaus geflohen, freiwillig im Wein. Zu Badnang 
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eſſen die Schneider einen abgezogenen Hund für einen Rehbock und rühmen 
„das zarte Weſen“. Wunderhorn I. 370. 


Einige Schneiderſagen verrathen Zuſammenhang mit der Sage von 
den ſieben Schwaben. 


Wie die ſieben Schwaben mit dem langen Spieß gegen das Haͤslein am 
Bodenſee, fo zieht nach einer Sage, bie und Tragus in f. Kräuterbuch S. 684 
aufbewahrt hat, ein tapferes Schneiberlein mit langem Spieß ins Feld. Da 
treibt der Wind einen bürren Diftelfopf ihm entgegen, deſſen unheimliches 
Daherraufchen ihn fo erfchredt, daß er den Spieß fallen läßt und flieht. In 
einem Bolfsliede des Wunderhorns I. 335 find es drei Schneider, bie eine 
Schnede für einen Bären anfehen und fich verfteden. Da heißt es ganz fo, 
wie in der Sage von ben fieben Schwaben: der erfte fprach, geh du voran ıc. 
Keiner will voran, doc; noch fprechen fie fih Muth zu, da ſtreckt die Schnede 
ihre Hörner heraus und entfegt laflen fie die Waffen fallen und fliehen. 


An die Pygmäen der Alten erinnern die Schneider, wenn ſie in 
Maſſe beiſammen find. 


Sch weiß nicht, wie alt das Volkslied von den 9 mal 99 Schneidern iſt, 
das in Kölns Vorzeit von Weyden ©. 264 ficht. Befagte Schneider eſſen 
von einer gebratenen Maus und trinfen dazu aus einem Fingerhut, tanzen 
dann auf einem Kartenblatt und fchlafen auf einem Strohhalm. Da fnispel 
eine Maus und vor Schreck fahren fie alle zum Schlüffelloh hinaus. Im 
Munderhorn I. 376 und bei Erlach I. 480 find moderne Zufäge angebracht. 
Die Schneider fahren zu Schlitten auf einem Gaisbod, reiten auf einem Ha- 
felftod, betrinken fi, fchlafen in einer Lichticheere und werden mit ihr zum 
Fenſter hinausgeworfen, um in ber Gofle zu erfaufen. In einem Volksliede 
bei Büſching, wöchentl. Nachridyten III. 204, verfertigen 300 Schneider bie 
Juppe eined Bauern, tragen fie damn mit einander fort, laflen fie aber, weil 
fie ihnen zu ſchwer ift, in den Koth fallen. Im pofflerlihen Marculfus 1741 
Mr. 66 werden die Schneider von einer Magd mit dem Ausfehricht wegges 
fegt, weil fie fie gar nicht merft, und nachher fchlafen ihrer 7000 in ber 
Degenfcheide des Kaifer Ruperam. 


Ein viel graufamerer Spott traf die Juden Hier mifchte fi 
Nattonale und Glaubenshaß ein. Wie die Schneider mit dem Bod, fo 
wurden bie Juden mit dem Schwein verhöhnt. Die deutſche Sage, ein- 
mal gewohnt, das feindliche Winterfhmein dem in der Chriſtnacht ge= 
borenen neuen Licht entgegenzufegen,, brachte dad Schwein auch in Ver— 
bindung mit dem Judenthum und identificirte e8 mit bdemfelben um fo 


mehr, als die Juden ſelbſt fich gegen die Vergleichung ee Die 
Dienzel, deutfche Dichtung. I. 
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Abneigung der Juden gegen dad Schweinefleifch wird in der Sage ausdrück— 
U aus einer Verwandtſchaft des Schwein- und Judenfleiſches erklärt. 


Gine Jüdin verfteckte fi mit ihren Kindern Hinter eine Wand, der Jude 
frug böhnifch den vorbeimandelnden Chriftus, was Hinter der Wand ſtecke? 
Ein altes Weib, fagte Chriftus, mit einigen Kindern. Da grungten die Hinz 
ter der Wand wie Schweine und der Jude lachte Ehriftus aus. Nun denn, 
fagte Chriſtus, fo follen e8 Schweine feyn, und fiehe da, hinter der Wand 
fpazierte eine Sau mit ihren Ferfeln hervor. Seitdem eflen die Juden fein 
Schweinefleifch aus Furcht, einen Verwandten zu verfpeifen. Prätorius, Weih: 
nachtsfrazzen ©. 137. Aehnlich eine flandrifche Sage in Wolfs niederl. Sa: 
gen Nr. 579. 


Zum Schwein gehört der Koth. Die Wahlverwandtfchaft zwifchen 
Judenthum und Koth ift kaum je unflätiger gedacht worben als in einem 
Faſtnachtsſpiel bei Keller L 20. 


Weil fih ein falfcher Meffias unter ihnen aufgethan, follen die Juben 
beftraft werden. Alle möglichen Martern und Schändungen werben erfonnen. 
Man foll jedem in den Mund Hofiren, jeden auf feine eigene Mutter binden, 
oder. unter ein Nbtrittloch ftellen ꝛc. Endlich wird befchloflen, die größte 
Mutterfau herbeizubringen und fämmtliche Juden an deren Ziken zu legen, 
den falfchen Meſſias aber unter dad Schwänzlein. 

Diefer Schwank feheint jehr populär geworben zu feyn, denn bie 
Juden unter der Sau wurden in Stein gehauen und biefed berüchtigte 
Bild auf der Mainbrüde zwiſchen Frankfurt am Main und Sachſen— 
baufen zur Verhöhnung der Juden aufgeftellt, wo es noch bis zu An- 
fang unfered Jahrhunderts zu fehen war. Auf demfelben erblidte man 
die Sau in der Mitte, unter ihr an ven Zigen faugte ein Jude, hinten 
fing ein anderer, was die Sau von fih gab, mit dem Munde auf. 
Daneben fand eine Jüdin, die einen Bock hielt. 

Sehr verbreitet war auch der Schwank vom neuen Mefflad in 
Morme. 


Eine fchöne Judentöchter in Worms wurde von einem jungen Pfaflen ver: 

» führt und gefchwängert. Um ihre Eltern zu beruhigen, verfündigte er ihnen 
des Nachts mit verftellter Stimme, ihre Tochter ſey vom Herrn auderfehen, 
den Meffins zu gebären. Don Stund an warb nun im Haufe Alles voller 
Freude und wurde die ganze Judenfchaft mit der frohen Nachricht beglüdt. 
Als aber die Tochter niederkam, gebar fie — ein Mädchen. Gifenmenger, entd. 
Judenthum II. 664 f. Daſſelbe wird in einem alten Volksliede von einer 
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Jüdin zu Planiz erzählt. Mone, Anzeiger VIII 365. Und aus Böhmen, 
Bebel, facet. II. 203. 


Zu ben beliebteften Judenverfpottungen gehörte „der Jude im Dorn“. 
Ein armer Knecht, der feinem geigigen Herrn treu und fleißig drei Jahre 
lang gedient, befam doch nur drei Heller Lohn. Da begegnete ihm ein Männ: 
lein, das gab ihm für feine drei Heller drei Wünfche frei, die waren ein 
Vogelrohr, das Alles trifft, eine Geige, nach der alles tanzen muß, und 
die Gabe, daß ihm Niemand eine Bitte abfchlagen fünne. Nun traf er einen 
alten Juden, der einen Vogel fingen hörte und ihn gar zu gerne gehabt hätte. 
Da legte der Knecht fein Vogelrohr an und ſchoß den Vogel, daß er in bie 
Dornen fiel. Der Jude wollte iin aus den Dornen holen, wie er aber mits 
ten drin war, fing ber Knecht zu geigen an und der Jude mußte tanzen, daß 
er fich den ganzen Leib in den Dornen zerfragte. Endlich kaufte er fich mit 
einem Beutel Geld los, klagte den Knecht aber nachher bei Gericht an, er 
habe ihn beraubt. Der Knecht follte gehenft werben, erbat ſich aber am 
Galgen, noch einmal geigen zu dürfen, da tanzte alles, Richter, Henfer, Zube 
und Publifum, fo lange, bis der Jude gefland, daß er gelogen und noch 
dazu das Geld felbft geftohlen habe. Da warb er an des Knechts Stelle ges 
henkt. Grimm, Märchen Nr. 110. Als Faftnachtsfpiel behandelt von Ayrer, 
opus theatr. BI. 97, und von Dietrich, 1618. Beide machen aber aus dem 
Juden einen Mönch in reformatorifcher Polemik. 


1: 
Schalksnarren, 


Aus den Altern Bauernfhmänfen des Mittelalter führt ung Nit— 
hart unmittelbar in die fpätere Zeit hinüber, fofern auf einen zweiten 
Nithart, angeblichen Hofnarren in Wien, der ganze Charakter des erften 
übertragen wurde. Unter den Schwänfen des fpäteren Nithart, als ber 
mythiſchen Perfon feines Namens, mo er ald Hofnarr, aber immer no 
als Bauernfeind erfcheint, kommen ſchon Späffe vor, bie ſich öfter bet 
fpäteren Hofnarren wiederholen. 

Einer der beliebteften Schwänfe des Mittelalterd war „Nithart mit 
dem Veiel“, als erzählendes Gedicht aus einem alten Drud bei Hagen, 
Minnefänger UIL. 299. Dramatifch behandelt in Kellers Faftnachtsfpielen 
aus dem 15. Jahrhundert Nr. 21 und 53. Von Hand Sachs IV. 3. 49. 


Nithart fieht im Garten das erfte Veilchen, deckt feinen Hut darüber und 
6* 
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eilt, ed dem Herzog zu fagen , damit er felbft das glückverfündende Blümchen 
breche. Unterdeß fommen Bauern, die ihm ſchon lange wegen feiner Spaͤſſe 
haſſen, pflüden das Veilchen und ſetzen etwas viel Uebelriechenderes dafür hin, 
den Hut wieder darüber. Als der Herzog mit der Herzogin fommt, findet er 
die Befcheerung. Nithart ift voller Muth, merkt gleich, daß ihm die Bauern 
den Streich gefpielt haben müflen und überfällt fie, indem fie eben das Beils 
hen auf eine Stange gebunden haben und um baflelbe tanzen und fingen. 
Er erobert die Blume und bringt fie dem Herzog. Die Bauern aber wollen 
fih rächen und fagen dem Herzog, Nithart habe eine fehr Hübfche Fran. 
Sogleich ftellt er ihr nach, Nithart aber hat e8 gemerkt und feiner Frau ges 
fagt, der Herzog fey etwas taub, wenn er fäme müfle fie fehr laut fchreien. 
Eben fo fagt er dem Herzog, feine Frau fei taub. Nun fchreien fie einander 
an unb finden fich beiderſeits nichts weniger als liebenswürbig. — Bergl. 
Berckenmeyer Fur. Antiqu. I. 613 und die Taubmanniana.. — Nach Goͤrres 
Volks- und Meifterlievern, Vorrede XXXVIII. traf Nithart einft ald Pilger 
verkleidet auf Bauern, die ihn nicht erkannten und ihm eine Bürhfe mit Koth 
gaben, damit den böfen Nithart zu falben. Nun machte er fie aber trunfen 
und falbte fie felber. 


Eulenfpiegel, der niederbeutfche Bauer, deſſen luſtige Schwänke 
eines der beliebteften und &Karakteriftifcheften Volksbücher der Deutſchen 
geworben find, vertritt den gefunden und derben Bauernverftand gegenüber 
der Eitelkeit und Hoffahrt der höhern Stände, wie fhon früher Mars 
kulfus; aber weniger in Sprüden, als praftifh in Beifpielen. Er ift 
eine viel poetifchere Figur als jener ältere Markulfus, viel concreter und 
perfönlicher. Auch diaboliſcher und boshafter, weil in der fpäteren Zeit 
des Mittelalters, in welcher Eulenfpiegel entftand, der Bauernftand fi 
fon gebrüdter fühlte. Es ift etwas von der alten Bosheit Eluger Zwerge 
aus dem deutſchen Heidenthum auf ihn übergegangen. 

Die Schwänfe Eulenfpiegels find in Profa gefchrieben, ohne Zweifel 
zuerft niederdeutſch, weil alles bei ihm auf Nieverbeutfchland hinweist. 
Der ältefte bekannte Drud ift ein Straßburger von 1519. Er tft aber 
ohne Zweifel auch ſchon früher gedruckt gemefen. In der Hettlingifchen 
Saffenhronit (Abel, Sammlung aller Chronifen ©. 185) heißt e8: 
Während einer Peſt im Jahr 1350 ftarb Ulenspeygel to Möllen. Möllen 
liegt nicht weit von Ratzeburg. Hier fah man ehemals wirklich an ver 
Kirchenmauer einen Grabftein, auf dem eine Eule und ein Spiegel ein- 
gehauen waren. Berdenmeyer, Eur. Antiquarius L 666. Flögel, Ge: 
[dichte der Hofnarren ©. 460. Doch iſt die wirkliche Eriftenz eines 
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Eulenſpiegel glethgültig, da er offenbar nur Träger einer gewiſſen Gat- 
tung des Volkswitzes werden mußte und in feine Echmänfe eine gute 
Anzahl von andern bekannten Ehmwänfen des Pfaffen Amis, des Pfarrer 
vom Kalenberg, des Nithart ꝛc. übergegangen find. Thomas Murner 
fol zu Luthers Zeit den Eulenspiegel zuerft ins Hochdeutſche übertragen 
baben. Auch ging er in die meiſten europätfhen Sprachen über. Vgl. 
Gräfe, allg. Literaturgefchichte IL. 2. 1020. Görres, Volksbücher ©. 159. 
Blögel a.a. D. Ueber die polnifche Bearbeitung fiche das Ausland 1841. 
Nr. 230. Gödeke, Beitrag S. 117. Vgl. auch Leffings Werke XI. 492. 

Fiſchart bradte ten Eulenfpiegel in Neime, Ayrer und Hand Sachs 
einzelne Schwänke veffelben auf die Bühne. Geiftlofe Fortfeßungen und 
Nachahmungen erfehtenen bis auf unfere Tage in Menge. — Ein be- 
rühmter und äußerſt feltener Kupferftih des Gulenfpiegel von Lucas von 
Leyden fiehe Blögel ©. 475. Nagler VO. 494. Schon im Jahr 1644 
zahlte man 50 Dufaten für diefen Stich. Er ftelt den E. dar, hinter 
dem Weib und Kinder gehen. Ein Stih von Rembrandt von 1641 zeigt 
den E. zu den Füßen einer Schäferin, frech unter deren Röckchen blidend. 
Huber VI 18. Neuere Illuftrationen zu E. fünfundfünfzig radirte Blätter 
von Ramberg, Kunftblatt 1827 ©. 291. Scenen aus feinem Leben malte 
Schröter zu Düffelvorf. Füßli I. 623. 

Eulenspiegel gehört zu den fahrenden Leuten des Mittelalterd, die 
fih überall herumtrieben, verläßt aber nie den niedrigen Standpunkt 
feiner Geburt und ſchwingt fih in höhere Negionen nur, um fie mit 
feinem witzigen Unflath zu befudeln und zu verhöhnen. Auch übt er 
alle feine Bosheiten aus reiner Luft, ohne Intereffe, felten aus Made. 
Was feinen Namen betrifft, fo hat man in feinem Charakter etwas Eulen- 
artiges geſucht, allein beffer ift Vilmars Auslegung (Nat. Lit. 2. Aufl. 
©. 466), welder auf dad Sprüchwort hinweist: Wenn fi die Eule au 
im Spiegel befieht, merkt fie doch nicht, wie häßlich fie tft. 

Das deutſche Volksbuch laͤßt Eulenfpiegel zu Gnetlingen in Sachſen ges 
boren werden. Man taufte ihn Tyll und zwar dreimal, einmal mit bem 
Taufwafler, dann in dem Graben, in ben feine Wärterin mit ihm fiel, unb 
drittens in dem warmen Wafler, womit man ihn wuſch. Als er heranwuchs 
feste ihn der Vater hinter fih aufs Pferd, da hob der Kleine den Hintern 


auf. Der Bater fegte ihm vor ſich, da firedte er die Zunge heraus und neckte 
die Leute, ohne daß es der Vater fah. Dann lernte er auf dem Seile gehen 
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und fiel. Aus Rache betrat er das Seil wieder, wollte den Leuten ein Wun⸗ 
der zeigen, ließ fih von allen ihre Schuhe geben, band fie zufammen und 
ließ fie dann wieder durch einander herunterfallen, fo daß fich die Leute um 
die Schuhe bald herumfchlugen. 

Seine Mutter that ihn nun zu einem Beder, das Handwerk zu lernen, wo 
er aber nur Poflen trieb. Einft des Nachts kroch er in einen leeren Bienenforb. 
Da kamen Diebe und trugen ihn fort, meinend, der Stod fey ſchwer voll 
Honig. Gr aber griff im Dunkeln heraus und zupfte bald ben Dieb vorne, 
bald ben Hinten, bis fie in Streit geriethen und einander blutig fchlugen. 
Dann folgen unflätige Späfle, die er ald Arzt trieb. Einmal heilte er alle 
Kranken in einem Spital plöglich , indem er fagte, er wolle fie fämmtlich mit 
der Afche deſſen kuriren, welcher ber Fränfefte wäre und ben er verbrennen 
wollte. Da waren alle gefund. Wiederum bei einem Beder fiebte er das 
Mehl in den Hof, weil ihm der Meifter befohlen, es im Mondfchein zu fieben. 
Den Schalfsnarren des Königs von Polen überwand er, indem er feinen eige— 
nen Koth fräß und jenen aufforderte, es nachzuthun. Als ihm der Herzog 
von Lüneburg das Land verbot, fam er doch wieder, als ihm aber der Her- 
zog begegnete, fchnitt ex feinem Pferde den Bauch auf, ftellte fich darein und 
fagte, er fiehe auf dem Pferde und nicht auf bed Herzogs Boden. Dem 
Landgrafen von Heilen follte er ein Bild malen, ba ließ er die Tafel leer und 
vollbrachte die Zeit mit Effen und Trinfen. Als der Herzog endlich das Bild 
fehen wollte, zeigte ed ihm Gulenfpiegel und bemerfte, nur unehelich Geborne 
vermöchten es nicht zu fehen. Der Herzog ſchwieg, ebenfo die Herzogin und 
das ganze. Gefolge, bis auf eine Närrin, die geftand, fie fähe nichts. Im 
Prag auf der Hohen Schule beantwortete er alle ihm gemachte Fragen und 
fiegte im Räthfelwig über alle. In Erfurt nahm er einen Efel in die Schule 
und lehrte ihn wirklich zwei Vocale, 3 und N. 

Zu Nugenftetten in Thüringen wufch er den Bäuerinnen ihre alten Pelze 
in Mil, um fie wieder neu zu machen und als fie in der Milch tüchtig ges 
fotten hatten, verfchwand er. Im Nürnberg nahm er einige Bohlen aus der 
Brüde, daß die Scharwächter, die ihn verfolgten, zu Fall Famen. In Bams 
berg hörte er, man könne um 24 Pfennige effen und bat ſich dann das Gelb 
von der MWirthin aus, weil er verfland, man befomme fo viel, wenn man 
eſſe. In Ulm verfchaffte er für 100 Dufaten feiner Wirthin die Ehre, mit 
dem Papft zu reden. In Quedlinburg kaufte er einem Bauernweib ihre Hüh— 
ner ab, bezahlte fie nicht, ließ ihr aber den Hahn zum Pfande. Folgen wies 
der Unflätereien. Dann diente er einem Schmiede, der ihm fagte, er folle 
eind für das andere jchmieden, was er habe. Da ſchmiedete er alles bunt 
durcheinander, das ganze Echmiebgeräth. Eben fo zerfchnitt er einem Schufter 
alles Leder; fott bei einem Brauer ftatt Hopfen den Hund, weil er Hopf 
hieß; machte drei Echneidergefellen vom Laden fallen; verfpracdh den Schneis 
dern eine hoͤchſt wichtige Entdeckung mitzutheilen (daß man, ehe man ben 
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Faden einfäple, hinten einen Knopf machen müſſe). Ginmal wurde er, weil 
er in Lüber einen Weinzapfer betrogen, zum Galgen verurtheilt, fam aber 
los, weil er fich vor dem Tode noch eine legte Bitte gewähren ließ, die Nies 
mand erfüllen wollte (nämlich ihn, wenn er tobt fey, im Hintern zu küſſen). 
Als Tafchenmacher machte er einem, der eine große Tafche beftellt hatte, eine 
ungeheure Tafche von ganzen Kuhhäuten. Ald Schreiner bohrte er nichts als 
Löcher in den Tiſch. Als Brillenhändler fand er feine Nahrung, weil bie 
Leute alle durch die Finger fehen. Als Haudfnecht fehmierte er einen Wagen 
aus: und inwendig. Ginmal warb er felbft betrogen, ald er eine lederne 
Tafche verloren hatte. Gin altes Weib fegte fih drauf und fagte, fie fiße 
darauf. GE. aber verftand es andere, glaubte, fie wolle ihm verfpotten und 
fagte: die fannft du behalten. — Einem Bauern gewann er fein grünes Tuch 
ab, indem er ihn überzeugte, ed fen blau. Den Bäuerinnen fchüttete er alle 
ihre Milch zufammen und ließ dann wieder jede die ihrige herausfchöpfen. 
Fünf Blinden machte er weiß, er habe einem von ihnen einen Gulden geges 
ben. Rolgen wieder Unflätereien. Ginmal frug ihn, ald er gerade auf einem 
Rade lehnte, eine Brau, die ihn nicht von Perfon, wohl aber feine böfen 
Streiche Fannte, ob er nichts von Gulenfpiegel wife. O, antwortete er, der 
liegt auf dem Rabe. Cine andere Frau, bei der er auf feiner Reife nach 
Nom einkehrte, hob er nackt aus dem Bette und ſetzte fie in die heiße Afche 
des Heerdes, damit fie ein Stüdchen von dem berühmten Gulenfpiegel erlebe. 
— Endlich fam er zum Sterben, fegte aber dem Beichtvater, der ihn tröftete, 
ein Gefäß mit Koth hin, das oben mit Gold leicht bedeckt war, und verlodte 
ihn, einen tiefen Griff hineinzuthun. Als er todt war, warfen die Schweine 
ihn auf der Bahre um. Als fein Sarg eingefenft wurde, riffen die Stride 
und er fam auf die Füße zu ftehen. 

Hans lauert, der märfifche Eulenfptegel, der ald Gefell, 
Knecht, Bräutigam, Landwirth sc. in und um Trebbin allerlei luſtige 
Poſſen übt und die Leute foppt, ift meiftend weniger boshaft, aber au 
weniger pikant, als Eulenfptegel. Volksbücher von Wolff Nr. 39. 

Eine platte Nahahmung des Eulenspiegel tft „der Tuftige Kirmeß— 
bruder“, deffen Herausgabe in den a ie von Wolff Nr. 45 wohl 
fehr überflüffig war. 

Der Kirmefbruber, Haus Schonemann, betrügt die Zollwache, indem er 
in einen Topf oben etwas Butter, unten Kuhmift thut und fie hineingreifen 
läßt. Er malt den Weibern einen weißen Hahn hinten auf die Röde. Gr 
forengt eine Gefellfchaft auseinander durch einen Müller, dem er vorher eine 
Purganz eingegeben. Er legt heimlich Gier in die Betten, bie unter den 
Schlafengehenden zerbrechen. Er hängt fih an einen Baum, um vorüber: 
gehende Bauern zu erfchreden, fpringt dann gefchwind auf einem Umweg vors 
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aus und hängt fich wieder bin, fo daß die Bauern ſich entfeßen, immer wies 
ber denfelben Erhenkten zu fehen. Das ift etwa noch der befte Wis. Nach— 
ber fommen noch Obfeönitäten. Gin Räthfel, welcher König die meiften Uns 
terthanen habe? Der rothe. Mittelft Pferbeftaub, den er in einen Tanzfaal 
fireut, macht er ben Tänzerinnen unerträgliches Juden ıc. 

Ein Seitenſtück zu ulenfpiegel iſt ferner der ſchelmiſche Bauer 
Dofhb, von dem in ded Montanus Wegfürzer mehrere Spisbübereten 
und luſtige Schwäne ftehen. 

Die fahrenden Schüler, melde felber Volkslieder erfanden und 
fangen, wurden auch" nicht felten Gegenftand derfelben. Ste priefen ihr 
fahrendes Leben, die Poeſie ihrer Armuth, die Iuftigen Abentheuer, die fie 
erlebten, die Schelmenftreiche, die fie begingen. Mafgebend ift dafür das 
längere Lied vom fahrenden Schüler in Grimms altd. Wäldern I. 49 f. 

Darin befchreibt er fein hartes Lager, fein Frieren im Minter, feinen 
Hunger und Durft und rühmt doch fein freies Leben und befchreibt, wie er 
die Bauern, und fonderlich die dummen Weiber betrüge, was er ihnen alles 
für Zauberei und Hererei vormache, um ihnen von ihren Schäden und Klagen 
zu helfen, und fich von ihnen befchenfen zu laſſen, wie er ihnen Wachsbilder 
zum Zaubern mache, wie man den alten Meibern die Runzeln vertreibe, wie 
er fie lehrt „Kohlen wachen, brunzen in die Aichen, Nachts nadet fliehen, 
erlingen von der Thüre gehen“ x. Das find die befannten Herereien ber 

. Undreasnacht, in der alte Jungfern ihren Künftigen herbeizaubern wollen. 


Grimm führt das Seitenftüf im Volkslied aus Fifharts Gargantua 
Gay. 8 an, worin ein armer Knecht mit viel Humor feinen Haushalt 
befhreibt, fein Haus fey fo leer, daß man des Nachts nicht anftoße, daß 
nit einmal eine Maus darin zu finden fey ꝛc. Vgl. das Lieb vom 
armen Schwartenhald im Wunderhorn I. 23. — Ein altveutiches Gedicht 
von Johann von Nürnberg aus dem 14. Jahrhundert fehildert mit guter 
Raune das Dagabundenleben eines damaligen fahrenden Schülers, mie er 
bettelt, ftieblt, betrügt, einfältigen Weibern Zauberftüde vormacht ıc. um 
nur dad Leben zu friften. Dal. Grimm, alt. Wälder IL 49. 

Eine Anzahl Schwänfe erzählt von fhlauen Dieben. 

Ein Gauner ftahl einem Bauern bei Köln die Kuh aus dem Stall und 
verfaufte fie demfelben Bauern auf dem Markt, der fich freute, nun zwei fo 
fhöne und ganz gleiche Kühe zu haben. Kurzweilige und lächerliche Geld. 
Franff. Feierabend 1583. ©. 111. 

Ein Dieb will dem Pfarrer fein Pferd ſtehlen, verfleivet fich ald Bettler, 
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wirft feine Krüden auf einen Baum an der Etrafe, febt fih daneben und 
weint, als der Pfarrer vorbeireitet, klagend, ein böfer Bube habe ihm bie 
Krüden auf den Baum gethan, daß er nicht weiter könne. Der menfchens 
freundliche Pfarrer fleigt nun vom Pferde, Flettert auf den Baum und holt 
die Krüden. Unterbef reitet der Dieb mit feinem Pferde davon. Hand Sachs 
IV. 3. 58. Prätorius, WMeltbeichreibung I. 286. Grünau, Ghronif 19. 6. 
Tettau und Temme, oftpr. Sagen Nr. 131. 

Bon einem Meifterdieb erzählt auch ein Märchen aus Thüringen in Haupts 
Zeitfchrift III. 292. Das Pathenfind eines Grafen war ein Räuber geworben 
und fiellte fich einmal dreift beim Grafen ein; da bot ihm diefer Berzeihung 
an, wenn er ihm fein gut bewachtes Leibpferd aus dem Stalle, ihm felbft 
das Betttuch unter dem Leibe, der Gräfin den Ring vom Finger und den 
Pfarrer und Echulmeifter aus der Kirche fiehle, was er wirklich alles mit 
gift ausführte. Das Märchen ſteht auch bei Grimm in der fünften Auflage 
feiner Märchen Nr. 192. 


Auch Meifterlügner maren beliebt. Das Bud Montevilla und 
vielleicht fhon die Lügenmärchen Lucians mochten darauf Einfluß üben. 

Wilhelm Wackernagel bat in Haupts Zeitfehrift IL. 560 das Bruch— 
ſtück eines ziemlich alten Lügenmärchens aus einer Wiener Handſchrift 
abdrucken laſſen. Es ift von der reinen Luft am Lügen und an frappanten 
Gontraften eingegeben. Der Lügner erzählt, mie er habe eine Mücke 
feichen jehen, daß ihr Waſſer vier Mühlen getrieben babe; wie er eine 
Ameiſe babe das Meer austrinfen fehben; mie er ferner die Berge habe 
wie Balken fliegen feben; wie er aus Eis Feuer machen könne ꝛc. gl. 
Uhlands Volkslieder Nr. 240. — Vom EC chlaraffenland und Rügenberg war 
bei Hand Sachs fhon die Nede. Zu den viel fpäteren Jagdlügen des 
Herrn von Münchhaufen finden wir fhon frühe Quellen in Kirchhoffs 
Wendunmuth, wo (Ausgabe von 1563) I. 254—261 folgendes fteht. 
Daffelbe auch in Bebels facet. III. 49. 51. 231. 233. 

1) Ein Schloffer zu Kannſtadt, der entfeglich log, erzählte einmal, 
ala er im Kriege gewefen, babe er einmal bie Zeinde in eine Stadt hinein 
verfolgt; da habe das Ballgitter die hintere Hälfte feines Pferdes abgefchnits 
ten, er aber fey auf ber vorberen Hälfte fortgeritten, ohne es zu merfen. 
2) Derfelbe fah einmal auf der Jagd ein altes blindes Schwein, das ben 
Schwanz eines jungen im Maul hielt und fich fo führen ließ. Da fchoß er 
dem jungen das Schwänzchen ab und führte die blinde Sau, die nichts merkte, 


in die Stadt. 3) Einmal verftedte er ſich, von einem Wildeber verfolgt, Hinz 
ter einem Baume und der Eber rannte fich mit feinen Zähnen in Baume feft, 
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fo daß er ihn leicht tödten konnte. 4) Einft Fam ein Wolf auf ihn zu, da 
griff er ihm in den offenen Rachen, griff ihn durch und durch, packte feinen 
Schwanz und Fehrte ihn um, daß alled Inwendige auswendig wurde. 5) Ginft 
fror er auf dem Sattel fo an, daß er mit dem Gaul Hinter den Dfen reiten 
mußte, um: aufzuthauen. 6) Im Eiſe eingebrochen, fuchte er lange unter 
demfelben einen Ausweg, auf dem Grund umherfpazierend, endlich aber ents 
ſchloß er fih, von unten auf die Eisdecke aufzuftoßen und kam wohlbehalten 
heraus. 7) Wieder einmal unter das Eis gerathen fiel er in ein Fifchnek. 
Zum Glück harte ſich aber ſchon vorher ein großer Fiſch darin gefangen, der 
ihn verfchlang. Als diefer Fisch nachher gefchlachtet wurde, Fam der Echlofler 
wohlbehalten heraus. — Bon einem andern Lügner heißt ed 8) er habe ge: 
fehen,, wie ein Henfer dem Verbrecher den Kopf fo unmerflich abhieb, daß ber 
Getroffene ed erft merkte, ald er fich ſchneuzte, und der Kopf ihm dabei abflels 


Aehnliche Jagdlügen fiehe bei Bebel, facet. II. 235 und Rottmann, 
Iuftige Hiftorien L Nr. 34. 

Hier fchießt der Jäger mit einem Schuſſe einen Hirſch durch beide Augen, 
einen eben aus dem Waſſer auffteigenven Fiſch und einen am Ufer fliegenden 
Dogel. 

Die Schwänfe, welde von Claus Narr, dem bäurifchen Narren 
am Hofe Kurfürft Friedrichs des Weiſen von Sachſen, erzählt werben, 
find meift nur die robeften Unflätereien. Do find die 1572 und 1616 
gedrudten Schwänke dieſes Claus Narr verfälfcht und eine gemeine Buch— 
händlerfpeculation gewefen. Ayrer bat in einem Faſtnachtsſpiel mehrere 
Moffen diefes Claus zufammengeftelt. 

Diel beffer find die Schwäne, die vom ſchleſiſchen Berggeift Nübes 
zahl erzählt und ftetd vermehrt wurden. In ihnen liegt eine gemiffe 
poetifche Gerechtigkeit, der Geift neckt und ftraft Hier und lohnt dort 
immer nad Verdienſt. In des Joh. Prätorit daemonologia Rubinzalü 
Silesii, d. i. Bericht von Rübezahl, Leipzig 1662, ift das Meifte gefam- 
melt. Ich wähle nur die befferen Stüde aus: 

Rübezahl net einen böhmifchen Glafer, der mit Glaswaaren befchwert 
über das Gebirge geht, bringt ihn zum Fallen, daß alle feine Gläſer zer 
brechen, läßt fih aber nachher von ihm ald Efel um gutes Geld an einen 
Müller verfaufen. — Er begegnet Studenten, nimmt dem Ginen feine Laute, 
ſchwingt fih auf den Gipfel eines Baumes und fingt die tollften Schelmen- 
lieder, bis er mit einem ungeheuren Knall aufhört. — Er hört, ein übers 
müthiger Edelmann habe einem armen Bauern befohlen, eine große Giche ganz 
auf den Schloßhof zu fahren. Da holt NRübezahl die Eiche und macht fie 
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fo hart, daß Fein Aſt abgehauen werben kann, und fo liegt fie num dem Edel⸗ 
mann zur großen Laft im Hofe. — Er befucht bei Nacht ein Kaufmannsweib 
in der Geftalt ihres Buhlers, verwandelt fi aber am Morgen in eine Elfter 
und fpottet fie aus. — Er verkauft Schweine, die im Wafler ald Strohwifch 
fortſchwimmen. — Er ladet vornehme Herrn und Damen zu Gafte, zaubert 
ihnen die Föftlichften Weine aus dem trocdenen Holge und macht dann den 
Herren Ochſen-, den Damen Kuhköpfe. — Er lodt in der Geftalt eines ades 
ligen Fräuleins einen Edelmann immer tiefer ind Gebirge, bis er auf einem 
Felſen ſitzen bleibt und nicht mehr vor, noch rüdwärts kann. — Er mifcht ſich 

. unter Soldaten, zieht mit ihnen gegen ein feindliches Corps aus, das er ihnen 
nur gefpenftifch vorfpiegelt und läßt fie alles zufammenhauen und große Beute 
machen, die fich aber nachher in Heu und Lumpen verwandelt. — Er geht 
mit einem Müller und erfchrect ihn tödtlich, indem er fich plöglich feine Naſe 
eine Elle lang wachfen läßt. — Er verwandelt ſich in einen Drefchflegel und 
prügelt grobe Bauern durch, verkauft Perüden, die fih auf den Röpfen ber 
Herren alsbald in wunderliche Strohnefter, Gfelsfhwänze ꝛc. verwandeln, 
läßt fi als riefenhafter Hecht auf einer bornehmen Tafel auftragen, begrüßt 
die Gefellichaft und verfchwindet. Er fohlüpft in eine Schreibfeder und fchreibt 
ganz andere Dinge, als der Herr der Feber will; er verwandelt ſich in den 
langen Spieß eines Boten und nedt denfelben auf alle mögliche Meife, indem 
er ihm in der Hand zuckt, ihn Schlägt, ihm aus der Hand fährt ıc. 


Die Sammlung ded Prätorius, vermehrt durch noch anderes von 
Schwenck und mehreren Ungenannten, in der Hiftorie von Rübezahl, 
Sirfhberg 1738. 4°, enthält noch Folgendes: 

Rübezahl nimmt drei Frauenzimmern, die ihn neden, jeder einen Schub 
und läßt fie fo im Sumpf tappen. Er verwandelt ſich in ein Rab und nedt 
den Fuhrmann, indem er ihm davonläuft. Gr futfchirt einen Reifenden, ber 
nach Prag will, blißfchnell nach Rom. Cr haut als Kutfcher mit der Peitfche 
ein Pferd mitten entzwei. Er läßt fich als vornehmer Herr von Spielleuten 
auffpielen, wendet dann das Pferd, welches drei Aepfel fallen läßt und jagt 
davon. Sie ſchimpfen, einer aber behält feinen Apfel, der zu Golde wird. 
Er bezahlt einen Bierbrauer, um fich fatt zu trinken und trinkt ihm dann das 
ganze Bräuhaud aus. 


8. 
Schwänke von Weibern. 


Der deutfche Humor war unerfehöpftih in Schwänfen von Weibern. 
Die alte volksthümliche Kraft gibt fi noch in den vielen Erzählungen 
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von der an böfen Meibern geübten Zucht zu erfennen, aber auch bie 
neue GSittenverfehlimmerung wird nicht vermißt. Die Rohheit und Un— 
fläteret der Faſtnachtsſchwänke geht mehr und mehr in das Raifonnement 
von weiblicher Untreue und luſtigen Hochzeitsgeſchichten über. 

Die reichjte Auswahl von Portraits böfer Weiber findet man bei 
Hand Sad. 

So fagt er in feinem Schwank von den „neunerlei Häuten der böfen Wei— 
ber“, fie hätten neun Häute und jede müfle befonders durchgeflopft werben, 
wenn das Meib Frieden geben fol. Der Ehemann prügelt nun an feinem 
Meibe neunmal erft die Stocfilcdh:, dann die Bären:, Gänfes, Hundes, Hafens, 
Roß-, Katzen-, Sau- und Menfchenhaut, Im einem andern Schwank ver: 
zeichnet er 12 Eigenfchaften der böfen Weiber. In der „geihwäßigen Rocken— 
ſtube“ verfpottet er das Weibergewäſch und Geflatfh. Den Urfprung der 
Kahlföpfe erflärt er daraus, daß einmal ein Mann zwei Weiber gehabt, eine 
junge und eine alte, die junge habe ihm nun forgfam alle weißen, bie alte 
alle fhwarzen Haare ausgeriffen. — Sachs erzählt ferner von einem MWittwer, 
der Fam nach feinem Tode and Himmelsthor. Da erfuhr er von St. Peter, 
feine Frau ſey bereit im Himmel. Auf der Stelle wandte nun ber arme 
Mann um und wollte lieber in die Hölle gehen. — Ein böfes Weib gewinnt 
ihrem Manne feine Hofen, Mefler und Tafche und fomit die ganze Herrfchaft 
im Haufe ab. — Ein Ehemann beweist, daß fein Weib fein fchlimmfter Feind, 
fein Hund aber fein treufter Freund fey, indem er beide fchlägt. Das Weib 
wehrt ſich wie der tapferfte Feind, der Hund liebfost ihn. — Ein geplagter 
Ehemann jammert, daß ihm überall, wo er geht und flieht, Kifferbesfraut 
wachſe. Im Sommer verborrt, im Winter erfriert es nicht, es wuchert ihm 
in allen Zimmern, ranft wie Hopfen an den Wänden hinauf und erflickt ihn 
faft. Auch muß er ed in jeder Euppe, aus jeder Echüffel eflen, aus jedem 
Becher trinken, und es fticht fo fehmerzlich und fchmedt fo bitter: das ift das 
Keifen feines böfen Weibes. — Ein anderer fommt weinend aus der Küche, 
fein böfes Meib hat ihn gefchlagen. Er fagt aber, es fomme nur vom Rauch 
ber, der ihn in die Augen gebiffen habe. 


In der Häßlerin Liederbuch 1. Nr. 52 ſteht ein tolles Lied von 
einem böfen Weibe, dad immer mit ihrem Manne zanft. 


Mill er funft, fie will fo. 

Sf er traurig, fie ift froh. 

Pill er fchlagen, fie will vaufen. 
Will er Fragen, fie will reiften. 
Will er farken, fie will ih — x. 


Dei Mone, Borfhungen I. 158 das alte Volkslied von der Frau, 
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der man beim Tanze fagt, ihr Mann fey Frank, die aber luſtig forttanzt, 
bis er geftorben ift, mit dem Refrain: ift er Eranf, Gott Lob und Dant 
— mill er fterben, dann fann ich erben — tft er tobt, da gibts eine 
Braut. Dom allerbeften Humor iſt das Led im Wunderhorn II. 420 
von einer Säuferin, die ind Wirthöhaus geht und, wenn e betrunfen 
beimfommt, ihren Mann durhprügelt. 

Einer der beften Schwänfe ift folgender vom Körbel. 


Sn einer gewillen Stadt pflegte ein frommer Korbmacher, wenn er mit 
einem Korbe fertig war, zu fagen: Gott fen Dank, das Körbel ift gemacht. 
Er verlangte, feine Frau folle das auch fagen, da fie aber nicht wollte, zer: 
ſchlug er ihr den Korb auf dem Ropf und ruhte nicht, bis fie unter Heulen 
und Schreien rief: Gott fey Danf, das Körbel ift gemacht! Ihr Gefchrei 
wurde gehört, die Nachbarweiber gaben ihr Necht, aber die Männer nicht. 
Der Bürgermeifter, bei dem die Frau Flagte, befam darüber mit der eigenen 
Frau Streit und am Ende wurden alle Meiber in der ganzen Stadt von ihren 
Männern geprügelt, bis eine wie die andere rufen mußte: Gott fen Dank, 
das Körbel ift gemacht. Montanus, Wegkürzer 1557. Schreger, Zeitvers 
treib 1753, ©. 626. 


Aehnlich, aber nicht fo gut, ein Schwanf bei Hand Sad (IV. 
3. 42). 


Hier zanft fih ein armes Ehepaar, wer den Korb tragen foll. Andere 
mifchen ſich darein und fo entfteht eine allgemeine Schlägerei. 


Sehr alt und weit verbreitet tft folgender Schwant. 


Bin böfes Meib nannte ihren Mann immer Läuſeknicker, bis er felber böfe 
wurde und fie erfäufte. Da fchrie fie ihm jened Wort immer noch aus dem 
Mafler zu, und felbft als fie unterfanf, machte fie noch mit den Händen über 
dem Kopf die Bewegung des Läufefnicdend. Alte Anecdote, ſchon in Sebaftian 
Brandtd Beifpielen, 29. In Poggis und Frifchlind facetiis. Auch in Les 
grand, fabliaux, deutfch III. 166. 


Hieher gehört noch der Schwanf vom Halseiſen. 


Ein gutmüthiger Mann ließ fich fükd ein Verbrechen, das fein Weib bes 
gangen hatte, ftellvertretend ftrafen und ins Halseifen fperren. Nachher hatte 
er einmal Zanf mit feinem Weibe und fie warf ihm höhnifch vor: ſchäme dich, 
du haft müflen im Halseifen ſtehen. Pauli, Schimpf und Ernft Nr. 28. 


Vieles findet man auch in den Volksmärchen und Sagen, 3. B. 


Peter, der Fifcher, hörte, daß ein anderer Fifcher, Andreas, durch Geifter 
auf den Meeresboden geführt worden war und einen großen Schag von da 
mitgebracht Hatte, frug nun aus Neid und Habgier auch feinerfeits die Geifter, 
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wurde gleichfalld auf den Meeresboden geführt und follte unter den bafelbft 
befindlichen Töpfen einen wählen, nahm einen und wurde auf die Oberwelt 
zurücdverfept, fand aber in dem Topfe ftatt eines Schatzes fein böfes Weib 
wieder, das längft erfoffen war und deren Eeele (nach altem Bolfäglauben) 
unter einem Topf auf dem Meeresboden hätte bis zum jüngften Tage gefangen 
bleiben müflen, wenn ihr Mann fie nicht ind Leben zurüdgeführt hätte. Wolf, 
deutsche Märchen Nr. 12. 

Deßwegen läßt in einem Volksliede bei Uhland Nr. 292 der Wittmer 
40 Fuder Steine auf dad Grab feiner Alten führen, damit fie ja nicht 
mehr aufftebe. 

Eine fehr alte und echt volksthümliche Vorftellung ift die Verjüngung 
alter Weiber im Jungbrunnen, nad einer uralten heidniſchen Vorftellung. 
Die ſchöne Idee einer allgemeinen Verjüngung nah dem Weltuntergange 
war zunächft Hergenommen von der jährlichen Verjüngung der Natur im 
Frühling. Daran aber fnüpfte der Humor die Vorftellung von Wieder- 
jung und Schönwerden alter häßlicher Weiber. Hand Sachs bejchreibt 
die Scene. Lucas Granah hat fie gemalt in einem in ber Berliner 
Galerie befindlichen Bilde. Auch Beham geflohen und in unzähligen 
Nürnberger Bilderbögen ift fie unter das Wolf gekommen. 

Ein guter Schwanf bei Hand Sachs ift der „vom Kaufmann“. 

Ein Kaufmann ergibt fich dem Teufel unter der Bebingung, daß der Teu— 
fel ihm guten Abfag aller feiner Waaren binnen fieben- Jahren zufichere. Der 
Teufel ihut ed, der Kaufmann verfauft alles mit großem Gewinn. Als aber 
die fieben Jahre um find, ftellt er zwei alte häßliche Weiber zum Berfauf 
aus. Die will ihm Niemand abfaufen. Der Teufel fommt und will ihn 
holen. Der Kaufmann aber fagt: halt, guter Freund! erfi mußt du den Bers 
trag erfüllen und bewirken, daß ich meine Waare mit Vortheil verkaufe. Der 
Teufel befieht die Waare und verzweifelt. Spöttifch bietet der Kaufmann ihm 
nun die beiden alten Weiber an, fie flatt feiner mitzunehmen, aber der Teufel 
dankt und gibt ihm lieber feine Derfchreibung zurüd. 


Das iſt eine der fchalfhafteften Dichtungen unferes Nürnbergers. 
Aber die alten Weiber wurden auch in eine viel ſchlimmere Verbindung 
mit dem Teufel gebracht, nur zu tragifch im Hexenweſen, komiſch aber 
in der gangbaren Vorftellung, der Teufel felber fürdte fih vor alten 
Meibern. 


Der Teufel ſah einmal mit großem Kummer zu, wie glüdlich ein paar jung 
brave Eheleute mit einander lebten, denen er lediglich nichts anhaben konnte. 
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Da entfchloß er fih, ein altes Weib zu Hülfe zu nehmen und verfpradh ihr 
ein Paar neue Schuhe, wenn fie das Ehepaar uneins machen fünne.. Das 
Meib fing nun an, bald dem Mann, bald der Frau ind Ohr zu raunen, 
eines fey dem andern nicht treu, und fachte ihre Eiferfucht dermaßen an, daß 
fie fih von einander fchieden. Nun verlangte das Weib ihren Lohn und der 
Teufel reichte ihr auch wirflich ein Paar neue Schuhe an einer Stange über 
einen Fluß hinüber, denn er wagte nicht, ihr näher zu fommen. Daher das 
Sprüchwort, was der Teufel nicht fann, das kann ein altes Weib. Kirchhoff, 
Wendunmuth I. 366. Luthers Tifchreden I. 310. Schwanf von Hand Sachs, 
I. 4. 9. Illuſtrirt in den fliegenden Blättern von 1849. Keller, Faftnacht: 
fpiele Nr. 57. 


In Keller Faftnahtöfpielen L Nr. 56 fommen drei böfe Weiber 
vor, die erft ihre Männer prügeln und dann die Teufel felber, von denen 
fie geholt werben follen, in die Flucht fehlagen. 

Unter den Satiren auf die Weiber war auch ein Flohlied beliebt. 
Man verfpottete die Wetber, weil fie immer Flöhe haben. Das Flohlied 
des Ambraſer Liederbuchs Nr. 213 beginnt: 


Die Meiber mit den Flöhen 
Die haben einen fteten Krieg. 


Sehr ausführlih behandelt denſelben Gegenftand fpäter Fiſcharts 
Flöhhaz in einem eigenen kleinen Buche. Auch ein Led „der Flohjammer“ 
in Widmanns muſikaliſcher Kurzweil 1618 (bei Hoffmann, Gefellfchafts- 
lieder ©. 263). Auch das größere Tateintfhe Gedicht Floia in ben 
facetiis facetiarum. 

Die Erzählungen von der Weiber Lift und von betrogenen Hahn 
reihs ftammen großentbeild aus fremder, namentlich italieniſcher und fran- 
zöftfeher Duelle. Schon die im frühen Mittelalter umgehenden Schwänke 
diefer Art ſtimmen mit italienifhen Novellen und altfranzöfifchen Fabliaur 
überein. Adalb. von Keller hat in feinen sept sages eine Menge Quellen 
nachgewieſen, darunter auch morgenländifhe. Auh Hans Sachs hat 
viele ſolche fremde Stoffe in feinen Schwänfen ‚verarbeitet. So fein 
Schwank vom Brunnen. 

Ein Tüderliches Weib Fam des Nachts immer fpät Heim. Da verjchloß 
einmal der fonft gebuldige Mann das Haus und ließ fie nicht ein. Sie that 


wie verzweifelt und warf einen großen Stein in den Brunnen. Der arme 
Mann ‚glaubte, fie habe fich erfäuft, Tief fchnell heraus und ließ die Thür 
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dann zuerft troden feyn würden, die müfle nothwendig die higigfte feyn. Die 
jüngfte Tochter hatte faum den Zweck des Wafchens erfahren, als fie mit den 
naflen Händen abwehrend um fich flug , fie wolle feinen Mann, fie wolle 
durchaus feinen Mann. Da wurden aber ihre Hände zuerft troden. Pauli, 
Schimpf und Ernft Nr. 14. 


Die Apfelprobe. 


Ein junger Mann will erproben, welches Mädchen fi am beften zu feiner 
rau, und welcher Jüngling am beften zu feinem Freunde eignen werde. Gr 
gibt alfo drei Mädchen jeder einen Apfel und fieht, wie fie ihn eflen. Cine 
ißt ihm ungefchält, die zweite ſchneidet dicke Schalen davon ab, die dritte aber 
fchält ihn fein. Diefe wählt er. Dann bittet er drei Jünglinge jeden um 
ein Stüd Apfel; der eine gibt ihm faft alles, der andre nur ein wenig, ber 
dritte theilt mit ihm. Dielen wählt er. 


Der Schwank von der Qundreitertin. 


Eines Edelmanns Frau war der Gefahr audgefegt, von einem galanten 
Gaplan verführt zu werden, wenn der Mann nicht zu Haufe blieb. Der Ebel: 
mann mußte aber eine Reife machen, da rieth ihm fein fchlauer Knecht, ver 
Frau zu verbieten, daß fie auf dem großen Hunde reite. Als es nun alio 
geihah, befam die Frau, die fonft nicht daran gedacht hätte, die größte Luft, 
auf dem Hunde zu reiten, verfuchte ed endlich, wurde aber von dem Hunde 
gebiffen und lag frank im Bett, jo daß fie den Gaplan gar nicht empfangen 
fonnte. Als ed der Edelmann nach feiner Heimkehr fo fand, lachte er und 
fonnte abmerfen, wie ed ihm ergangen wäre, wenn er der Frau verboten 
hätte, den Gaplan zu fehen. Pauli, Echimpf und Ernft Nr. 298. 


Der Schwank vom Liebedzauber. 


Ein junger Gefelle vermag fih, er koͤnne jedes Mädchen in fich verliebt 
machen. Ein fürwigiges Mädchen wollte ed darauf anfommen laffen. Da er 
aber gar nicht zaubern Fonnte und nur gefcherzt hatte, gab er ihr ein Stüd 
ganz gewöhnlichen Kuchen. Sie aber war gleich außer ſich, Liebkoste ihn 
närrifch und rief aus: ad, mein Freund, wie Hab ich dich jet fo lieb! 
Bräuner, Guriofitäten S. 102. 


Der Schwank vom Bader. 


Eine Magd wollte gerne willen, wen fie zum Manne befommen würde, 
kleidete fich deghalb in der Andreasnacht nadend aus und griff im Dunkeln 
zur Thür hinaus, um irgend ein Zeichen ihres Zufünftigen zu erhalten. Der 
Hausfnecht aber lauerte ihr auf mit einem Eimer Falten Waſſers und fehüttete 
ihn über das arme nadte Mädchen her. Sie aber, weit entfernt, zu ers 
ſchrecken, rief ganz vergnügt: ein Bader alfo, ein Bader! Minſicht, Alber— 
täten ©. 199. 
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Der Schwanf vom hbungrigen Liebhaber. 

Ein Gavalier verliebte fih in ein tugendhaftes Fräulein und wollte fie 
verführen. Sie nahm ihn an, fperrte ihn aber ein und ließ ihn zwei Tage 
lang hungern. Dann führte fie ihn in ein Zimmer, auf beflen einer Seite 
ein Bett ftand, in das fie. ihn zur Befriedigung feiner Leidenschaft einlud, auf 
deſſen anderer Seite aber ein Tifch voll Epeifen fiand. Der Gavalier flürzte 
auf ven Tifch zu und ließ Bett und Dame ftchen. Seitdem hatte fie Ruhe 
vor ihm. Rottmann, luftige Hiftorien III. 80. 


9, 
Pfaffenfhwänke. 


Der angeborene Humor der Deutfhen ſchloß auch die Geiftlichfeit 
von den Schwänken nicht aus, weder activ noch paſſiv. Dabei fol nicht 
beftritten werben, daß es ſchon ein ſtarkes Herabſinken des Klerus ins 
Gemeine bezeichnet, wenn Pfaffen ald Spaßmacher populär werden fonns 
ten. Immerhin aber nahm das Volk dergleichen noch Jahrhunderte lang 
äußerſt harmlos auf und erft gegen dad Ende des 15. Jahrhunderts 
forderte der Uebermuth unmiffender und roher Pfaffen die Satire eines 
unverföhnlihen Haſſes heraus. 

Des älteften Spaßmachers unter deu Pfaffen ift ſchon im erften 
Bande gedacht, des Pfaffen Amis (L 421). An ihn fhloß ſich fpäter 
der berühmte Pfaff von Kalenberge (bei Wien), Wigand von 
Theben, der Liebling und geiftliche Hoffnarr Herzog Ottos des Fröhlichen 
in Steyermarf, welcher 1339 farb. Seine Schwänke wurden von Philipp 
Frankfurter gefammelt und 1550 erftmald gebrudt. Vgl. Flögel, Hof— 
narren ©. 252. Abgedruckt in Hagend Narrenbud. In Knittelverfen. 
MWigand war Student in Wien, ald er einmal einen fehr großen Fifch 

fah und faufte, um ihn dem Herzog Otto zu bringen. Der Thürhüter ließ 
ihn nicht ein, ehe er ihm verfpradh, den Lohn mit ihm zu theilen. Otto nahm 
den Fiſch gnädig auf und ließ Wigand den Preis felber fordern. Da vers 
langte Wigand geprügelt zu werben, und als es gefchehen war, fagfe er dem 
Herzog, nun folle er dem Thürhüter denſelben Lohn geben. Der Schwanf 
gefiel dem Herzog und er machte den jungen Studenten zum Pfarrer von 
Kalenberg. — Als folcher trieb er bald Spott mit feinen Bauern, platte, ſo⸗ 
gar edelhaft rohe Spaͤſſe. Er ließ ihnen die Wahl, ob e Pas Dach zum 
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Chor oder zur Kirche bauen wollten? Sie wählten den Chor, weil er Fleiner 
war. Nachher aber baute er ihnen das Dach zur Kirche nicht und wenn fie 
nicht beregnet werben wollten, mußten fie ed felber bauen. Als fie ihm ein: 
mal arbeiteten , liefen fie beim ®efchrei eines Raben vor der Zeit nach Haufe 
„das fey der Zeitvogel, der habe ihnen gerufen”. Nachher ließ er fie aber 
bis in die Nacht hinein arbeiten, weil der Zeitvogel nicht fam. Ginmal war 
er zu faul, lange Gottesbienft zu halten und hofirte unter der Mefle auf ben 
Altar, um die Bauern zu vertreiben. Gin andermal hing er feine Hofen als 
Kirchenfahne bei einer Proceffion aus, damit feine Bauern eine neue Fahne 
fauften. Ginmal hatte er fauer gewordenen Wein und wollte ihn den Bauern 
verfaufen. Damit fie aber Luft befämen, ihn zu trinken, fündigte er an, er 
werde vom Thurme auffliegen , beftedte fih ringeum mit Pfauenfedern und 
blieb auf dem Thurm, während die Bauern unten, immer wartend, feinen 
Mein austranfen. Endlich fagte er ihnen, fie würden doch feine ſolche Narren 
feyn, zu glauben, daß ein Menfch fliegen könne. Seinen Wein aber mußten 
fie ihm bezahlen — Auch feinen Bifchof überredete er, er fünne Wunder thun 
und in den Faſten Fifche in Vögel und Wildpret verwandeln, die er ihm uns 
tergefchoben Hatte. Der Weihbifchof befahl ihm, zu jeder Kirchzeit zu kom⸗ 
men. Das war ihm läftig, weshalb er mit der Schaffnerin, mit welcher der 
Meihbifchof zuhielt, eine Schalkheit erfann. Unter dem Bette derfelben vers 
ftedt fah er, wie Nachts der MWeihbifchof Fam. Die Schaffnerin aber wollte 
ihn diesmal nicht eher zulaflen, als bis er ihre Heine Gapelle eingefegnet hatte, 
zu welchem Behuf fchon brennende) Kerzen‘ bereit. waren. Wohl oder übel 
mußte der Weihbifchof die unanftändige Geremonie verrichten, als plöglich der 
Pfaff unter dem Bett ihn mit geiftlihem Gefange begleitete und ſich nachher 
entfchuldigte, er felbft habe ja befohlen, bei jeder feiner Kirchzeiten anweſend 
zu feyn. — Einer Fürftin heizte der Pfaff einmal mit den hölzernen Heiligen 
ein, wofür fie ihm neue mußte machen laflen. Indem er einen Heiligen nach 
dem andern in ben Dfen warf, höhnte er jeden aus. 


Man fieht, wie diefe ganze Dichtung fhon auf Entweihung des 
Helligen ausging. | 
Peter Leu, der andere Kalenberger, ift ein Gediht von Wid— 


mann zu Schwäbiſch Hal, gebrudt Nürnberg 1560, abgedruft in Hagend 
Narrenbuch. 


Peter Leu lebt in Schwaͤbiſch Hal und trägt Blocke. Don feiner großen 
Körperftärfe heißt er Leu. Sein anderer Name Peter mahnt an die vielen 
ftarfen und dummen Peter des beutfchen Volksmärchens, in denen eine Erin= 
nerung an ben altheionifchen Donnergott Thor erhalten ſcheint. Aber der Hal: 
liſche Peter Leu enthält diefe Züge nur in blafler Abfchwächung und if ein 
Träger von durchaus ſchon modernen Schwänfen. 
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Sein Herr ſchickt ihn in eine Lohmühle, ftatt deſſen geht er ins Wirths— 
haus und verfpielt alles. Die Nacht bringt er in ber leeren Mühle zu, ba 
fommen Gefellen mit einem fehönen Weibe und wollen fich gütlih thun mit 
Speife und Tranf. Indem einer die fehöne Frau befichtigen will, ſtreckt Peter 
neugierig gleichfalls feinen Kopf aus dem Verſteck auf dem Boden hervor und 
fällt hinunter zwifchen fie. Die Erfchredten entfliehen und laſſen ihm alles 
zurüd. Dann geht er in den Krieg und endlich dient er einem Pfaffen. Gin: 
mal läßt er zwei Bauernmädchen in weißen Hemden ind Ofenloch fchlüpfen 
und hört ihre Beichte, bis fie ganz ſchwarz mieder herausfriehen. Er fliehlt 
dem Pfarrer „Die Fiſche aus dem Teich, fägt dann Kirihbäume am Ufer an 
und bewirkt dadurch, daß Bauern, die Kirfchen pflüden, ind Wafler fallen, 
die er dann als die Kirfchendiebe angibt. Unter der Mefle ißt er am Altar einen 
Kuchen, angeblich Himmeldbrod, das ihm durch ein Wunder gefpendet werbe. 
Ein andermal hat er eine Wurft und Echinfen unter dem Mefgewand, und als 
ihm ber Mefner das Gewand aufhob, glaubt er es fen ein Hund, ber nach 
feiner Wurſt ftelle, und gibt ihm von hinten einen Tritt. Im einen Pelz als Bär 
verkleidet fliehlt er bei Nacht Birnen. Als ein ſtark nad Echwefel riechender 
Hoͤhenrauch einfällt, predigt er, das fomme von einem Loch in der Hölle her, 
das man nur mit geweihter Leinwand zuftopfen könne, und läßt fih von allen 
frommen Weibern Leinwand geben. Später zog er wieder nah Hall. 


Wie neben folhem Wohlgefallen an Pfaffenfhwänfen im deutſchen 
Volke dennoch eine heilige Scheu vor dem Anfehen der Kirche in ben 
Gemüthern murzelte, beweist die Auffaflung der berüchtigten Sage von 
der Bapftin Johanna Sie tft ohne Zmeifel deutfchen Urfprungs, 
wie denn die Alteften Quellen derfelben die Päpftin auch als eine Deutſche 
In Mainz geboren feyn laſſen. 

Papft Leo IV. ftarb 855. Die Sage gibt ihm ein Weib zur Nach— 
folgerin, die authentifhe Geſchichte weiß nicht? davon. Da fi die Pro— 
teftanten aus Haß gegen die Katholiken Mühe gaben, die hiftortfche 
Wahrheit nachzuweiſen, und die Katholiken die Gegenbeweife führten, fo 
tft viel über die Sache geſchrieben worden. Man folgt den Erörterungen 
am beften, wenn man Spanhemius, de papa foemina, Lugd. 1691, ven 
Artikel bei Bayle, Schröfh, Kirchengefh. XXI. 83 f. und die kurze und 
trefflihe Meberfiht in Gfrörerd Kirchengeſchichte IT. 2. 975 f. nachliest. 
Das Nefultat ift, daß nie eine Päpftin eriftirt hat, daß alled nur eine 
wigige Erfindung und allmählig ausgebildete Sage ift, deren Spuren 
bi8 ins 11. Jahrhundert Hinaufreichen, mährend ihre wirkliche Ausbil- 
dung erft bei einem Schriftfteller am Ende des 13. Jahrhunderts, nämlich 
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in der Chronik des Martinus Polonus vorfommt. Diefer fagt (bei 
Spanhem. p. 59 ift die Stelle abgedrudt): Gin Mädchen aus Mainz 
wurde von ihrem Liebhaber nah Athen entführt, mo fie männlihe Tracht 
anlegend, in den Schulen ftubirte, fich fehr auszeichnete, in Nom unter 
dem Namen Johannes der Engländer auftrat und nad Leos IV. Tode 
felber Papft wurde. Allein nach zwei Jahren befand fie fih von ihrem 
Liebhaber ſchwanger und Hatte das Unglück, das Kind gerade während 
einer Proceflon zu gebären, mobet fie aus Scham ftarb. Boccaccio jagt 
in feinem Werfe von berühmten Frauen, fie ſey aus Mainz geweſen und 
mit ihrem Buhler zuerft nach England gegangen. Die Kölner Chronif, 
gedruckt 1499 führt an, die Einen laffen fie eine Engländerin, die Andern 
eine Deutfche feyn. Wieder Andere ſchicken fie nah Paris flatt nach 
Athen. Auch Hat fie in den verſchiedenen Berichten gar verſchiedene 
Namen, meiſt Johanna, aber auch Agnes, Guta, Gilberta, Margaretha ıc. 
— Ein fhon alter Spottverd auf fie lautet: 


Papa pater patrum peperit papissa papellum. 


Man hat früher fhon und mit Recht in der ganzen Erfindung eine 
Satire geſehen, nur täufchte man fih im Gegenftande derfelben. Man 
glaubte, unter der Päpſtin fen die Ueppigkeit der Päpfte zu verftehen 
geweſen, in&befondere zu den Zeiten der lüderlichen Römerin Marozia, 
als fie Päpfte ab- und einfegte, alfo gleichſam ſelbſt Päpftin war. Allein 
was hätte dann Deutfhland und was die gelehrte Schule mit der Sage 
zu thun? Offenbar bat Gfrörer Recht, wenn er a. a. O. in dem liftigen 
Mädchen aus Mainz eine Hinweiſung auf die von Mainz ausgegangenen 
falfehen Decretalen, und in dem Studium zu Athen eine auf das Bündniß 
Leos IV. mit den Byzantinern findet. Die Satire will fagen, vie päpft- 
liche Gewalt jey damals durch Mainz mißbraucht, gleihfam zur Hure ges 
macht morben, 

Im Jahr 1480 fehrieb Theodorich Scharnberg oder. Scharnbef ein 
„Spiel von Frau Yutten“, welches 1565 zu Eidleben von Tileſtus heraus— 
gegeben und auch in Godſcheds nötbigem Vorrath II. 81, fomwie in 
v. Kellerd Faftnachtöfpielen Nr. 111 abgedruckt if. Es ift mohl zu be- 
achten, daß es Feine Spur von Satire mehr enthält, fondern den Stoff 
legendenartig mit größtem Ernft behandelt und dabei die Jungfrau Maria 
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verberrliht, denn am Schluß wird dur ihre Fürbitte der Päpftin — 
verziehen. Uebrigens hat das Spiel viel pramatifche Effekte, wie Devrient, 
Geſchichte ter deutfhen Schaufplelfunft I. 79 f. bereits nachgewiefen hat. 


Lucifer ruft feine Teufel zufammen, auch Lilis, feine Großmutter, nimmt 
an dem höllifchen Tanze derſelben Theil. Dann legt Lucifer feinen Plan vor, 
die Fuge Jutta zu beihören. Solhoras erfcheint ihr und verleitet fie, fich in 
männlicher Tracht zu geiftlichen Würden emporzufchiwingen. Die Entwicklung 
des Dramas ift raſch. Bald fehen wir das ſchlaue Mädchen mit der Tiare ges 
ſchmückt. Da bringt man vor fie einen befeflenen Knaben, und fie foll ven 
Teufel aus ihm treiben. Da fühlt fie zum erftenmal Furcht. Sie rafft fich zu: 
fammen und beginnt den Exorcismus, aber der Teufel verfündet Höhnifch 
aus ded Knaben Munde, fie fey ein Weib und trage ein Kind. — Die Scene 
ift im Himmel, Chriftus befchwert fich gegen feine Muiter über die Päpftin, 
fie bittet aber für fie und erhält Gnade. Da wird ber Engel Gabriel zur 
Päpftin abgeſchickt, um ihr ihren baldigen Tod anzufündigen. Sie büßt und 
betet, darauf gebärt fie auf offener Strafe das Kind unter dem Zulauf des 
Volks und flirbt. Zwei Teufel ſchleppen ihre Seele zu Lucifer, aber durch die 
b. Jungfrau wird fie befreit, indem diefe den h. Michael ſchickt, der das 
Schwert ziehend auf Lucifer einhaut und ihm die Beute entreißt. — Der böl: 
lifche Tanj, die päpftliche Krönung, das himmlifche Geſpraͤch, die erfchütternde 
Scene der Teufelsbeſchwörung, die Reue und Buße, die öffentliche Geburt, 
dann der Jubel und die Angft in der Hölle, der Kampf Michaeld und daneben 
die Angft der für Roms Scidfal zitternden Garbinäle, endlich der allverföh: 
nende Schluß beweiſen, daß dieſes Schaufpiel, gut aufgeführt, von unge: 
heurem Erfolge gewefen ſeyn muß. 


Auch Hand Sachs Hat die Päpftin bearbeitet II. 3. 167. — Im 
Jahr 1794 erfehlen in Paris ein Drama von Flins, fehr unzüchtig, aber 
nicht ohne Geiſt. Schirges, franzöfifhes Theater 106. in überaus 
pbantaftifch-romantifches Drama tft das von Arnim in feinen Werfen 
Band 19. Siehe meine Beurtheilung im Literaturblatt 1847. Nr. 50. 

Nicht minder eigentbümlich tft die Sage vom Bruder Raufd, 
behandelt ald Volksbuch in mehreren alten Druden, auch niederdeutſch in 
einem einzigen Drud (der Meufebah’fhen Bibliothek), auch däniſch in 
Verſen und englifh in Proſa. Vgl. die ausführlichen Unterfuhungen 
von Wolf und Endlicher in Scheibled Klofter XL. 1070 f. 

Der Teufel Raufch ficht, wie fromm die Möndje des Klofters Chrom 


in Seeland zufammenwohnen. Das ärgert ihn und er befchließt, fie zu ver 
derben. Indem er in die Dienfte des Klofters tritt und ald Knecht zu arbeis 
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ten anfängt, frägt ihn der Abt: Kannſt du auch Hunde Foppeln? o mehr ale 
Hunde, antwortete Raufh, ich Fann auch Männer mit Frauen foppeln und 
3. B. euch, Herr Abt, ganz heimlich bei Nacht eine fchöne Frau in eure Zelle 
bringen. Der Abt muß lachen, er läßt fich verloden und vom Teufel wirklid 
ein Weib zuführen. Die andern Mönche desgleichen. Als er aber den Küchen: 
dienft verfäumt und der Koch ihm deshalb grollt, wirft er biefen in den fleven- 
den Keſſel. Die Mönche glauben, er fey hineingefallen und ernennen Rauſch 
zu jeinem Nachfolger. Nun nährt der Teufel die Mönche mit den beften Bif- 
fen, macht fie immer fauler und geiler, fchnißt aber Prügelftöde, was die 
Mönche anfangs nicht begreifen, bis fie, unter ſich Händel befommend, alle 

. feine Prügel abholen und einander gräulich fchlagen. Darauf erfinnt Rauſch 
eine neue Schalfheit, fchneidet einer Kuh auf der Waide ein Viertel ab und 
macht einen Braten daraus. Der Bauer aber, dem die Kuh gehört, ift der 
Meinung, wer ein Biertel von ihr geholt, werde auch das übrige holen und 
verfteckt fich auf einen Baum in der Nähe. Da verfammeln fih über Nacht 
die Teufel und rühmen gegen einander, was fie Böfes gethan haben (mie bie 
Heren in Shafefpeare'8 Macbeth). Der Bauer Hört alles und fagt ed am 
andern Morgen dem Abt. Diefer bereut feine Vergehen, waffnet fi; aber mit 
ber ganzen Stärke feines Prieſterthums, bannt den Teufel Rauſch, verwandelt 
ihn in ein Pferd und entläßt ihn endlich. Nun geht Rauſch nach England 
und fährt dort in die ſchöne Königstochter. Kein Mittel fann fie von ihm 
befreien, bis der Abt davon hört, fich auf den Weg macht und alsbald den 
Teufel aus der Prinzeffin austreibt, ihn zwingend, wieder Pferdegeftalt anzu: 
nehmen. Der König will den Abt reichlich lohnen, er nimmt aber nur eine 
Laft Blei, um fein Klofter damit zu deden und Naufh muß das Blei übers 
Meer zum Klofter heimtragen, alsdann auch den Abt felber, und zulegt wird 
er in die Tiefe eined Berges gebannt. 


Hier, wie im Spiel von Frau Jutten, tft feine Eatire auf die Geiſt— 
lichkeit beabfichtigt, fondern deren Ehre gewahrt und wird nur ein 
Erempel zur Warnung aufgeftellt. | 

In Pauli Schimpf und Ernft, Nr. 377 wird ein harmlofer Schmanf 
von den Weibern erzählt, die unter einander Beichte hören wollten. 


Es waren Beguinen, geiftliche Schweftern, die es für eine Schande hielten, 
daß fie nicht auch Beichte hören follten, da fie doch fo gut wie Männer wären. 
Sie famen zum Papft, der ihnen ein Büchlein gab und fagte, fie follten ed 
aufbewahren und beileibe nicht aufmachen, bis er zu ihnen fäme und ihnen 
Beicheid gäbe. Unterwegs aber wollten fie gerne willen, was in dem Büchs— 
lein wäre, thaten ed auf und — ber Vogel, der drinn war, flog auf und 
davon. Sie gingen nun zum Papft zurüd und baten, er möge ihnen einen 
andern Bogel geben. Er aber lachte und fagte: wie, wenn ihr einander Beichte 
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hörtet und wüßte, was die Andere gethan hat, und erzürntet euch nachher 
wider einander, würdet ihr bie Büchfe nicht auch aufthun und den Vogel 
herauslaflen? Die Gefchichte wird von Spätern dem Papft Innocenz II. oder 
Sohann XXIII zugefchrieben. Bol. Pater Abraham, Judas IV. 11. Hage— 
borns Fabeln und Webers Päpfte II. 16. — Nach einer andern Sage beichtete 
ein Prieſter bei der erfien Nonne, die dazu Grlaubniß erhalten und fagte, er 
habe ein Gi gelegt. Nach einer halben Stunde wußte das ganze Klofter um 
das Geheimniß. \ 

Den Webergang zu der faft umüberfeblih reihen Ehmanf- und 
Satirenliteratur des Reformationszeitalters, worin alles erbenklihe Böſe 
von den Pfaffen erzählt wird, bilden die ſchon in den altdeutſchen Er— 
zählungen des Lafberg’fhen Ltederfaald und in den von Keller gefam- 
melten Erzählungen und Faftnachtöfptelen enthaltenen Anecdoten von ben 
Laftern, befonderd von der Buhlerei der Tfaffen. Hier einige Proben 
aus ber erften Quelle. 

Ein Pfafte buhlte mit einer Fifcherin, fiel aber, ale er vor dem heimge— 
fehrten Fiſcher fich verfteden wollte, in deſſen Reuſſe und wurde gefangen. 
In den andern Reuflen hatten ſich ein Hafe, fieben Rebhühner und viele Fifche 
gefangen. AL diefen Fang führte der Fifcher auf einem Wagen öffentlich auf 
die Burg. Der Pfaff mußte dad Land meiden, der Frau wurde verziehen. 
Laßberg, Liederfaal Nr. 202. 

Ein fchöned Weib in Kolmar beichtete bei einem Predigermönd, der ihr 
Liebedanträge machte; entrüftet ging fie zu einem Barfüßermönd, um ihre 
Beichte zu erneuern, aber auch dieſer beftürmte fie mit Liebe; fie fam nun zu 
einem Auguftinermönd, der es nicht befler machte. Da fagte fie ihrem Mann, 
was ihr geichehen fey, und biefer rieth ihr, alle drei Mönche zu einem Stell: 
dichein zu laden. Als nun der erfte fam, machte der Mann ein Geräuſch, 
und ber erfchrodene Mönch flüchtete in einen dazu bereit geftellten Badezuber, 
ber aber voll fiedenden Waflers war, fo daß er fogleich fterben mußte. Dem 
zweiten und dritten Mönch ging es nicht befler. Lafberg I. 305. Hagen, 
Gefammtabentheuer Nr. 62. 


In Kellerd Erzählungen aus altdeutſchen Handſchriften finden fich 
viele grobe Pfaffenſchwänke aus dem Beginn der Meformation und der 
kurz vorhergehenden Periode. 

Ein Pfaff läßt fih zu Roß feine Stiefel fliden, der Echufter fticht ihm 
eine Pulsader am Fuße an und der Pfaffe verblutet und flirbt. Der Schufter 
bindet die Leiche auf dem Roſſe feit und treibt das letztere in ein Haberfeld. 
Der Bauer, dem der Haber gehört, ruft ven Pfaffen zornig an und fchlägt 
ihn, da er feine Antwort befommt. Der Pfaff fällt vom Pferd und ber 
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Bauer meint, er Habe ihn erfchlagen, padt ihn auf und legt ihn in des Nach— 
bare Haus in einen Badtrog, nachdem er den Teig herausgenommen. Der 
Nachbar findet den Pfaffen und bildet ſich ein, berfelbe habe fi von dem 
Teige tobt gefreffen, trägt aber die Leiche zum Mefner und lehnt fie an die 
Thür. Der Mefner findet den Pfaffen, heißt ihn weggehen und ftößt endlich 
die Thür ein. Wie der Pfaffe fällt, meint er Schuld an feinem Tode zu 
feyn, zieht ihm Mefgewande an und ftellt ihn in die Kirche. Da Fommt ein 
altes Weib, ihm die Hand zu küſſen, und zieht ihn bei der Hand. Er fällt 
um und fchlägt das alte Weib tobt. 


Aehnliche Erzählungen vom Leichenverbergen kommen auch in frans 
zöfifcher und italieniſcher Sprache vor und fogar in den arabifchen 1001 
Nacht. Aber nicht von Pfaffen. Die deutſche Erzählung iſt ausdrücklich 
auf die Pfaffen gemünzt und drückt die tieffte Kerabmürdigung der— 
felben aus. 

Aehnlich ift bei Keller, Erzählungen ©. 345 die Gefhichte von den 
drei Schülern. j 


Drei Schüler (junge Pfaffen) fchleichen ſich bei einer fchönen Fifcherin 
ein und werben von ihr in einer trodenen Grube verftedt. Der heimfehrende 
Fifcher läßt, um feine Fifche aufzubewahren, Waſſer in die Grube. Die Schüler 
ertrinfen, ein Knecht foll die Leichen wegbringen. Gr meint aber, es fey nur 
einer, und wird fehr böfe als er den zweiten und dritten fieht, in der Meinung, 
ed ſey immer der nämliche. Als er den dritten in die Donau geworfen hat, 
begegnet ihm ein lebendiger Pfaffe. Da glaubt er, das fey wieder der näms ‘ 
liche, und wirft ihn ebenfalls ins Wafler. 


In einem Volksliede bei Uhland Nr. 286 lockt ein Fluges Fräulein 
elf Mönde, die ihr alle unerlaubte Anträge gemadt haben, in ven 
Keller und läßt fie bier ſchmachten, bis fie ſich mit Geld löſen müffen. 
Hand Sachs hat einen Schwanf vom blinden Mepner. 


Eine Mefnerin, die mit einem Pfaffen buhlt, betet zum h. Stolprian, er 
möge doch ihren Mann blind machen. Der Mann hört ed aus feinem Verfted 
und räth ihr, als ob er der Heilige wäre, ihren Mann gut zu füttern und 
zu pflegen, dann werde er binnen drei Tagen blind feyn. ie folgt dem 
Rath, er ftellt fih, als ob er allmählig erblinde, als aber dad Weib und 
der Pfaff feiner nicht mehr achten, ergreift er einen Stock und prügelt fie 
beide jämmerlich, 


Ein überaus frivoler Schwanf ſteht in Kellerd Erzählungen ©. 443. 
Die Nonnen in einem Klofter raufen fih um einen „Zagel“. Nicht 
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befler ift der Schwanf von „Bertha mit der langen Nafe” in Haupt 
altveutfchen Blättern I. 105. 
| Die Hebamme fagte einer Möchnerin, ihr neugebornes Kind fehe dem 
Bater fprechend ähnlih. Hat ed auch eine Tonfur ? frug die Mutter. Kirch: 
hoff, Wendunmuth I. 338. Bebel, facet. I. 78. 

Das Frechſte, mas die deutfche Lyrik im der Zeit des finfenden 
Glaubens hervorgebracht hat, iſt eine f. g. Abendvefper (Keller, Erzäh— 
lungen ©. 390). Bier find die lateinifhen Verfe aus echten Firchlichen 
Hymnen gemiſcht mit den obfcönften deutfhen Verſen, durch welche ber 
Sinn jener parodirt wird. in Vorfpiel zu dem, mas im der franzö— 
ſiſchen Revolution geſchah, gleihfam eine Verunreinigung der heiligen 
Kirhengefäße mit dem efelbafteften Unflath. Damals aber ging die Un- 
fauberfeit von den verborbenen Pfaffen felbft aus. Jenes ruchlofe Lied 
bat wahrſcheinlich einen folhen zum Verfaffer und das Lied wurde bei 
yfäffifhen Orgien gefungen. Ein gleihfall8 freches Lied, in welchem der 
Papft felbft ale Weiber und Maiden die Buhlerei lehrt und empfiehlt, 
aus einer Gothaer Handihrift in Grimms altd. Wäldern UI. 164. — 
Gin höchſt freches und üppiges Lied von einem Pfaffen, der bei des 
Bauern Frau lag, in Körners hiſt. Volkäliedern Nr. 28. — Ein tolles 
Lied aus dem 15. Jahrhundert, halb Tateinifch, Halb deutſch (Hoffmann, 
in dulei jubilo p. 85) führt einen Efel ein, der aus der Mühle lauft, 
Pfaff wird und die erfte Meffe Iefen will, als fein Treiber kommt, ihn 
ſchlägt und wieder in die Mühle jagt. 

Sehr verbreitet war der Schwanf vom fahrenden Schüler. 

Ein fahrender Schüler fommt in ein Bauernhaus, wo die Frau in Ab 
wefenheit des Mannes eben den Pfaffen bewirthet. Plötzlich kommt der Bauer 
zurück, Braten und Wein werden jammt dem Pfaffen verftedt. Der Schüler 
aber gibf ſich für einen Zauberer aus, zaubert das verborgene Eſſen hervor 
und verfpricht, den Bauer auch den Teufel fehen zu laflen. Während nun 
ber Bauer in einem Zauberfreife ftehen muß, aus dem er bei Leibe nicht 

| heraudtreten darf, geht der nackt audgezogene und ſchwarz mit Ruß bemalte 
Pfaff bei ihm vorbei und enttommt. Altdeutfcher Schwanf in Keller Fafte 
nachtfpielen S. 1172 und bei Hands Sache. Oft vartirt. Einen viel fchlims 
meren Ausgang nimmt die Sache in einem Gedicht in von der Hagen Ges 
fammtabentheuern Nr. 61, indem bier, nachdem das verborgene Eſſen und 
Setränf verzehrt ift, der Pfaff hervorgeholt und erft gegen ein Löfegeld ent: 
laflen wird. 
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In diefem Faſtnachtsſpiele, wie in den fpätern facetiis von Bebel, 
in Schimpf und Ernft von Pauli, im Rollwagen ꝛc. mimmelt ed von 
ähnlichen Schwänken, die bis ins Unglaublihe zotenhaft werden. Wie 
viel Wahrheit au darin Tiegen mag, wie oft gottlofe Pfaffen ihren 
heiligen Beruf wirklich ſchändeten, fo war es doch auch ein fünbiges 
Gelüften, dergleichen mit Behagen und Uebertreibung wieder zu erzählen. 
Die LKafter der Pfaffbeit dienten oft nur zum Vorwand, um auch bie 
Lafter der Laien zu entfhuldigen und um den Altar felbft beſudeln zu 
können. 

Von der Wöllerei der Pfaffen ein guter Schwank bei Hand Sachs 
(v. 339). 

Ein Abt Hat fich fo vollgefreflen, daß er nicht mehr fann, und will ins 
Wildbad, um wieder Appetit zu befommen. Unterwegs fehrt er bei einem 
befannten Edelmann ein. Der verjpriht ihn um billigered Geld und in 
fürzerer Frift zu heilen, daß er des theuren Wildbades nicht nöthig habe, 
fperrt ihn ein, läßt ihn drei Tage lang hungern und hat ihn wirklich voll: 
ſtaͤndig curirt. 

Der berühmtefte Schwank vom Ablaßkram vor der Neformation ift 
der von einem umberreifenden Ablaßfrämer, welcher eine Feder des Engel 
Gabriel zur Anbetung vorzuzeigen pflegte, als fie ihm aber einmal zum 
Spott verbrannt murde, und man ihm eine Kohle beilegte, dieſe ſogleich 
für eine Reliquie vom Noft des 5. Laurentius ausgab. Bon Hand 
Sachs und vielen Andern erzählt. — Ungleih harmlofer tft der Schwan 
bei Bebel von St. Otmars Flaſche. 

Zwei fahrende Schüler fommen zu einem reichen Bauer. Der eine zapft 
heimlich das Weinfaß an und verbirgt fi hinter dem andern, um ihm von 
Zeit zu Zeit feine ihm hinterrücks gereichte Flafche unvermerkt wieder zu füllen, 
bis der Bauer fich überreden läßt, das fey St. Otmars Flafche, die ſich 


immer von felber fülle, und für die er dem fahrenden Schüler eine große 
Eumme Geldes bezahlt. 


Sechstes Bud. 
Verwilderung im Neformationszeitalter. 


Eine große und jchredlihe Kataftrophe zerftörte im Beginn des 
16. Jahrhunderts den Beſtand der alten Kirche und zerriß unfer Vater— 
fand in zwei Religtondparteien, die einander über ein Jahrhundert lang 
zerfleiſchten. Natürlicherweife mußte fih in dieſer beklagenswürdigen 
Zeit auch die Poeſie verfinftern und verbittern. Sie wurde die Magd 
der Parteien, von ihnen auf alle Art geſchändet und mißbraudt. 

Niemals, weder vor⸗ noch nachher, fühlte, dachte, redete und fchrieb 
der deutfhe Menſch roher, ungefihliffener, unflätiger, ald im Zeitalter 
der Neformation und des ihr nachfolgenden Jahrhunderte. Wie zart 
waren die Dichtungen des 12. und 13. Jahrhundertö gegen die des fünf- 
zehnten und fechzehnten. In die Atmofphäre der Reformation eingetaudt, 
vergröberten ſich die Geifter auf eine ganz merkwürbige MWeife, man kann 
ed faft eine Beſeſſenheit nennen. 

- Das Ueberhanpnehmen der Teufelögefpenfter, ber PR der 
magifhen Künfte 20. hängt genau damit zufammen. Nie weber vor= 
noch nachher Hatte ver Teufel größere Macht in Deutfchland, was felbft 
die zugeben müffen, welche das wirkliche Dafeyn des Teufeld leugnen 
und ihn nur in der Einbildung eriftiren laſſen. Im die fehauerlichen 
Nachtſtücke diefed Zauber» und Gefpenfterwefens, diefer Scenen in Folter- 
fammern und am Rabenftein pfiffen ſodann die Iuftigen Piccoloflöten der 
Humaniften hinein, von denen jeder ein Eleiner Lucian ſeyn wollte und 
die alte wie die neue Kirche zugleich verhöhnte, lachende luſtige Teufel 
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neben den grimmig grinfenden, wie in den gleichzeitigen Gemälden von 
Callot und Höllenbreughel. 

Das Geſammtbild der deutſchen Dichtung im Reformationszeitalter 
iſt ein Zerrbild, halb mit dem Ausdruck menſchlichen Irrſinns, halb mit 
dem teufliſchen Triumphes. Das wenige Gute und Geſunde, zuweilen 
ſogar noch eine Spur des verlornen Heiligen, nimmt ſich doch nur dürftig 
aus im Vergleich mit der breiten Maſſe des Schlechten und Gemeinen. 
Das fromme Vaterlandsgefühl äußert ſich nur noch klagend unter der 
Tyrannei ausländiſcher und dämoniſcher Gewalten. 

Die gebundene Rede wich je mehr und mehr der ungebundnen. Die 
Proſa wurde in jeder Beziehung Meiſter über die Poeſie und hauptſäch— 
lich durch die große Verbreitung der unübertrefflichen Luther'ſchen Bibel— 
überſetzung wurde die Schriftſprache feſtgeſtellt. Indeſſen war dieſe letztere 
ſchon lange vor Luther im ſ. g. Mitteldeutſch vorgebildet, welches natur= 
gemäß zwiſchen der ober- und niederdeutſchen Mundart, als eine Miſchung 
aus beiden, immer breiteren Boden gewonnen hatte. Zur Einführung 
einer gleihförmigen deutſchen Schriftfprahe Half am meiſten der zunft- 
mäßige Bücherdruck. Man pflegt diefe NWeränderungen in Sprade und 
Schrift zu preifen und als fegensreihe Frucht der Reformation anzufehen. 
Aber fehr mit Unrecht. Die deutfche Sprache hat dadurch an ihrem 
urfprünglichen Reichthum und an der Fähigkeit, aus dem innern Or— 
ganismus heraus ſich fortzubilden, fo mie an Wohlfaut weſentlich ver- 
loren. Sie ift viel ärmer und viel fteifer geworben, ald fie früher war. 
Mit Mühe und Noth hat man fie, und zwar erft im vorigen Jahr— 
hundert, wieder geſchmeidiger gemadt. In Luthers Zeit felbft und noch 
länger als ein Jahrhundert nah ihm, war fie ganz unnatürlih hart, 
ungelenf, fnorrig, borflig, fo daß Kaifer Karl V. Recht Hatte, wenn er 
fie mit einer Pferdeſprache verglih und nur an ber weichen nieberlän= 
pifhen Mundart Gefallen fand. 


1: 
Die kirchliche Satire, 


Die Verderbniß der Kirche hatte längft zur Satire aufgefordert. 
Schon jeit einigen Jahrhunderten hatte man fih an den Pfaffenſchwänken 
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ergötzt. Aber die Harmloſigkeit dieſes Spottes wurde nach und nach 
vergiftet durch lauernden ingrimmigen Haß, der bald in juvenaliſcher 
Entrüſtung, bald in lucianiſcher Frivolität der Kirche einen unverſöhn— 
lichen Krieg anfündigte. Die ärgften Spötter, die den Ton angaben, 
traten in Italien, gleihfam unter den Augen Roms felber auf. Die 
frommen Deutihen folgten erft langfam nad. 

In der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts ſchrieb der Zürcher Felir 

Hemmerlin, der fich lateiniſch Malleolus nannte, mehrere ftarfe Satiren 
gegen die verberbte Pfaffheit, die Sebaftian Brant erft 1497, lange nad 
Hemmerlind Tode, herausgab, contra validos medicantes (gegen bie 
Bettelmöndhe), de negotio monachorum, eine epistola contra superbum 
clericum, doctoratus in stultitia und ähnliche beifende Verfpottungen des 
damaligen Unfuges in Klöftern und auf Univerfitäten, 
e Der berühmte Aeneas Sylvius, der als Legat im 15. Jahrhundert 
in Deutſchland wirkte und nachher Papſt wurde, Tiebte die Deutfchen, 
verherrlichte ihren Ruhm in feinem Roman Guryalus und Qucretia, ver 
breitete aber auch unter den Deutfchen die Liebe zur italieniſchen Literatur, 
die ſchon eine Neugier nad den altrömifchen und griehifhen Glaffikern 
einſchloß. In Boccaccio war der erfte eigentlich moderne Geift aufge: 
treten, der dad ganze Mittelalter überfliegend die letzten Glaffifer mit den 
erften Sumaniften verfnüpfte, gemwiffermaßen unter Vermittlung der ara= 
bifchen Bildung. Denn Boccaccto fchrieb im Styl des 1001 Nacht mit 
dem freien Geift ded Lucian. Der Ulmer Steinhövel überfegte 1471 bie 
berühmten Brauen des Boccaccto zum erftenmal ind Deutſche. Gleichzeitig 
unternahm Niclas von Wyle, Stadtfehreiber in Eflingen, zulegt Kanzler 
in Stuttgart, eine Menge Ueberfegungen aus den Alten. 

Auf den Untverfitäten aber kam die clajfifhe Philologie, dad Stu— 
dium der altrömifchen und altgriehifhen Dichter, Philofophen, Redner 
und Gefhichtsfchreiber unter dem Namen des Humanidmud auf. In 
diefem Namen lag ſchon der Anſpruch, durch den Unterricht nicht mehr 
Chriften, fondern Menfchen zu bilden. Der Humanismus nahm von 
Anfang an eine Stellung der Kirche gegenüber. Die ganz vom Gelft ber 
alten Heiden trunfenen Gelehrten haften heimlich die Kirche. Um aber 
die ganze Bedeutung des Humanismus zu verftehen, muß man erwägen, 
dag er zunächft eine Neaction des romaniſchen Geiftes gegen den germa= 
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nifehen war und ald Mittel allen ven Mächten und Parteien diente, melde 
das bisherige Uebergemwicht des deutfchen Kalferd und Reichs in Europa 
brechen wollten. j 

In den romanifhen Ländern, Hauptfählih in Italien und Frank— 
reih, waren die antif heidnifchen Erinnerungen unter dem mächtigen 
Einfluß des Chriſtenthums, der germantfchen Eroberer und der mittel» 
alterlihden Romantik längft verfhmwunden oder . hatten fih nur Spuren 
davon in romantifcher Umfleivung erhalten. Aber in dem Maaße, in 
welchem Stalten und Frankreich fih in nationalem und politifhem Inte— 
reffe der Uebermacht des deutfchen Reichs ermehrten, nahm dieſe welfche 
Oppoſition gegen Deutfhland auch antike Elemente in fih auf und ver- 
ftärkte fich durch den Geift der wiedererweckten alten Glaffifer. In dem 
Maaße ferner, wie in, den romanifhen Ländern und zunächſt in Rom 
felbft bei der übermüthigen und fiegesftolzen Geiſtlichkeit die weltliche 
Ueppigfeit überhand nahm, mißftel dort die keuſche Strenge der f. g. 
altfränfifchen Zeit oder der Gothif, und wandte man fi der ſchönen 
Sinnlichkeit der antiken Vorbilder zu. Ya felbft der fittlihe Ernſt gefiel 
fih darin, auf die immer fteigende Entartung der Kirche den Spott an— 
zuwenden, mit dem Lucian einft die Entartung des Heidenthums feiner 
Zeit gegeißelt hatte. Die claffifhe Sprachform, der klare antike Ver— 
ftand, das Schönheitögefühl des Alten mußte in je mehr vermildernden 
Zeiten nothwendig imponiren. Dem von Deutfchland ber ſchwer ge= 
drückten Italiener mußte die Fiction , er fey der direkte Nachkomme ver 
großen Römer, außerorventlih ſchmeicheln. 

Sp nahm zunähft die italieniſche Poeſie einen immer ftärfer her— 
vortretenden antifen Charakter an, bald auch die bildende Kunft und Archi— 
tektur, mährend auf den Univerfitäten eifrig die alten Claſſiker hervor— 
gefuht und neu herausgegeben wurden. Staltenifhe Fürften nahmen fid 
biefer Renaiffance oder Wiedergeburt des antiken Geifted aus politifchen 
Gründen an, z.B. die mediceiſchen. Die weltliche Fürſtenmacht in Italien 
konnte fih nur ausbreiten auf Koften der beiden veralteten Inftitute des 
Katferreiched und der Kirche. Gegen beide war die Renaifjance ihr na— 
türlicher Bundesgenoffe. Wunder muf es nehmen, daß die Päpfte felbft 
der Nenaiffance fo großen Vorſchub Teifteten. Wenn unter Leo X. die 
Auffindung der berühmten Gruppe des Laokoon wie dad Erfeheinungsfeft 
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des höchſten, welterlöfenden Geifted mit einer Pracht und einem natio- 
nalen Zubel gefeiert wurde, mie nie zuvor ein chriftliches Feſt, fo hätte 
der Papft überlegen follen, daß der bier gewedte Geift ihm nicht blos 
in feinem Kampfe wider den deutſchen Kaiſer dienen, fondern den Stuhl 
Petri felbft erfehüttern würde. 

In Deutfehland war der gute Kaifer Mar am Ende des 15. Jahr- 
hunderts eben fo unbefonnen, fich zum Befhüger ded Humanismus auf- 
zuwerfen und den ganz in bie Claſſicität vernarrten Conrad Celtis, einen 
Dann fehr zweideutigen Charakters, feine Schule in Wien ausbreiten zu 
laffen. Der deutſche Kaifer hätte niemald den Geift pflegen follen, ber 
das deutſche Wefen principiell verleugnete. Wenn gielchzeitig oder kurz 
vor⸗ umd nachher viele deutſche Fürſten das nämliche thaten, neue Unis 
verfitäten gründeten und auf benfelben Humaniſten als erfte Leuchten 
anftellten, jo lag das in ihrer Sonderpolitif, wie in derjenigen des fran— 
zöfifchen Königs und der italtenifchen Fürſten. Der neue claffifche Geift 
war den Souverafnetätöbeftrebungen aller derer günftig, die bisher vom 
alten Kaifer abhängig gewefen. Die gelehrten Humaniften waren faft 
alle eifrige Höflinge und Schmeichler der Fürften. Faſt in jedem ftedte 
tin Eleiner Horaz. Die fürftlihe Gunft diente ihnen aber nur als Mittel, 
ihr eigentliche Augenmerk war, Eroberungen auf Koften der Kirche für 
die Schule zu machen. Sie ergriffen in ihrer ungeheuren Mehrheit Partei 
gegen die alte Kirche. 

Als Patriarchen des deutfhen Humanismus ſtehen zwei große und 
weltberühmte Männer, Erasmus und NReuhlin, an der Schwelle der Re— 
formation. 

Erasmus, geboren 1467 zu Rotterdam, der berühmtefte und ein= 
flußreihfte Humanift feiner Zeit, wirkte in England, fpäter an der Univer- 
fität Bafel für die claſſiſche Philologie und fchrieb nebenbei nur einige 
Satiren im Geiſte Lucians. Selbſt die große Bewegung der Reformation 
fonnte ihm feinen Ernft abgewinnen. Er fpöttelte nur über alles mit 
feiner Ironie und der Streit unter Ehriften war ihm, dem Heiden, wirf- 
lich gleihgültig. Seine geiſtvollſte Satire ift dad Lob der Narrheit 
(encomium moriae oder stultitiae laus). 

Die Narrheit rühmt ſich, die Mutter des menfchlichen Geſchlechts zu ſeyn, 


denn nicht nur fey das Fortpflanzungsorgan ſelbſt etwas ri Lächerliches, 
Dienzel, deutfhe Dichtung. U. 
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fondern auch und faft noch mehr, daß fih die Menſchen befielben bebienen. - 
denn die Haupinarrheit der Welt ſey das Heirathen und Kinderzeugen, weil 
jeder nur Sorge und Noth daraus fchöpfe. Die Narrheit beherrfcht ferner die 
ganze Kinderwelt, denn offenbar find alle Kinder nur eine Art von Narren. 
Märe die Narrheit nicht in der Welt, durch die Meisheit würben die Menfthen 
längft umgefommen feyn. Das Lernen, die Erfindungen, die Leivenfchaft des 
Beſſerwiſſens ruiniren das Gefchlecht, durch die Narrheit allein werbe es cons 
fervirt. Die ganze Hälfte der Menfchheit, die weibliche, fey zum Glück när- 
rifch und werde nie weife. Auch die Nationen würden nur erhalten durch bie 
närrifche Ginbildung ihrer Vorzüge, die Staaten nur durch das närrifche Vor: 
urtheil der Gewohnheitsrechte. Jeder Sterbliche fpiele nur, fo lange er lebe, 
die ihm zugewiefene Narrenrolle, die ganze Welt fey nur eine Comoͤdie. Ein 
Fürft ohne Charakter und Moral, durch und durch unwürdig, fpiele nur die 
Fürftenrolle; ein Gelehrter ohne Geift, der nur mit ungehenrer Oftentation 
lehrt, der Blutegel Habe zwei Zungen, oder eine dialectifche Minutiofität aus— 
framt, fpiele nur die Gelehrtenrolle. Aber auch die Kirche, fen fie nicht ein 
bloßes Theater? Die Katholifen feyen Narren, weil fie, in die Maria mehr 
als in Chriftum verliebt, zugleich Hülfe von den Heiligen erwarten, weil fich 
ihre Mönche, die faulen Bäuche, nur um Allotria, die Form der Kutten, und 
um Mohlleben befümmern; aber auch die Proteftanten feyen Narren, weil fie 
theologische Haarfpalterei treiben und um Geheimniffe der Gottheit zanfen, die 
ſich nie werben begreifen laffen. In Summa, die ganze Welt fey närrifch und 
werde es wohl immer bleiben. 


Des Erasmus colloquia, vormals ein Lieblingsbuch aller Gebildeten 
und in fehr vielen Auflagen gebrudt, jet aber vergeffen, enthalten im 
eleganteften Latein eine bunte Menge von Geſprächen, zum Theil lehrhaft, 
zum Theil burlesk von ganz ähnlichem Gelfte. j 


Darin wird nicht blos die Äußere Verderbniß ber Kirche verfpottet, fondern 
auch das Heilige ſelbſt mit Ironie behandelt. Wir Iefen darin von einem 
Ehemann, der nur einen Honigmonat im Leben habe, während fie der Pfaff 
das ganze Leben durch genieße; vom Ablaß, den man Faufen und erhalten 
fönne, wenn man Chriftum felbft beftehlen wolle; von den Pfaffen, die, wenn 
fie auch ald Knaben Engel wären, im Alter Teufel werden; von der Mefle, 
durch die man ſich zu Molluft, Jagd, felbft zu Verbrechen ftärfe; von Beicht: 
vätern, welche das Ohr der Unſchuld durch die fehmugigften und fehändlichften 
Fragen entweihen; von falfchen Reliquien, die doppelt und dreifach vorhanden 
feyen, vom 5. Kreuz allein eine ganze Schiffsladung Holz x.; von Mönden, 
bie Höllenangft vor dem Teufel haben, wenn fie ohne Kutte find, aber in der 
Kutte die fcheußlichften Lafter zu begehen nicht fehenen. Grasmus fpöttelt aber 
auch über die Maria, bie fo viele Anbeter, und über Chriſtus felbft, der fo 
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viele Bräute habe, über die Heiligen, die er ald eine Heerfchaar mit verfchies 
denartigen Waffen wie Falftaff feine Refruten muftert ꝛc. Er wendet fich zur 
PhHilofophie, man empfiehlt ihm die Stoa, aber er will micht glauben, daß es 
einen echten Stoifer gebe, und entfchulvigt dafür den Epikur. Das legte Ger 
ſpräch iſt ausschließlich ihm gewidmet, fo daß man Wieland zu lefen glaubt. 
Auch liebt Erasmus fehr das Echlüpfrige. Im einem Gefpräd reden zwei, 
der eine von einer Brautnacht, der andere von einem Schiffbruch, aͤußerſt 
-burlesf. In einem andern berevet Pamphilus die Maria zur Che und ent: 
wickelt auf die cyniſcheſte Meife die Bebürfnifle der menfchlihen Natur nunc 
ineidit, ut vitium sit non coire, coire virtus). Gr verfpricht ihr Töchter 
(pro una virgine multas dabimus). Ebenſo cyniſch ift das Geſpraͤch mit einer 
Mutter, worin die Vereinbarung der Seele mit dem Leibe im Phötus abge- 
handelt wird. Gin öfter wiederfehrender Lieblingsgedanfe des Erasmus ift, 
die Menfchen feyen nur höhere Tihiere, oft nicht viel beffer als Thiere, wer 
Ochſenfleiſch effe, felber ein Ochſe ꝛc. Am Heften find die reinen Humoresken, 
"3. B. die Meiberrepublif, in der die Weiber rathfchlagen, das bacchiſche Ges 
lag der Mönche, eines niederländifchen Meiſters würdig. Auch bloße Wort: 
fpiele fommen vor, z. B. das Geipräh mit dem Echo. Im Einzelnen be— 
gegnen und höchft geiftreiche Gebanfen,, z. B. ald man ihm wünfcht, er möge 
Papſt und Kaifer zugleich werden, erwiedert Erasmus: ihm wäre lieber, wenn 
er deuticher Kaifer und König von PFranfreich zugleich wäre. 


Sp nahm Erasmus denn bereitd einen von der Kirche unabhängigen 
Standpunkt ein und hielt fih übrigens von der Hiße und dem Schreden 
des MNeformationdfampfes möglichſt fern. Ein anderer Humanift, der be— 
rühmte Reuchlin, follte defto tiefer in ihn hineinführen, indem es fih 
aus Anlaß feines Wirkens darum handelte, wie fih das Studium ber 
alten Sprachen überhaupt zur Kirche zu verhalten habe. Die Eroberung 
Gonftantinopeld dur die Türken (1453) und die Zerftreuung der von 
dort geflüchteten gelehrten Griechen trug wefentlich dazu bei, neben dem 
bisher faft ausfchließlih gepflegten Studium des Lateinifchen, auch vie 
alten Griechen zu Iefen, zu verbreiten, zu überfegen. Endlich hatten bie 
Niederländer, inöbefondere in der Schule won Deventer, und einige andre 
fromme deutſche Gelehrte Werth zu legen angefangen auf die Kunde der 
alten Sprachen, fofern daraus ein tiefered Verſtändniß ber theils hebräiſch, 
theils griehifch gefaßten h. Schrift hervorgehen mußte. Es war begreiflih, 
daß, wenn fi die Philologen der h. Schrift bemächtigten, um etwas 
Anderes darin zu fuchen, als bisher die Kirche darin gefunden hatte, 

8* 
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dadurch das Anfehen der Kirche gefährdet wurde. Auf der andern Gelte 
Eonnten hinwiederum Päpfte, welche die Nenalffancefhmwärmerei in Rom 
felbft guthießen und fürberten, gegen die Claffifer nicht barbarifch ver- 
fahren. Daraus erklärt fh, warum es nur rohe Eiferer und Plänkler 
waren, die von Köln aus im Namen der Kirche gegen den Vater des heb— 
räiſchen Sprachſtudiums in Deutfchland, dem berühmten Schwaben Reud- 
lin, Profeſſor in Tübingen, in brutaler Welfe Iosbrachen, ohne von ber 
Kirche Tegitimirt zu werben, denn der Papſt behielt fih das Endurtheil 
vor und Reuchlin und feine Freunde Hatten Zeit, mit allen Mitteln ihrer 
Gelehrfamfeit und ihres Wiges die Kölner Eiferer zurüdzufhlagen. Der 
Streit wurde auf dem Belde der Satire geführt. Reuchlin felbft, durch 
die fanatifhen Mönche aus Heidelberg vertrieben, ſchrieb gegen fie eine 
lateinifhe Comödie unter dem Titel Sergius vel Capitis caput, ohne 
Jahr und Ort gebrudt, aber 1507 zu Pforzheim nachgedruckt, alfo 
jedenfalls, früher erſchienen. Vgl. Blögel, Gefhichte der com. Literatur 
III. 149. 

Die Satire ift hauptfächlich gegen den Auguftinermöndh Holzinger in Heiz 
delberg gerichtet, den er Sergius nennt und deflen Todtenfchädel als Reliquie 
mit allerlei Opfern gefüllt wird, was dem Dichter Anlaß gibt, alle fchlechten 
Seiten feined Gegners zu befprechen. Obgleich alles in die muhamedanifche 
Welt verfegt und nur auf die Perfon bed Sergius bezogen wird, meint Reuch— 
lin unter dem todten Kopfe, dem alles huldigt, der alles befigt und erwirbt, 
boch eigentlich das Papſtthum und den geiftlihen Stand. 


Diefe Comödie wurde fogleih auf den Univerfitäten verbreitet, es 
wurden fogar BVorlefungen darüber gehalten, deren einer Luther noch als 
Student anwohnte. Simler ſchrieb einen gelehrten Commentar zum 
Sergius. Ein Beweis, wie weit die der alten Kirche feindfelige Stim— 
mung fhon verbreitet war. 

Eine fast gleichzeitige Satire auf die Pfaffen war Pauli Olearü 
(DOehliälägeld) de fide concubinarum in sacerdotes, Heldelberg 1504. 
(Später noch einmal hintangedruckt dem Buche Jacob Hartliebd de fide 
meretricum in suos amatores ohne Jahrzahl und Ort). Dad Buch ent- 
hält abmwechfelnd in Küchenlatein und grobem Deutſch Schwänfe von 
Pfaffen, die von ihren Zuhalterinnen betrogen werden, voll der roheften 
goten. Nie vorher war die Buchdruckerkunſt zu folhen Schändlichkeiten 
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mißbraucht worden. *) Hartliebs Buch hat denfelben Styl, die deutſche 
Gonftruction tm Mönchslatein noch ausgeprägter. **) 

Des Olearius Bub iſt ald der Vater des noch weit berühmtern 
epistolae obsc. virorum zu betradpten. Es ift menigftens fehr wahr- 
fheintih, daß Crotus, als er jene Briefe zu fehreiben unternahm, fi 
dabei den Etyl ded de fide zum Mufter nahm. Johann Jäger aus Dorn» 
heim in ver Gegend von Arnftadt in Thüringen, nannte ſich Venator, 
Rubianus (von rubus, Brombeerſtrauch, der, weil er bornig ift, auf 
feinen Geburtsort hinweist), endlich Crotus (von xgorew, Garaud 
machen oder xepas Horn), lehrte in Erfurt, innig verbunden mit Eoban 
Heffus und Mutianus, alte Spraden und ſchrieb in dem Reuchlin'ſchen 
Streithandel die berühmten lat. Briefe der Dunfelmänner. 

Die epistolae obscurorum virorum find nah Strauß (Ulrich von Hutten L, 
256 f.) von Grotus allein ausgedacht, angelegt und im erften Theil (1515) 
vollendet worden, am zweiten Theil hat dagegen Ulrich von Hutten und haben 
einige andere Freunde mitgearbeitet. Der erfte Theil ift weitaus ber befte. 
Der gute Humor, die behagliche Selbftbefpiegelung der Dummheit, wodurch 
die erfte Arbeit des Grotus fich auszeichnet, ift von den Fortfegern nicht mehr 
erreicht worden. ie find entweder plumper oder wiederholen nur. — Das 
berühmte Buch Hatte den Zweck, Reuchlin gegen Hochftraten und Pfefferforn, 
die damaligen Rölner Keberriecher, zu vertheidigen. Die epistolae waren ers 
bichtete Briefe, welche fich die Kölner und ihre Freunde unter einander im 
geiftlofeften Moͤnchslatein ſchrieben und worin fie die ganze Unwiſſenheit, Böls 
lerei und grobe Ginnlichfeit eines großen Theild der damaligen Klerifei offen 
zur Schau legten. 

Das Buch erregte ungeheured Auffehben und befam die Lacher auf 
feine Seite. Unter allem, mas für und wider geſchrieben wurde, ragte 
Capnionis thriumphus (Reuchlins Triumph) hervor, erft 1519 edirt, aber 
fon 1517 dem Erasmus befannt, gewiß unter Mitwirkung des Ulrich 
von Hutten gefährieben, vielleiht auh von Hermann von dem Bufce. 
Die Unterfuhungen bei Strauß, Hutten J. 217 f. 


*) Eine Probe. Die Pfaffen unterhalten fih von ihren Goncubinen. Ipse autem continuam 
concubinam secum non habebat, denn er behalf fich mit bes Glöckners Tochter. Fuit autem 
idem sacerdos pluralis , quis pastor in Locheim, lector in Leymingen, canonicus in Beifmirs- 
loch, vicarius in Darßbach ıe. ıc. Cum tot habeas beneficia, posses vel nobilem educare, 
puta aut unam de Rogenhaufen, aut unam de Ofenlo&, aut unam vom Rotenfchliz sc. 

**) Dilecte socie carissime, ego mitto te scire, quod ego nuper insteti pro uno Guverna- 
mine et ex Dei gratiam factus sum scholirega et bene sto, quia habeo multum scholares et 
parrus et magnus, päuperes cum divitis, ego vellem quod tu veneris apud nos etc, 
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Reuchlin Fehrt ald Triumphator nach Pforzheim zurüd. Bor ihm werben 
die Attribute der von ihm beflegten Superftition, Barbarei, Dummheit und 
Bosheit zur Schau getragen, hinter ihm die gefangenen Gegner in Ketten 
nachgeſchleppt, fo der fenerfpeiende Hochftraten, der flinfende Tungarus (Ar⸗ 
nold von Tungern), der befoffene Ortuin, vor allen ausgezeichnet aber ber 
Zube Pfefferforn, der (wie damals alle Juden, die ein tobeswürbiges Ber: 
brechen begangen hatten) bei den Beinen aufgehängt wird, dem man Zunge, 
Nafe und Ohren ausfchneidet, die Zähne und Nägel auszieht unter lautem 
Gelächter der Knaben und der Männer. 


Strauß fieht in diefem Machwerk einen Sieg des Lichtes über die 
Finfterniß, er hätte doch aber auf die fchauderhafte Graufamfeit und 
Malice aufmerkfam machen follen, die bier allen guten Wis ausſchließt. 

. Erft bei der Fortfeßung der epistolae hbetheiligte fih der berühmte 
fränfifhe Ritter und abentheuernde Humaniſt, Ulrid von Hutten. 
Keiner in jener Zeit ift von feiner Partei und von ber Nachwelt mehr 
überfhägt worden, ald Hutten, indem man alle feine fittlichen Flecken 
gefliffentlich überfehen und feine Auffchnefverei für wahres Heldenthum 
genommen hat. Hutten war von Jugend auf grundlüberlih, aus dem 
Klofter entfprungen, fein ganzed Leben hindurch venerifh, von feiner 
eigenen Familie audgeftoßen. Nur bei den Humaniften, zuerft in Erfurt, 
fand er Schub, indem er anftatt dem Dienfte des —— lediglich dem 
der Venus ergeben war. 

Sein Gönner Mutianus in Erfurt ſchwärmte ſo ſehr für das claf- 
fifche Heidenthbum, daß er ohne Anftand einer myftifchen Obergottheit in 
zwei Geſchlechtern als Untergötter Jupiter, Sol, Chriftus, Ceres, Tellus, 
Maria sc. neben einander unterftelte. Hutten hatte für das Chriftliche 
gar feinen Sinn, fo wenig, daß er noch Jahre lang nach Luthers erften 
Auftreten über denfelben, als über einen abergläubifhen Mönch fpottete. 
Ale jeine Schriften athmeten nur heidniſche Luft der Glaflifer. Dur 
den weltberühmten Sumaniften Conrad Geltis, auch ein Tüberliches Genie, 
nah Wien berufen und vom alten Kaifer Mar zum Poeten gekrönt, 
ſchrieb Hutten für diefen Kaifer feine erfte Satire gegen den (eben ver- 
ftorbenen) Eriegerifchen Papſt Julius IL im Jahr 1513. 


Papſt Julius, der Bullenhändfer, ift felbft zur Bulle (bulla, Waflerblafe) 
geworben, indem fein irdifches Dafeyn ein Ende nahm. Gr will den Himmel 
auffchließen, fein Schlüffel paßt aber nur zu irdiſchen Schäßen. Petrus fommt 
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und meist ihn ab. Vergebens zählt Julius feine Verdienſte her, fie fliehen 
fämmtlich im gröbften Widerfpruch mit dem, was die wahre Nachfolge Chrifti 
verlangt. Da wird Julius grimmig und will gehen, alle die Armeen, die er 
fchon auf Erden aufgeftellt hat, gegen den Himmel zu führen. 

Auch gegen Benebig, welches den Kaifer befehdete, ſchrieb Qutten 
eine Satire, worin er aus dem Löwen von St. Marco einen fih auf- 
blafenden Froſch machte, den der Adler in ſeinen Sumpf zurückjagen ſoll. 
In einer andern Satire „Phalarismus“ macht er aus dem Herzog Ulrich 
von Württemberg, der einen ſeiner Vettern ermordet hatte, einen Ty— 
rannen Phalaris. Seine Betrübniß über den Mord des Vetters iſt 
affectirt, er liebte keinen ſeiner Verwandten und wurde von keinem ge— 
liebt. Der Mordfall diente ihm nur, von ſich ſelber reden zu machen, 
In feiner Aula ſchildert Hutten das Hofleben, das er einem trügeriſchen 
Meere vergleicht. Im feiner Fortuna zürnt er der Glücksgöttin, die aus 
ihrem Füllhorn das Köftlichfte nur denen zumerfe, die es nicht verdienen. 
Unterdeß war Luther in Wittenberg aufgeftanden und Hutten, ihm an 
fange abgeneigt, wurde bald neidifh auf ihn, weil Luther unermeßlich 
viel mehr Popularität erlangte, ald er. Fortan Tiebte er ſich immer 
wetteifernd neben Luther zu ftellen und den Haß gegen Rom zu über- 
treiben. Immer bat er fich forcirt. Im Jahr 1520 ſchrieb er den Va- 
discus mit dem Motto jacta, est alen (ald ob er damals noch etwas ge= 
wagt hätte, nachdem die Fürften fich Luthers ſchon fo Fräftig angenommen 
batten!) voll müthender Schmähungen auf Rom, und die Inspicientes, 
welches feine befte Satjre ift. 

Apollo und fein Sohn Phaeton überfchauen vom Sonnenwagen aus die 
Welt, loben die Deutfchen, äußern ſich aber höchſt ungnädig über die Kauf: 
leute und über die Pfaffen. Da findet der päpftliche Legat Gajetan, es fey 
in Deutfchland zu fühle und trübe Luft und fhilt die Sonne. Apollo und 
Phaeton entfchuldigen ſich, aber der Legat fchilt immer heftiger und thut end» 
lich die Sonne in den Bann. Da verhöhnt ihn Phaeton und ftolz fehwebt 
die Sonne davon. Diefer zu ariftophanifcher Höhe ſich erhebende Schluß ift 
in der That geiftreich. 

Es war indeffen fein großes Wagniß, dergleichen zu fehreiben. Schon 
feit drei Jahren waren Luthers Thefen in Wittenberg angefhlagen und 
batte Zmingli in Zürich fih gegen die Gurte erhoben, batten fih bie 
Fürften und der Kaiſer felbft den antirömifhen Beftrebungen hold er— 
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wiefen. Luther hatte bereitd fo gemaltigen Anhang, daß Hutten feinem 
Impulfe folgte und jegt erft (denn bisher hatte er immer nur lateiniſch 
gefhrieben) deutſch zu fehreiben anfing, ja fogar die claſſtſchen Citate auf 
einmal mit biblifchen vertaufhte. Das war bei ihm, dem eingefleifhhten 
Humaniften und Libertin, in dem Feine hriftgläubige Ader war, unnatür— 
ih und lediglich gemacht. Luther Hatte eben die päpftlihe Bulle ver- 
brannt. Da ſchrieb Hutten eine bulla vel bullicida. 

Darin balgen fi die päpftliche Bulle und die beutfche Freiheit herum. 


Die letztere wird unterbrüdt und ruft um Hülfe. Da fommt Hutten: „Was 
gibt es hier? wer ift da? wer ruft?” — „Die Freiheit,“ antwortet dieſe, 


„die Freiheit wird unterdrückt, Hutten. Ich felbit bin ed, ich rufe. Diele - 


dort ift ed, die mich unterbrüdt, des zehnten Leo Bulle.” Sept befommt es 
die Bulle mit dem heißblütigen Ritter zu thun. Zu ihrem nicht geringen 
Schrecken nennt er fich den Bullentödter, der, wenn auch fein Autheraner, doch 
gegen die Bullen und gegen Rom überhaupt noch feindfeliger als felbft Luther 
geftimmt fey. Zulegt plaßt die Bulle, denn fie ift eine hohle Blafe. 

Aus diefem Gedicht blickt eine nicht fehr rühmliche Giferfucht auf 
Luther heraus, Hutten will fi ihm vorbrängen, den Ruhm des Bullen- 
tödterd, der ohne Zweifel dem Mittenberger allein gebührt, ſich vindiciren. 

Dann fehrieb Hutten den „Warner“, worin er Luther felbft aufs 
treten läßt, um ihn zu belehren, er folle revolutionärer vorgehen. Auch 
Sieingen tritt auf und ihm wird von Hutten zugemuthet, die Rolle des 
Ziska zu ſpielen. In dem Gefpräh „die Räuber” fucht Hutten, mas er 
früher gegen die Kaufleute und Bürger gefchrieben, wieder gut zu machen 
und Schlägt eine innige Nerbindung derſelben mit dem Adel vor, um bie 
Revolution Deutfehlands durchzuführen. Endlich erließ Hutten auch ein 
auforingliches Mahnfchreiben an den Kaifer. Begreiflicherweife wurde er 
von allen Seiten dedavouirt. Auf dem Reichstage zu Worms entfchieden 
ganz andre Männer ald er, und wurde alled ohne ihn abgemacht. 

Der bald darauf erfihlenene „neue Karſthans“, morin die Bauern 
ins Intereſſe der deutſchen Mevolution gezogen werben, entfpricht zwar 
ganz der Gefinnung und Situation Kuttens, es iſt aber wahrfcheinlicher, 
daß er von einem andern ausgegangen iſt. 

Sidingen hatte nad dem Wormfer Reichstag kurze Zeit dem Katfer 
gedient, dann feinen berüchtigten Zug gegen Trier unternommen, in dem 
er unterlag. Don Hutten fehlen alle Nachrichten aus diefer Zeit. Daß 
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ihm Sidingen, fo lange bis er felbft auf ver Feſte Lanpftuhl belagert 
murde und umfam, Schutz auf feinen Burgen zugefichert, ift beurfunbet. 
Wie es fcheint, wollte Hutten ihn nicht compromittiren oder fürdhtete zu 
viel für ſich ſelbſt. Kurz, er flüchtete nach Bafel. Hier aber fing er, 
ganz feinem Charakter gemäß, mit dem alten Erasmus Händel an und 
ließ eine maßlofe Schmähſchrift (expostulatio) gegen ihn druden, als 
gegen einen Verräther, der die große Zeltbewegung mit habe veranlaffen 
helfen und ihr jest hemmend entgegentrete, ober fi menigftens paffiv 
verhalte. Doch mürzte Hutten, wie immer, diefe Polemik mit den ge= 
häſſigſten Perſönlichkeiten. Grasmus antwortete mit überlegenem Ber: 
ftande in einer Fleinen Schrift unter dem Titel „Schwämme, um die Bes 
ſchmutzungen Huttens abzuwaſchen“. Hutten ging nun nah Mühlhaufen, 
von mo er floh, da er erfuhr, man ftelle ihm nad. Zürich nahm ihn 
auf, im Bade Pfäfferd verfuchte er noch einmal vergebens eine Heilung 
und bald darauf ftarb er auf der Fleinen Inſel Ufnau im Büricherfee, 
erft 35 Jahre alt. In feinem Nachlaß fan man noch einen Dialog 
„Arminius*, worin er diefen beutfchen Helden in der Unterwelt Elagen 
läßt, daß die Deutfhen, die unter ihm ‚pie alten Eraftvollen Römer ge— 
ſchlagen, ſich jegt von ben vermeichlichten Welfchen übermältigen und be— 
berrfchen laſſen. 

Man muß dad große Talent Huttend gelten laffen und ihn wegen 
feines Mißgeſchicks bemitleivden. Man darf auch feine Erankhafte Erbigung 
und maßlofe Leidenſchaft mit feinem körperlichen Zuftand entfhuldigen. 
Allein feine Affectationen können und nicht gefallen und und auch Feine 
Achtung vor ihm einflößen. Die Eitelkeit und der Drang, fih um jeden 
Preid vor andern geltend zu machen, haben ihn doch viel mehr beherrſcht, 
als echte Begeifterung. Im feiner patriotifhen Erzürnung vermiffen mir 
das fittlihe Moment, und in feinem Neformationdeifer den Glauben. 

Ein Volksbuch vom Kaifer Frievrih dem Rothbart, 1519 
gebrudt, enthält die fagenbafte Geſchichte unfered großen Kaifere. 

Der wahren Gefchichte zuwider erobert er hier Jerufalem, bleibt im Babe 
nicht tobt, fondern wird von ben Türfen gefangen, durch Verrath des Papftes, 
wirb aber wieder frei und zieht gegen ben Papft zu Felde. Zulegt wirb er 
in einen hohlen Berg entrüdt, in dem er noch leben foll, um bereinft wieder 


zu fommen. Dann wird er feiney Schild an einen bürren Baum hängen, ber 
wird davon blühen und er wirb die Geiftlichen firafen. 
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Pol. Mafmann zur Kaiferhronit III 1124. Man erkennt leicht, 
daß dieſes Volksbuch unter dem erften lebhaften Eindruck der Reforma- 
tion verfaßt if. Es drüdt im Sinn Huttens, der aber feinen Antheil 
daran hatte, den grimmigen Haß des weltlichen Staated gegen bie Kirche 
aus und iſt, obwohl einfeitig und gehäffig gedacht, doch unendlich geiſt— 
reicher, als die meiften Satiren der Zeit. Vgl. Haupt, Zeitſchrift V. 
250. 268. 

Dr. Martin Luther auf der neu errichteten kurfächftfchen Univerfität 
Mittenberg faßte die Kirchenreformfrage viel tiefer und mit einem alt= 
deutſchen, an den alten Donnergott Thor und an die Nibelungennoih 
erinnernden Zornfeuer auf, ſehr mweit entfernt von der witzigen Frivolität 
und Gitelfeit Huttend und der Humaniften. Seine weltberühmten Streit» 
fchriften berühren das Gebiet der Satire nur oberflählid. Er wurde 
oft wigig, aber fein Wig war felten von der feinern Art. Man muß 
ihm Schuld geben, durch fein Beifptel die Grobhett und Rohheit Anderer 
entfhuldigt und beftärkt zu Haben. Wenn Luther felber „die Lügend 
(Legende) von St. Chryfoftomus”, und „wider Hand Worft”, d. h. den 
Herzog Heinrich von Braunſchweig, fehreiben konnte, fo darf man fid 
nicht wundern, daß auch gegen ihn, „mider das wild geifernde Eber- 
ſchwein Luther“ von Amnicola (Rivander) und „wider den Hurenwirth 
von Sachſen“, d. h. den Kurfürſten konnte geſchrieben werden. Die Kirche 
wurde ein Tummelplatz des wildeſten Zankens, Scheltens und Schreiens. 
Es ſchien, anſtatt des Heilandes und der Heiligen, führe der Teufel und Hans— 
wurſt dad große Wort. Auf die Gegenpartei wurde rückſichtslos jede erſinn— 
lihe Befhimpfung und Verleumdung gehäuft. Wie es in der damaligen 
Kriegführung üblih war, in die feften Städte und Burgen Fäffer voll 
Koth zu ſchleudern, ganz fo verfuhr die Firchliche Polemik. Unter anderm 
ließ Luther (nah dem Bericht ded Sleidanus) Karikaturen verbreiten, 
die den Papft darftellten reitend auf einer Sau und einen rauchenden 
Koth in der Hand, zu dem die Sau den Kopf aufbob, oder mit Efeld- 
ohren verfehen und von vielen Teufeln gekrönt ꝛc. in ftehender Wis 
in Bayern wurde umgekehrt der mit einer Wurft in der Hand. auf einer 
Sau eilends davonreitende Luther nah einer Volksſage bei Schöppner 
I. 472, 

Luther war in Münden, mußte fchnell fliehen und vergaß in der Send: 
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linger Gafle, wo er gewohnt hatte, in ber Eile die Wurſt zu bezahlen, mit 
der er auf einer Sau davonritt. 


Die geiſtvollſte Satire, die wir aus Luthers Feder beſitzen, iſt bie 
Fabel vom Löwen und Efel, die er den wenigen für feinen Sohn Johann . 
überfegten Yabeln Aeſops Hinten angehängt hat ald „eine neue Fabel 
Aeſopi, neulich verbeutfcht gefunden“, 

Der alte Löwe flirbt. Sein Sohn kann aber dad Reich der Thiere nicht 
antreten, weil fich eine mächtige Oppofition erhebt, die unter Leitung bes 
Fuchſes den Eſel zum König vorfchlägt. Wettkämpfe follen entfcheiden. Zuerft: 
wer über einen breiten Graben fpringt, fol König werden. Der Löwe fpringt 
leicht hinüber, der Efel fällt hinein, da man aber einen Fifch in feinem Ohr 
findet, legt der Fuchs es aus, als Habe der Efel ein erftaunliches Kunſtſtück 
vollbradht und zwar aus Kraft des Kreuzed auf feinem Rüden. Zweitens foll 
gewwinnen, wer das fchnellfte Thier fängt. Der junge Löwe fängt einen Hafen, 
aber der Eſel, der ruhig eingelchlafen, fängt mit dem Maul einen Raben, 
der ſich auf ihn gefeßt hatte, in der Meinung, er fey tobt. Da graut dem 
Löwen fchon vor der Wunderfraft des Kreuzes. Drittens foll gewinnen, wer 
zuerft in die Mühle fommt. Der Löwe rennt über den Berg, findet in ber 
Mühle einen Efel, glaubt es fen fein Mitbewerber und will den Wettlauf in 
umgefehrter Richtung noch einmal machen, findet aber feinen Mitbewerber, der 
feinen Schritt gethan hat, nun auch am zweiten Ziele vor fich, erfennt die Allges 
walt des Kreuzes und überläßt das Reich dem Eſel, der es immer noch 
regiert. 

Unter dem befreuzigten Efel iſt ohne Zweifel die Kirche, unter dem 
Löwen ber Staat zu verfteben. 

Masenius, speculum imag. Col. 1664 p. 162 erzählt, auf dem Reichs—⸗ 
tag zu Augsburg fey vor Karl V. und Ferdinand I. ein ftummes Schau- 
fpiel aufgeführt worden. 

Zuerft erſchien Reuchlin und ftreute Holzicheiter aus, dann fam Erasmus 
und fammelte fie wieder auf einen Haufen, ferner Luther, der den Haufen 
anzündete. Nun erfchien der Kaifer zornig und fchlug mit dem Schwert das 
Feuer auseinander. Diefes verbreitete fich aber um fo weiter und nun Fam 
der Papſt voll Angft und wollte löfchen, ergriff aber ftatt Waſſer Delfrüge 
und machte das Feuer noch ärger. 


Michael Styfel fhrieb 1521 ein Gedicht zu Ehren Quthers: 


Gr laßt fich nit erfchreden 
Die fchuhen Fledermyß. 


Dazu 1532 eine Vergleihung des allerhetligften Papfted mit „dem 
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fremden Gaft“ Jeſus, der „bei und veracht“ if. Vgl. Meifter, Beiträge 
I. 295 f. 

Im höchſten Grade abgefhmadt war 1522 „der neu deutſch Bileams 
Eſel“, worin berichtet murde, mie die fhöne Germania durd Zauberei 
zur Papſteſelin verwandelt, aber dur einen Heiltrunf erlöst worden. 
Seb. Mater ſchrieb 1535 „des Bapſtes und feiner Gatftlichen Jahrmarkt“. 
Schon 1521 erfähten ein Buch „von dem Pfründt Markt der Eourtifanen”. 

Im „Abgott zu Meißen” 1539 fhildert Günther Strauß in groben 
Knittelverfen die dur die Reformation abgefhaffte Andacht zum ſchwarzen 
Herrgott, ein Gruchfir in Dresden, und zum 5. Benno, Bifhef von 
Meißen. 

Der ſchwarze Hergot, dem aldo 

Die alten Weiber gar geno 

Die fues vor lauter Innikeit 

Abfreffen han. 

— Al! nun der fchwarze Hergot ſach, 
Dad es wollt werben ungemach, 


Auch mit ihm, daß er räumen mußt 
Sein Neſt x. 


Man erkennt aus diefer Probe die ungeheure Gemeinheit der Zeit. 

Eine der mürhendften Ehmähfchriften war „das Wolfgefang”, ohne 
Drt und Jahr im Anfang des 16. Jahrhunderts gebrudt. 

Auf dem Titelholzfchnitt thront der Wolf als Papft, umgeben von Wölfen 
als Gardinälen. Affen ald Kapuziner fpielen den Gänfen auf, weldhe Roſen— 
fränze im Schnabel tragen. Hinter den Gänfen aber fommen Füchſe in geift: 
licher Tracht, Bifchofahut ꝛc. und werfen ein großes Netz über die Gänfe. — 
Im Tert werben erft alle böfen Gigenfchaften der Wölfe befchrieben und dann 
wird ihre Bergleichung mit der römifchen Geiftlichfeit durchgeführt. 

Eine der bodhafteften und zugleich populärften Satiren auf Rom 
dichtete Hand Sachs (II. 4. 90) zur Erklärung des befannten Hundes 
grüßen. 

Die Hunde ſchicken einen Gefandten nah Rom und laflen den Papft bit: 
ten, er möge ihnen erlauben, auch Freitags Fleiſch zu eſſen. Die Bittfchrift 
wurde dem Gefandten unter den Echwanz gefledt, er fam aber gar nicht wies 
der und feitdem beriecht jeder Hund den andern, ob er vielleicht den Difpens 
aus Rom bringe ? 


Der berühmte Nürnberger, Willibald Pirfheimer fehrieb eine lat. 
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Satire wider Ef, ven ebenfo berühmten Gegner Luthers, Eckius de- 
dolatus. f 
Eck fauft fih im Meine beinah zu Tode und liegt erbärmlih da. Der 
Arzt glaubt ihm nicht anders helfen zu innen, als indem er ihm bie alte 
fündhafte Haut abhobelt. Der Ehor aber fingt biezu, hier fey alle Müh ums 
fonft. Daran fnüpfen fih dann noch allerlei zeitgemäße, lehrhafte oder blos 
wigige Bemerkungen. 


Derfelbe ſchrieb auch ein laus podagrae. 

Zwingli fohrieb.ein Labyrinth (vgl. Meifter, Beiträge IL 285), 
eine chriſtliche Allegorie, fait einem fpantfhen Auto ähnlich. 

Thefeus durchirrt das Labyrinth und läßt fich durch an den Wänden ges 
malte Thierbilder erfchreden, indem er fie für lebendig hält. Der Baden 
Ariadnes leitet ihn indeß glücklich, er wirft dem Minotaur den Garnfnänel in 
den Rachen und tödtet ihn, worauf er Ariadnes Hand empfängt. Das ift der 
Sieg der Tugend über das Lafter und ihr Lohn. 

Die realiftifhe Grobheit war hervorgerufen durch die Uebertreibung 
und den myftifchen Schmwulft, in den die katholiſche Poeſie ausgeartet war. 
Nenn die leßtere das berüchtigte Buch des Albizzi (liber- conformitatum) 
fchaffen konnte, in welchem der h. Franciscus von Affift in allen Stüden 
mit Chriſto felbft verglichen wird und als ein meuer zweiter Chriftus 
in der That den alten einigermaßen in den Schatten ftellt, fo war das 
eine jo gemiflen- und geſchmackloſe Uebertreibung der Helligenverehrung, 
daß dadurch das urfprünglihe Bild des in feiner Einplichen Demuth fo 
liebendwürdigen Franciscus verloren geben, das Uebermaaß von Nefpect, 
welchen man ihm erwies, zum andern Ertrem ded Edeld führen mußte. 
Auf einen Albizzi, mußte ein Alberus folgen, dad war natürlich, wie 
auf eine Ueberladung die Purganz, aber einer, wie der andere, gehört 
eben nicht gefunden Zuftänden der Poeſie an. 

Erasmus Alberus fehrieb „der Barfüßer Mönch Eulenfpiegel und 
Alcoran”, mit einer Vorrede von Luther (wahrſcheinlich 1531), worin er 
des Albizzt Buch durch den Koth zieht. Noch fehrieb er gegen einen, der 
von Luther wieder zur alten Kirche abfiel: „widder Jörg Wien Mam— 
melufen und Iſchariothen“, einen fehr groben Dialog vom Interim, ein 
Meibergefprah über die Ehe, und Fabeln, meiſt äſopiſche, aber ge— 
pfeffert mit Satiren gegen Papft und Klerus. Es iſt verfelbe, der auch 
viele Kirchenltever gerichtet hat. Im feinen Satiren aber brach die 
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Galle des die Neformationdzeit beherrſchenden Haſſes in der fehmärzeften 
Bitterfeit auß. 

Der bei weitem wigigfte Satiriker unter den Katholifen, der gegen 
Luther fchrieb, mar Thomas Murner, Francisfaner in Straßburg. Zuerft 
fehrteb er 1508 feine Narrenbeſchwörung, die keineswegs eine bloße Nach— 
ahmung ded Narrenfhiffs von Brant if. Murner Hatte bei weitem mehr 
Feuer und Gelft ald Brant, mehr erfinderifche Phantafle und mehr aus— 
ſchlagende Derbheit. 

Er claffificirt feine Narren nicht fo langweilig, wie Brant, fondern faßt 
viel lebendiger die einzelnen Narrheiten der Melt je unter Sprüchwörtern zus 
fammen, die ben einzelnen Abtheilungen feines Gedichts als Ueberfchriften 
dienen, 3. B. eine wächferne Nafe machen, Narren fäen, Narren fehneiben, 
Narren brüten, mit Gott die Gais hüten, Löffel fehmeiden, Eſel gürten, 
Strohbart flechten, Affen fcheeren ꝛc. 


Auch genirt er fih nicht, die Wahrheit auf die unverfhämtefte Weife 
zu fagen, und ergögt wenn nicht dur den Witz, fo doch durch die Nai— 
vetät feiner Sprade. — In der etwas fpäter herausgegebenen Schel— 
menzunft verfolgt er dieſelbe Methode. In Eurzen Knittelverfen werben 
die Schelme, wie vorhin die Narren, abgehandelt in Capiteln, die je 
wieder ein Sprühmort oder eine übliche Redensart voranftehen haben, 
4. B. von blauen Enten prebigen, ein Loch durch einen Brief reden, der 
Eifenbeißer, den Schulſack freffen, Ohren melfen, Läufe in ven Pelz 
fegen ıc. 

Sm Jahr 1514 ſchrieb Murner die „geiftliche Badenfahrt“, vorn 
ein Holzſchnitt, der einen Mönd und ein nadtes Weib in einer Bade— 
wanne figend zeigt. in unanftändiges Buch, wieder In DVerfen mit 
Gapitelüberfhriften, die alle vom Baden entlehnt find und worin bie 
ſchlechten Sitten, Insbefondere der Geiftlihen, verböhnt werden. Auch 
die Gefhichte der Päpſtin Johanna findet fich Hier. — 1515 edirte Mur- 
ner die „Mülle von Schwündelöheim“, worin ein Müllerefel die Haupt- 
rolle fpielt. Er ift davongelaufen, fein Herr fucht ihn und hört die felt- 
famften Dinge von ihm, mie er bald reich, bald geadelt, bald ein Doc» 
tor, bald ein Prior geworden ſey. Kurz man erfährt Hier, was aus 
einem Eſel alles werden Fann. Der Grundgedanke ift wißtg. 
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Im Jahre 1519 ſchrieb Murner die „Gäuchmatt zur Straf allen 
weibliben Mannen*. 


Der Gauch oder Kufuf erfcheint hier ald Vogel der Venus. Die Gäuche 
find Venusdiener, die fich von den Weibern auf alle Art herumbolen, loden, 
betrügen laflen. Der Name Matte ift ſchweizeriſch und bedeutet eine Wieſe, 
in der Matte unterhalb Bern war von jeher ein berühmtes Bordell. Diefes 
Gedicht in denfelben Verſen und in derſelben Gintheilung, wie das vorige, 
enthält nicht blos allgemeine Schilderungen und Betrachtungen, fondern mifcht 
eine Menge Liebesgefchichten ein, größtentheils aus den Klaffifern gewählt. Nicht 
ohne Geift ift der Kufuf mit feinen Giern, Flügeln, Federn, feiner Stimme ıc. 
auf die mannigfachfte Weife dem Ganzen eingeflochten von Anfang bis zu Ende. 


Murners berühmteftes Werk tft das „vom großen lutheriſchen Nar- 
ren“, 1522, eine grobe, aber wigige Satire auf unſern großen Refor— 
mator. 


Luther erfcheint hier, ungefähr wie Gargantua bei Rabelais, als ein durch 
feine Größe und Dice unbehülflicher, alfo in jeder Situation lächerlicher Narr. 
NIS der ihn plagende fchadenfrohe Teufel ift auf den Holzſchnitten dazu allezeit 
eine Kae in Franciäfanertracht um ihn, das ift Murner ſelbſt. Da fährt 
der große dicke Niefennarr zu Schlitten, da liegt er in feinen Nöthen da und 
fann fih vor Dicke und Gefchwulft faum mehr rühren, weil alles in ihm voll 
junger. Narren (die Lutheraner) ſteckt. Der Kater geigt ihm vor und unter 
der Mufif gehen die Narren von Luther ab. Zur Erholung frißt er dann 
wieder fürchterlich, läßt fich mit einem weiblichen Teufel von ſcheußlichem Anz 
fehen nach evangeliichem Ritus trauen, befreit die Nonnen aus den Klöftern, 
zündet die Marienbilder an, wirbt Landsknechte, verführt das dumme Bauern- 
volf, pflanzt die Fahne des Bundſchuhs auf, fchmiert den Bundſchuh x. Da: 
bei gebärt er immerfort Narren, aus allen Tafchen, aus den Stiefeln, aus 
den Ohren, und kommt unter die Prefle, damit ihm auch noch die legten Nar: 
ven abgezapft werben, worunter die verfchiedenen Anhänger der Reformation 
verftanden werben, bie nach und nach, zum Theil aus weltlichen und fehr un: 
heiligen Intereſſen, ihm beiftelen. Mittlerweile buhlt der fatyrifche Kater felbft 
um Luthers fchöne Tochter, Adelheit mit der Lauten (darumter ift Luthers 
Ruhm gemeint), befommt fie auch zur Frau, prügelt fie aber bald aus dem 
Haufe, weil er findet, daß fie den Erbgrind habe. Schlieglich fällt der große 
Narr in den Abtritt, wozu ihm Murner mit andern Kaben eine Katzenmuſik 
bringt. Luther wird begraben, aber über das Erbe feiner großen Narrenmüge 
entfteht blutiger Krieg. 


Was Murner fonft noch ſchrieb, meiſt Streitfehriften in ber luthe— 
rifhen Sache, eine barocke Proſodie ꝛc. findet fih in Waldaus Nachrichten 
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von Murnerd Schriften, Nürnberg 1775, wieder nahgebrudt in Scheibles 
Klofter IV. 506 ff. Bemerkenswerth ift der Küchendieb- und Kapenfa= 
lender, eine Furze Zufammenftellung aller Vorwürfe, melde man katho— 
lifcherfeit3 den Neformatoren machte. Schon Flögel, Geichichte der com. 
Kit. III. 211 bezeichnet diefed Buch als ein verlorenes. 

Cochläus (Wendelftein), ein fehr befannter Gegner Luthers, ſchrieb 
unter anderm adversus cucullatum Minotaurum Wittenbergensem, 1523. 
Und zwar aus Anlaß eines damals eben in einem fähfifhen Dorfe zur 
Melt gefommenen mißgeborenen Kalbed mit einem Anwachs am Halfe 
ähnlich einer Mönchskutte. Dieſes Mönchskalb und zugleih der Ming» 
taurus im Labyrinth der Meinungen follte num Luther feyn. — Cochläus 
ſchrieb auch einen „fiebenköpfigen Luther“ (1529), worin er ihn mit dem 
Drachen vergleiht, und ein „Bockſpiel Martini Luthers“, deſſen Autor 
jedoch zweifelhaft geblieben ift. Lmter dem Bockſpiel ift ein Kartenfpiel 
verftanden. 

Unter allen Satiren über Luther ift Lutii Pisaei Juvenalis Monacho- 
pornomachia (Möndshurenfrieg) von 1530 die unflätigfte. Site ift ver- 
faßt von Lemnius, einem Graubündtner, der fi daher auch Rhetus canus 
nannte, und eigentlich Lemmchen hieß. ; 

Luther hat die Nonne Käthe fchon im Klofter verführt, ift ihrer aber fatt 
und will eine andere heirathen. Da fommt Käthe und macht ihm die Hölle 
heiß. Er fieht fih, um öffentlichen Scandal zu vermeiden, genöthigt, fie zu 
heirathen. Daſſelbe thun feine Freunde Spalatinus und Jonas, indem auch 
fie Nonnen, die mit der Käthe aus dem Klofter gelaufen find, heirathen. Alle 
drei Männer zeigen fih nun aber als bereits blafirt und impotent, weshalb 
die jungen Weiblein fich gleich Liebhaber halten. Gin gewifler Balend von 
Bibra ift der Eurtifan Käthchens und fept Luther Hörner auf. Das ganze 
Schandgedicht ift mit Zoten der unflätigften Art gefpidt. 

Derfelbe Lemnius, deffen Leben Strobel 1792 beſchrieben, bichtete 
auch biffige Epigramme, amores und bucolica; in den legtern preiöt er 
die Stadt Bafel und befonders ihre vielen fchönen Mädchen. 

Ein Jahr jpäter (1531) erſchien zu Landshut des Böhmen Johann 
Safenberg8 ludus ludentem Luderum ludens, ein fehr feltenes Bud. 

Im erften Act fingt, lacht, fcherzt und trinkt und treibt Schalfheit M. Lu- 


derus mit feiner Katharina von Bora. Im zweiten fommt die religio chri- 
stiana, einzig noch von der honestas begleitet, einft die Königin von ganz 
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Europa, jetzt verfolgt und auf der Flucht und wird vom orator christianus 
getauft. Im dritten flolzirt die haeresis (Keßerei) einher, die jetzt anftatt der 
wahren Religion Königin geworden ift, mit ihren Hofdamen seditio und cor- 
ruptio scripturae, Im vierten treffen Luderus und orator zufammen und bifputis 
ren auf Leben und Tod, der höchfte Richter aber, Philochristus, entfcheidet für 
ben orator und verdammt Luderum zum Feuertode. 

Paulus, Abt zu Alden Zellen, ſchrieb 1532 ein „Schnoptüchlein 
auf Luthers Geifer*. 

Nafus, ein Branziscaner in Ingolftadt, ſchrieb müthende Bücher 
gegen Luther, 3. B. ein Urtheil, daß alle lutheriſchen Weiber Huren 
fegen (1569), ein Bud, worin er ald zweiter Simfon die Schwänze 
aller lutheriſchen Philifter zufammenfchweißt (1581). — ©. Andreas 
ſchrieb „200 Proben, wie der Luther an der Verwüſtung deutfcher Nation 
Schuld ſey“ (Ingolftadt 1607) melft in Berfen. 

Der Kampf des Theaterd gegen die Kirche begann in den Faſtnachts— 
fptelen, in denen vor der Reformation ſchon die Lafter der Pfaffen, 
während und nah der Neformation aber auch die römiſche Kirche über- 
Haupt, in ihren Dogmen und in ihrem Eultus verböhnt wurben. Gefhah 
das anfangs noch unter dem Vorwand eined heiligen Eiferd für den 
neuen Glauben, fo mwährte es doch nicht lange, bis auch der neue Glaube 
von dem ganz verweltlichten Theater audgefpottet wurde. 

Einige Dichter der Reformation, wie Nie. Manuel in Bern 
(geft. 1530), legten es eigentlih darauf an, das Faſtnachtsſpiel im anti—⸗ 
römifhen Sinn auszubeuten. Vgl. deffen Leben und Werfe von Grün 
eiſen 1837. Manuel war ein nicht unberühmter Maler, In Profa bes 
fehrieb er die berüchtigte Betrügerei der vier Predigermönde in Bern, 
und einen „legten Willen der Meſſe“ als ob die Meffe in dem letzten 
Zügen läge. 

In gereimten Berfen find feine Unterfehriften des Todtentanzes, ein 
Lied von der Schlaht bei Pigogga (im langweiligen Landsknechtston), 
Satiren auf die päpftlihde Partei im Geſchmack Ulrich von Huttens. 
Unter andrem eine Klagered der Götzen, d. h. der Helligenbilder, die er 
verbrennen läßt. Weit am beften iſt der Spruch „der alte und der neue 
Eidgenoß“, eine fatirifche Vergleichung der Vatertugenden mit den Laftern 
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Dazu noch einige Faſtnachtsſpiele. 

1) Die Wahrheit in Schimpfweiſe vom Papft gemeldet. — Der Papſt 
Eutchristello fieht einem Leichenbegängniß zu und bemerkt, vom Tode zöge er 
doch den größten Profit, der Tod ängflige die Menfchen, der Kirche alles zu 
gewähren. Nun zieht eine ganze Reihe Pfaffen, Pfaffendiener und Pfaffens 
huren auf und fagt dem Pfaffenthum alle erdenkliche Schande, bis endlich 
ganz hinten der Apoftel Petrus kommt und fich nicht genug verwundern kann. 
Am feinften ift der fatirifche Zug, daß dem Sultan eine Entrüftung über das 
tolle Unwefen in der Chriftenheit in den Mund gelegt wird. 2) Wie auf einer 
Seite der Heiland auf einer armen Efelin geritten, auf der andern reit der 
Papft im Harnifh mit großem Kriegszug. Nur furz, ohne Zweifel der be— 
rühmten Borftellung nachgebildet, die fchon zur Huffitenzeit in Prag das größte 
Auffehen erregte. 3) Don einem Habern und Fechten. Elsli fpricht den Uli 
um bie Ehe an, weil er fie verführt. Sie wird abgewielen als eine große 
Hure. Ihre Mutter gibt feiner Mutter den Borwurf zurüd. Nun fagen fie 
einander alle Schande von Hurerei, wobei auch die Pfaffen übel wegfommen. 
Am Ende aber verföhnen fie fich und die Heirath kommt zu Stande. Pad 
ſchlaͤgt fih, Pad verträgt ſich. 

Eine höhere Bedeutung kommt dem Pamphilus Gengenbah zu, 
dem Gödeke 1856 eine ausgezeichnete Monographie gemidmet hat. Gen- 
genbah war Buchdrucker und Bürger in Bafel in der erften Hälfte des 
16. Sahrhundertd. In feinen Eleinen, metft gereimten Schriften beur— 
fundet er einen ausgezeichneten Geift und einen unerfhöpflichen Humor, 
fo daß er auf der reformirten Seite dem geift- und erfindungdreichen 
Murner auf der Eatholifchen ungefähr die Wage hält. Die meiften andern 
Satirifer auf beiden Seiten find rohe, Teivenfhaftlihe Grobiane ohne 
feinen Geift und Wis. Nur Murner und Gengenbadh haben etwas, mas 
an Rabelais und Ariſtophanes erinnert. 

Die einzelnen Dichtungen find: 

4) Der welfche Fluß, eine fatirifche Schilderung von Karls VIII. Feld: 
zug in Italien unter dem Bilde eines Kartenfpield. Gin damals belichtes 
Kartenfpiel hieß nämlich der Fluß. 2) Der alte Eidgenoß, eine patriotifche 
Abmahnung an die Schweizer, fie follten fremden Königen nicht dienen. 
3) Der Bundfhuh, eine Schilderung der mißlungenen Bauernverſchwörung des 
Bundfchuh und armen Konrad. 4) Tod, Teufel und Engel, die Gefchichte 
dreier Gauner, die in ber Berfleivung des Todes, des Teufels und eines 
Engels einen Wirth erfchreden und ausplündern wollen, aber von der wach— 
famen Tochter entdeckt, verhaftet und in ihren DVerfleivungen an den Galgen 
gehenft werden. 5) Fünf Juden, eine Griminalgefhichte von Juden, die we— 
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gen Mifhandlung eines Marienbilde hingerichtet werben. 6) Die zehn Alter, 
Ichrhaft von dem Gharafter der menfchlichen Lebensalter handelnd. An diefes 
Gedicht knüpft der gelehrte Verfafler eine äußerft umfangreiche und erfchöpfende 
Abhandlung über die Vorftellungen von den Lebensaltern und ihrer Eintheilung 
von den früheften Zeiten her an. 7) Des Nollbart. Ich gebe hier Goͤdekes 
Auszug wieder. Die politifchen Mächte fragen der Reihe nach den Bruder 
Methodius, Birgitta und die Sibylla von Gumä um ihre Zufunft. Es treten 
auf der Papft, der Kaifer, der König von Franfreich, der Bifchof von Mainz, 
der Pfalzgraf, der Venediger, der Türfe (dürfeft — türfiih 49), der Gidges 
noß, der Landsknecht (Bruder Beil) und endlich der Jude. Jedem Stande 
werben feine Fehler gefagt; beim Eidgenoſſen wird der Dichter warm in pas 
triotifchem Eifer, beim Benediger in Groll und Haß. Der Landsfnecht weckt 
feinen Humor. Unverfennbar ift in diefem Stüde des Dichterd Vorliebe für 
das Kaiferhaus und eine feindfelige Exbitterung gegen Franfreich. 

8) Die Gouchmat. Gengenbach fehildert in der Gouchmat, die er gegen 
ein fürzlich ausgegangenes Gedicht, daf Unfeufchheit Feine Sünde fey, gerichtet 
hat, wie verfchiedene Alter und Stände auf die Gouchmat laufen, d. b. fi 
an lüderliche Weiber hängen und darüber arm und Frank werden. Der Narr, 
der an ber Fürften Höfe nicht mehr gebeihet, weil alle Welt in fein Gewerbe 
greift, hütet die Gouchmat der Frau Venus und warnt die Herandringenden : 
den Jüngling, den Ehemann, den Kriegsmann, deſſen Etter Heiny Winfelried 
Frau Denus erft fürzlich betrogen und ihm Hof und Haus und all fein Vieh 
aufgerieben hat; ferner den Doctor, den alten Goud von neunzig Jahren, 
endlich den Bauern, dem die Bäurin nachlauft und in die Haare fällt, worauf 
der Narr ihnen die Britfche fchlägt und der Hofmeifter zum Befchluß anzeigt, 
dag fih Frau Venus mit ihren Töchtern jung und alt zu Bafel in der Mas 
lenzgafle , d. i. im Siechenhaufe niedergelaflen habe. Men es verdriefe, daß 
Zung und Alt, Mönch und Pfaff zu ihr laufe, der möge vom Ghebruch abs 
fteben und nicht wie die Sau im Kothe liegen. Das Spiel zerlegt ſich in 
ſechs Abfchnitte, in jedem wiederholt fi die Bitte um Einlaß; die Warnung 
des Narren, die bald geradezu ausgeſprochen, bald fpöttifch eingefleidet iſt; vie 
Liebesbewerbung der Gäuche um Venus oder ihre Frauen Girced (aus ber 
Odyſſee, vgl. 489) oder Paläftra (aus Lukians Lufios, vgl. 948). Sie mas 
hen einen Tanz, werden ausgezogen und in Lumpen oder weibifcher Kleidung 
entlaflen und mit dem Spott des Narren abgeführt. Gengenbach hat verfucht, 
die Charaktere zu individualifiren: der Kriegsmann pocht und prahlt; der Alte, 
der am Stabe einherfchleicht, fühlt fih auf der Gouchwiefe vom Anblid der 
ſchönen Frauen entzündet, fein Herz gumpelt und rumpelt im Leibe, er will 
nichts mehr vom Steden willen, feine Füße werben ihm leicht und fein ganzer 
Leib geht empor. Als ihm der Sedel leer geworben, fchleicht er mit Hängen 
den Baden wie der Tod einher. Bauer und Bäuerin fpielen die Prügelfcene 
der alten Baßnachtfpiele, die im ganzen Jahrhundert wieberfehrt. In den 
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Reden des Narren und der Weiber tritt wieder jene Sucht hervor, Beifpiele 
und gute Lehren aus heiliger und profaner Literatur aufzuframen. An lofalen 
Anfpielungen fcheint dad Stück fehr reich zu fenn. — Diefes Gedicht Gengen- 
bachs ift mit dem gleichnamigen von Murner oft fälfchlich verwechſelt oder doch 
nur als eine Bearbeitung oder Nachahmung veffelben genommen worden. 

9) Die Todtenfrefler. Das find die Geiftlichen und ihr Anhang, Die von 
den Todtenmeflen Unterhalt gewinnen. Der Papft verwirft des blinden Luthers 
Tand und fordert die Seinen auf, ſich nicht daran zu fehren, denn Chriftus 
habe für unfere Sünden genug gethan, fo daß wir es nicht mehr zu thun 
brauchten. Der Bifchof, der weltliche Priefter, der Bernhardiner, der Bettel: 
möndh, die Klofterfrau und die Pfaffenmagd loben das gute Leben, das fie 
von den Todtenmeflen haben, das aber leider in Abgang zu fommen drohe, 
ba fein Bauer mehr opfern wolle. Der Teufel freut fich feiner auserwählten 
Kinder, aber die Seelen und Bettler, der Pfarrer, Edelmann und Bauer 
Hagen über die Todtenfreffer, die ihnen das Ihre nehmen. 

10) Practica. Eine Satire auf die Kalendermader, die alles vorher zu 
wiflen vorgeben. 

11) 12) 13) 14) enthalten einen Pfaffene und Laienfpiegel, den evanges 
lifchen Bürger und von den drei Chriften. Im Parteiinterefle der Reformas 
tion, doch ift die Autorfchaft Gengenbachs zweifelhaft. 

15) Die Jacobsbrüder, eine wunderfchöne Legende, von Gengenbach nad 
Kunz Kiftener behandelt. In Bayern lebt ein Graf Adam mit feiner 
Frau zwölf Jahr in Finderlofer Che, bis ihnen durch Gebet zum heil. Jacob 
das Glück gefchieht, daß die Frau ſchwanger wird. Der Herr gelobt, falls 
ihm ein Knabe geboren werde, ihn, wenn er leben bleibe, die Fahrt gen Com—⸗ 
poftella zum heiligen Jacob machen zu laſſen. Gined Tages, als er eben auf 
der Jagd ift, gebiert die Frau einen fchönen Knaben. Gin Knecht eilt Falsbald 
in den Wald, wo er den Grafen findet, begehrt dad Botenbrod und meldet 
ihm bie frohe Kunde von der Geburt des Knaben. Freudig befchenfte ihn der 
Herr mit 10 Gulden, die er anlegt und ein biverber Mann wird. Der Herr 
reitet eilends heim und überläßt den Dienern, die ihm im Burghofe das Bo— 
tenbrod abverlangen, was er hat und den Mantel dazu. Bei dem Eintritt 
bed Heren ind Zimmer ruft er den Knaben gleich Jacob, figt zum Bett, in 
dem bie Frau wie eine Rofe ruht. Die Taufe wird beredet. Cine herrliche 
Schaar zieht in die angelweit geöffneten Thore. Der Knabe, der Jacob ge— 
nannt ift, erwaͤchst zur Freude der Eltern und aller bis ins zwölfte Jahr. 
Der Bater wünfcht oft mit befümmertem Herzen, wenn er bie ſchwere Reife 
nur erft überftanden hätte. Der Sohn forfcht dem Grunde nach, und ift, als 
er dad Gelübde vernimmt, fofort bereit, die Jacobsfahrt anzutreten. — Der 
junge Graf findet einen Gefährten, einen Schwaben aus Haigerloch, den er 
bittet, wenn ihm ein Unfall zuftieße, feinen Eltern Nachricht von ihm zu geben. 
Der junge Graf wird darauf Frank und ftirbt, aber der Schwabe nimmt feine 
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Leiche in einem ledernen Sad mit nach St. Jacob, wo er wieder lebendig 
wird, Glücklich heimgekehrt freuen fich die gräflichen Eltern unendlih und 
fegen den treuen Schwaben zum Pfleger über das Land. Der Schwabe will 
nun aber nad Jahr und Tag einmal feine armen Eltern wieberfehen und 
reißt nach Haigerloh. Dort wird er vom Ausfag befallen und nichts foll ihn 
heilen fünnen, ald das Blut eines jungen Kindes. Nach Bayern zurüdgefehrt 
wird er durch den jungen Grafen geheilt, der Fürzlich geheirathet hat und fein 
erfigeborned Kind opfert, um mit deſſen Blute dem Retter feines Lebens zu 
lohnen. Nach dieſer blutigen That will der junge Graf das Land meiden, 
zuvor aber noch einmal feine Eltern und fein Weib fehen. Die Eltern wollen 
ihn, der einen Grund für feine Reife erfindet, nicht fort laffen und während 
fie noch reden, bringt die Amme das Kind, das Gott auf Fürbitte des heil. 
Jacob wieder lebend und gefund gemacht hatte. Er fpringt in Freuben auf, 
wie einer, dem noch nie weh geweien, ruft den Bruder herbei, den fie erſtaunt 
feiner Kranfheit entladen fehen. Der junge Graf erzählt den Hergang und 
ber rothe Baden um den Hals des Kindes, bie blutnaflen Kiffen der Wiege 
und ber geheilte Bruder bewähren die wunderbare Kunde. Da weinen Frauen 
und Männer und beten zu Gott. Zur Ehre des Wunders bauen fie ein Klos 
fter Gnadau für Frauen und Männer, wo man Gott noch dient. 

16) Novella. Der lahme, pobagraifche Pfarrer, der ſich auf feine Biblio: 
thef auf dem Brett und im Kaften beruft, vor 30 Jahren auch wohl noch ber 
priefterliche Held gewefen wäre und jest noch fo lebhaft fich aufregen ann, 
daß er felbft nach Wittenberg laufen möchte, um mit Luther zu difputiren und 
ihn mit Allegaten in die Enge zu treiben, daß er weder aus noch ein willen 
follte, — wenn nur leider das verfluchte Pobagra nicht wäre; diefe Figur ift 
vorzüglich angelegt und meifterhaft durchgeführt. Nach einem Zwiegeſpräch 
mit dem Mefner geht der Pfarrer auf den eigentlichen Stoff über. Im feiner 
Pfarre, erzählt er feinen Gäften, ift ein Bauer Karſthans geftorben, ber 
größte Narr, der ſich von Luthers Glauben durch nichts wollte abbringen laf: 
fen. Der Pfarrer möchte gern willen, wie ed jegt um ihn ftehe, ob ihn der 
Teufel bin habe, oder ob er in den Himmel gefommen. Vierzehn Tage darauf 
erfcheint Karfihang dem Pfarrer als Gefpenft. Auf Rath des Doctord des 
Prediger-Ordens wird Murner geholt, um den Geift zu befchwören. Murner 
fommt und geht zur beftimmten Zeit mit dem Meyer, dem Doctor, Pfarrer 
und Mefner auf den Kirchhof, wo der Geift fich eingeftellt hat. Die Be: 
ſchwoͤrung des Doctors Hilft nichts. Da kriegt ihn der Murner dran und feht 
ihm hart zu. Der Geift befennt, daß er zwar nicht Karſthans, aber ber große 
Narr fey, dem Karfihans, ald Murner ihm den Harn befehen, im Hintern 
geſeſſen. Er habe feine Ruhe, weil er auf feinem Tobtenbette eine Begine 
begehrt habe, und werde nicht eher geftillt werben, bis er wieber einen Mars 
ten verfchlude. Für den nächften Morgen feine MWiederfunft verheißend, vers 
fchwindet er. Die übrigen haben Feine Luft, wieder dabei zu feyn, aber Mur: 
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ner überredet fie. Auch finden fie fich wieder ein. Der Geift hält dem Mur: 
ner eine Rede, er habe Narren befchworen, Schelmen die Ohren gemolfen und 
manchem einen ſtrohen Bart geflochten, nun fey er alt geworden, habe Fein 
Glück mehr auf Erden und gefalle mit feiner Weife Niemand mehr. Obwohl 
Murner fih firäubt, wird er vom Narren verfchludt. Der Meßner frohlodt 
und fchlägt vor, ihm dad Requiem zu fingen : Requiescat in pice! Berfländ- 
lich wird das Ganze erft, wenn man Murnerd Gedicht fennt, wie er ben 
großen lutheriſchen Narren befchworen hat. Der Dichter der Novella hat 
Recht, die große Bewegung der Welt ging über Murner hinweg und ver: 
ſchlang ihn. 

17) Gombißt. Eine Berfpottung des Papfted, dem die weltlichen Mächte, 
der Kaiſer, Frankreich ꝛc. nicht Helfen wollen, die Ketzer zu vertilgen, weil ed 
nicht in ihrem Intereſſe liegt. 

18) Der neuere deutfche Bileamdefel. Germania ift des Papſtes Gfel ge— 
worden. Bitter klagt der Efel, wie ſchwer ber Papft vrüde, wie er ihn 
hungern laſſe, plage und fchlage x. Betrus und Paulus geben dem armen 
Eſel heimlich zu freſſen. Unterdeß mißlingt der Ablaffram, der hier jehr 
lebendig gefchildert wird. Der Papft geräth in Zorn. Aber Chriftus will den 
Unfug nicht länger mit anfehen und beauftragt den Apoftel Paulus, gegen 
den Bapft zu Welde zu ziehen. Paulus wirbt die „erbarn leut herum“. Die 
Soldaten Ehrifti werfen den alten Menfchen ab und laufen zum neuen. Paus 
us flellt fie an die Brüde, wo er (ver Papft) beim Wafler über den Felfen 
herab muß; er gebietet, des Efels zu fchonen; felbft übernimmt er den erften 
Angriff. Der Papft empfindet des Gfeld Widerftand. Der Efel weigert fidh, 
weiter zu gehen, da vorn fomme fein Grlöfer. Im Getümmel werden alle 
über den Felfen hinabgeftürzt, daß man weder „Stüp noch Stap“ mehr fieht. 
Der Efel wird gebracht. Petrus verbietet da® Beuten. Die Soldaten be— 
theuern, daß nichts der Art gefchehen fen. Petrus muß, auf Paulus Geheiß, 
den Efel zu fih nehmen, dem Urlaub gegeben wird. Chriſtus verzeiht die 
Sünden und gibt der Efelin Menfchengeftalt und Sinn wieder. Germania 
fagt Gott Dank für die Erledigung von dem hellfchen Gerberus. „Sept bin 
ich wider ausbereit und fehe eim freien Deutfchen gleich!” 

19) Liber vagatorum, eine Schilderung der damaligen Vagabunden. 

20) Rebhänslein, der Segen eines dämoniſchen Weinbergfobolds (oder 
eine® nad ihm benannten Säuferd) gegen die fchädlihen Wirfungen des 
Weins. 


Naogeorgus, auf deutſch Thomas Kirchmaler, ein lutheriſcher Pfarrer 
in Kahla, arger Stänker und Zänker, der wegen ſeiner biſſigen Angriffe 
auf den ſanften Melanchthon vertrieben wurde und dann in Süddeutſch— 
land umberirrte, bis er in Wiesloch ftarb (1563), fehrieb ein regnum 
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papisticum voll Schmähungen, fodann fünf f. g. tragoediae Pammachius, 
mercator, incendia, Haman, Jeremias, wozu fpäter noch Judas Fam, fer- 
ner Satiren (1550) und einen Liederwald (1553) nebft vielen Webertra- 
gungen aus Sophofled, Plutarh ꝛc. Vgl. Strobeld Misc. IT. 109 f. 
Dad regnum papisticum tft ein Lehrgedicht in lat. Kerametern, 


Darin wird die ganze römifche Hierarchie befchrieben, das Moͤnchthum, 
der katholiſche Kultus, die Geremonien, die Reliquien und Bilder ꝛc. und 
wird aller und jeder Scherz darüber ausgegoflen. Seitenlang geht die Ber: 
höhnung der Meffe fort. Der Gölibat wird den Prieftern als eitel Hurerei 
und Sobomiterei ausgelegt ıc. 


Am berühmteften ift fein Pammachius von 1538. 


Petrus und Paulus erſchrecken über den üblen Zuftand der Ehriftenheit und 
bitten Chriftum, er möge helfen. Eben fo beforgt ift Kaifer Julianus, wäh- 
rend der Papft Pammachius feine Ansprüche und feinen weltlichen Uebermuth 
immer höher fteigert. Deſſen freut fih Satanas und hält hohen Rath; ba 
fommt auch der Papft, ihm zu huldigen, und empfangt von ihm die dreifache 
Krone, eine Scene, welche ficher ihre Wirfung nicht verfehlt hat. Die Lehre 
von der Allmacht des Papfted auf Erden wird nun unter dämonifchem Gin: 
flug mit brennendem Banatismus ausgebreitet und Satanas gibt ein coloflales 
Zwedeflen zur Beier feines Siege. Das ift eine großartige Abfpiegelung des 
Mahled Belſazars. Denn jegt erfcheint Ehriftus und indem er dem Lauf bes 
Elbeſtroms aus Böhmen heraus bis nach Wittenberg nachblickt, weckt er in 
Luther daen Retter und Befreier von der Tyrannei Satanas und des Papftes. 
Die beim Mahl Schmaufenden erfahren nur noch, ein Aufftand wider fie fey 
in Sachſen ausgebrochen, und rüften fi gewaltig. Aber der Vorhang fällt. 
Den Ausgang, fagt Naogeorg, werdet ihr am jüngften Tag erfahren. 


Incendia, deutfch „der Mörtbrandt, 1541* ftellt ven Papft ald Mord- 
brenner dar, mwelder das Evangelium vernichten will. Mercator handelt 
von einem Kaufmann, der fih von der falfchen zur wahren Religion be— 
fehrt, wieder voll Schmähungen auf die alte Kirche. 


Der Kaufmann liegt frank da und bereut feine Sünden, aber durch alle 
Mittel der alten Kirche vermag er den auf feine Seele lauernden Teufel nicht 
zu vertreiben. Die legte Delung wird verhöhnt x. Endlich fommt Paulus 
mit dem Arzte Cosmar und purgirt dem Patienten alles Katholifche, was noch 
in ihm ift, ab, fo daß, was den Katholifen heilig und werth if, im Stuhl: 
gang von ihm abgeht. Das allein Hilft nun. Gin fchändliches Machwerk, 
welches gleichwohl an Gervinus einen Bewunderer gefunden hat. 


In den Satiren verfolgt N. abermald das feiner Meinung nad 
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prostratum pene extinctumque papatum, gibt aber au Lehren z. B. 
einem angehenden Geiftliden, einem rauhen Nimrod ı.. — Im Jeremias 
fpielt Satan die erfte Perfon und jauchzt über den Untergang Jeruſalems 
ungefähr mie Naogeorg felbft über den Untergang Noms gejauchzt haben 
würde, 

In neuefter Zeit tft unter den Satirikern jener Periode Feiner fo 
Hoch gepriefen morben als Fiſchart, genannt Menger, der 1581 als 
Stadtfchreiber in Straßburg ftarb. Gervinus hat ihn „ald einen der 
weit Vorgerückteſten in feinen Begriffen religiöfer Freiheit“ in dem Sinn 
gepriefen, wie Lichtfreunde und Deutfchfatholifen. Nur deshalb findet er 
in Fiſchart einen großen Geift, eine erhabene Geſinnung. Aber au 
Vilmar gefteht ihm einen hohen Patriotismus und eine Weisheit zu, bie 
fi der Narrheit nur als Maske bedient habe. Zwei Zeugniffe aus fo 
entgegengefegten Lagern fprechen für Fiſchart. Ih kann aber nicht zu= 
fiimmen. Ich finde in Fifchart nur die Kraft des Haſſes mit unreinem 
Geſchmack und rohen Liebhabereien verbunden. Seine Grobheit mar nicht 
Satirmadfe eines feinen Sokrates, fondern angeboren. Die Wortmacherei, 
die Erfindung von feltfamen neuen Ausprüden, die man ihm zum Ruhm 
anzurechnen pflegt, iſt eine bloße Bizarrerie und Sache perfönlicher Eitel- 
feit, etwas nicht Natürliches, fondern Gemachtes. Seine größte Wonne 
war, auf Andere zu ſchimpfen, Andere zu verfpotten, und da der Spott 
über die römiſche Kirche faft ſchon erfhöpft war, ergriff er mit Freuden 
jede Gelegenheit, um ald Calvinift, oder überhaupt ald „Vorgerückter“ 
auch die frommen Lutheraner zu verhöhnen. 

Sein berühmteftes Werk ift eine freie Ueberfegung des Nabelais, 
zuerft 1575 erfchlenen unter dem affeetirten Titel „affenteurliche und un— 
geheurlihe Gefhichtfchrift vom Leben 2c.”, der in den jpätern Ausgaben 
no affectirter Tautet: „Affentheurliche Naupengebeurlihe Geſchichtsklit— 
terung von Thaten und Rhaten ꝛc.“ Wie man diefer plump erfundenen, 
völlig unnatürlichen Sprachweiſe irgend hat Geſchmack abgewinnen kön— 
nen, iſt mir nicht begreiflih. Sie ift mir von Anfang bis zu Ende 
efelhaft erfehtenen. Außer diefer Sprachverberbniß aber und mehreren für 
bie Sittengefhichte intereffanten Notizen enthält das berühmte Buch nichts 
Eigened. Werner bearbeitete F. des Rabelais prognostication und bie 
1508 von Heinrichmann lat. herausgegebene prognostica in dem Büchlein: 
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„Aller Practic Großmutter. Die Diegeprodte Pantagrueliniſche Betrug⸗ 
dicke Procdic oder Pruchnaftitag Lastafel, Bauernregel und Wetterbüch- 
lein ze. durch den wohlbeſchreiten Mausſtörer Winhold Alcofribag Wüſt— 
blutus von Ariſtephans Nebelſtatt ıc.” 1574. Spott über die Kalender— 
macher und Wetterpropheten. Ich enthalte mih von Fiſcharts Wort- 
macherei mehr als diefe Titel anzuführen. Sie werden genügen, das 
Willkührliche und Abgefhmadte darin zu harakterifiren. — Eines der be- 
rühmteften Bücher Fifcharts, der römifhe Bienenforb, ift wieder nur 
Ueberfegung aus dem Niederländifchen. Hier wird die römische Hierarchie 
mit einem Bienenkorb verglichen, eine durch ein ganzes Buch durchgeführte 
höchſt langweilige Allegorie. Bon einem fehr fehlechten Gefchmad zeugt 
ferner Fiſcharts Flohhatz, worin er grobe Späße über die Meiber 
macht, über die fih die Flöhe und die fih über die Flöhe beklagen. Auch 
dieſes Thema ift nicht einmal originell, denn e8 Fehrt bei den Humaniſten 
in größeren lat. Gedichten, wie namentlih audh in Gpigrammen immer 
wieder. — Das Ehzuchtbüchlein Fiſcharts iſt auch nicht originell, 
fondern gefhöpft aus Plutarh und Guevara. Im Podagrammifh Troft- 
büchlein Hat F. nur ein lat. Gedicht Pirfheimers überfegt und fpaßhafte 
Betrachtungen hinzugefügt. Nicht zu vergeflen ift, daß Fiſchart des Bo— 
dinus de magorum daemonomania, eine wüthende für die Hexenverfol— 
gung gegen den menfchenfreundlihen Wierus gerichtete Schrift überfegt, 
empfohlen und vermehrt Hat. 

Unter Fiſcharts Satiren auf die römiſche Kirche begegnen und zuerft 
feine Auslegungen der von wilden Thieren abgehaltenen Meffe auf 
alten Eteinbildern am Straßburger Münfter. Hier verrätb fih die ganze 
Perfivie feines Hafled. Im jenen Steinbildern zu Straßburg wie in 
ähnlichen vielen andern alten Kirchen, hatten die frommen Stifter der 
Kirchen nicht den Klerus und Gottesdienſt verfpotten, fondern nur war— 
nende Erempel, Spottbilder foldher Klerifer qufftellen wollen, die ihres 
heiligen Amtes nicht würdig feyen. Aus diefer arglofen Warnung echt 
Gläubiger zu einer Zeit, in welcher die Kirche noch allmächtig war, macht 
nun binterbrein der ungläubige Dichter eine boshafte Verhöhnung des 
gefammten Klerus, des Gotteädienfted, der Kirche überhaupt. — Nur zu 
geiftlos ift Fiſcharts „geiftlofe Mühle“. Hier fchüttet der Tod einen 
Sad vol Pfaffen auf die Mühle und unten fommen Schlangen und 
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Kröten heraus, — Eben fo grob ift „ver Barfüßer Sekten» und Kutten= 
ſtreit“. 

Eine um etwas beſſere Erfindung verräth ſich in Fiſcharts „Jeſuiten⸗ 
hütlein“, ſo daß man verſucht wird, nach einem unbekannten Originale 
zu fragen. 

Chriſtus hat Lucifers Horn der Macht und Stärke gebrochen. Lucifer bes 
fchließt, es wieder aufzurichten, aber verftedt und ohne Anftoß zu erregen. 
Zuerft fiugt er ed ald Mönchskappe zu, dann. macht er daraus bie zweiges 
hörnte Mitra der Bifchöfe, ferner die breifache päpftlihe Tiare und endlich 
das viergehörnte Jeſuitenkaͤppchen, ohne welches die Tiare verloren wäre. Um 
dieſes Käppchen zu nähen, hat des Teufeld Großmutter mit den Teufelinnen 
vollauf zu thun, denn ed werben alle erdenklichen Liften, Pfiffe und Lafter 
hineingenäht. 

Noch weniger Werth Haben Fifhartd Schmähfchriften gegen Perfonen, : 
3. B. in feiner erften Schrift, der Nachtrabe, gerichtet gegen einen ge— 
wiffen Rabe, der ſchon Proteftant gewefen war und wieder katholiſch 
wurde, in der Polemik gegen den Katholiken Naß in Ingolftabt, gegen 
die Lutheraner Nigrinus, Spangenberg, Oſtander ıc. 

Fiſcharts glückhaftes Schiff 1576 beſchreibt einfach die luſtige Fahrt 
der Zürcher mit dem Hirfebrei, den fle auf dem Rhein noh warm nad 
Straßburg brachten, zu einem dortigen Freiſchießen. 

Die befte Ueberfiht über feine erhaltenen und verlornen oder ihm 
auch wohl falfhlih zugefähriebenen Bücher ſ. bei Flögel, Gefchichte der 
com. Lit. III. 390 und Gödeke. | 

Cyriacus Spangenberg ſchrieb 1562 „wider die böfen Sieben 
ins Teufels Karnöffelfpiel*. Auf dem Titelholzſchnitt fist der Papft da, 
mit Fuchsſchwänzen decorirt. Im Buche felbft fpielt der Teufel ald Sechs, 
der Papſt ald Sieben ıc. mit dem Kalfer, der ald Taus (AB) die ſchlech— 
tefte Karte ift, alfo immer geſtochen wird. 

Rauſcher, Hofprediger zu Neuburg an der Donau, fihrieb 1565 
„hundert papiftiiche Lügen“ oder Wundergefhichten, aus denen er bie 
fatholifhe Superſtition nachweiſen wollte. 

Georg Nigrinus befämpfte den Ingolftadter Naß in groben Sa— 
tiren: „vom Bruder 3. Nafen“, 1570 und „Affenfpiel I. Naſen“ 1571, 
worin alle ſchlimmen Eigenſchaften erft des Efeld, dann des Affen auf 
den armen Gegner angewandt werden. Diejes elende Zeug glaubte Ger- 
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vinus preifen zu müffen, nur meil es gegen die Katholiken gerichtet war. 
— In Eisleben erſchien 1577 anonym die „Wundergeburt einer Jeſuiten⸗ 
fau*, fatirifhe Anwendung einer feltfamen Mißgeburt. 

Ein fliegendes Blatt vom Jahr 1580 ſchildert „der Mauleſel Aufruhr 
zu Rom“, dedicirt dem P. Caniſtus. 

Ein feierlicher Umzug des Papftes in Rom wird befchrieben, dabei fommt 
eine Gfelin in Koller und ſteckt die &fel, dann die Maulthiere an, fo daß 
die tollgeworbenen Thiere ihre heiligen Reiter abwerfen, in die Reihe der zu 
Fuße fchreitenden Mönche eindringen und eine lächerliche Verwirrung verur- 
fachen. Abgedr. in Scheible's Schaltjahr V. 307 f. 

Friedrich Dedekind, Paftor in Lüneburg (geft. 1598) nicht zu ver- 
wechfeln mit dem ſpätern Chrifttan D., fehrieb einen papista conversus, 
in welchem ver Papiſt, und zwar nur weil und nachdem er fich zum Luther» 
thum befehrt bat, aus großer Noth gerettet wird. Derfelbe Dichter ver- 
berrlichte auch die Iutherifche sola fides. In feinem „chriſtlichen Ritter“ 
wird ein Ausbund von Küderlichfeit, weil er das Gefeß nicht erfüllt, durch 
Moſes verdammt, aber dur Paulus, der ihm den lutheriſchen Glaubens- 
weg zeigt, gerettet. Ueberhaupt wird Paulus, im Gegenfag gegen ben 
römifhen Petrus, von den proteftantifhen Dichtern gern als ver Ihrige 
in Anspruch genommen. Auch Wittels Zelotypia (das Eiferopfer) von 
1571 ftellt: dem Strafeifer die Rechtfertigung durch den Glauben entgegen. 
Stricer in feinem „Schlemmer“ (1588) läßt diefen gleichfalld den Sün— 
denftrafen entgehen durch den Glauben. Die Poeten folgten bier häufig 
der Gleißneret der Iheologen, die ed den fürftlichen Perfonen, fowie auch 
den fouveränen Näthen der Neichäftädte bequem machen wollten, zu ſün— 
digen. In der, jebt vergeffenen aber zu ihrer Zeit fehr berühmten Polemik 
ter Dillinger Jefuiten contra den großen Kanzler Pfaff in Tübingen im 
Anfang des 18. Jahrhunderts wetteifert jefuttifcher und Tutherifcher Ser— 
vilismus, den weltlichen Großen das Eündigen zu erleichtern durch die 
larefte Obfervanz der Vergebung. | 

In des Friedrich Mosellani Meuterifcher Strigel mider die Schar- 
tefen der Jeſuiten, Neuftadt an der Hardt 1608, ift in fehr groben Knit- 
telverfen die ungeheuerfte Wuth über die Sefuiten ergoffen. Sie find vom 
Anfang an des Teufeld, der Papft felber der Antichrift, alles was zur 
Hierarchie, zum Fatholifchen Dogma und Cultus gehört, durch und dur 
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teuflifh. Das Ganze ift witzlos, nur Ausbruch des blindeſten Haſſes. 
Aehnlich des Palaeus jeſuitiſch Eulengeſchrei 1609. 

Dachtler ſchrieb 1613 ein „Affenfpiel der Bettelmönde*, ein Buch 
„wider die Janitfcharen des Papftes" (die Iefuiten), einen „jeſuitiſchen 
Schlangenbalg“ ꝛc. 

Rinckhart, Diaconus inf Eisleben, ſchrieb 1613 den Eislebiſchen 
chriſtlichen Ritter zu Ehren Luthers, eine der geiſtvollften, wenn auch 
partheiiſcheſten Dichtungen dieſer Gattung. 

König Immanuel (der Friedeſürſt) hat drei Eöhne, Petrus, Martin und 
Sohannede. Er empfiehlt ihnen Frieden, als er aber tobt ift, maßt fich der 
ältefte Sohn allein das Erbe an. Die beiden andern ftreiten deshalb mit ihm. 
Da hat der jüngfte, der aus der Echweiz fommende Johann (Galvinismus) 
den rohen Ginfall, des Vaters Leiche aus dem Grabe zu holen und vorzu— 
ſchlagen, fie follen alle nach des Vaters Herzen ſchießen und wer es fräfe, 
folle der Erbe ſeyn. Betrug (Katholicigmus) ſtimmt zu, nur Martin (Luther: 
thum) Hat zu viele Ehrfurcht vor dem Vater. Darauf erfcheint diefer Vater 
ſelbſt, fehilt die beiden andern Söhne und lobt allein Martin. 

Deffelben Verfaſſers „Münzerifcher Bauernkrieg“ behandelt den Ger 
genftand zu frivol. 

Friedrich Rappolt, Profeffor in Leipzig, feierte 1617 das Jubiläum 
der Reformation mit beroifchen Gedichten in Tateinifhen Hexametern, 
(poemata heroica, Leipzig 1670), indem er nicht nur Luthers Theſen— 
anſchlagung, ſondern auch den ſchmalkaldiſchen Krieg und den ſtandhaften 
Kurfürſten beſang. Dieſe Dichtungen wimmeln von den wüthendſten 
Schmähungen gegen Rom und „die gefehorne Rotte“ (rasa cohors). 

Zum erften Jubelfeft der Neformation 1617 wurde, mahrfheinlid - 
zu Stettin, die Comödie Tetzelocramia aufgeführt (gedrudt zu Stettin, 
und nochmals zu Wittenberg 1618). Sie bringt nicht etwa blos ſpaß— 
bafte Ecenen aus dem alten Ablaßkram, fondern faßt den Kampf mit 
der alten Kirche fummarifch auf, 

Der Papft, den feine Träger, während er feinen Triumph feiert, abſichtlich 
fallen laflen, kann nicht wieder aufftehen und bedroht voller Wuth die freu: 


Iofen Träger mit dem Bann, aber vergebend, eine Menge Kinder kommen 
herbei und fpotten ihn aus: 


Der Bapft hat fich zu Tode gefallen 
Bon feinem hohen Stuhle ıc. 
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R Der Bapft bat feine Schlüffel verloren , 
Was will er nun beginnen? ıc. 

Tragicomödia vom Visitator venereus Curd. 1617. Abgedruckt in 
Sceibles Schaltjahr V. 564 f. Der Berfaffer nennt ſich Pamphilus 
Münningsfeind. 

Eurd, der Moͤnch, längft fchon in allen böfen Tücken geübt, verführt die 
Grete, ein Bauernweib, ihr Mann aber legt ihm in der Nacht eine Schlinge, 
baß er beim Ginfteigen ins Penfter ſich felber darin fängt und erwürgt. 

Dräus fhrieb 1620 einen „reformirten Spiegel des Papftes und 
wahren Antihrift“, worin er die Weiffagungen auf den letztern als dem 
erjten geltend nachzuweiſen fuchte, ganz ernfthaft und myſtiſch. In dem— 
jelben Jahr erfchienen des Ambroſius „Gleichniſſe mit dem Jeſuiter und 
Floh“, worin gezeigt wird, wie fih der Orden überall einnifte; 1634 
erjien ein „Mönchsgott“ von Kuttenberg. 

Jacob Gretjer in Markoorf unmeit vom Bodenſee (geft. 1625) 
wurde der Ketzerhammer genannt, meil er fo harte Schläge auf fie fallen 
ließ im jeinen Satiren: Bavius et Maevius, Ingolst. 1605. Lutherus 
academicus 1610. Vespertilio haeretico-politicus ete. — Bon Forer in 
Dillingen erſchien 1629 ein „Iutherifcher Katzenkrieg“, worin die Zänke— 
reien ber Lutheraner über die Ubiquität mit den nächtlihen Raufereien 
miauender Katzen verglichen werben. 

Die Streitfehriften zwifchen Lutheranern und Calviniſten oder Krypto⸗ 
calviniſten, dann wieder der einzelnen Schulen gehen gleichfalls ins Ge— 
biet der Satire über, aber einen ſehr groben, weil blinde Leidenſchaft vor— 
herrſchte. Zu den calviniſtiſchen Schändern des Lutherthums gehört na— 
mentlich der oben ſchon erwähnte ſehr überſchätzte Fiſchart. Eine feinere 
Ausnahme macht Wenzel Schilling mit ſeinen Satiren gegen die in 
der proteſtantiſchen Theologie wiedergeborne Scholaſtik: écelesiae meta- 
physicae visitatio, 1616, de notitiis naturalibus ete. 1616, worin enormis 
metaphysicae doctrinae abusus perstringitur. Er wagte die Behauptung, 
ed ſey am Wort Gotted genug, die philofophirende Theologie werde nur 
davon abführen. In feinem Haß und Spott gegen die Scholaftif erinnert 
er jehr an Rabelais. Daß er überall verfolgt wurde, verfteht fih von 
jelbft. Als er kaum eine Zufluht in Magdeburg gefunden, wurde dieſe 
Stadt von den Katjerlichen erobert und zerftört, bei welchem Anlaß er 
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unter der flürmenden Soldateska den Tod fand. — Der „calvinifdhe Pofl- - 
reuter” wurde 1592 für Luther gegen die Galviniften geſchrieben, ebenfo 
ein Lutherus redivivus dur Rivander 1593, 

Bernhard Herrheimer gab im Beginn der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts ein „Faſtnachtsküchlin oder Warnungsbüchlin“ heraus, 
worin er in noch fehr an Hand Sachs erinnernden Neimereien über die 
orthodore Verfolgung klagt, allgemeine Duldung in Anſpruch nimmt - 
und dad Recht der Privatmeinung oder ecclesiola in Glaubensſachen 
verficht, wie Seb. Frank und Schwenkfeld daffelbe thaten. 

Johann Major, Profeffor in Wittenberg (geft. 1600) ald Krypto- 
calwinift ſchwer verfolgt, fehrieb lat. Gedichte vom Kreuz, vom Grabe 
Chriſti, von der Auferftehung, von Adams Garten, von Simfon, ein 
bift. Gediht vom Ehurfürften Morig von Sachſen, eine Klage über die 
firhlihe Verfolgung unter dem Bild einer Synode der Vögel. 

Ein „verdecktes und entdecktes Garneval” ohne Drt und Jahr ge= 
druckt, hatte den Mandfelder Adjuncten Zeidler (geft. 1711) zum Ver— 
faffer und ift eine Satire auf die Iutherifche Geiftlichkeit, die fich zu ihrem 
Amte wie zu einem Garneval maskire, heuchlerifhe Frömmler voll Schalf- 
beit und Sinnlichkeit im Herzen. Dieje merfwürbige Schrift ift ſchon 
ganz lichtfreundlich, will alle Rechtgläubigkeit, alles Priefterthum verbannt 
wiffen und den Laien allein überlafien, was fie glauben wollen oder nit. 
In einer andern Schrift „neun Priefter Teufel“, angeblih 1540 gebrudt, 
deögleichen in ven „fleben böfen Geiftern”, in der „metaphysica ald Kam— 
merjungfer der theologia“, in der „gnostologia oder Allwifferei” und 
noch vielen anderen Schriften, die man bei Flögel (Geſchichte der com. Kit. 
III. 452 f.) aufgezeichnet findet, wiederholt er daffelbe. 

Im Beginn des dreißigjährigen Krieges wimmelte Deutfchland von 
fliegenden Blättern, welche Epottverfe und Karifaturen entbielten. Ih 
befige deren nebft politifhen Blugfhriften jener Zeit über 400. Am zahl- 
reihften find die Satiren auf die Jefuiten und auf den WMWinterfönig 
Friedrich, deſſen Hoffart fo fehnell beftraft wurde. Sehr beliebt war die 
Satire in Allegorien, oft finnreih, meift aber zu gefuht. Im Ganzen 
fehlt dieſer fhon mehr politiihen Satire die Energie des Religionshaſſes, 
der die älteren Spottfhriften der Reformation auszeichnet. Im Verlauf 
des ſchrecklichen Krieges verftummt der Spott und bricht erft wieder auf 
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proteftantifcher Seite hervor nah Guſtavs Siegen. So in dem Volks— 
lied „Fleuch, Tilly, fleuch!“ xc. 

Ein nicht unmerkwürdiges Denkmal aus dem dreißigjährigen Kriege 
iſt die lat Comödie Stargaris des Rector Prätorius. 

Darin wird der Zuſtand der Stadt Stargard zur Zeit des großen Krieges 
waͤhrend der abwechſelnden ſchwediſchen und kaiſerlichen Garniſonen und die 
coloſſale Verwilderung der Sitten, die daraus erfolgte, anſchaulich gemacht. 
Ehre tragen allein die Frauen davon, die zuletzt mit ihren Spinnrocken und 
allerlei andern Waffen fommen und ihre verführten Männer den von den Sol: 
daten zurüdgelaffenen Dirnen wieder- abjagen. 

Die „ſchwediſche Comödia“ gedruckt 1632 ſtellt die Augsburgiſche 
Confeſſion als eine Jungfrau dar, welche von der babyloniſchen Hure 
(dem Papſtthum) unterdrückt und durch Tilly grauſam gefangen gehalten 
wird, während ihre Schweſtern Fides und Veritas glücklich nach Schwe— 
den entfommen, von mo fie den Helden Guſtav Adolph mitbringen, 
welcher jodann die gefangene Gonfefjio befreit. Im rohen Knittelverjen, 
— Der „Held aus Mitternaht” von Job. Sebaſt. Wieland (Heilbronn 
1633) ift abermald Guftav Adolph, anpojaunt ald Befreler der Prote— 
ftanten in Süddeutſchland. Hiezu die „Siegesfahne Guſtavi Adolphi“ 
von Adam Dlearius. 

Barth. Anhorn faßte die Siege und Niederlagen der fatholijchen 
Partei in Norddeutſchland allegorifh auf, 1613 in der lat. Pomeris, 
unter welcher Nympbe er das von Wallenfteind wilden Horben befreite 
Pommern verftehbt, und 1632 in dem deutſchen Schaufpiel „die blutige 
Hochzeit der ſchönen Parthenia“. 

Die fehwefterlihen Nymphen Pomeris, Megalinnis und Pruffilla (Boms 
mern, Medlenburg und Preußen) find bereitd gefangen, geichänbet, eben fo 
die ihnen dienenden Nymphen (die Städte und Feſtungen). Nur die fchöne 
Parthenia (Magdeburg) wiederfteht noch unter Leitung ihres Eugen Vormunds 
Falcomontius (Falkenberg) dem um fie werbenden alten Gontilius (Tilly). Aber 
auch fie unterliegt der Gewalt und muß fi von dem Alten fchänden laflen. 
Dep freut fih der argliftige Jolola (Loyola, der perfonificirte Jeſuitismus). 
Jämmerliche Klage erheben im Chor die geichändeten Jungfrauen, die Noth 
ift am größten, da erfcheint Agathander, der Held (Guſtav Adolf), fchmettert 
den alten Gontill und die Seinen nieder und befreit alle Leidenden. 

Die Verſe find überaus hart und roh, Feine Eunftreichen Alerandriner, 
fondern noch Knittelverfe. Auch gegen die Auffaffung ließe fich viel ein» 
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wenden, aber das Ganze iſt ein wahrer Ausdruck der Zeitfiimmung. 
Diefe Arbeiten Anhorns feheinen beltebt gemwefen zu ſeyn, denn ver be» 
rühmte Geſchichtſchreiber Pommerns, Mikrälius, ſchrieb noch eine ſchwache 
Fortſetzung „vom ſiegreichen Helden Agathander“ 1633, wie er die Se— 
baſta, jüngſte Tochter der Teutonia, d. h. die Evangeliſchen auch im ſüd— 
lichen Deutſchland befreit. 

Laurenburg (7 1659), ein Mecklenburger, ſchrieb zwei Comödien 
vom Raube der Orithyia und von der Bedrängung des Phineus durch 
die Harpyen (1635), nicht ohne Beziehung auf die ſchreckliche Zeit des 
30jährigen Krieges. Unter Orithyia iſt Deutſchland, unter ihrem Ent— 
führer Aquilo Guſtav Adolph zu verſtehen, aber unter dem hungernden 
Phineus wiederum Deutſchland und unter den Harpyen die darin übel 
hauſenden Armeen. 

Grefflingers (Celadons von der Donau) „der Deutſchen 30jäh— 
riger Krieg“ (1657) erzählt in Alexandrinern den ganzen Verlauf des 
Kriegs ſo nüchtern wie in Proſa. Auf dem Titelkupfer reitet eine Furie 
über die niedergeſtreckte Germania hinweg. Der Dichter ruft in jedem 
Buch die Mufe Galltope an. Gr hält fih auf der proteftantifhen Seite 
und vergleicht den fterbenden Guftan Adolph mit einem Pelikan, deffen 
Blut die Jungen genährt, die Feinde des Katferd gemehrt habe. Am 
Schluß fällt ihm auf, daß ein Pfalzgraf in Prag den Krieg begonnen 
und wieder ein Pfalzgraf in Prag ihn geendet Habe. Aber Eleine Mes 
taphern und Antithefen diefer Art unterbrechen nur felten die trodene 
Erzählung. — Celadon fchrieb noch ſchwache Epigramme (Roſen und 
Dörner, Hülfen und Körner), geiftliche Liever, ein Leben Davids, eine 
Beichreibung der türkifhen Katfer und der Könige aus dem Haufe Stuart, 
ein geiftlofer Vielſchreiber. 

Freinsheims teutfher Tugendfpiegel, gebrudt in Folio zu Straß» 
burg 1639, enthält in harten Alerandrinern ein bemunderndes Lob des 
Herzog Bernhard von Weimar und feiner damaligen Schlahten. Dabei 
wird zurüderinnert an den großen Sachſenhelden Wittefind. Uebel an⸗ 
gebrachter Patriotismus ohne irgend ei Verſtändniß der bernharbinifch- 
franzöfifchen Politik. — 

In der 1645 anonym erſchienenen „Japeta“ wird allegoriſch bie 
große Politik der Zeit erörtert. 


Berwilderung im Reformationgzeitalter. 145 


Japeta d. i. die Jungfrau Europa hat den begehrlichen Spanier zum Freier, 
den aber ber wachſame Franzofe an Ausführung feiner Pläne hindert, wäh— 
end der deutſche Michel (hier Adelmann genannt), anftatt fich felbft geltend 
zu machen, nur den andern bient. 


In dem „frievewünfchenden Deutfchland“ Riſts von 1647 wird das 
„alamodijhe Deutſchland“ no bitterer getabelt. 


Arminius, Arioviſt, Eivilis und Wittefind, die vier alten deutfchen Helden 
treten auf, hören, wie entartet die Deutichen jenen und wenden fich entrüftet 
ab. Darauf erbliden wir Deutfchland als ein üppiges Weib, wie fie von 
vier ausländifchen Courtifanen verführt wird und ſich eckelhaft in franzöftfchen 
und fpanifhen Weinen beraufcht. In diefem Taumel jagt fie ihre treue Dies 
nerin, ben Brieden, fort. Nun aber fommt Mars, der Kriegsgott, feuert die 
vier Gourtifane an, die Trunfne und Ohnmächtige zu berauben und mißhans 
delt fie aufs fchredlichfte, um ihr durch Qualen das Geftändnig abzupreflen, 

wo fie noch verborgene Schäße habe. Herr Saufewind, ein füderliher Stus 
dent, welcher Soldat geworden, tritt nur in einem Iuftigen Zwifchenfpiel auf. 
Dad zertretene, zerlumpte, an vielen Wunden blutende Deutfchland ift zur 
elenden Bettlerin herabgefunfen und befennt ihre Sünden in tieffter Zerfnirs 
fhung, da erbarmt fich ihrer Gott und die Hoffnung wirft ihre vom Himmel 
einen Mantel herab, um ihre Blöße zu deden. 

Daran reiht fih noch ein friedejauchzendes Deutfchland, ein Perfeus 
(1634) und ein Wallenftein (1647), welch Ießterer verloren if. Vgl. 
Moller, Cimbr. lit. 546. — In ber Dianea ded Dietrih von Werder 
(1644) find berühmte Verſonen des IOjährigen Krieges unter Schäfer: 
namen verſteckt. — Johann Angelius von Werbenberg fohrieb 1641 eine 
Germania supplex in lat. Serametern, worin er Kalfer Ferdinand II. 
dringend anflehte, bald Frieden zu machen. 

Charakteriſtiſch für die Zeit ift ein Huldigungdgebicht für den Herzog 
Friedrich Wilhelm von Coburg, 1642 mitten im IOjährigen Kriege ver- 
faßt vom Pfarrer Seifried, worin e8 beißt: 

Wir leben jetzt im Bettlerorden 

Und find faft alle Barfüßer worben , 
Unfre Kleidung ift Lappen Art, 

Die Nahrung gering, die Armuth hart, 


Wie man fieht an unferen 2eibern, 
An Kindern und ehlichen Weibern. 


Menzel, deutſche Dichtung. IL 10 
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2. 
Das Hereinragen der Hölle in die deutſche Dichtung. 


&8 war fein Zufall, daß feit dem 15. Jahrhundert der vorher viel 
mehr verſteckte Teufel bald hier, bald da und endlich überall zum Vor— 
ſchein kam. Die heilige Lampe brannte trüb im Haufe Gotted, und bie 
Dämmerung begünftigte dad Hereinragen jenes Weſens aus ber tiefften 
Finfternif. Natürlihermeife war es nur eine Kinderfurdt, eine Vor— 
fpiegelung der Angft, wie fie der böfe Knabe empfindet, wenn er fih im 
Dunkeln allein gelaffen fieht von der erzürnten Mutter. Das ganze Hexen— 
wefen war natürlicherweife nur ein böfer Traum, wie viel taufend Men— 
fchenleben es auch Eoftete. Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts bewährte 
natürlicherweiſe ihren Gegenzauber und heilte die befefjene Menjchheit ganz 
einfach dadurch, daß fie nicht mehr an den Teufel glaubte. Aber der Teus 
fel ift, wie man zu jagen pflegt, ein Schelm. Er gebt, wenn er mip- 
fallt, und kommt in gefälligerer Geftalt wieder. Fauſt entfegte ſich an 
dem nilpferdartigen Ungeheuer, hieß es aber nur in etwas eleganterem 
Coſtüm wiederfommen. Hat es die aufgeklärte Menfchheit anderd gemacht 
als Fauft? 

Wir fommen mit der bequemen Art, mie man heute bei Nennung des 
Teufeld lächelt, nicht über die gefhichtlihe Thatſache hinüber, daß er 
vom 16. bis 18, Jahrhundert die Phantafie der Menſchen beherrſcht hat. 
Sei ed auch nur die Phantafie geweſen, warum Eonnte fie fi von feinem 
entfeglihen Bilde nicht losreißen? Ich glaube, es läßt ſich nur auf eine 
Art erklären. Die Gottentfremdung war noch neu; das Band, das bie 
Kirche um die Seelen gefchlungen, war zu innig, als daß fein plößliches 
Abreißen nicht mächtige Störungen in der Eeele hätte herbeiführen müffen. 
Mar e8 Scheu, war ed Trotz, war ed Angft, war es Muthwille — da 
wo Gotted Bild erlofhen, rief die Seele mit einer Art von Nothwendig— 
keit fich jened Gegenbild hervor. Die Möglichkeit, dem Böſen anheinı- 
zufallen, ftellte ſich plöglih in gräßlicher Nähe denen vor Augen, die biö- 
ber im Mutterfhooß der Kirche ficher gefhlummert hatten. Kaum batte 
Luther die ſchöne Maria und alle Heiligen aus der Kirche hinausgetrie— 
ben, fo fpie ihm die Hölle alle ihre Mißgeftalten entgegen, daß er Teufel 
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ſah auf allen Dächern, daß er auf der Wartburg das Dintenfah nad 
ihnen warf, und er ein zweijährige Kind in die Mulde zu werfen be= 
fahl, weil er es für ein Teufelskind hielt. Luthers Werke, Halle 1743. 
XXII. 1171. 

Schon vor Luther hatte fih in der ſchuldbeladenen Fatholifchen Welt 
das böſe Gemiflen in einer neuen, nie vorher jo arg graffirenden Teufels— 
angft geregt und zu Verfolgung der Heren angetrieben. In der Leiden» 
ſchaft derer, melde die alte Kirche zerftörten, lag auch etwas von böſem 
Gewifjen. In dem gallenbittern Haffe beider Parteien niftete fih immer 
bebaglicher das böfe Princip ein und beide wetteiferten im Serumfchlagen 
mit Teufeldgefpenftern und in immer gräßlicheren, immer zahlreicheren 
Hexenprozeſſen. 

Der reichen poetiſchen Flora, die auf dem Grunde des Glaubens ge— 
dieh, wie wir ſie im dritten Buche kennen gelernt haben, trat daher am 
Ausgang des Mittelalters und im Reformationszeitalter eine vom Teufel 
beſeſſene Dichtung entgegen. Die alte Gottesminne verwandelte ſich in 
Teufelsminne, denn die in ihrem Glauben geſtörte und geirrte Welt wurde 
nicht bloß von einer entſetzlichen Furcht vor dem Teufel angeſteckt, ſon— 
dern entbrannte auch im wahnſinnigen Gelüſte, mit des Teufels Hülfe 
alle Arten irdiſchen Glücks zu gewinnen. 

Die uralten, noch im Volke lebenden Erinnerungen aus dem deut— 
ſchen Heidenthum miſchten ſich in dieſes Teufels- und Zauberweſen ein, 
aber in entſetzlicher Verzerrung. Von der Milde und Klarheit, von der 
Herzensgüte und Gemüthlichkeit der Rieſen- und Elbenmärchen blieb keine 
Spur mehr übrig. Alles verfinſterte und verbitterte ſich zur Teufelei. 
Dazu geſellte ſich der ganze, durch die Humaniſten wieder aufgewärmte, 
Aberglaube der ſpäteren Römerzeit und der gelehrten Muhamedaner, deren 
magiſche Künſte von Spanien und Süditalien aus in unſere Univerſitäts- 
gelehrſamkeit eindrangen. 

Die Literarhiſtoriker haben bisher verſäumt, die betreffenden Dich— 
tungen in ein Gefammtbild unter dem richtigen Geſichtspunkt zuſammen— 
zufaffen, als poetifche Spiegelung des vom Dämon befeffenen Zeitalters 
überhaupt. Sie bilden eine Maffe, die nothmwendig zufammengebört. Der 
in ihnen audgeprägte Geift übte zmei Jahrhunderte hindurch den größten 
Einfluß im gefammten Volke. Auch ift, der rohen Form ungeachtet, mehr 

10* 


148 Sechstes Buch. 


Poeſie in ihnen, ald in den Ausläufern des Meiftergefangd und den An— 
fängen der Nenaiffance, zwifhen melden fie in Verbindung mit den 
Schwänfen die Mitte einnehmen. Zwiſchen ihnen und den Schwänfen 
befteht eine eigenthümlihe Wahlvermandtfhaft. Beide find aud dem Zer— 
fall des Glaubens hervorgegangen, der Spottgeift wie die Teufeldangft 
und Teufeldfuht. Auch greifen fie in einander über. 

In kunſtgerechten Dichtungen oder auch nur in zufammenhängender 
romanhafter Erzählung wie in dem Buche von Fauſt und einigen andern 
berühmten Zauberern ift nur wenig aufgezeichnet worden, deſto mehr in 
Sammlungen, die den Stoff nur roh zufammenhäufen, in der zahlreichen 
Literatur über die Hererei, und in faft allen Chroniken, Relationen der 
Tagesgefchichte und Ortöbefohreibungen der Zelt. Die alten Drude des 
16. und 17. Jahrhunderts wimmeln davon, Ueberall ſtreckt der Teufel 
die Hörner heraus oder ſpucken Gefpenfter und macht fi der gröbſte 
Aberglauben breit. Die Buchhändler fpeculirten damals auf die Teufeld- 
furdt und Teufeldfuht und überfhwemmten den Büchermarft mit Dä- 
monologie, magiſchen, fympatbetifhen, alchymiſtiſchen Lehrbüchern und 
Höllenzwängen. Ich hebe bier nur einige der vorzüglicheren Werke ber» 
vor, aus denen man fi über den Teufelöglauben jener Zelt am beften 
belehrt: Sprengerd malleus maleficarum (Herenhammer) von 1489, Bo- 
dini daemonomania, Francisci hölliſcher Protheus, Goldſchmidt Höll. 
Morpheus, Prätorii Weihnachtsfrazzen und Bloxberg, Wierus, de prae- 
stigüs, Tharſanders Schauplatz ungereimter Meinungen, die geſtriegelte 
Rockenphiloſophie (Chemnitz 1701), Breuner ıEuriofitäten, Männling 
cur. Albertäten, Godelmann de magis, Teufel- und Herenhiſtorien (1693). 

Unter den neueren Werken über dieſen Gegenſtand iſt weitaus das 
reichſte Görres, Geſchichte der Myſtik, welche zugleich am tiefſten in den 
dämoniſchen Charakter der Zeit eindringt. Soldans Geſchichte der Heren- 
prozeſſe iſt, obgleich zu rationaliſtiſch in der Erklärung, doch ſehr brauch— 
bar wegen der mitgetheilten Thatſachen. Zudem noch Horſts Zauber- 
bibliothek und Dämonologia. 

Das Herenmefen, mie ed hauptfählich erft nah der Reformation 
in beiden getrennten Kirchen überhand nahm, zeigt und die tieffte Ent» 
artung jener Zeit, die Umkehrung der alten Gottesfurcht in Teufelsfurcht, 
ja jelbft des Vertrauens zu Gott in Vertrauen zum Teufel, Zugleich 
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erſcheint die Verfolgung der alten (und jungen) Weiber in den Hexen⸗ 
prozeffen als das Gegenbild ber früheren Minne und Frauenehre, die 
Angft vor den alten Weibern das Gegenbild des altveutfchen Heldenthums. 
Grundzug des Herenglaubens ift die Furcht der Männer vor den Wei- 
bern und Haß der Männer gegen die Weiber, fofern bie letzteren nicht 
nur dem Teufel gewähren und dadurch den Männern entziehen, mas 
fonft den Männern gebührte, fondern auch mit Hülfe des Teufels flärfer 
ald die Männer werden und die Männer jeden Uebermutb fühlen laffen. 
Nah pſychologiſchen Gefegen fteigert fich die Furcht, wie der Zorn, in 
rafher Progreffion. Nur daraus erklärt fih, wie es möglih war, daß 
man am Ende die ganze Welt voll Seren ſah und dem Teufel eine Macht 
zuſchrieb, vor welcher die göttliche kaum mehr Play fand. Nicht das 
geringfte Uebel oder Unangenehme konnte im gemeinen Leben fi ereig- 
nen, man fah den Teufel dahinter. Kein Wetter, dad nicht die Heren 
gemacht hätten; Feine Krankheit an Menfchen oder Vieh, die nicht aus 
Beherung entftanden wäre; Fein Mißwachs, Fein Ungeziefer, das nicht 
Heren erzeugt hätten; aber auch Fein Glück, fein Talent, feine Wiffen- 
haft, die nicht Gabe des Teufels gemwefen wäre! Wie bei einer Sonnen= 
finfterniß ter ſchwarze Schatten allmählig die ganze goldglänzende Scheibe 
bedeckt, fo umnachtete der Herenglauben die abendländifhe Chriſtenheit. 

Neben der Angft vor dem Teufel auf der einen Eeite hatte ſich in 
der rohen Zelt auch ein freches Gelüften nah dem Bündniß mit dem 
Teufel und nach dem daraus zu erwartenden Gewinn offenbart, bei Wei— 
bern mie bei Männern. Wenn wirklich Adepten die ernftlichften Ver— 
ſuche anftellten, Gold oder den Stein der Weiſen zu machen, wenn wirf- 
lich Aftrologen und Magier die Sterngeifter zu bannen hofften, wenn 
wirklich felbft gelehrte Männer, wie Narippa von Netteöhelm ꝛc., Zaus 
berbücher ftudirten und den Teufel zu citiren fih alle Mühe gaben, wenn 
im gemeinen Volke Jäger nah Breifugeln, Soldaten nah magiſchen 
Mitteln, um fi feft zu machen, Spieler nah untrüglichen Mitteln zu 
gewinnen, Freudenmädchen nach Liebeszaubermitteln trachteten, mie hätte 
es nicht auch Weiber geben follen, die fi nad der Hexen Weife mit 
dem Teufel einzulaffen wirklich Luft bezeugten. 

Zum poetifhen Teufeldcult gehörte zunähft die Nacktheit. Im 
Norden, mo alles fi gegen dad Clima verhüllt und aud viel größere 
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Sittenftrenge herrſcht, war die Nadtheit immer etwas, woran fih dämo— 
niſche Schauer Enüpften. 


Daher der Glaube, man folle ſich nie beim Licht nackt ausfleidven, weil 
dann der Böfe um den Weg fey; oder wenn man um Mitternacht zwifchen 
zwei Lichtern nadt in ben Spiegel fehe, fehe man hinter fich den Teufel. 
Sehr merfwürdig it, was -Pröhle in f. Harzfagen V. 124 berichtet. Zwei 
Weiber waren bei großer Sommerhige in einer abgelegenen Gegend ind Gras 
gegangen und hatten fich bier, um weniger von ber Gluth ded Tages zu leis 
den, bei ihrer Arbeit ganz ausgefleivet. Da war alabald Geifterfpuf um fie 
und fie hörten die wilde Jagd in der Luft vorüberziehen. 

Eine Menge Zauberei Fann man nur bewirken, wenn man dabei 
nat if. So müſſen die Mädchen, die in der Andreasnacht ihren Freier 
fehen wollen, nadt feyn. Eben fo die Seren, ebe fie durch die Luft 
fortfliegen können. 

Der zamberifche Bilfenfchnitt, dur den man ſich frembed Getreide ans 
eignet, fann man nur nadt vornehmen, indem man eine Sichel an den Fuß 
bindet. Bei großer Dürre zaubert man Regen herbei durch ein Mädchen, 
welches nadt Bilfenfraut an den Fleinen Finger der rechten Hand und an die 
Eleine Zehe des rechten Fußes bindet, oder ganz in Blumen und Gras einge: 
hüllt und ins Wafler geworfen wird. Bol. Grimm, D. Muth. 560 f. 

Die Here kleidet fihb, wenn fie zum Sabbath fahren will, nadt 
aus, reibt fih am ganzen Leibe mit einer Salbe ein, fpriht dann einen 
kurzen Zauberſpruch, nimmt den erjten beften Befen, Spinnroden ıc. 
zwiſchen tie Beine und reitet durch den Schornftein in alle Lüfte. 

Die Salbe wird bereitet aus dem Fett neugeborner Kinder, die zu dieſem 


Behuf von böfen Hebammen gefchlachtet werden. Prätorius, Blorberg ©. 301. 
Bodinus UI. 4. 


Ferner gehört zur Herenfalbe das Wafler der Kröte, Saldan ©. 225, 
ober der Koth der mit geweihten Hoftien gefütterten Kröte, daf. 206, zuweilen 
auch mit dem ded Raben vermijcht. Der Saft von fieben Kräutern, wahrs 
fcheinlich unter planetarifchem Einfluß, Görres Muftif II. 597. 

In den zahlreihen Herenprozeffen des Elfaßes wiederholt ſich das 
Reiten. der Heren auf Wölfen, gewiß ein ſehr alterthümlicher Zug. Al- 
fatia 1856 ©. 302. In vielen Sagen fährt ein Neugieriger der Here, 
die er befaufcht Hat, nah, ruft aber in der Angft den Namen Gottes 
an; dadurch ift ver Zauber gelöst und er fällt aus der Luft herunter in 
ein fremdes Land. 
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So blieb einer auf einem wilden Gebirge fißen, ein anderer, ber feiner 
Frau nachgefahren war, fiel in einen Sumpf. Prätorius, Blorberg ©. 205. 
259. Bgl. Horft, Dämonomanie II. 211 f. Gin Bauer, den fein Weib ges 
falbt, ritt auf einem Kalb von Urach nach Prag, eine Botichaft für den Gra- 
fen von Württemberg zu holen. Als er aber auf dem Rückweg in einem 
Sprung über das Uracher Thal Fam und audrief „fo einen Sprung hab ich 
noch nie gefehen,“ verſchwand das Kalb. Sage in dem altd. Gedicht „vie 
Mörin“. Gin Mädchen aus Bergamo wollte ihrer Mutter nachfolgen, rief 
aber unterwegs den Namen Jeſu aus und wurde im Benetianifchen nadt auf 
der Erde gefunden. Schotti phys. cur. 95. 


Die Heren verfammelten fih in der Regel auf Bergen, zumeilen 
au in Ebenen unter einem alten berüchtigten Baume, unter dem Galgen 
und auf Richtplägen. Das erftere ift noch echt heidniſch, das letztere 
ſcheint ſchon hriftlih, indem man für die Heren alles Ekelhafte, alſo 
auch die häßlichſten VBerfammlungsftätten ausſuchte. Der berühmtefte aller 
‚Herenberge iſt unfer deutſcher Blorberg oder Broden. 

Kein Herenfabbath ohne eine gemeinfhaftlide Mahlzeit der Hexen 
und Hauberer am Tifch des Teufeld. Bemerkenswerth dabei ift die überall 
im Serenwefen vorfommende Umkehr des Guten ind Schlechte. Die Heren 
efien nichts als die efelhafteften Speifen, vie für fie aber Delifateffen 
find. Nah Görres, Myſtik IV. 2. 216 war Menfchenfleifh von Leihen zu 
effen der Gipfel des Genuffed für die Hexen. Die Herenmahlzeit ift 
nur Schein. Wenn die Heren heimfehren, haben fie nichts gegeflen und 
hungern. Salz darf nicht auf den Tiſch kommen, wenn man nur ben 
Namen des Salzes nennt, verfhmwindet der ganze Spud. Denn das Salz 
ift Heilig. Sehr merfwürbig tft folgender Gebrauch. Am Schluffe jedes 
Herenfabbath3 ruft der Teufel mit Donnerftimme: rächt euch, oder ihr 
müßt fterben! Gobdelmann, von Zauberern ©. 196. Das tft die Race, 
die Lucifer in ohnmächtiger Wuth zu nehmen lechzt, oder die Rache der 
von ihren Altären geftürzten Heidengötter. 

Wenn auch der Herenfabbath urfprünglih aus einem unſchuldigen 
heidniſchen Frühlingäfeft hervorgegangen ſeyn mag, fo tft er doch ohne 
allen Zweifel im riftlichen Volksglauben zu einer Jubelfeier der Hölle 
und zu einer abſichtlichen Antithefe gegen das Chriſtenthum ausgebildet 
worden. Man bemerkt, daß dem Teufel auf dem Blorberg alle die Ehre 
und Anbetung zu Theil wird, die anderwärts Chrifto gebührt, daß feine 
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Selbftverbrennung eine Nachahmung des Opfertodes Jeſu feyn fol, und 
dag auch eine Menge andrer Geremonien des Herenfabbaths nur eine Pa- 
rodie des chriſtlichen Cultus find. 


Die Selbſtverbrennung des Bocks und die Vertheilung der Aſche, ſo wie 
der ſilbernen Laus entſpringt dem Abendmahl. Statt des Bockes erſcheint nach 
Bodinus I. 1. zuweilen ein ſchwarzer Mann von dreißig Jahren, welcher ans 
gebetet wird. Das ift, um ben Heiland von gleichem Alter zu verhöhnen. 
Dem Teufel wird eine fürmliche Meſſe celebrirt, Calmeil, Wahnſinn, vor 
Leubufcher ©. 148. Während diefer Mefle ſtreckt man die Zunge aus, ente 
blößt fih unanftändig, geht rückwärts zum Altar und macht alles verkehrt und 
zum Hohn. Görres, Myſtik IV. 2. 293. Cine fchwarze Hoftie wird erhoben, 
wie in ber Fatholifchen Kirche bie weiße. Goͤrres IV. 2. 284. Dem Abend: 
mahl geht auch eine VBeichte vorher. Wie der Chriſt das Böfe, was er 
gethan und gedacht, reuig beichtet, fo beichten bie Hexen dem Teufel daſſelbe, 
aber nicht reuig, fondern mit Stolz, zu ihrem und des Teufels Ruhm, und 
er feuert fie dabei zu neuen Mebelthaten -an und ftraft die trägen, bie micht 
genug Schaden geftiftel. Jedermann Fennt die Unterredung der Seren in Shak— 
fpeares Macbeth, wo fie einander felbft erzählen, was fie alles Boͤſes geihan 
haben. Goͤrres a. a. O. Delrio p. 173. Bodinus I. 4. — Als Weihwafler 
dient der Urin des Bocks, mit dem alle Heren befprengt werben. De Lancre 
©. 457. — Auch eine Herentaufe wird vorgenommen , jede Here bekommt auf 
dem erften Sabbath , dem fie anwohnt, einer neuen Namen; zum Taufwafler 
dient ſchmutziges Wafler aus Pfügen und Wagengeleifen (Pferbehuffpuren 9). 
Prätorius, Blorberg ©. 406. 


Abgefehen von dieſen teuflifchen Nahäffungen des chriſtlichen Cultus 
wird biefer leßtere auch direft entweißt. Die Heren fiehlen echte Hoftien 
aus Kirhen, um fie auf dem Hexenſabbath zu verbrennen. Einem Heren- 
meifter, der eine ſolche verbrennen wollte, ſchlug fle ein Blitz aus der 
Sand. Görres a. a. O. 291. Zu feheußlichfter Verhöhnung dient eine 
große Hoſtie. Daf. 290. 

Anna Bögtly, eine Zauberin, fammelte in der Schlucht von Pfeffers um 
Mitternacht Zauberfräuter und mußte fich dazu einer magifchen Kerze bedienen. 
Um den Zauber noch Fräftiger zu machen, brauchte fie eine Hoftie und raubte 
diefelbe. Allein num umgaben fie in der Wildniß des Gebirgs eine folche 
Menge von höhnenden Teufelsfrazzen, daß fie aus Angft die Hoftie wegwarf 
in bie Dornen. Sogleich blühte aus den Dornen eine filberne hellleuchtende 
Rofe als Monftranz um bie Hoftie; Hirten fanden fie und man baute darüber 
bie Kapelle von Ettiswyl. Gedicht von Juſtinus Kerner, 


Wie das gute reine Wafler in Quellen oder im Thau und Regen 
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oder durch Welhungen gefickt war, Heil und Eegen zu bringen, ſo 
umgefehrt bewirkte man durch unreines Waffer auf magiſche Weiſe Scha- 
den. Sehr oft fehrt daher die Vorftellung wieder, daß Heren ihr Wafler 
laffen und durch Umherſpritzen veffelben Regen und Ungewitter bewirken. 
Nach Bodin, daemonomania II. 7, deutich von Fiſchart S. 139 wurde eine 
Here nicht zu einer Hochzeit in einem Dorfe bei Gonftanz eingeladen, rächte fich 
aber, indem fie in eine Grube pißte und dann das MWafler mit Zanberworten 
über das Dorf fprigte, worauf es von Hagel überfchüttet wurde. Bei Trier 
machte ein junges unfchuldiges Mädchen durch Umrühren und Umherſpritzen des 
eignen Waflers böfes Wetter ſ. Delrio, disqu. mag. II. quaest. 10. Philo, 
magiologia ©. 184. 688. Horft, Dämonomagie II. 76. 88. 246. 
Zuweilen fahren die Heren felber mit im Ungewitter, melches fie 
machen. 


Gin Jäger ſchoß in die fchwärzefte Stelle einer Gewitterwolfe und fogleich 
fiel ein nadtes Weib herunter, welches die Here war, die dad ganze Gewitter 
erregt hatte. Mone, Anzeiger IV. 309. 


Eigenthümlich ift die WVorftelung, daß eine Here im Elſaß, indem 
fie dur ein ihr vom Teufel geſchenktes Horn geblafen, das ganze Yand 
mit Nebel erfüllt habe. Alfatia 1856 ©. 312. 

Schon 2. Mof. 9, 8 ift erzählt, wie in Aegypten die Peftblattern 
entftanden feyen durch Ruß, den man zauberifch in die Luft geworfen. 
Diefer Nußzauber wiederholt fih auch noch ſpät im Herenglauben und 
zwar in Verbindung mit dem Hagelfhaden. Die Heren freuen Ruß 
und Urin zugleih aus, um den Feldern zu ſchaden. Horſt, Dämono— 
mante II. 248. Iſt vielleicht das rußartige Mutterforn, der Mehlthau 
und find die Blattern erfrankter Pflanzen bier ald Wirkungen gemeint? — 
Mit dem Teufel zeugen die Heren im Sabbath alles Ungeziefer. Auch 
Mäufe können fie in Unzahl bervorzaubern. Am bäufigften wird ihnen 
in den Prozeſſen, vorgeworfen, die Milh aus fremden Ställen, Butter 
und Vorräthe aller Art aus fremden Häufern durch Zauber abgeführt, 
ja den Menfchen felbft das Herz aus dem Leibe heraus- und dagegen 
den Nahbarn, Kindern, dem Vieh Kranfheiten oder ſchädliche Dinge in 
den Leib hHineingezaubert zu haben. 

Die Here wirkt ſchädlich, ja tödtlich dur den bloßen Blick, das 
f. 9. böfe Auge, fo wie dur ihren giftigen Hauch und durch ihren 
Gruß, Insbefondere durch ihr Lob. Daher man eine Menge Mittel kannte, 
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ihre Einwirkung unſchädlich zu machen, dad antife Zeichen der Feige 
(Daumen durch die Fauft ſtecken), fromme Sprüde ıc. Ueber das rothe 
Auge der Heren f. Mone, Anzeiger 1837 ©. 360. Man ſah in jedem 
rotben Auge eines alten Weibes, herrührend vom Stubenrauch, ange— 
ftrengtem Spinnen ꝛc. eine Here. 

Dom Gift der Seren ftebt die gräßlichfte Sage in Philos magio- 
logia p. 721. 

Gine Here blied noch auf dem Scheiterhaufen den Henfer an, daß er ben 
Ausſatz befam. ine andere wurde verbrannt, da fam aus ihrer Aſche eine 
Kröte hervor und befprigte den Henfer mit Gift, der dadurch fiech wurbe. 

Dur das ganze Herenwefen geht die Vorftellung einer fleifchlichen 
Vermiſchung mit dem Teufel. Wie die KHriftlihen Nonnen geiftigermeife 
ald Bräute Chriſti gedacht werben, fo die Hexen ald Bräute des Teufels, 
fleiſchlicherweiſe. Einer reinen Jungfrau vermag Satan und bie ganze 
Macht ver Hölle nichts anzuhaben, deshalb ift die erfte Bebingung einer 
Here Entweihung ihrer Jungfräulichkeit. Es Tiegt darin nicht blos Die 
abfihtlihe Umkehr des Chriſtenthums in fein teufliihes Gegenbild, fon- 
tern zugleih auch die tieffte Entartung der fagenbildenden deutfchen Volks— 
einbildungsfraft, die von der zarteften Keufchheit und naivſten Unſchuld 
ausgehend bis zu diefer bemußten Unzucht berabfanf. 

Auf dem Herenfabbath hält der Teufel oder Bo, der dafelbft angebetet 
wird, nachdem ihm alle anmwefenden Heren den Hintern gefüßt, mit ihnen zu, 
was als eine Ginweihungsceremonie betrachtet worden zu ſeyn fcheint. Außers 
dem überlaffen ſich die Heren nah dem Tanze beim Sabbath mit den anz 
wefenden Tenfeln und Herenmeiftern ohne Scham jeder Unzucht. Endlich wers 
den fie daheim vom Teufel buhlerifch befucht. Er fonımt als Junfer, Jäger, 
oft auch in Thiergeftalt und ift fletd unrein. Pater Abraham, Judas U. 171. 
Magica, G@isleben 1597 ©. 63. Einmal wagte fih ein Teufel als fehöner 
Jüngling gefleidet zu einer reinen Jungfrau, Fam aber hier nicht an und wurde 


durch geiftliche Mittel vertrieben. Da verbrannte er, ehe er abfuhr, das ganze 
Bett durch einen furchtbaren Bauchwind. Francisci, Höl. Proteus ©. 841. 


Eine der ſcheußlichſten Vorftelungen des Hexenglaubens war, daß 
der Teufel ala Meib erft Männer verführe, um dann den empfangenen 
Samen ald Mann mieder zu brauchen, weshalb ſich die Heren über feine 
Kälte befehweren. Bodini daemonomania S. 130, Prätorius, Blorberg 
©. 339. — Der weibliche Teufel heißt Succubus, der männliche Incubus. 
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Der Succubus dient ald Maitreſſe bei audgelernten Zauberern oder 
Herenmeiftern. So hielt fih ein gottlofer Priefter vierzig Jahre lang 
eine teuflifhe Maitreffe unter dem Namen Hermione, die aber Niemand 
fab ald er. Bodini daemonomonia I. 7. — Defter noch verführt der 
Succubus arglofe Männer, die ihn nicht fennen. So ließ fih ein Ritter 
von einem wunderfhönen Mädchen verführen, welches fih ihm gleih nad 
der Umarmung in der mahren Teufeldgeftalt zeigte, jo daß er vor Schreden 
ftarb. Prätorius, Blorberg ©. 349. Wohl Erinnerungen an heidniſche 
Elben- und Nirenfagen. 


Zumeilen erfahren lüderliche Zünglinge gerechte Strafe dadurch, daß 
der Teufel felbft fih in ihre Buhlerinnen verftellt. 


Ein Soldat glaubte mit einer hübfchen Dirne zu thun zu haben und er: 
wachte beim Aas eined Eſels. Prätorius, Weltbeich. 1. 188. Ein Offizier 
in Sion, la Jaquiere, erfuhr etwas Nehnliches und lag morgens bei einem 
todten Pferde. Happel, rel. cur. II. 537. Ginem PBagen in Wien, der ein 
fhönes Mädchen zu verführen trachtete, erfchien der Teufel in deſſen Geftalt 
und fog ihn dermaßen aus, daß er impotent wurde. Francisci, höll. Proteus 
©. 856. — Zu Rotenburg an der Tauber erfchien ein vornehmer Mann mit 
zwei Gefellen und warb um eine ſchöne Bürgerstochter, aber der Vater mißs 
traute und beim Namen Gottes entflohen die böjen Geifter und ließen bie 
Leichen dreier Gchenften vom Galgen zurüd, Magica, Gisleben 1597 ©. 60. 
Ein Teufel Fam zu einem Mädchen in Geftalt ihres Geliebten und verführte 
fie; nachher fand fie ihren wahren Geliebten, der nichts davon wußte, und 
war gräßlich enttäufcht. Caesar. Heisterb. X. 3. Schotti, phys. cur. 309, 


Schauerlich ift die Teufeldfage von Freiberg in Sachſen. 


Hier wandte fih ein Züngling an einen Schwarzfünftler, damit er ihm 
helfe, eine Jungfrau zur Gegenliebe zu bewegen. Der Jüngling mußte in 
einen Zauberfreis treten, den er aufs firengfte einhalten follte. Dann zauberte 
ihm der Schwarzfünftler die Jungfrau vor; als aber der Züngling, alles ver: 
geffend, über den Zuuberfreis hinaus ihr die Arme entgegenftredite, verwan- 
belten fich die veizenden und zärtlichen Züge der Jungfrau plöglich in ein 
gräßliches Teufelsgefiht und der Teufel, der durch des Schwarzfünftlere Be: 
fchwörungen wider Willen gezwungen worden war, der Jungfrau Geftalt ans 
zunehmen, rächte ſich jest, indem er den Süngling vollends aus dem Kreife 
herausriß und an der Wand zerfchmetterte. Müller, annales Freiburg. ©. 19. 
Sappel, rel. cur. V. 213. 


Eine ver mwunderlichiten Teufeldgefhichten fteht in Hauptd Aehren—⸗ 
lefe V. 187. 
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Zu Pyrmont war ein blinder Teufeldbanner Mamend Simon, der Fonnte 
alle Teufel austreiben. Da fam eine fchöne Dirne zu ihm, der er ebenfalls 
ben Teufel austrieb, die ihn aber, obgleich er fie nicht fehen konnte, fo bes 
zauberte, daß er fie heirathete. Darauf führte fie ihn unter dad Dach, fiürzte 
ihn von oben tobt herab, fchlachtete ihn und machte ſich einen Braten von 
ihm, deflen Geruch die Menfchen herbeizog und zur Entdeckung des Verbre— 
chend führte. 


Die Jungfrau zu Erfurt. 


Ein Student zu Erfurt war fterblich verliebt in eine fchöne Jungfrau und 
wandte fich zulegt an den Teufel, der ihm verſprach, ihm die Jungfrau bei 
Nacht in die Kammer zu bringen, doch follte er fie bei Leibe nicht berühren. 
Als fie aber fam, riß ihn die Liebe hin, er fchloß fie in feine Arme und fie 
fiel todt nieder. Der Teufel brachte fie zwar wieder heim und hauchte ihr ein 
Scheinleben ein, fo daß fie, nur todtenbleich, alle häuslichen Gefchäfte wie 
biöher verrichtete. Als e8 aber den Eltern verdächtig vorfam und man die 
Geiſtlichkeit hinter fie ſchickte, entwich der Teufel aus ihr und fie fanf zuſam— 
men, ein ftinfender Leichnam. Luthers Tifchreden, Jena 1591 ©. 112. 


Die Here von Berne. 


Zu Berne bei Altenfteig verliette fich eine Here in einen jungen, aber 
ſchon verheiratheten Mann, zauberte fofort deſſen junge Gattin weit hinweg 
nach Welfchland, nahm felber ihre Geſtalt an und lebte zwei Jahre lang uns 
erfannt als die rechtmäßige Gattin im Haufe, befam auch ein Kind. Nach 
zwei Jahren aber gelang es der wahren Frau, heimzufehren, und faum ers 
blicte fie der Mann, ald er ausrief: ich habe zwei Frauen! In dem näms- 
lichen Augenblid aber verfchwand die falfche Frau mit ihrem Kinde für immer. 
Mone, Anzeiger 1838 ©. 366. 


Merkwürdig ift eine Herenfage in Wagenfelds bremifchen Volkes 
fagen IL. 5. 


Eine Magd befaß die Gabe, während ihr Leib fchlief, ald Biene aus ihm 
heraugzufliegen. So war fie einmal ausgeflogen, als ihr Liebhaber, ein zärt- 
licher Schneidergefelle, fich zu ihr fchlich und die feheinbar Echlafende durch 
Küfle zu erweden bemüht war. Da fam die Biene und wollte haftig in ben 
Mund der Ecjläferin fliegen, aber der tapfere und behende Echneider wehrte 
ihr ab, damit feine Schöne nicht verlegt werde. Nach einem langen, fehr 
ergöglichen Kampf gelang es der Biene, eine Paufe zu benügen und in den 
Mund der Schlafenden zu fliegen. Da fchlug diefe die Augen auf und that 
einen lauten Schrei. Der Echneider aber erfannte, daß fie eine Here fey, 
ging fort und fam nie wieder. — Auch in Hummelgeftalt fliegt eine Seele aus 
dem Leibe. Heer, Glaris 318. 
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Diele Sagen melden auch von Teufelöfindern. Am berühmteften 
find desfalls die urfprünglich nicht deutfchen Sagen von Merlin und 
Nobert dem Teufel. Ich gebe bier einige deutſche. 


Ein Betrunfener flncht feinem fchwachen Weibe, fie folle den Teufel im 
Leibe haben; da gebärt fie einen Heinen Teufel, der dem Vater den Hals um: 
dreht. Neuentdeckte NMarrenwelt IL. 119. Gin Anderer fonımt vom Masken 
ball in einer Teufeldmasfe und fagt ſcherzend zu feiner Frau, nun will ich dir 
einen Fleinen Teufel machen. Sie bringt darauf einen böfen und gottlofen 
Buben zur Welt, Prätorius, Weltbefchreibung II. 109. Happel, rel. cur. 
IV. 303. 

Am gemeinften find die Sagen von Spielern, Geizhälſen, frechen 
Burſchen und Dirnen, Sonntagsihändern,, böfen Richtern und geldgle— 
rigen Abvofaten, gottlofen Pfaffen, unbarmberzigen Landsknechten ıc., 
die der Teufel in der Bulle ihrer Sünden bolt. Ich bebe nur die merf- 
mwürbigften hervor. — Ein ſehr altes Motiv liegt in der Sage vom Lan 
genftein, einem großen Borpbyrfelfen bei Mainz. 

Mit diefem Welfen dedite der Teufel zum Hohn einen Schag zu, den eben 
ein Wucherer begraben hatte, fo daß er ihn num nicht mehr ausgraben fonnte 
und ſich erhing. Lange nachher zeigte der Teufel einmal einem jungen Mann 
den Schag und fehenfte ihm benfelben, wofür er eine Tobfünde begehen folle, 
entweder Raufh, Ehebruch oder Mord. Der Jüngling meinte, ein Raufch 
fey doch fehr unfchuldig,, betranf ſich, verführte ein Weib und ermorbete ihren 
Mann. Schreiber, Sagen II. 28. 

Sehr eigenthümlih ift die Teufeldfage von der Windmühle bei 
Greifswald. 

An die Flügel derſelben band der Teufel einmal einen Armenpfleger an, 
der die Armen betrogen hatte; ſeitdem geht dieſe Mühle allezeit gegen den 
Mind. Zeiler, itin. Germ. p. 376. Männling, Curioſitäten S. 80. 

Die Teufelsfage von Neurode in Schlefien. 

Hier Iud einmal ein Edelmann im Jahre 1540 feine Nachbarn zu einem 
Schmaufe ein. Als fie nicht Famen, erzürnte er fich jo, daß er ſtatt ihrer alle 
Teufel aus der Hölle einlud. Siehe, da mwimmelte fein Hof und Haus von 
ſchwarzen Gäften; alles war voll Teufel, die unmäßig fraßen und foffen. Da 
fah der geängitigte Edelmann mitten unter ihnen fein Kind, das einer auf den 
Armen hielt. Es zu retten erbot fich ein frommer Knecht und nahm dad Kind 
wirklich durch die Kraft ber allerheiligften Namen dem grollenden Teufel ab, 
worauf der Spud fich verlor. Aelurius, Gloͤtzer Chronik ©. 230. 


Schaurig find die Sagen vom Maler in Lübeck, ver den Teufel fo 
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häßlich gemalt Hatte, daß diefer ihn aus Mache ind Verderben flürzte 
(Goldſchmidt, höll. Morpheus, 194) und die vom Stod in Eifen und 
Teufelsfhloß und Schlüffel zu Wien. Büſching, wöchentl. Nachr. II. 296. 
Bechftein, öfterr. Sagen Nr. 2. 

Das Lebenslicht. 


Die Gräfin Anna Sophia Schad verfchrieb ſich dem Teufel, wofür er ihr 
das Iuftigfte Leben von der Welt verfchaffen mußte. Nach einer Reihe von 
Jahren erft follte er fie haben dürfen und zwar nicht eher, als bis das Mache: 
licht in der Nacht abgebrannt feyn würde. Als diefe Nacht nun fam, wandte 
fie fih voller Angft an einen Geiftlichen, der den Teufel auch glüdlich 
abfertigte, indem er fich des noch übrigen Reftes der Wachskerze bemächtigte 
und diefelbe in die öftliche Kirchenmauer vermauern lief. Nach einiger Zeit 
aber geriet die Kirche in Brand. Da fprang die Gräfin barfuß aus dem 
Bette, eilte zur Kirche und beſchwor die Bauern, jene Mauer zu retten. Das 
geſchah auch, aber von Stund an entfagte die Gräfin ihrem fehlechten Lebens— 
wandel, betete und flarb in Gram. Ihr Geift geht noch um, Müllenhoff, 
Sagen Nr. 248. — Ein ähnliches Lebenslicht hatte ein Kaufmann in Löwen, 
den ber Teufel beirog, indem er das Licht tief in der Erde vergrub. Molf, 
niederl. Sagen Nr. 1456. — 


Don dienftbaren Teufeln melden viele Sagen. Ste erinnern 
zum Theil an bie bienftbaren Hauselben, den geftiefelten Kater ıc. aus 
der Heidenzeit, haben aber doch einen andern Charakter, indem ihnen 
immer etwas Furchtbares inne mohnt und man in ihrer Nähe die Hölle 
wittert. Auch dient der Teufel nicht umfonft, mie der heidniſche Elbe, 
fondern um die Eeele feined Herrn. Noch faft ganz elbifch und uneigen- 
nützig erfcheint Rechenbergs Knecht. 


Ein Dämon diente als Knecht dem Ritter von Rechenberg unter Kaiſer 
Mathias. Einſt ſchickte ihn der Herr mit einem Brief aus und fand ihn bald 
derauf im Stalle fohlafen. Zornig wedte er ihn und frug, warum er feinen 
Befehl nicht ausgerichtet. Der Knecht aber hatte ſchon die Antwort in der 
Taſche. Gin andermal rettete er feinen Herrn, indem er den fie verfolgenden 
Reitern die Hufeifen von den Pferden wegftahl. Ginmal befreite er feinen 
Herrn aus einem Thurm und führte ihn durch die Luft fort, der Herr rief 
aber in ber Angft „hilf Gott”, da ſchwand der Zauber und er fiel in einen 
Sumpf. Agricola, Eprühw. 301. Rivander, prompt. II. 1336. Grimm, 
Deutfhe Sagen I. Nr. 174. Luthers Tifchreden, 211. Büſchings Bolfs- 
fagen 59. — Nah Göͤdſches fchlef. Sagenſchatz S. 139 war der NRechenberger 
bei Wartemberg in Schlefien zu Haufe. Langbein hat die Sage ald Romanze 
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behandelt. Ginen ganz eben fo befchaffenen Knecht hatte der Ritter von Leuen⸗ 
berg bei Cäſar von Heifterbah V. de daemonibus. Montanus, die Vorzeit 
Cleves II. 356. Eben fo der Graf von Rogendorf. Hier Toll der Knecht 
der Geift eines in der Schlacht Gefallenen geweien ſeyn, allein er treibt fo: 
boldartige Poſſen und verfchwindet dann. Prätorius, Glüdstopf ©. 173. Ein 
dritter Geift in Pferdegeftalt fommt vor in Wolfs nied. ©. Nr. 216. 


Eben fo allbefannt ift die Eage von Thedel Unververden von 
Wallmoden. 


Derſelbe ſah im 18. Jahr einer Taufe zu und wurde dabei ſo gerührt, daß 
er ſagte: wenn er auch ſo getauft wäre, wollte er ſich vor gar nichts in der 
Welt mehr fürchten. Da ſagte ihm der Prieſter, er ſelbſt habe ihn getauft 
und ganz auf gleiche Art. Bon nun an fürchtete Thedel nichtE mehr. Das 
war dem Teufel gram, daß er fo ftarfen Glauben hatte, ritt ihn alfo unter: 
wegs an, um ihn zu verfuchen, auf einem herrlichen fchwarzen Roß. Bei ihm 
waren etliche Verdammte von bes Thedel alter Rreundichaft, unter anderen 
deſſen Gevatter, ver eine breibeinige Ziege ritt. Diefer raunte ihm zu, daß 
ber Teufel die Abficht Habe, ihm den Hald umzubrehen, fobald er das ſchöne 
ſchwarze Roß befteige, belchrte ihn aber, wie er ed machen müfle, um den 
Teufel zu betrügen und das Roß zu gewinnen, Gr nahm ihn nämlich hinter 
fi auf die breibeinige Geis und ritt mit ihm bligfchnell durch die Luft nad) 
dem heil. Grabe, an welchem Thedel drei Nächte wachen mußte, ohne zu reden 
und ohne fich durch irgend etwas ftören zu laflen, wovon er ber Unververte 
hieß. Der Teufel rief ihm unaufhörlich zu, um ihn zu verloden: willft du 
nicht mein ſchönes Pferd? Aber Thedel ſchwieg, bis die drei Nächte vorüber 
waren, da plöglich rief er: ja, ich will das Pferd, und nun mußte ed ihm 
ber beirogene Teufel ausliefern, ohne ihm weiter fchaden zu fünnen. Als er 
heimfam plagte ihn feine Frau fehr mit ihrer Neugier, woher er dag Roß 
habe. Er fagte es ihr aber nicht. Dann machte er auf Turnieren und Weis 
fen mit dem fchönen Thier großes Auffehen. Am Hofe zu Braunfchweig wollte 
Heinrich der Löwe feine Furchtlofigfeit prüfen, ſteckte ſich ein Beberchen in den 
Bart und wartete, bis Thedel, mit dem er fpradh, es ihm höflich wegnahm. 
In diefem Augenblid big der Herzog nach Thedeld Finger, in Erwartung, 
berjelbe werde erichreden, aber Thedel gab ihm einen Schlag auf die Wange 
und frug zornig: find Euer Gnaden ein Hund geworden? — Nach dem Tode 
feines Weibes zog Thedel nach Livland und diente im Orden der Schwert: 
ritter gegen bie Heiden. Als er nun mit feinem unmwiderftehlichen Roß bie 
größten Thaten vollbrachte, verlangte einmal der Ordensmeiſter in Gegenwart 
des ganzen Heered von ihm zu wiflen, was ed denn mit feinem ſchwarzen Roß 
eigentlich für eine Bewandtniß habe? Thedel erwiederte, wenn ich ed fage, 
muß ich nach drei Tagen fterben. Da fchöpfte der Meifter Berbacht, ver Teus 
fel fey im Spiele, und befahl Thedeln bei des Ordens Pflicht alles zu jagen. 
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Thedel beichtete, beftellte fein Haus, offenbarte alles und ftarb nach drei 
Tagen. Nach dem Gedicht des Thym von Zwidau „bed edeln geftrengen welts 
berühmten und ftreitbaren Heldes Thebel Unuuerferden von Wallmoden tapferer 
mennlicher und ritterlicher Thaten viel hübfche alte wunderbarliche Geſchichten“, 
Magdeburg 1558. Im Auszug in Horfid Zauberbibliothef IL 292. Hagen 
und Büſching, Grundriß 492. Wunderhorn II. 302. 


Das Teufelöpferd zu Reinek. 

Dem Ritter von Reineck wurde ein herrliches Pferd zum Kauf angeboten, 
welches man „das eiferne Pferd“ nannte, dem aber der Fluch anhing, allen 
feinen Befigern den Tod zu bringen. Der Ritter und alle feine Söhne gingen 
darüber zu Grunde. v. Herrlein, Sagen des Speflart ©. 232. 


Sehr allgemein war der Glaube an ben spiritus familiaris oder 
Haudgeift, indgemein ein Alraun (Mandragora, Galgenmännlein) eine 
Wurzel, die unter dem Galgen wächst und zwar erzeugt durch den Urin 
der Gehenften. 


Denn man fagt, der Gehenfte müfle das Wafler, womit er getauft wor: 
den, am Galgen wierer von fi) geben. Davon nun enifteht die Wurzel, bie 
einem verfrüppelten Männlein oder Meiblein ähnlich ift und wirklich lebt. 
Denn wenn man fie ausreißt, fchreit fie hell auf. Auch muß ber fterben, der 
fle auszieht. Daher man nur das Erdreich um fie lodert und fie dann einem 
Hund an den Echwanz bindet, der, wenn man ihn hinweglodt, fie auszieht 
und davon flirbt. Wer im Befig der Wurzel ift, dem bringt fie Geld und 
Glück. Man fann fie aber nicht wieder los werden, aufer wenn man fie 
verkauft. Stirbt der Befiger, fo erbt fie der jüngfte Sohn, muß aber etwas 
Geld dem Vater ind Grab legen. Del Rio, disqu. mag. IV. 2.6. DBreuner, 
Euriofitäten 226, Grimm, D. Myth. S. 1154. 


Denjelben Dienft leiftet ein Eleined im Glaſe eingefperrtes Teu— 
felhen. Es zeichnet fih in den Sagen befonderd noch dadurch aus, daß 
man es unter gemiffen Umſtänden nicht wieder los werden Fann und nad 
dem Tode eben fo in die Macht ded Teufeld geräth, als man fich den- 
felben im Leben dienftbar gemacht Hatte. 


Der fogenannte Dueveljong in den Niederlanden fommt nur in bie dritte 
Hand. Der dritte, der ihn bat, muß ihn behalten, wird ihn nie wieder los 
und wird zulegt vom Teufel geholt. Wolf, Deutfche Märchen Nr. 326. So 
fommt auch der in eine Flaſche eingefchloflene fchwarze Mönch Yruno immer 
wieder, man mag ihn werfen und verlegen, wohin man will, v. Steinau, 
Volksſ. S. 280. — Fouqus hat die Sage in feinem „Galgenmännlein“ noch 
weiter ausgebildet. Hier iſt es Neicharb, ein junger Menfch, ver den Teufel 
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im Glafe befommt und durch ihn reich wird und in allen Dingen Glück hat; 
allein er fann ihn nur um eine geringere Summe verfaufen, als um melde 
er ihn gefauft hat, fonft bleibt er bei ihm. Se länger, je läftiger wirb ihm 
ber unheimliche Gafl. Er bringt ihn mehrere Male glüdlih zum Verkauf, 
befommt ihn aber immer wieder mit andern Sachen, bie er zufällig kauft, 
zurüd, bis er ihn um einen Heller erwirbt und es feine geringere Münze mehr 
gibt. Fouquo ift fo barmherzig, ihm im Walde einen Fürften zuzuführen, dem 
er das Leben rettet und der ihm zu Liebe Halbheller fchlagen läßt. 


Es kommt au ein Teufel im Spiegel vor, der in das Glas des— 
felben gebannt, einer Dame alles fehen laffen muß, was fie will. Bru—⸗ 
ſchius in Leibnit. ser. rer. Brunsv. II. 952. Schon urfprünglich dachte 
man fi wohl in dem Erzfpiegel, der vor den Glasfpiegeln allein be 
fannt war, den Geift des Metalled wirkſam. Das Verbot, Nachts in 
den Spiegel zu fehen (Rodenphilof. II. 8) hängt wohl damit zufammen. 

Hedethaler, Hedepfennig, Brutpfenning beißt dasjenige Stück Geld, 
welches durch Zauberei das Geld mehrt. Wer einen Hedethaler in der 
Taſche Hat, der findet alsbald einen zweiten dabei und wenn er biefen 
ausgibt, wieder, fo daß es ihm nie mehr am Gelde mangelt. 


Nach Happels rel. cur. I. 522 muß, wer den Brutpfennig gewinnen will, 
in der Dämmerung des Weihnachtsabends auf einem Scheiveiwege unter freiem 
Himmel dreißig Goldftüde im Kreife um fich her legen und vorwärts und rüds 
wärts zählen. Berzählt er fi, oder blidt er um, fo bricht ihm der Teufel 
den Hals. Zählt er aber richtig und blickt nicht um, fo muß ihm der Teufel 
das 31. Goldſtück dazulegen und das ift dann der Brutpfennig, ber in jeder 
Nacht einen andern ausbrütet. Happel erzählt weiter, eine Magd, deren Frau 
einen folchen Brutpfennig befeflen habe, fey zufällig an eine Kifte gekommen, 
in ber fie ein fchwarzed Kalb mit offenem Maule erblidt babe, das aber fos 
gleich davon geflogen fey und das ganze Haus in Flammen gefegt habe Dies 
ſes Kalb bringt die Sage vom Brutpfennig in eine Verbindung mit der Wunſch⸗ 
fuh der indifchen Sage, d. h. der Kub, aus ber fich alles melfen läßt, was 
man wünfcht. 

Nach Kuhn, nordd. Sagen ©. 20 und 470 muß man zu Neujahr oder in 
der längften Nacht einen ſchwarzen Kater, der auch Fein weißes Härchen haben 
darf, in einen Sad feden, den Sad mit 99 Knoten zubinden, ihn dann dreis 
mal um die Kirche tragen und jebesmal durchs Schlüffelloh der Kirchthür 
dem Küfter rufen. Dann kommt beim brittenmal der Teufel und fauft den 
Sad mit dem Kater für einen Thaler und das ift ber Hedethaler. Der Vers 
fäufer muß aber heimeilen, denn wenn er nicht zu Haufe ift, bis der Teufel 
die 99 Knoten aufgebunden, fo ift er verloren. Der Hedethaler wird in Salz 
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aufbewahrt. In Wolfs deutfchen Märchen Nr. 331 vertritt ein Schwarzes Huhn 
die Stelle des Katers. 


Uebrigend beißt es in Grimms Abergl. Nr. 781, der Hedethaler 
könne nie verloren gehen und Eehre immer zu feinem Eigenthümer zurüd, 
weshalb er auh nah Wolfd deutfchen Märchen Nr. 331 in Gent ber 
fliegende Schilling beißt. 

Gegenüber den alten Helden, die ald nadte Berferker oder ſchlecht 
bewaffnete Bärenhäuter die mächtigſten Feinde befiegten, nehmen ſich die 
viel fpäter in der Sage aufkommenden Freifhüsgen, die aus ficherer 
Berne dur bloße Zauberfunft ohne alle Gefahr für ſich felbft, den Feind 
treffen und aus Bosheit gerade auf das Verderben der Unfchuldigen aus- 
geben, höchſt modern und erbärmlih aus. Der Gegenfab der pfiffigen 
men gegen die ehrliche Vorzeit kann kaum ſchärfer gefaßt werden. 


Ein Jäger lernte vom Teufel die Kunft, ein Freiſchůtz zu werden, d. h. 
daß ihm jeder Schuß treffen mußte. Er lud nämlich eine geweihte Hoftie und 
ſchoß diefelbe gegen die Eonne ab. Augenblicklich entitand ein Ungewitter und 
feine Bußftapfen auf dem weißen Tuch, auf dem er geftanden, waren blutig. 
Der Blitz zündete ihm das Haus an und zum Ueberfluß wurde er verdammt, 
ewig zu jagen. Müllenhoff, Sagen aus Schleswig Nr. 492. "Das in bie 
Sonne fchießen, um Freifchüg zu werden, fommt auch in Wolfe heſſ. Sagen 
Mr. 124 vor. 

Mer ein Freifhüs werden will, muß fich Freifugeln gießen, die überallhin 
treffen. Dazu braucht er aber Farrenfamen, den er in der Mitternacht vor 
dem Fohannistage im Walde fammeln muß, und Himmelsblut, das er auf 
folgende Weiſe befommt. Er ftellt fih (mahrfcheinlih am Sohannistage) zu 
Mittag, wenn die Sonne am höchften fieht, derfelben gegenüber und ſchießt 
mitten in fie hinein, dann fallen drei Blutstropfen herab, die mifcht er zu dem 
Farrenfamen mit dem Blei, aus dem er die Kugeln gieft und dann werben 
es lauter Freifugeln. Bechftein, Sagen des TIhüringerlandes III. 482. Bal. 
Mone, Anz. 1838 ©. 224. Harrys, niederfädhl. Sagen II. 16. 

Mittelft des Freis oder Luftfchuffes kann der Freifchüg in der weiteften Berne 
jeden erfchießen, wen er will. Bodini, Dämonologie, dentfh von Filchart 
S. 144. Auf diefe Art tödtete einer den Mann feiner Geliebten in Paris auf 
600 Meilen Weite. Gödelmann, von Zauberern S. 75. In Tirol ſchoß ein 
Gemsjäger als Freifhüg alle Gemfen an derfelben Stelle an, fo daß alle 
Belle derfelben, über einander gelegt, nur ein Loch zeigten." Steub, Tirol 
©. 63. Drei’ Freifchügen fchoflen einmal hoch auf der Mauer 'eines alten 
Schloſſes ein Kleeblatt. Bechftein, Thüring. ©. I. 170. 

Nach einer alten Volksſage wird die letzte Freifugel, deren der Schütz fich 
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bedient, vom Teufel gelenft und der Schüß erſchießt fich felbft, ober feine Ges 
liebte. In Apel und Launs Gefpenfterbuch I. 1 erfchießt der Freiſchütz Wil: 
helm. feine Braut Käthchen auf diefe Weife und flirbt im Irrenhaufe. Aus 
diefer Erzählung hat Kind einen Operntert gemacht, den Maria v. Weber in 
feinem berühmten Freifchügen componirt hat. Hier heißt der Jäger Mar, trifft 
aber nicht die Braut, fondern den Jäger Gafbar, der ihn verführt hatte, und 
fommt mit heiler Haut davon. Abgefehen von der fchönen Muſik ift diefe 
moderne Dichtung die ſchmaͤhlichſte Entftelung der alten Eage. Mar frevelt 
aus unmännliher Schwäche und Eitelfeit an Gott, treibt mit Gafpar die 
höllifche Bezauberung, gewinnt dadurch die Freifugeln und bedient ſich ihrer, 
theilt alfo mit vollem Bewußtiein den gottlofen Frevel, leidet aber keinerlei 
Strafe dafür. 


Dem Freikugelgießen gerade entgegengeſetzt iſt das Waidmann— 
ſetzen. Wenn man bewirken will, daß der Schütz fehlt, ſo ſetzt man 
ihm einen Waidmann. Man braucht z. B. nur das Tuch, womit er ſein 
Gewehr auswiſcht, an einen Eſpenbaum zu hängen, ſo muß nachher ſeine 
Hand beſtändig zittern wie Eſpenlaub. Miſchmaſch 1715 S. 66. 

Ans Komiſche grenzt die Vorſtellung vom Seelenhandel und Seelen— 
taufch für den Teufel. 

Ein Böfewicht verkaufte feine Seele einem Andern, um fie los zu werden, 
bevor der Teufel fie holen würde. Der Andre aber Faufte fie gern, um fie 
dem Teufel ftatt feiner eignen zu übergeben. Kurzweilige und lächerliche Ges 
ichichten, Frkf. Feierabend 1583 ©. 89. 

Die eigentbümlihe Mifhung von Gräßlichkeit und Lächerlichkeit im 
Teufel ift am glüdlichften ausgedrüdt in der Sage von ber Teufelds 
glode. 


Zu Hof im PVogtlande war eine ungetauft gebliebene Glocke eben deshalb 
vom Teufel beſeſſen und gab fo fürchterliche Klänge von fih, daß fich alles 
Bolf davor entſetzte. Döbened, Volfsglauben I. 163. 

Die komiſche Auffaffung des Teufels ift jehr alt. Je fefter bie 
Kirche fand, um fo ohnmächtiger erſchien der Teufel. Daber ftellten 
ihn die Künftler äffifch verzerrt dar in den Eden und unter dem ſchweren 
Gebälk der Kirchen gleihfam erbrüdt, in ohnmächtiger Tücke. Oft au 
gingen ältere heidniſche Mythen in Teufeldfagen über. An den unges 
ſchlachten böjen Niefen Hatte fih Längft der deutfhe Humor geübt. Was 
man nun zur Heidenzeit vom Donnergott erzählt, wie berfelbe mit ben 
Niefen umgefprungen fey, das erzählte man fpäter von einem chriſtlichen 
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Schmiede, der den Teufel mit feinem Hammer zerflopft ober mit glühen- 
dem Eiſen gebrannt habe. 

So klemmte nach der Legende der h. Dunftan als Schmied dem Teufel 
die lange Nafe mit glühender Zange ein. Daflelbe that nach unfrer Volks— 
fage der Schmied von Apolda. Der Schmied Apelles fuhr "dem Teufel, der 
ihn in Geftalt eines fchönen Meibes verführen wollte, mit glühendem Eiſen 
über das Geſicht. Görres, Gefchichte der Myſtik Iv. 1. 273. Mir haben 
Theil I. ©. 131 fchon der flarfen Schmiede gedacht. 


Sinnreih und echt volksthümlich ift eine Holfteinifhe Sage bei Mül- 
lenhoff Nr. 373. _ 
Der Teufel will einmal ein Zimmermann werben, haut fi aber mit dem 
Beil in die Stirne. Er fängt die Sache nun von einer andern Seite an, haut 
fi aber noch einmal und fo, daß beide Wunden ein Kreuz bilden. Da bat 
er genug. 
Einen guten Schwanf vom Teufel theilen Bechftein, Sagenſchatz des 
Thüringerlandes IM. 150 und Nothnageld Sagen ©. 78 mit. 


Bei der Teufelslache in Thüringen warf ein Roß feinen Reiter ab. Der 
Reiter fluchte: daß dich der Teufel reite. Da wurde das Roß gleich in die 
Lache geritten. Der Befiger Tief ihm nach, faßte ed beim Schweif, wöllte es 
durchaus nicht fahren laſſen und fchnitt ihm am Ende, um doch etwas zu be= 
halten, aus Wuth, den Schwanz ab. Als er heimfam war das Pferd ganz 
ruhig im Stalle, aber ohne Schwanz. 


Noch beffer ift die Sage, warum die Ziegen kurze Schwänze (aber 
kluge Augen) haben, erzählt in Görres Wallfahrt nah Trier ©. 199. 


Als Gott alle Thiere gefchaffen, hatte er die Gais vergeflen. Da machte 
fih der Teufel daran, ſchuf das Thier und gab ihm einen prächtigen langen 
Schwanz Allein die Gais verwidelte fih damit, weil fie immer das Laub 
an den Heden und Zäunen herausholt, in den Dornen und der Teufel mußte 
ihr endlich ihren läftigen Schwanz völlig flugen. Darauf benagte die Gais 
den Weinberg Gottes, wofür er fie durch den Wolf zerreißen ließ. Der Teufel 
verlangte Gntjchädigung und Gott verfprach fie ihm, wenn alles Gichenlaub 
gefallen wäre. Da fam im Spätherbft der Teufel, aber Gott ſchickte ihn nad 
Eonftantinopel, wo noch eine immergrüne Eiche ftand. Als der Teufel zurück— 
fam, grünten aud) die deutſchen Eichen wieder. Da war der Teufel betrogen 
und flach aus Aerger den Gaifen die Augen aus, fegte ihnen aber feine Augen 
twieder dafür ein, deshalb fehen fie fo Flug darin. 


Befonders volksthümlich erfcheinen die Sagen, in denen bie deutjche 
Kraft und Grobheit ala folche fich allem überlegen fühlt, nichts fürchtet 
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und ben Teufel jelber verlacht. So bie Iuftige Höllenfahrt der Lands» 
knechte. | 
Eine Schaar deuticher Landefnechte rüdte mit klingendem Spiel und flies 
gender Fahne vor die Hölle. Sie waren nämlih in einer Schlacht gefallen 
und fuchten den Ort der Verdammniß auf, wohin fie gehörten. Die Teufel 
aber hatten folche Angft vor ihnen, daß fie die Thore fchloffen. Sie zogen 
nun zum Himmel, aber St. Peter ließ fie nicht ein. Sie müllen nun noch 
immerfort zwifchen Himmel und Hölle ſchweben. Bebelii facet. 73. 


Die derbfte Abfertigung des Teufels kommt in Luthers Tiſchreden 
©. 206 vor. Als der Teufel bei einem Sterbebett auf die Seele lauert, 
läßt der Sterbende einen Wind und jagt dem Teufel, da nimm bdiefen 
Stab und pilgere damit nah Rom. — Nah Beders lithauiſchen Volks: 
fagen 1847 ©. 11 fam ein Kaufmann, der fih dem Teufel ergeben, da⸗ 
durch von ihm los, daß er etwas Unmögliches von ihm verlangte, indem 
er einen Wind ließ und ihm befahl, einen Knoten hinein zu machen. 

In mehreren deutfhen Sagen wird das Vorkommen von verhaßten 
Näubern oder Kegern in einer gewiffen Gegend dadurch erklärt, daß ein- 
mal der Teufel diefe böfen Leute in einem Sad geholt habe und eben 
im Begriff gewefen ſey, fie durch die Lnft in die Hölle zu ſchleppen, ala 
der volle Sad an einer Bergfpige angeftoßen und ein Loch darin ent» 
ftanden jey, aus dem die böfen Leute herausgefallen feyen und nun bie 
Gegend plagen. — So die Eage vom Spigberg in Schlefien unfern von 
Liegnig, wo der Teufel mit feinem Sad angeftoßen und die Schwenf- 
felder (Sefte zu Luthers Zeiten) herausgefallen. Gödſche, fehlef. Sagen» 
ſchatz S. 184. — So auch die Sage von Freiſack, an deſſen fpigem Kirch— 
thurme der Teufel mit dem Sad anftieß, worauf die Herrn von Bredov 
berausfielen, die als Raubritter die Quälgeiſter des Landes wurden. 
Kuhn, märkifhe Sagen Nr. 145. 

In vielen, deutfchen Städten wird der ſtark durch die Straßen wehende 
Wind auf eine fatirifche Welfe erklärt. Der Wind heißt es, fey mit 
dem Teufel dur Die Stadt gezogen, da habe der letztere ben erfteren 
warten beißen und fey zu den Jeſuiten ind Haus gegangen, aber nicht 
wieder herausgefommen. Nun laufe der Wind ungeduldig die Straße 
auf und ab big auf den heutigen Tag. So erzählt man von Bonn, 
Notbnagel, Sagen Nr. 179. So aud von Münden. Hier ging der 
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Teufel in die Frauenkirche und wieder hinaus, indem er den Wink aus 
Freude über einen vermeintlichen Fehler beim Bau vergaß. v. Steinau, 
Volksſagen ©. 119. Eben jo am Münfter in Straßburg. Stöber, 
Elſäß. Sagenb. ©. 534. 


3. 
Gefpenfifches aus dem Todtenreich. 


Die die Welt im 16. und 17. Jahrhundert vol Teufel war, fo 
auch voll Gefpenfter. Die Geifter der WVerftorbenen Eonnten in dieſer 
aufgeſchreckten Zeit weniger Ruhe finden als je vorher. Man hat zwar 
inmer Geifter gefehen, allein in folder Menge kamen fie früber nicht 
vor und fo lebhaft befhäftigten fie jegt erft die. Einbildungskraft. Das 
böfe Gewiſſen des Volkes, das überall rächende und hohnlachende Teufel 
fab, machte fih auch in der Gefpenfterfeherei geltend. Gin Gefühl von 
ungefühnter Schuld ging durch die Welt. 

Gefpenftergefehichten fommen baber überall in jener Zeit vor, in 
geihichtlihen Werken, Biographien, Lehrgedichten und eigenen Samm— 
lungen. Befonders reichhaltig find: die Unterredungen aus dem Reiche 
der Geifter, Lavater von Gefpenftern, Männling Traumtempel, die ſchon 
erwähnten Werke von Francisci (Proteus) und Goldſchmidt (Morpheus). 

Im Volke gehen eine Menge Sagen um von Geiftern, die erft dann 
erlöst werden fünnen, wenn ein junger Getftlicher jeine erfte Meffe Iefen 
oder Predigt halten wird, dejien Wiege aus dem Holz eined Baumes 
gezimmert ift, der jest noch ganz Flein tft; alſo daß fie oft 100 und 
mehr Jahre warten müffen. Vgl. Temme, Volksſagen von Pommern 
Nr. 58. Bechſtein, öfterreichifche Sagen I. 139. Won Herrlein, Sagen 
des Speflart ©. 210. Vonbun, Vorarlb. Sagen ©. 23. E. Meter, 
Sagen aus Schwaben Nr. 4. Weber, Tirol I. 143. Baader, bad. 
Sagen Nr. 36. Simrod, Rheinland ©. 101. Schaubach, Alpen V. 
23 20. Diefen Sagen liegt ohne Zmeifel eine Wahrnehmung zu Grunde, 
die auch bei Geiftererfheinungen der neuern Zeit häufig wiederkehrt. Es 
ift fehr häufig eine ganz beftimmte Perfon, haufig ein Kind, welchem 
ber irrende Geift fih zu erkennen gibt und von dem allein erfdöt werben 
zu können er verfichert. 
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Im Sulzbachiſchen erfchien im Jahr 1676 der dreizehnjährigen Anna Beu⸗ 
telin eine gefpenftifche Frau in alter Tracht und fagte ihr, wie lange fie ſchon 
auf ihre Geburt gewartet habe, denn nur durch fie allein Fönne fie erlöst 
werden. Das junge Mädchen that, was ber Geift ihm vorfchrieb und erlöste 
ihn durch Gebet. Beim Abfchied dankte ihr der Geift, verfichert ihr zum 
Lohne, fie werde niemals krank werden, ließ aber in dem Schleier des Mäd— 
hend, indem er benfelben berührte, Brandfleden zurüd. Happel, relat. cur. 
V. 332, 

Hülfe um Hülfe. 

Im Jahr 1671 fiel ein junges Mädchen in eine ſchwere Krankheit. Gin 
Geſpenſt, das ihr erfchien, behauptete nur von ihr erlöst werden zu fünnen, 
verfprach ihr aber dafür auch Heilung ihrer Förperlichen Leiden. Das Mäd— 
den erlödte nun den Geift von jenfeitigen und der Geift das Mädchen von 
bieffeitigen Leiten. Balvafor, Ehre des Erzh. Krain III. 251. 


Aehnlich die ſchöne Sage von der Nonne Adelheid von Adelhaufen. 
Diefe Nonne wurde auf ihrem Sterbebette von unzähligen feligen Geiftern 
befucht, den Schatten derer, bie fie während ihres Lebens durch ihr Gebet aus 
den Fegfeuer erlöst hatte, und die nun danfbar wieder für fie beteten. Steill, 
Ephemeriden des Dominicanerordeng zum 3. Februar, ein wenig befanntes Buch, 
aber eine Fundgrube von Poeſie. 


Die Brodrinde. 

Mährend der großen Hungersnoth im Jahr 1694 befand fich ein Hirten: 
fnabe auf dem Felde und hatte nur noch ein Fleines Stüdlein Brodrinde. Da 
fam ein Engel und bat ihn um etwas zu eflen und der gutherzige Knabe 
theilte mit ihm die Rinde. Der Engel aber ſprach: Gottes Segen ift in dies 
fer Rinde, ich will fie vertheilen und auf allen Wegen ausftreuen. Und von 
Stund an wurden die Felder fruchtbar und der Theurung folgte Ueberfluf. 
Görwig, Sagenſchatz von Oberfranken ©. 47. 


Die Todten gemähren Schub dem, der fie ehrt. 

Zorn von Bulach ging nie über -den Kirchhof, ohne für die Todten zu 
beten. Ginmal lauerten ihm bei Nacht am Kirchhof Mörder auf, da fliegen 
die Todten aus den Gräbern und fchüßten ihn. Stöber, Sagen des Elfaßes, 
©. 152. 

Der Böttiger zu Löwen pflegte, fo oft er über den Kirchhof ging, für bie 
Ruhe der Todten zu beten. Ginft lauerten ihm Räuber auf demfelben Kirch— 
bofe auf, aber die Gerippe erhoben ſich aus den Gräbern und fchlugen die 
Räuber zu Boden, Wolf, niederl. Sagen Nr. 318. 


Der Ihürmer von St. Elifaberh in Bredlau, 
Auf dem Thurm der Elifabethficche in Breslau, dem höchſten des Landes, 
faß ein armer Thürmer mit vielen nadten Kindern. Da raubte er einmal 
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vom Kirchhof ein Todtenlinnen, um die Blöße feiner Kleinen damit zu deden. 
Der beraubte Todte aber Eletterte, ein Gerippe, den Thurm hinauf, zum Ent: 
feßen des unglüdlichen Diebes, der hinabfah. Schon war das Gerippe oben 
und griff nach dem Thürmer, da ſchlug die Glode Eins und dad Gerippe 
flürzte hinab. Kern, fchlefiihe Sagendronif ©. 157. 


Göthe hat den Stoff in einem Gedicht „der Todtentanz“ bearbeitet 
und befonderd das Hinaufklettern des Gerippes in feiner Weife gar finn- 
lich und fchauerlih gemalt. Aehnlich der Thürmer. von Klagenfurt. 
Noreja 1837 ©. 101. 

Die Gäfte vom Galgen. 


Ein Edelmann in Preußen ritt einmal betrunfen beim Galgen vorbei und 
Ind die daran hängenden Diebe zu Gafte. Da kamen fie und luden ihn wies 
der zu Gafte auf einen beftimmten Tag. Mittlerweile beging er einen Morb 
und wurde an dem beftimmten Tage an benfelben Galgen gehenkt. Grunaus 
Chronik, XIX. 6. v. Tettau und Temme, oftpreuß. Volksſagen Nr. 127. Nach 
einer andern Sage in Breunerd Euriofitäten S. 296 flirbt der Wirth vor 
Schrecken am dritten Tage, nachdem ihn die drei Gäfte vom Galgen bejucht 
haben. 

Ehriftburg. 

Der Eomthur des deutfchen Ordens Albrecht von Schwarzburg (oder nach 
Andern Otto von Sangerwig) wiberrieth den Krieg mit Polen, in dem nach— 
her der Orden unterlag. Als er mit ausziehen mußte und ein Chorherr ihn 
frug: wem er die Burg übergebe? fagte er: dir und allen böſen Geiftern, bie 
zu diefem Kriege gerathen haben. Nach der großen Niederlage ftarb der Chor: 
herr und feitben war das Echloß voll Gefpenfter, fo daß alle Menfchen aus: 
zogen. -v. Tettau und Temme, Bolfsfagen Oftpreußens ©. 101. Hartknoch, 
Preußen ©. 389. Schüß, Befchreibung von Preußen 1559 ©. 102. Grimm, 
Deutfche Sagen Nr. 529. 


Das Schloß Malin in Böhmen 


war lange wegen Geifterfpucd verrufen und unbewohnt, bis einmal zwei Pra— 
ger Studenten dahinfamen. Sie hatten bei einer Kirmes zum Tanz aufge: 
jpielt, fanden aber fein Obdach mehr. ES regnete entfeglich und in der Noth 
übernachteten fie in dem verrufenen Schloſſe. Da erfihien um Mitternacht das 
Gefpenft eined Barbierd, legte fein Rafierzeug aus, machte Schaum und fors 
derte einen ber erfchrodenen, im Bette liegenden Gäfte auf, fih auf einen 
Stuhl zu fegen, um raſirt zu werden. Nur der eine Student, Wenzel mit 
Namen, hatte Muth genug und fegte fich Hin. Das Gefpenft aber rafirte ihm 
nicht nur den Bart, fondern auch die Augenbrauen und alle Kopfhaare weg, 
bis er gänzlich fahl war. Dann machte er eine Verbeugung und nöthigte 
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den zweiten Stubenten herbei, der vor Angft faft farb, bis er gleichfalls Kahl 
war. Nun aber fiel ed dem feden Wenzel ein, den Geift auch feinerfeits zu 
rafiren, da er bemerkt hatte, derfelbe ſey fehr dick behaart. Kaum hatte er 
es zu verftehen gegeben, ald auch der Geift fich willig zeigte und fich hinfegte. 
Nun fchor ihn Wenzel ganz Fahl und ald er fertig war, fing der vorher ftumme 
Barbier zu reden an und dankte ihm, daß er ihn erlöst habe. Er fen ber 
Diener eines graufamen Grafen gewefen und habe bei Lebzeiten unſchuldige 
Wanderer zum Hohn kahl fcheeren müflen. Dafür fey er verurtheilt worden, 
nach dem Tode Feine Ruhe zu finden, bis ihm einmal das Gleiche gethan 
werde. Wirklich Fehrte der Geift nie wieder; der Graf aber, dem das Schloß 
gehörte und der es fortan wieder bewohnte, beſchenkte ven Studenten reichlich. 
Unterredungen aus dem Reiche der Geifter 1. 289 f. Bekanntlich hat Muſäus 
diefe Gefchichte in eines feiner Märchen verflochten. Gine ähnliche Sage findet 
man in E. Meierd Märchen Nr. 45. 


Die todten Diener. 


Der Graf von Greifenfeld, in Kärnthen, z0g ins h. Land und ließ ſich 
von feinen Dienern geloben, feine Leiche, wenn er fürbe, heim auf fein väter: 
liches Stammſchloß zu bringen. Als er aber ftarb, behielten die Diener feine 
Habe und zerftreuten ſich. Zur Strafe aber fehrt feiner in die Heimath leben: 
dig, zurück, nur ihre @eifter erfcheinen in der Mitternacht und'tragen die Bahre 
ihres Herrn aufs Schloß. Noreja 1837 ©. 27. 

Der Graf von NRogendorf hatte einen Bereiter, welcher in der Schladht 
erichoflen wurde, ohne daß es der Graf wußte, und num ald Gefpenft feinen 
Dienft fortfegte, Bis er endlich feine dämonifche Natur durch tolle Poflen zu 
erfennen gab und verfchwand. Prätorius, Glüdstopf, 173. Grimm, Deutfche 
Sagen I. Nr. 99. Harsdörfer, jämmerl. Mordgefchichten Nr. 115. 


Liebende Geifter. 


Der Junker von Quad, Bräutigam eines holländifchen Fräulein von Kor: 
tenbach, verabrevete mit ihr, wer von beiden zuerft fterbe, foll dem andern 
auch noch ald Geift in Liebe dienen und gemwärtig feyn. Bald darauf fiel er 
in einer Schlacht und fehrte ald unfichtbarer Geift zurüd, um nie wieder von 
feiner Braut zu weichen. Man fah die Gegenftände, die er ihr brachte, fich 
durchs Zimmer bewegen, aber nicht die Hand, die fie trug. Goldſchmidt, 
böllifher Morpheus ©. 172. 

In Kärnthen hatte ein Ritter feine geliebte Frau durch den Tod verloren. 
Da kam einmal die Amme und fagte ihm, wenn fie das Kind fäugen wolle, 
fo ſey ſchon die verftorbene Frau da und thue es ſelbſt. Der Ritter Taufchte, 
ſah die todte Frau, eilte zu ihr, hielt fie feft und lebte mit ihr wieder, wie 
zuvor. Sie gebar ihm zwei Söhne. Der eine davon wurde ein ausgezeich- 
neter und fehr gefürchteter Ritter. Als ihm aber gegen ihren Willen ein edles 


# 
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Fräulein vermählt wurde, erfchien er bei der Hochzeit im Grabgewande, ents 
führte fie auf einem fchwarzen Roß und flürzte ſich mit ihr in einen Abgrund. 
Noreja 1837 ©. 246. 

Gin Fräulein von Donep lebte in fo inniger Freundfchaft mit ihrem Bru— 
der, daß beide verabredeten, welcher den anderen überlebe,, follte zeitlebens um 
ihn trauern. Der Bruder farb. Die Echwefter trauerte ein Jahr. Dann 
zwang ihr Vater fie, einmal bei einer Hochzeit weltlichen Bug anzulegen. 
Sie ging fehr ungerne daran, faum aber pußte fie fi vor dem Spiegel, fo 
ſah fie in demfelben die Geftalt ihres verftorbenen Bruders, und der Geift des 
Bruvers blieb fortan bei ihr, folgte ihr überall und leiftete ihr Fleine Dienfte, 
bis fie wieder die Trauer um ihn anlegte. Da war er verfchwunden. Gold: 
ſchmidt, bölliicher Morpheus ©. 182. 


Das Kirchlein am Meere. 


Ein Prediger in Friesland hatte die Verpflichtung, in einem einfamen 
Kirchlein am Meeresufer zuweilen den Seeleuten zu prebigen, die gerade in 
der Nähe vor Anker lagen. Der Weg dahin war aber fehr befchwerlich, zu: 
weilen waren gar feine Seeleute da, er befchloß daher, gar nicht mehr hin- 
zugehen. Indem er mit diefem Gedanken durch den Wald heimfehrte, begeg- 
nete ihm ein altmodiſch gefleideter, fehr ftattlicher Schiffemann, nicht lange 
nachher ganz berfelbe, und als er wieder eine weite Strecke gegangen war, 
derfelbe noch einmal. Da erfchrad er heftig, der Fremde aber redete ihn an: 
„ich Eenne deinen Vorfag, aber du follt davon abftehen, denn die armen 
Seeleute, denen bu zuweilen predigeft, bedürfen des geiftlichen Zufpruche. Mans 
her, der auf dem Meer umkommt, fagt es dir Dank.“ Damit verfchwand 
der Fremde, der Prediger aber dachte nicht mehr daran, fich der fronmen 
Pflicht zu entziehen. Nah Oberlin in Schuberts Symbolif des Traumes, 
zweite Aufl. ©. 267. 


Die Stiefmutter und die rechte Mutter. 

Nührende Klage eined Kindes über die böſe Stiefmutter, die ihm Aiche 
aufs Brod ftreut, es mit dem Kamme flicht beim Kämmen ꝛc. Meinert, Lieder 
des Kuhländchens I. 89 (Haupt, altv. Blätter II. 175). Rührendes Lied von 
einer Mutter, die aus dem Grabe fommt, um ihre von der Stiefmutter ver: 
nachläßigten Kinder zu kämmen und das jüngfte zu ftillen. Die Kinder er— 
ſchrecken anfangs vor ber tobtbleichen Erfcheinung. Auch der Vater fommt 
dazu und verfpricht, Fünftig beſſer für die Kinder zu forgen. Grimm, altvän. 
Heldenliever ©. 147. Aehnlich eine niederländiſche Sage bei Wolf Nr. 326, 
worin die wahre Mutter ald Geift erfcheint, das Rind zu fäugen. 


Die Hand aus dem Grabe. 


Ein unartiged böſes Kind erkrankte und ftarb, da wuchs ihm feine Hand 
aus dem Grabe und zog fich nicht zurüd, bis die Mutter mit der Ruthe Fam 
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und fie fchlug. Unterrevungen aus dem Neiche der Geifter II. 422. Hauber, 
bibl. Mag. III. 421. Grimm, Märchen Nr. 117. Das ift die mildefte Form 
der Eage. In vielen andern Sagen ift die Rede von gottlofen Söhnen, die 
ihren Bater oder ihre Mutter gefchlagen und deren Hand aus dem Grabe 
wächst. Don einem, der die Hand gegen ben Bater aufbob, fiehe Müllenhoff, 
holſt. Sagen Nr. 120 und Temme, Bolfsfagen der Altmarf Nr. 49. Gegen 
eine Mutter zu Ingolſtadt fiehe Kornmann miracula mort. II. 47. Asmus, 
Lübecks Bolfsfagen S. 92. Karl, Danziger Volksſagen I. Nr. 42. Bol. 
Wagenfeld, Bremer Volksſagen 1. 2. Bosquet, la Normandie p. 263. 

In Stettin wuchfen fie zwei Kindern immer wieder heraus, wenn man fie 
aufs neue mit Erde bevedte, bis man fie mit einem Spaten abftieß und zum 
ewigen Andenfen in der Kirche aufhing. In der Kirche zu Bergen auf Rügen 
hängt die Hand eines DBatermörders, desgl. in Stralfund auf ber Raths— 
biblivthef, die gleichfalls nicht begraben werden fonnten. Temme, Bolfsfagen 
aus Pommern Nr. 92. Desgl. zu Lunow. Kuhn, norbdeutfche Sagen Nr. 46. 


Der Ring im Schädel. 


Als der Pfälzer Friedrich nach der Schlacht am weißen Berge mit feiner 
Gemahlin aus Prag flüchten mußte (1621), folgte ihnen die Oberhofmeifterin 
von Neigenftein nad. In Jungbunzlau übernachtend träumte dieſe, ein 
weiblicher Geift trete vor ihr Bette und erzähle ihr, fie fen die Frau dee 
Haufe gewefen und um einer andern willen von ihrem Manne, einem Mepger, 
erfchlagen worden. Sie liege unten im Keller begraben, wenn fie morgen 
nachgraben laſſe, werde man fie finden. Sie möge ihren golonen Ring in 
ihren geipaltenen Schädel legen und werde ihn am Morgen am angezeigten 
Drte finden. Die Frau von Reigenitein hatte wirklich den Muth, ihren gols 
denen Ring vom Finger zu zieben und ihn in den gejpaltenen Schädel des 
geivenftiichen Meibes zu lege. Am Morgen machte fie Anzeige bei den Ges 
richten, man grub nach und fand das Gerippe der Grmordeten, im offenen 
Schädel den Ring der Dame. Der Mörder erlitt nun feine Strafe. Hormayr, 
Taſchenbuch 1832 ©. 312. Happel rel. cur. III. 522. Breuner Gur. 272. 
Nach Harsdörffers Mordgeſchichten Nr. 75 (gedrudt 1656) hat ſich diefe Ges 
fchichte in Stodholm zugetragen. Nach einer andern Nachricht in den Unter: 
redungen aus dem Meiche der Geifter IE. 232 vgl. Horft, Deuterofcopie 
I. 127, in Quedlinburg. Nah Baader bad. Sagen Nr. 9 trug fich die 
Geſchichte auch in Schiltah zu. Vgl. auch Kernerd Magıfon III. 2 und 
Baaders Volksſagen Nr. 91. 


Gerippe auf Hirſchen. 
Ein Graf im Schwarzwald verirrte einft auf der Jagd und ſah plöglich 


eine große Heerde Hirfche, auf denen Gerippe ritten, vor ihnen herfliehend 
aber ein Mann, der einem Jäger gli. Der Graf rief Jeſu Namen an, da 
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verfehtwanden die Hirfche mit den ®erippen, der Jäger aber blieb ftehen und 
fagte ihm, er fey fein Neltervater, der einft alle Jagdfrevler habe lebendig 
auf Hirfche fehmieden laflen und nun nach dem Tode ewig von ihnen verfolgt 
werde. Der Graf nahm es fich zu Herzen, vertheilte all fein Gut unter die 
Armen und wurde ein Klausner. Schreiber, Sagen Nr. 54. 


Eine merfmürdige Sage von SIrrlichtern bei Kuhn, nordd. Sagen 
Nr. 116. 


Ein Kuhhirt in Ferchefar bei Rathenow verlor eine Kuh, fuchte fie lange 
und ſetzte fich endlich auf einen Baumftumpf, eine Pfeife ftopfend. Da liefen 
ihm viele Irrlichter zu, ihn nedend, bis er um fich fchlug und eins traf. Da 
hatte er einen Knochen in der Hand, den er mitnahm. Bald darauf Famen 
aber die Irrwilche ums Haus und dachten es anzuzünden, wenn er ihnen ihren 
Kameraden nicht herausgäbe. — Demnach find die Srrlichter die Seelen, die 
an die Knochen des zurückgelaſſenen Leibes gebannt find. Daſelbſt Nr. 260 
heißt ed, ein Müller in Giebolvehaufen habe einmal Nachts ein Irrlicht ge: 
fangen und in feinem Sad mitgenommen, ald er den Sad aber zu Haufe 
öffnete, war ein Todtenfopf darin. Der Todtenfopf bleibt aus dem Srrlicht 
auch in Molfs niederländifchen Sagen ©. 557 zurüd. 


Die reiche Jungfrau mit dem Todtenkopf. 


Eine folche kam einmal nach Straßburg und hätte gern mit ihrer Hand’ 
einen armen Jüngling glücklich gemacht, aber wer es fo weit brachte, daß 
fie den Schleier vor ihm lüftete, der floh mit Entfegen vor dem Todtenfopf. 
Stöber, Sagen des Elfaßed ©. 442. An andern Orten erzählt man bdiefe 
Sage von einer überaus reihen Dame mit einem Schweinskopfe. MWagenfeld, 
Bremens DVolfsfagen I. 33. 


Schöne Sagen von den Todesküſſen und gefpenftifchen Geliebten. 


Bertha, das gefpenftifche Fräulein von der Burg Windeck, erfchien einem 
auf der Jagd durch einen Hirfch dahin gelodten Ritter und reichte ihm ein 
Trinfhorn voll köſtlichen Weins. Aber er trank daraus die Liebe ind Herz 
und fonnte nicht leben, nicht fterben, bis die Jungfrau ihm wieder erfchien 
und ihn durch ihren Kuß tödtete. Schreiber Sagen I Nr. 60. In Berfen 
von Chamiffo in deflen Werfen III. 147. Vgl. A. Schreibers Gedichte ©. 282. 
Erlach III. 527. Nach einer andern Faffung in Schreibers Sagen I. Nr. 46 
wedt das Fräulein in der Gruft einen ehernen Bifchof, um fie mit dem Ritter 
zu frauen; der Ritter aber fommt davon, alles liegt nur hinter ihm wie ein 
Traum. 

Die Jungfrau zu Pernftein in Mähren läßt ſich zumeilen als eine ge 
fpenftige Jungfrau fehen, mit Schlüffeln oder dad Haar fämmend. Einſt er 
blickte fie ein junger Knecht, der betrunfen war, nahın fie ohne weiteres beim 
Arm und füßte fie derb ab. Aber fie umarmte ihn mit folcher Kraft, daß 
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ihm die Seele ausging. Balbini miscell. Bohem. III. 192. Francisci, böls 
lifcher Proteus ©. 464. Büſching, Volksſagen I. 159. Cine ganz ähnliche 
niederländifche Sage in Wolfs veutfchen Märchen Nr. 212 und eine niederfäch: 
fifche bei Harry I. 19. 

In einer irifchen Sage fommt ein Kirchhofsgefpenft vor, welches als 
Mädchen Jünglinge, als Jüngling Mädchen überfällt und zu Tode Füßt, 
Erin III. 235. ine gefpenkifche Nonne geht um in Köln, wen fie küßt, ift 
des Todes, Wenden, Kölns Vorzeit S. 206. Gine bublerifche Nonne geht 
um am Naumberge, Schwarz, Buchenblätter ©. 160 und zu Lechrain, Kuhn, 
märf. Sagen. Nr. 77. 

Im Oppenauer Thal fuchte einft ein Junker von Bofenftein Schäge in 
der alten Bärenburger Ruine, fand aber nur zerfallene Särge in der Gruft 
der alten Ritter. Gin einziger Sarg, der nach der Aufichrift eine Jungfrau, - 
die legte des Bärenburger Stammes, einichloß, enthielt eine goldene Kette 
und einen goldnen Ring mit einem bligenden Diamanten. Diefe Kleinode 
nahm der Junfer mit fih. Beim Ausgang aus der Burg aber erfchien ihm 
die Jungfrau, begrüßte ihn ald Bräutigam, weil er ihren Ring genommen, 
und wollte ihn zum Manne haben. Da entfegte er ſich und floh, aber wenige 
Tage nachher war er tobt. Schreiberd Sagen Nr. 40, 

Im Odenwalde lebte eine fpröde Jungfrau, die alle Freier verfchmähte, 
bis fie ſich einmal fterblich in einen Ritter verliebte, der ded Wegs daherfam 
und einen 2abetrunf von ihr erbat. Als er ihre nun fagte, er befige ein 
ſchönes Schloß, ließ fie fich willig von ihm als feine Braut auf die Burg 
Rodenftein führen, wo er fie aufs herrlichfte empfing. Sobald fie aber beim 
feftlichen Mahle aus feinem goldnen Becher tranf, verfchtwanden plöglich Becher, 
Bräutigam und Schloß. Sie war allein im Freien und fo erfchredt, daß fie 
nach drei Tagen ftarb. Wolf, Zeitfchrift I. 32. 

Zu Brüffel war eine fehr reiche Jungfrau, um die ſich zwei freier bes 
warben, die aber ausblieben, als fie erkrankte. Darüber grämte fle ſich 
vollends zu Tode. Als fie aber bereits begraben war, erſchien fie plöglich 
wieder wie vordem in ihrem Haufe und die Freier fanden ſich auch wieder 
bei ihr ein. Da verlangte fie von dem Einen eine Liebesprobe, er folle fich 
Nachts in ein Grab legen, das er auf dem Kirchhof offen finden werde. Dem 
Andern fagte fie ganz das nämlidhe, ohne daß er wußte, fie babe ed von 
jenem auch fchon verlangt. Beide fanden ſich daher auf dem Kirchhof ein, 
der erfte legte fich in das offene Grab, der zweite fiel auf ihn und hintendrein 
fam die Jungfrau felber, umfaßte beide mit den Armen und drüdte fie tobt. 
Am Morgen fand man alle drei und deckte ihr gemeinfchaftliches Grab gleich 
mit Erde zu. Molf, niederländifche Sagen Nr. 429. 

Armgart, ein reiches Fräulein auf dem Schloſſe Möhren in Mittelfranfen, 
verfchmähte alle Freier und ließ fich einen goldnen Schlüflel machen, den fie 
forgfältig in ihrem Bett verſteckte: nur der foll fie haben, der ihr den gol— 
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denen Schlüffel bringen würde. Ritter Kunz von Absberg, ein ruchlofer, zu 
allem Böfen geneigter Ritter, beftach ihr Kammermäbchen und gewann ben 
Schlüſſel. Als Armgart aber den Betrug merkte, erftach fie ſich und vereitelte 
dadurch des Ritters Werbung. Seitdem erichien fie als Geſpenſt mit Echlüflel 
und Dolch. Als es Kunz erfuhr, hatte er die Frechheit, fie zum Nachteflen 
einzuladen, und fiehe, fie fam und fegte fich zu ihm zu Tiſch. Entſetzt rief 
er fie im Namen Gottes an, ba fielen ihre prächtigen Gewande von ihr ab, 
ihre Juwelen wurden zu glühenden Kohlen und fie felbft zu einem Todtenge— 
rippe, das feufzend verfchwand. Echlüflel und Dolch lief fie zurüd. Der 
Ritter ging in ein Klofter und that Buße. Panzer, Beitrag S. 144. — 
Diefe gewiß alte deutfche Sage ift der fühlichen Sage vom fteinernen Gaft 
verwandt. i 

Herr von Diskau, ein märkifcher Edelmann, ſah auf einer Neife eine 
ichöne polnifche Dame, verliebte fich in fie, lud fie auf fein Schloß ein, warb 
um ihre Hand und feierte auf feinem Echloffe eine glänzende Hochzeit mit 
ihr. Aber als fie mit ihm in die Brautfammer getreten war, erflärte fie 
ihm, er werde fie nie wiederfehen, als nach feinem Tode und verſchwand. 
Es war ein Geift gewefen. Goldfchmidt, höllifcher Morpheus S. 176, 

Im braunen Moor zwifchen Gersfeld und Hilderd traf ein böfer Ritter 
einmal eine reizende Jungfrau, welche Blumen yflüdte, ergriff und füßte 
fie, fand fich aber plößlich von einem Todtengeripp eng umflammert, welches 
ihm zurief: beine Zeit ift aus! und verfanf mit ihr im Moor. Schöppner, 
bayrifche Sagen Nr. 767. 

Die deutfhe Eage von der Erlinde ift der grieciichen von der 
Braut von Korinth auffallend ähnlich. 


Ein junger Ritter, Guntram, verlobt mit der fchönen Liba von Falken— 

“ burg, Fam unterwegs in ein Echloß, wo bei Nacht ein reigendes Mädchen 

ihn verführte, Erlinde, die fchon vor Jahren verftorbene Tochter des Echlof: 

heren, ein Gefyenft. Als Guntram heimfehrte und Liba heirathen wollte, 

trat das fchöne Gefpenft dazwiſchen. Er trug Erlindens Ring, er gehörte 
ihr auf ewig und mußte fterben. Schreiber Sagen NP 33, 


Verwandt ift die bergifche Volksſage von NE von Schermen 
(bei Montanus I. 423). 

Sie wird die Spinnerin von Scherwen genannt, weil fie auf — Burg 
emſig ſpinnend die Rückkehr ihres geliebten Ritters erwartete, der ind h. Land 
gezogen war, und feinem Schwur getreu endlich auch wirflich zurückkam, aber 
nicht lebendig, fondern ald blutbedecktes Geſpenſt. 

Ehen fo die Sage vom Bräutigamsfhiff. 

Die Braut eines Schiffers harrte fehnfüchtig am Ufer, ob ihr Bräutigam 

nicht zurückkäme. Alle Schiffe fehrten heim, nur das feine nicht. Aber fie 
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blieb am Ufer und weinte und jammerte fort, bis in einer Nacht das längft 
verfunfene Schiff mit ihrem Geliebten landete, fie aufnahm und mit ihr wieder 
verſchwand. Müllenhoff Nr. 223. 


Eigenthümlich ift die Sage von einem Todtenfhiff, das allemal 
erfheint und hilft, wenn man ed ruft. Es iſt fchneemeiß, ohne Mait 
und Segel, ſchnell und ftill daherfahrend. 


Ein junger Schiffer rief ed und fuhr auf ihm davon. Bald darauf fam 
er mit vier Schiffen mit reicher Beladung wieder und erhielt nun bie ihm 
früher verfagte Hand eines reichen Mädchens. Aber am Hochzeitstage famen 
vier Todtengerippe und entführten ihn. Asmus, Lübecks Bolfsfagen ©. 114. 


Das Todtenfchiff heißt auch der fliegende Holländer. 


Im Anfang des 17. Jahrhunderts zeichnete fich unter den hofländifchen 
Seeleuten Barend Foffe durdy die ungeheure Schnelligkeit feiner Meerfahrten 
fo aus, daß man glaubte, er ftehe mit dem Teufel im Bunde. Als er einmal 
durch widrige Winde zu langem Laviren geziwungen wurbe, rief er in ber 
Ungebuld aus, der Teufel folle ihn nach feinem Tode nöthigen, die Südſpitze 
von Afrika und Amerifa an einander zu biffen. Das aber ging nach feinem 
Tode in Erfüllung und noch immer begegnen ihm Schiffer, wie er von einem 
Gap zum andern lavirt ohne je mehr einen Hafen zu erreichen. Kerner, Ma: 
gifon III. 372. — Nach einer Sage im Morgenblatt 1824 Nr. 45 führt das 
Geifterichiif ein gemwiller Evert, der einft als Seeräuber eine edle Epanierin 
an den Maft gebunden verichmachten ließ, nachdem er ihren Bräutigam ers 
morbet hatte. Ihr Fluch verurtheilte ihn, ruhelos auch noch nach feinem 
Tode auf dem Meere umbherzuirren. Sein Schiff ift eine fchwarze Fregatte, 
vorn fteht ein Todtengerippe mit einem Spieß, auch die übrige Mannfchaft 
befieht aus Gerippen. Sie fahren überaus ſchnell, aber unhörbar leife. 

Nach MWolfd niederländ. Sagen Nr. 130 führt das Schiff ein Bruders 
mörder, welcher verdammt ift, ruhelos bis zum jüngften Tage herumzufahren. 
Nach einem Gedicht von Wendlitz fehrt ein alter König mit dem efpenfter: 
fchiff in die Heimath zurüd, wo alled anders geworden if. Nach Gräfe, 
vom ewigen Juden ©. 55 war es ein holländifcher Schiffer, van der Deden, 
der im heftigften Sturm „troß Gott und Teufel” umd Cap herum fuhr und 
ber zur Strafe nun ewig fahren muß. — Nach Wolfs deutfchen Märchen 
©. 525 fährt der berühmte Seeheld Jean Bart auf dem „feurigen Schiffe“ 
gefpenftifch umher. Marryat hat einen Roman „das Geilterfchiff“ gefchrieben, 
worin er dieſe Borftellung der Matrofen ausbeutet. 
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. 4. 
Magie 


Im Aberglauben des Reformationszeitalters mifchte fi! uralter heid- 
nifcher Volksglaube mit den phantaftifchen Worftellungen, die man ben 
alten Glaffikern, den gelehrten Muhamedanern und Juden entlehnte. Und 
zwar juchte man, mie Paracelfus that, ein Syſtem hineinzubringen, ober 
man verfolgte dabei praftiihe Zmede des Nugend. Man mollte mittelft 
der Magie die geheimen Kräfte der Natur zum Dienft des Menfchen 
zwingen. i 

Die Syftematifer wandten die alte Sterndeutung an, erkannten in 
den fieben Planeten die Urkräfte der Natur, wirkſam in den Elementen, 
Gefteinen, Pflanzen und Thieren, wie in den Organen und Tempe— 
ramenten des Menfchen. Man fuchte das Schieffal des Menſchen aus dem 
Stande der Sterne in feiner Geburtöftunde zu leſen. Dan bildete fi 
ein, in dem Stein oder Metalle den darin wirkffamen Planetengeift felbft ' 
fih dienftbar machen zu können. Die Chemie in ihren roheften Anfängen 
mußte dieſes Beſtreben unterftügen. Man fuchte durch chemiſche Kunft 
die Urmaterie, das alle andern in ſich vereinigende Urmetall, den Stein 
der Weiſen, das fünfte, alle vier andern vereinende Urelement, die quinta 
essentia, im flüſſigen Zuſtande das Lebenselixir herauszubringen. Durch 
den Stein der Weiſen hoffte man Herr über alle Naturkräfte zu werden, 
durch das Lebenselirir die Zeit in Emigfeit zu verwandeln, fih ewig 
jung zu erhalten. Sofern die Naturfräfte an die Zahl gebunden find, 
bildete man eine Magie der Zahlen aus, In ver Dreizahl, Siebenzahl 
ꝛc. follten befondere Kräfte verborgen ſeyn. Eben fo in den geometriſchen 
Zahlen des Dreiedes, ded Pentagramm ꝛc. 

Daraus folgte eine eben fo munberlihe Medicin und Anwendung 
der abergläubijcheften Heilmittel, wie auch der Gebrauch von Amuletten. 
In allen Evelfteinen oder durch irgend eine feltne Eigenfhaft auffallenden 
Mineralen, womit man auch oft Meerprodufte und organifche Stoffe ver- 
wechfelte, juchte man eine befondere Wunderfraft der Natur und bemahrte 
fie forgfältig zum Gebrauh auf. Eben ſolche Kräfte ſchrieb man den 
Kräutern und Thieren zu. Die Galle, dad Herz, die Aſche ıc. von 
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befonders ſcharfblickenden Thieren follte gut für die Augen ſeyn, die von 
fühnen Ihieren diente zur Stärfung des Muthes, die von bublerifchen 
Thieren im Liebeszauber ıc. Ueberall fuchte man in roher ſummariſcher 
Meife.ein Gefeb der Verwandtſchaft in der Natur, durch meldhes man die 
magiſchen Wirkungen bedingt glaubte. 

War diefed ganze abergläubifhe Treiben, die Verwegenheit des 
Menichen, fich zum Herrn der geheimnißvollen Naturfräfte und dadurch 
gewiffermaßen von Gott unabhängig machen zu wollen, auch vom reli- 
glöſen Standpunft eben fo verdammlich, wie aus dem Geflchtspunft der 
Vernunft lächerlih, fo Fann man doch nicht leugnen, daß ihm viele Poeſie 
einwohnte. Es nüpfen fih daran eine Menge Volksſagen, die ich in 
der Gefchichte der deutfchen Poeſie nicht übergehen darf. 

Vieles daran iſt auch gang unſchuldig, ein rein poetifches Spiel. 
Man erwäge 3. B. die Verfuhe, aus der Afche, weil darin der Geift, 
der einft die Materie belebte, ſich concentrirt bat, die Materie felbft zu 
reproduciren. Der berühmte Pater Kircher gab fi viel damit ab. Siehe 
deſſen mundus subterr. XII. 4. 414. Bol. auch Francisci höll. Proteus 
748. Sachs, Gammarologia 243. Keyßlers Reife 488. Hier einige 
der anmutbigften Beifpiele, die natürlichermeife nur poetifhe Volks— 
fagen find. 

Wenn man im Mai den Thau auf Wiefen fammelt und aufbewahrt und 
lange Zeit nachher einen glühenden Kiefelftein Hineinwirft, fo duftet er, als 
ob das ganze Zimmer voll Blumen wäre. Das Geheimniß ber Verweſung 
und Berbrennung aller Dinge 1729 ©. 43. 

Ein Arzt in Krafau machte aus feinem Laboratorio einen wunderbaren 
Blumengarten, indem er unter jeden feiner Deftillirkolben die Aſche von einer 
andern Blume brachte, die er nun bei gelindem Feuer im Glafe wieder aufs 
leben und frifch blühen machte, Rofen, Mohn ꝛc. Prätorius, Weltbefchreis 
bung I. 145. 

Noch tiefer ald in der Afche dachte man fih die eigenfte Lebenskraft 
ald unvertilgbar im Blute erhalten. Daber ſchon bei den alten Skythen 
(Herodot IV. 70) das gegenfeitige Vermiſchen und Trinken des Blutes 
als Weihe der MWaffenbrüderfchaft auf Leben und Top. 

Bon welchem Nugen die Blutvertaufhung fey, davon melden 
die „geheimen Unterredungen von der Magie, 1702” ©. 90 ff. folgendes. 


Zwei Freunde machen fich je eine Fleine Wunde am Goldfinger und am 
Dienzel, deutihe Dichtung. U. 12 
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linfen Arme, und jeber läßt fein Blut aus feinem Finger in ben Arm des 
andern fließen, worauf man die Wunde wieder ſchließt. Bon nun an empfins 
det Jeder an bderfelben Stelle am Arm durch Sympathie, was der Andere 
empfindet. Sie fommen daher überein, wenn fie weit von einander entfernt 
find, ſich durch Feine Stiche in den Arm Zeichen zu geben und bilden, indem 
fie verfehiebenen und mehr oder weniger Stichen je eine befondere Bedeutung 
geben, ein fürmliches Alphabet aus, durch welches fie mit einander corre⸗ 
fpondiren. 


Dabin gehört au die Transfufion, an die man fogar noch in 
aufgeflärten Zeiten glaubte, 
reife liegen fih in eine geöffnete Ader das Blut von Jünglingen eins 
fprigen. Died nahm Arnim zum Motiv feined wunderlich:fchönen Romans 
„Bartholds erfted und zweites Leben.“ Verwundete Feilten ihr Blut in einen 
Baumftamm ein, worauf fie zu genefen hofften, der Baum aber abfterben 
follte. Dahin gehört auch der fympathetifche Zauber, deſſen im Hiftorifchen 
Rofengebüfh 1710 ©. 831 erwähnt if. Wenn man and dem Blut eines 
Menfhen das Fett ausfcheivet und daraus eine Kerze bildet, fo brennt die— 
felbe fo lange, al8 der Menfch lebt und färbt fich trüb oder hell, je nachdem 
er geftimmt ift. — Einer der fi durch Hundebluteinfprigen verjüngen wollte, 
nahm felbft hündiſche Natur an. Happel rel. cur. II. 527. 


Zur gemeinen Zauberei brauchte man gerne unfchuldiges Blut megen 
der magifchen Kraft darin. Mit diefem Aberglauben hängt auch der Blut- 
bund zufammen, den man mit dem Teufel ſchloß. Man glaubte, ber 
Teufel fordere, daß der Menfh den Bund mit ihm mit feinem Blut un 
terzeichne. Blut gehörte namentlih au zu dem Jägerzauber. Wenn 
jeder Schuß treffen fol, muß entweder das Pulver mit Blut gemifcht 
(Rodenphilofophie V. 54), oder die Kugel mit Blut getauft feyn (Sym— 
pathetiiher Mifhmafh 1715 ©. 82). 

Nah dem uralten f. g. Bahrrecht ſetzte man in Deutjchland ehe— 
mals die Leihen Ermordeter aus und erfannte den Mörder daran, daß, 
wenn er fich der Leiche nahte, die Wunden verfelben frifch bluteten. Da— 
mit hängen die unvertilgbaren Blutfleden in vielen deutſchen Sagen zus 
fammen. 

Am Wolf'ſchen Haufe in Berlin follen, ehe es abgeriffen und neu erbaut 
wurde, drei unauslöfchliche Blutstropfen fichtbar gewefen feyn, von. einem 


Mädchen, die unfchuldiger Weife von einem Böfewicht, deflen Liebe fie ver: 
fchmäht, des Tiebitahls befchuldigt und hingerichtet worden war. Der Böfe- 
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wicht fuchte vergebens die drei Tropfen wegzukratzen und ftürzte fih am Ende 
aus dem Fenfter. Ziehnert, Preußens Volksſagen I. Nr. 3. 


Ebenſo die Sagen von blutenden Knochen. 


Im Jahr 1585 fand ein Edelmann auf der Jagd in der Nähe von Wien 
fchöne weiße Knochen, die fein Hund ausgefcharrt hatte, und nahm fie mit, 
um fich einen Griff zu einem Hirfchfänger davon machen zu laflen. Als fie 
aber der Schwertfeger in Arbeit nahm, fingen fie an zu bluten. Da entießte 
fi der Echwertfeger, wurde trübfinnig und befannte, es feyen die Gebeine 
eines Kameraden, den er einft ald Handwerksgeſell dort erfchlagen und einge: 
fharrt habe, wo man die Knochen gefunden hatte. P. Abraham, Judas 
I. 277. ine andere Sage aus der Schweiz in den Alpenrofen von 1838 
S. 131. 


Die Sympathie des Blutes zwifhen Mutter und Kind fft auf die 
rührendfte Weiſe harakterifirt in einer ſchönen Tiroler Sage. 


Andreas, das Kind von Rinn, wurde 1459 von Juden geraubt und ges 
fchlachtei, weil fie von dem unfchuldigen Kinderblut abergläubifchen Gebrauch 
machen wollten oder weil es unter ihnen Herfommen war, von Zeit zu Zeit 
zur Rache an den Chriften ein Chriftenfind zu morden. Seine Mutter war 
eben auf dem Felde und fahnitt Getreide, als ihr ein Blutstropfe auf bie 
Hand fiel. Bon fchredlicher Ahnung ergriffen, fuchte fie das Kind, fand aber 
nur noch feine Leiche auf dem noch jebt ſ. g. Judenſtein. Der Knabe wurde 
zum Heiligen erhoben und wird noch jebt am 24. März verehrt. Die Juden 
wurden ſchwer beftraftl. Des Kindes Heiligkeit beurfundeten Munder. Aus 
feinem Grabe wuchfen mitten im Winter Lilien und fieben Jahre lang grünte 
mitten im Winter die Birfe, an die ihn die Juden gebunden hatten. Seine 
Reliquien werden vorzüglich von kranken oder ftummen Kindern befucht, bie 
von ihm ihre Heilung hoffen. Bol. Auftria auf 1845 ©. 185. 


Der abentheuerlichſte Blutzauber war die Fünftliche Erzeugung eines 
Menfchen, das ſ. g. Homunculus, aus dem Blute. Man feßte voraus, 
Blut jey die Quinteffenz des Menſchen, alfo müffe auch aus Blut ein 
ganzer Menfch gemacht werben Fönnen. 


Borellus hist. rar. observ. Nr. 62 erwähnt, einer habe Blut deftillirt, worauf 
fih im Kolben ein Homuhculus gezeigt habe, von rothen Strahlen umgeben. 
Fludd de. sang. anat. 6. 233 fagt, unter gleichen Umſtänden habe fih um 
Mitternacht im Kolben ein Gefchrei vernehmen laſſen, das von einer aus dem 
Dunft im Kolben gebildeten menfchlichen Geftalt ausgegangen fey; und ein 
andermal fey aus einem bloßen Ueberreft von Blut auch nur ein Menfchens 
fopf mit Haaren entflanden. In den geheimen Unterredungen von der Magie 
1702 ©. 88 wirb gelehrt, wenn man Menfchenblut in ein leeres Gi fchütte 
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und einer Henne unterlege, fo brüte fie in demfelben einen Homunculus aus; 
wenn man diefen dann in Brod bade und zwei Feinden zu eflen gebe, fo 
müflen fie fih auf der Stelle verſöhnen und lieben. Vgl. auch Prätorius, 
MWeltbeichreibung I. 140. 160. 407. — Theophraftus Paracelfug wollte einen 
Homunculus durch Wärme im Mift erzeugen. Sprengel, Gefchichte der Arz— 
neifunde III. 364. 


Die Idee des Homunculus hat Göthe im zweiten Theil feines Fauft 
gut benützt. Die Geſchichte eined KHomunculus enthalt der berüchtigte 
franzöſiſche Roman „Frankenftein“. 

Außer dem Blut dienten auch andere Theile ded Menſchen zu ma— 
gifchen Zwecken. Haare der Geliebten wurden im Liebeszauber gebraucht. 
Entflohene Diebe glaubte man quälen zu können, wenn man ein glühen— 
des Eiſen in deren zurückgelaſſene Fußſpur ſteckte ꝛc. 

Dieſelbe Sympathik ſollte walten zwiſchen dem Menſchen und ſeinem 
Bilde, worauf aller Bilderzauber beruht. Am häufigſten kommen die 
Wachsbilder vor, denen man anthat, was dem entfernten Original ſelbſt 
widerfahren ſollte. 

In Keyßlers Reife S. 45 iſt eine Sage von Theophraſtus Paracelſus er⸗ 
wähnt. Derſelbe ſoll von einem Apotheker unheilbar vergiftet worden ſeyn, 
ſich aber, ehe er ſtarb, noch ein Wachsbild deſſelben Apothekers verfertigt 
und mit einer Piſtole hineingeſchoſſen haben, fo daß der Apotheker noch eher 
tobt war, als er felbit. 

Erzbifchof Eberhard von Trier befahl im Jahr 1067 den Juden, fich zu 
befehren oder die Stadt zy räumen. Da verfertigten- die Juden ein Wachs— 
bild des Erzbiſchofs, warteten ab, bis derfelbe am Gharfonnabend öffentlich 
die Taufe ertheilte und ließen in derfelben Stunde ihr Wachsbild durch einen 
zu diefem Frevel erfauften Pfaffen taufen. Dadurch entftand ein NRapport 
zwifchen dem Erzbiſchof und jeinem Bilde und indem die Juden nun dag 
Wachsbild and Feuer legten, brannte auch der Erzbifchof innerlich und ſtarb. 
Galmet, Erfcheinungen von Geiftern II. Nr. 36. 


Dal. Pauli, Schimpf und Ernft Nr. 214. 

Einer der beliebteften Zauber wurde das Schauen der Zukunft im 
Kriftall. So ließ man den unglüdlichen Herzog Johann Friedrih von 
Sadfen im Jahr 1563 das kaiſerliche Scepter im Kriftall fehen, um 
ihn durch die Ausficht auf glänzendes Glück in die Verſchwörung Grum— 
bachs hineinzuziehen. Auch gleichzeitige, aber in weiter Ferne geſchehende 
Dinge ſah man im Kriftal. So heißt es im der Legende von der h. 
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Genoveva, ihr Gemahl Sigfrit fey durch einen Zauberfpiegel betrogen 
morden. 

Ein Mädchen jah im Kriftall, wie ihr Geliebter auf fie zuflürzte und 
eine Biftole auf fie abfeuerte. Später mußte fie einen Andern heirathen und 
ver alte Geliebte machte wirklich einen Morbverfuch auf fie. Prancisci, hl. 
Proleus Mr. 78. Rüſt, Zeitverkürzung ©. 255; Bräuner, Cur. 72. Grimm, 
D. ©. Nr. 118. Gin Ehemann ſah im Kriſtall feine weit eutfernte Frau 
mit einem halb entkleiveten jungen Mann und eilte wüthend nach Haufe, wo 
er aber fand, daß es nur ihr Bruder gewefen fey, dem fie eine Wunde ge: 
heilt habe. Bräumer ©. 80. Gine alte Here bewirkte aud Haß gegen einen 
jungen Menfchen, der ihre Liebe verfchmäht hatte, daß man fein Bild, als 
das eines Diebes, im Kriftall jah, worauf er unfichuldig gehenkt wurde, 
Harsdörfer, Mordgeſchichten 151. 

Buſchius gedenft fogar (in Leibnit. seript. rer. Brunsvic. II. 952) 
eines Spiegeld, in den der Teufel ſelbſt hineingebannt war, welcher auf 
Befehl einer Frau, die den Spiegel bejaß, fie alles ſehen laflen mußte, 
mas fie jeben wollte. 

Ein mwunderlicher Aberglaube war der, daß man Jemanden zu Tode 
beten und daß man fih in einem Buche feftlefen könne. 

Ein Mann fand Hinter dem Altar einer Kirche in Hamburg ein Bud, 
las darin und las fich feit, fo daß er nicht mehr aufhören fonnte, wie gern 
er auch wollte, Endlich befreite ihn ein Geiftlicher, indem er ihn anwies, 
alles wieder rückwärts zu leſen. Müllenhof, Nr. 271. 

Der Liebeszauber fpielt eine Hauptrolle in den verwilberten 
Jahrhunderten der Glaubensfämpfe. Die alte echte deutfche Sage fennt 
den Liebeözauber nicht. Der- Glaube daran drang aus der römischen Welt 
ein und bildete fich erft fpät im Herenmefen aus. Diefelbe fittliche Ver— 
derbnig und Abſchwächung, die aus dem deutſchen Helden einen Frei— 
fhügen machte, der nicht mehr aus eigener Kraft den Feind beftand, 
fondern ihn mit Teufeldkunft von ferne tödtete, biefelbe gab auch dem Weib 
ein, nit mehr durch ihren eigenen Reiz, fondern durch Teufelskunſt 
Männer zu bezaubern. 

Ein Oberfter dankte die Weibsperfon ab, die ihm lange als Maitrefle 
gedient und ihn auf feinen Feldzügen begleitet hatte. Da wollte fie ihn durch 
einen Liebeözauber wieder zu fich Ioden und ließ fich durch feinen Diener ein 


Paar Haare von ihm geben. Der Diener aber gab ihr Haare aus einem 
Bärenfell, Nun wandte fie den Zauber an, aber flatt des Oberflen fam 
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das Bärenfell zu ihr und verfolgte fie auf Schritt und Tritt. Da befahl der 
Dberft, die Here tobt zu ſchießen. Balvafor, Krain I. 358. Dafelbft heißt 
ed auch: Mer fih die Mil einer Frau verfchaffen Fan, vermag fie zu 
allem zu bringen. Giner beftah eine Magd, ihm die Mil der Frau zu 
verfchaffen, fie brachte ihm aber Gaismild und von Stund an liefen dem 
Liebhaber alle Gaifen der Stadt nad. Auch Fommt vor, daß ein Mönd 
einem Mädchen einen Apfel gibt, den fie aber aus Mißtrauen Säuen zu 
freflen gibt, worauf dem Mönch die Säue nachlaufen. Pauli, Schimpf und 
Ernft. Philo, Magiologia S. 956. Eben fo gieng es einem, ber ftati der 
Haare ded Mädchens, das er liebte, Kuhhaare befam und zum Liebedzjauber 
anmwandte, worauf die Kuh, von der die Haare waren, ihm wüthend in den 
Wald nachlief. Görres, Myitif IV. 2. 458. 


Seltfame Sagen von Beuerzauber. 


Die Mühle von Wittringen bei Rotenburg an der Tauber war einmal 
von einem Müller bewohnt, ver fich gaflfrei gegen wandernde Zigeuner bewies 
und dem fie dafür zum Dank die Mühle bezauberten, daß ihr Fein Feuer 
ſchaden Fonnte. Der Zauber ftedte in einer f. g. Brandwurzel, die fie im 
Stamm einer nahen Eiche verfeilten. So lange nun die Eiche fand, blieb 
auch die Mühle von Feuerögefahr verfchont, ald aber einmal ein Befiger die 
Giche verfaufte und nieverhauen ließ, brannte alsbald die Mühle ab. Bech— 
ftein, Sagenfhab des Frankenlandes ©. 278. Horſt, Dimonomania 1. 275. 


Der Feuerreiter war eine befonders belichte Vorſtellung. 


Als Steinbach durch einen Morbbrenner angezündet worden war und ber 
Ort ſchon halb in Aiche lag, ſah man einen fremden Mann zu Roß pfeil 
fchnell dreimal um das Dorf reiten und ald er zum brittenmal herum war, 
erlofch der Brand plöglih. Bechftein, Sagenfhag des Thüringerlandes IV. 
178. ine ähnliche Sage von Stendal in Kuhns märfifchen Sagen Nr. 5. 
Bol. auch die Sage vom Grafen Reuß in Morig, Magazin für Erfahrungs— 
feelentunde IV. 75. Bon einem Fürften von Heflen heißt es ebenfalls, er 
habe durch dreimaliged Umreiten ded Feuers daſſelbe löjchen Fünnen. Wolf, 
heffiiche Sagen Nr. 200. Wer das Feuer durch dreimaliged Umreiten ges 
bannt hat, foll ſchnell dawonfliehen, fonft Holt ihn das Feuer felber ein. 
Grimm d. Myth. Anhang vom Aberglauben CXLIV. 


Zur DVerwilderung der Zeit gehörte die gräßliche Eriminaljuftiz 
(gemäß der Carolina oder heimlichen Halsgerihtsordnung Karla V.) neben 
den Herenprozefien. Daher fpielten die Scharfrichter eine wichtige 
Mole und galten zum Theil felber als Herenmeliter. 


Zu Lübeck follte ein neuer Scharfrichter ernannt werden. Da meldeten 
fih drei. Der eine hieb einem Verbrecher den Hals fo geſchickt dur, daß 
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der Kopf figen blieb und nur ein Strich wie ein rother Faden am Halfe zu 
fehen war, bis der Scharfrichter ihm anftieß und der Hald abfiel. Der zweite 
bieb Zweien mit Einem Streich; beide Köpfe ab. Der dritte legte einem 
Verbrecher zwei eiferne Ringe um den Hald und dazwifchen eine Erbſe und 
hieb nun die Erbe und den Hals mitten durch. Diefen wählte man. Asmus, 
Lübecks Volksſagen ©. 20. Diefelbe Gefchichte wird von Regensburg erzählt. 
Hier foll der Henker dem armen Sünder flatt der Ringe nur zwei Faden 
um ben Hals gelegt haben. Hormayr, Taſchenbuch 1832 ©. 377. 


Daran reiben fih andre merkwürdige Sagen von magifchen Streichen, 


Ein Zauberer föpfte vor vielen Zufchauern feinen Diener und fegte ihm 
den Kopf wieder auf. Ginmal gelang es ihm nit. Da bemerkte er, es 
ſey ein anderer Zauberer anweſend, der ihn daran verhinderte. Machdem 
er ihn vergeblich gebeten, ihn in der Miederbelebung des Dienerd nicht zu 
ftören, ließ er fchnell eine Lilie emporwachſen und föpfte fie und in demfelben 
Augenblick fiel auch dem ftörenden Zauberer der Kopf ab, und nun fonnte 
der erftere dem Diener den feinigen wieder auflegen. Del Rio disqu. mag. 
II. 30. Grimm, d. Sagen Nr. 93. Wolf, niederl. Sagen Nr. 268. 

Ein Zauberer fchlug einmal unverfehends allen Anwefenden die Köpfe ab 
und verfeßte jeden auf einen Leib, dem er vorher nicht angehört hatte. Dann 
frug er, ob fie fich die Köpfe abermals wollten abfchlagen laffen, damit er 
jedem den rechten wieder auflegen fünne. Aber alle fürchteten fich und bes 
hielten lieber von nun an die falfchen Köpfe, Happel, rel. cur. I. 450. Horſt, 
Zauberbibl. I. 296. 

Ein anderes magiſches Stückchen war das Verſchwinden in der Luft 
mittelft eines Fadens. 

In Magdeburg ließ fich ein Kunftreiter fehen. Nachdem er lange im 
Ring herumgerannt und getanzt, hielt er inne, beflagte das Glend dieſer 
Melt, vie fchlechte Zeit und, wie arm er fey, weshalb er lieber gleich von 
dannen fahren wolle zum Himmel, wo es ihm befler gehen werde. Damit warf 
er ein Garn in die Luft, dem fogleich das Roß nachfuhr, er aber hing ſich 
dem Roß an den Schwanz, fein Weib hing fih an feine Kleider, die Magd 
an der Frau Kleider und fo flogen fie gen Himmel. Wierud, de praest. daem. 
11. 7. Prätorius, Blorberg ©. 309. 


Von einer Here, die fih im ähnlicher Welfe an einem Zwirns— 
faden zum Fenſter hinaus gerettet haben fol, meldet Horſts Dämo— 
nomania I. 90. 


Sn einer Stadt in Preußen befand fich ein Schulmeifter, welcher heren 
fonnte und des Vürgermeifterd fchöne Tochter alle Nacht durch Geifter zu ſich 
holen ließ. Die Tochter fchwieg eine Zeitlang aus Scham, dann aber vers 
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rieth fie alles ihrem Vater, der ihr einen Faden mitzunehmen rieth, an wels 
chem man bei Tage erkennen koͤnnte, wohin fie bei Nacht geholt worden fey. 
Als er dadurch den Schulmeifter als den Thäter entvedt hatte, ließ er den— 
felben verhaften und zum Galgen führen. Der Schulmeifter bat aber noch 
am Galgen die anweſende Tochter des Bürgermeifterd um. ein Andenken und 
in der Berlegenheit gab fie ihm einen Faden, den fie noch in der Tafche hatte. 
Da warf er den Faden in die Luft, umarmte das Mädchen, ſchwebte mit ihr, 
dem Faden nach, in die Höhe und verfchwand für immer. Grunau, Chronik 
XVII. 1. 


Dieſe Vorftellung kehrt ſehr oft wieder. Am Häufigften ift es eine 
auffliegende Gang, an melde ein ganzer Zug von Menfchen anklebt. 


Zwei Brüder follten Holz haden, ein armes Männchen bat fie um etwas 
von ihrem Kuchen und Wein, aber fie gaben ihm nichts , da hieben fie mit 
dein Beile fehl und verwundeten fih. Der junge Bruder Dummling gab 
dem Männchen zu eflen und zu trinfen, fällte einen Baum und fand darunter 
eine goldne Sand. Im Wirtshaus griffen die drei Wirthstöchter die Gans 
neugierig an und blieben daran Fleben. Der Pfarrer wollte fie erlöfen und 
blieb auch Fleben und fo noch viel mehr Leute. Da gab es eine Königetochter, 
die niemals lachte, und der König verfprach fie dem, der fie könnte zum 
Lachen bringen. Ald nun der Dummling mit feinem Gefolge fam, mußte 
fie lachen. (Sie ließ ihn aber noch drei ſchwere Aufgaben löfen, wobei das 
danfbare Männchen ihm half) worauf fie ihn heirathete. Grimm, Märchen 
Mr. 64. Bechftein, Märchen 215. Zingerle, Märchen Nr. 4. Berhanb: 
lungen des hift. Vereins der Oberpfalz 1850. 198. 

Ein Zauberer entführte ein Mädchen auf einem hölzernen Pferde durch 
die Luft. Ein Anderer faß gerade beim Herzog von Burgund zu Tafel, fah 
ed durchs Wenfter und bezauberte ihn, daß er mit Pferd und Mädchen im 
Schloßhof gebannt wird. Der gefangene Zauberer zauberte ihm nun aber 
lange Hirfchhörner an, daß er den Kopf nicht mehr durchs Fenfter zurückziehen 
fonnte, bis er ihn freilieg. Del Rio, disgqu. V. 114. Wolf, niederl. Sagen 
Mr. 270. Kaifer Friedrich II. Ind einmal einen Zauberer zu Tifch, Fonnte 
aber felbft zaubern und machte ihm Pferbehufe ftatt der Hände, daß er nichts 
effen konnte. Der Zauberer abeg erregte einen Lerm im Schloßhof und ale 
der Kaifer zum Fenſter hinausſah, machte er ihm fo lange Hirfchhörner, daß 
er nicht mehr zurüdfonnte. Luther, Tifchreden 1591 S. 109. 


Eine Menge luftige Schwänfe in deutfher Enge haben ihr Motiv 
in dem Kampf zmeier Zauberer, von denen jeber den andern zu über- 
liften und in feiner Kunft zu überbieten bemüht ift. 

Defterd kämpft eine Here mit einem Jäger. 

Der Jäger ſchießt unter Wildgänfe, da fällt eine ald nadtes Weib hinab 


$ 
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und er erfennt fie ald eine Bekannte. Sie bittet ihn, daß er ihre Kleider 
holen laſſe. Er willfahrt ihr, bemerkt aber bald, daß alle feine Tauben lahm 
find. Sogleich denft er, die Here habe e8 aus Zorn gethan, weil er fie ers 
tappt; nimmt eine Taube, geht in den Mald, läßt durch feinen Schüler eine 
noch lebende Taube an den Spieß fleden und braten. Da kommt die Here 
eilends und bittet, die Taube wegzuthun, denn mit der Taube war auch fie 
durh Sympathie gebrannt. Der Jäger übte nun Gnade aus und lief fie 
los. Mone, Anz. VI. 395. Hormayr, Taſchenbuch 1839 ©. 386. — Eine 
ähnliche Gefchichte ift die von Crailsheim, mo ein Nadler die Schwänze von 
verherten Rämmern fo lange im euer brannte, bis die Here fam und flehent: 
lich bat, fie nicht zu verbrennen. Mone, Anz. VI. 308. — Gine Here drüdt 
als Alp oder Mahr alle Nacht einen Edelmann, bis er fein Waſſer in einer 
Blafche verfchließgt. Dadurch wird fympathetifch auch die Here geſchloſſen und 
muß kommen und flehentlich um Oeffnung der Flaſche bitten. Als er fie 
öffnet, geht auch fie auf und überfchwenmt das ganze Zimmer. Wolf, nieberl. 
Sagen Nr. 254. Bräuner, Gur. 132. 


Sehr populär war der Schwank vom Hahnenbalken. 


Ein Zauberer gaufelte dem Volk vor, ald ob ein Hahn einen fchweren 
Balken auf dem Schnabel balanciren ließe. Aber ein Mädchen, das ein vier: 
blättriges Kleeblatt gefunden hatte, erfannte den Zauber und daß der Balfen 
nur ein Strohhalm war. Da fahen es die Bauern auch und jagten den 
Zauberer fort. Diefer aber rächte fich bald darauf, indem er, ald das Mäp: 
chen Hochzeit machte und zur Kirche ging, ihr vorzauberte, ald wäre Waſſer 
vor ihr. Es war aber ein blau blühendes Kornfeld, in das fie hineingetappt 
war, und indem fie nun ihre Kleider aufhob, wurde fie allem Volk zum Ge: 
lächter. Grimm, Märchen Nr. 149. Miüllenhoff Nr. 563 hat eine ähnliche 
Sage aus Holftein. Auch Kuhn, nordd. Sagen Nr. 139. Schönwerth, aus 
der Oberpfalz I. 411. 


Im Volke Ieben eine große Menge Sagen von ertappten und be— 
firaften Heren. Hier wird das Gräßlihe immer lächerlich aufgefaßt. 
Die Heren find in Kabengeftalt verfammelt. Einer fommt dazu, wird 
von ihnen angefallen, haut aber Einer die Pfote ab. Am andern Tage 
ift es ein altes Weib, der die Hand fehlt. 

Eine vornehme Dame war eine Here und bediente fih, wenn fie zum 
Herenfabbath fahren wollte, eines Zaumed. Den legte fie ihrem Knecht an, 
verwandelte ihn dadurch in einen Hengft und ritt mit ihm auf und davon. 


Der Knecht merkte aber, daß der Zauber allein im Zaume fledte und als fie 
ihn wieder entwanbelt hatte, legte er ihr felber den Zaum an, verwandelte 
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fie dadurch in eine Stutte und ritt auf ihr heim. Tengel, monatl. Unterres 
dungen 1693 ©. 560. 

In vielen andern Volksſagen läßt der Knecht die Stutte beim Schmied 
befhlagen und findet die Frau nachher mit Hufeifen an Händen und 
Fügen im Bette. Vgl. Schöppner, Sagen Nr. 1304. 

Sehr oft wiederholt fi der Schwanf von einem einfältigen Mann, Knecht 
oder Jungen, der die Here beim Salben und Ausfahren belaufcht hat, es 
ihr nun nachthut, aber anftatt zu fagen: oben hinaus und nirgends an! fi 
verfpricht und fagt: oben hinaus und überall an, oder allıweg an. Bisweilen 
fagt die Here auch: über Stauden und Steden, er aber fagt: durch Stauden 
und Steden. Darauf fährt er aus und ftößt überall an oder wirb durch 
Dornen und Heden jämmerlich zerriffen. Kuhn, norddeutfche Sagen Nr. 71. 
154. Miüllenhoff, helft. Sagen Nr. 291. Panzer, Beitrag ©. 251. Mone, 
Anzeiger 1839 ©. 311. In Berfen behandelt von Kopifch, allerlei Geifter 
©. 102. 


5. 
Die Bauberfagen. Dr. Fauft. 


Aus der ungeheuren Menge gemeiner Heren und Hexenmeiſter er= 
heben fih weltberühmte Zauberer, deren Namen im 16. und 17. Jahr 
hundert in Aller Munde war. Vgl. was Theil I. ©. 423 über den 
Zauberer Klingfor gejagt if. Aus Sängern, mie jener Klingfor und der 
noch ältere Virgil, mahte man Zauberer. Die Macht des Wortes wurde 
geradezu ald dämoniſch aufgefaßt. Aus demfelben Grunde fah der Aber- 
glaube in jedem großen Gelehrten fofort einen Zauberer und Fnüpfte an 
ihn wunderbare Sagen. 

Albertus Magnus, Graf von Bolftädt, 1193 zu Lauingen 
an der Donau geboren, mar Lehrer in Köln und Dominicaner-Provin- 
zial für Deutfchland, einer der größten Scholaftifer des Mittelalterd, der 
vornehmfte Verbreiter der ariftoteltfhen Philofophte und zugleich ver 
größte Naturfenner feiner Zeit, daher man ihn für einen Zauberer hielt. 

Am verbreitetften ift die Sage, nach welcher er einmal mitten im Winter 
dem Kaifer Wilhelm von Holland einen Garten mit blühenden und fruchts 
tragenden Bäumen und fingenden Vögeln binzauberte. Trithemii chron. spanh. 
Lehmann, Speirer Ghronif V. 90. Grimm, D. ©. Nr. 489. Menden, 
Borzeit Kölne ©. 174. Die fhöne Sage von feiner Rettung aus der Ges 
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walt der bublerifchen Königin ift oben ©. 50 fchon erjählt. Nach einem 

 « aliveutfchen Gedicht (Görres, Meifterliever S. 195) foll er als Student alle 
nädhtlich eine fchöne Königstochter aus ihrem Bett in. feined geführt haben, 
bis fie einmal ihre Hände roth färbte und dadurch den Ort, wohin fie ge: 
bracht worden, ausfundfchaftete. A. wurde gefangen vor den König geführt, 
zug aber einen Garnfnaul aus dem Buien, nahm den Faden in den Mund 
und flog damit auf und davon. — Im Sagenbuch der Städte Gundelfingen 
2. Dillingen 1849 S. 33 wird ihm ein Zauberpferd beigelegt. Andere geben 
ihm einen fchwarzen Pudel, einen rebenden Kopf, eine funftreiche Uhr ıc. 
Hort, Dämonomania I. 153. — Er wurde im Alter Findifch und vergaß 
alles, wie ihm die b. Jungfrau ſchon im Knabenalter prophezeiht hatte, denn 
fie war ihm erfchienen, als er dem Klofter entfliehen wollte und hatte ihm 
feine Fünftige Größe geweiflaat, ihm aber auch verfünbet, er werde vor 
feinem Tode noch alle feine Weisheit wieder vergeſſen, damit er erfenne, daß 
er fie von ihrer Fürbitte bei Gott umd nicht von fich felber habe. Wolf, 
deutiche Märchen Nr. 167. Hist. ord. praedie. I. 3. 45. 


Deutfch (Teutonicus) Jobann, Domberr in Halberftadt, war ein 
berühmter Zauberer. 


Als er Domherr wurde, ärgerte es die Adeligen; da veranflaltete er ein 
herrliches Gaſtmahl und lieg nach Tifch alle Säfte ihre verftorbenen Väter 
als Geifter fehen. Da fah dann der eine adelige Herr einen Neitfnecht, der 
andere einen Bauern, der dritte gar einen Schalfdnarren, und als Deutfch 
felbft endlih auch feinen Vater produeiren mußte, erfchien ein dicker und 
feiſter Domherr und Deutfch fagte lachend: wer ift num der Vornehmſte unter 
und? Derielbe fang im Jahr 1271 in der Chriftnacht drei Metten zu Halbers 
ftadt, Köln und Mainz. Magica. Isleb. 1597 ©. 151. 166. Deutiche Aus: 
gabe 1600 ©. 113. 125. Wolf, deutjche Märchen S. 276. 


Ald Zauberer galt auch der berühmte Tritbemiud, Abt zu 
Sponbeim. 

Derfelbe ließ einmal dem Kaiſer Marimilian I. feine verftorbene Gemahlin 

Maria von Burgund erfcheinen. Das Zauberbild war der wirflihen Maria 

fo äbnlih, daß fogar eine Fleine Warze im Naden nicht vergeilen war und 


der Kaiſer ſich kaum enthalten Fonnte, mit ihre zu reden. Wegner, Scaus 
ylag II. 501. 


Sehr verfchieden von diefen ausgezeichneten Männern, die man zu 
Zauberern machte, war der berühmte böhmifche Gaufler Zyto am Hofe 
des tollen Kaiſer Wenzel. In feiner Sage bat fih die Narrheit des 
legteren gleihiam perjoniftcirt. 
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Zyto konnte in allerlei Geftalten erfcheinen, fuhr in einem Wagen, ven 
Hähne zogen, auch auf trodnem Boden in einem Schiff ꝛc. An ber Tatel 
des Kaiſers bewirkte er zuweilen, daß alle Gäfte Ochfen und Pferbehufe be— 
famen und nicht mehr eflen fonnten, ober daß ihnen, zum Fenſter hinaus: 
fhauend, Hirfchgeweihe wuchſen, fo daß fie den Kopf nicht mehr zurüdziehen 
fonnten. Bei der Hochzeit des Kaifers mit der bayerifchen Prinzeffin Sophia 
fraß er den bayerifchen Gaufler mit Haut und Haar auf und gab ihn auf 
dem natürlichen Wege ganz wieder von ſich. — Einem Bäder zu Prag ver: 
Faufte er Schweine, die zu Strohwiſchen wurden, als fie in die Schwemme 
kamen. Der Bäder fuchte den Betrüger auf, fand ihn fchlafend, zog ihn am 
Bein, riß das Bein aus und mußte viel Geldbuße dafür zahlen. Zyto ſetzte 
fi aber lachend das Bein wieder ein und ging mit dem Gelbe fort. Zulegt 
holte ihn ber Teufel. Balbini wmiscell. III. 17. 6. Dubravius hist. 23. 
Gefchichtfpiegel, Nbg. 1654 ©. 290. Happel, rel. cur. I. 465. 

Manche Züge aus diefen Sagen find in das fpätere Fauſtbuch über- 
gegangen. Um die Entftehung der leßteren zu erflären, muß man aber 
mehr die tiefe Erfchütterung, welde der Glauben im Neformationgzeits 
alter erlitt, ind Auge faffen. Der erfte Mertreter diefer Richtung war 
der berühmte Agrippa von Nettesheim, geboren zu Köln 1486, 
Meifter in beinah allen damaligen Wiffenfchaften, aber unzufrieden mit 
ihren geringen Ergebniffen, daher Kabbaliſt, Aftrolog und Magiker in 
der Hoffnung, auf übernatürlidem Wege ind Gentrum alles Wiſſens 
einzubringen. In diefem Sinne fohrieb er jein erfted Hauptwerk de oc- 
eulta philosopbia und lehrte zu Dole in Burgund neben der Theologie 
jene geheimen Wiffenfhaften. Durd die Mönche vertrieben, kämpfte er 
ald Soldat in Franfreih gegen die empörten Bauern und in Italien 
gegen die Menetianer. Kaifer Marimilian I. fhlug ihn zum Mitter. 
Nachdem er wieder in Paris und Gafale gelebt und gelehrt Hatte, trat 
er als Jurift in Meß auf, wurde Syndicus biefer Stadt, vertheibigte 
bier eine auf den Tod angeflagte Here, weshalb er vertrieben wurde, 
und trat nah neuen Abentheuern zu Freiburg im Wechtlande ald Arzt 
auf mit ſolchem Glück, daß ihn die Königin Louiſe, Mutter Franz L, 
zum 2eibarzt annahm. Allein meil er dem Gonnetable von Bourbon, 
der damald Frankreich verriethb, große Triumphe vorherfagte, mußte er 
fliehen in die Niederlande, wo er fein zweite® Hauptwerk de vanitate 
scientiarum berausgab, darin das Eitle alles wiſſenſchaftlichen Dünkels 
mit feltener Wahrbeitsltebe darlegend. Das machte ihm aber nee Feinde, 
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und obgleih ibn Margaretha, die Statthalterin der Niederlante, zu 
ihrem SHiftortographen ernannt hatte, ließ ihn Karl V. verhaften. Das- 
felbe widerfuhr ihm auch in Lyon und zuleßt ftarb er 1535 zu Grenoble 
im Spitale. In feinem Schidfale bat fih viel von dem verwirklicht, 
was die Sage dem Dr. Fauft zufchrieb. 


Nach der Volksſage foll N. feinem liebften Schüler befohlen haben, ihn 
nad) dem Tode in Fleine Stüde zu fehneiden, mit einem Präparate einzufalzen 
und in einer Tonne ftehen zu laflen, anf der eine Zauberlampe brennen felle, 
dann wolle er nach einiger Zeit wieder als Jüngling aus der Tonne hervor: 
fommen. ©räße, vom ewigen Juden ©. 45. in anderer feiner Schüler las 
heimlich in feinen Zauberbüchern, wußte aber die Geifter nicht zu bemeiftern 
und wurde vom Teufel erwürgt. Dafür zwang A. den Teufel, in die Leiche zu 
fahren und fie wieder zu beleben. Der Student ftand nun wieder auf und 
lebte fort, als ob nichts vorgefallen wäre, verriet aber die Teufelsnatur 
durch tolle Poſſen, bis er auf einmal hinfanf und als ein fchon lange ſau— 
lender Leichnam erfannt wurde, denn der Teufel war aus ihm gefahren. Del 
Rio, disquis. mag. I. 2. 29. 356. Agrippa Hatte einen ſchwarzen Pudel, 
dem er fterbend zurief: pade dich, du bift an meiner Verdammung Schuld, 
worauf der Hund ins Mafler fprang. Del Rio ©. 1044. Bodini, daemono- 
mania p. 260. Molf Nr. 265. Auf feinen Reifen foll er viel Geld ausge— 
geben haben, das fich nachher aber in Horn, Mufcheln sc. verwanbelte. Del 
Rio II. 29. 


Noch ernfter und praftiicher griff ver berühmte Arzt Theophraſtus 
PBaracelfus das Studium der Natur an, die Geißel der Nerzte, Re— 
formator der Medicin, deſſen Schriften eine wunderbare Mifhung von 
tiefer Einſicht und von Aberglauben enthalten. In feiner Lehre von den 
Aftral- und Elementargeiftern tft wenigftend Poefie, wenn auch Feine 
Wahrheit. 


Paracelfus beginnt das fechste Buch feiner autidoxorum mit der Behaups 
tung, wenn man alle fieben Metalle zufammenfchmelze, fo entftehe daraus 
ein achtes Metall electrum, in welchem die Kräfte aller fieben Planeten ents 
halten feyen, von denen jeder fonft nur in einem einzigen Metall wirke. Gin 
fpanifcher Nefromant habe daraus einmal eine Glode gegoflen, durch deren 
Klang er alle Geifter habe herbeirufen Fönnen. Auf jeden Schlag, den man 
an eine ſolche Glode thut, fpringt ein dienftbarer Geift des einen Glementes 
hervor, auf zwei, brei Schläge mehrere und auf fieben Schläge die ganze 
Geifterwelt. 138 Geheimnifle 1726 Nr. 131. 


Im Appenzellerlande gibt es eine alte Sage von Paracelfus. 
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Der fpazierte in feiner Jugend einmal im Walde, als er jeinen Namen 
rufen hörte. Niemand war da, Paracelius horchte und fand, die Stimme 
fomme aus einem Tannenbaum. In bdiefem ſteckte ein Zäpfchen mit drei 
Kreuzen. So wie er aber das Zäpfchen herauszog, kroch eine ſchwarze 
Spinne heraus, die ſich vor feinen Augen in einen langen fchielenden Mann 
mit rothem Mantel verwandelte der ihm zum Lohn für feine Erlöfung zwei 
kleine Glaͤſer ſchenkte, wovon das eine die Golbtinftur, das andre das Lebens— 
elirier enthielt. Paracelfus aber, damit noch nicht zufrieden, wünfchte zu 
wiffen, wie benn ber große lange Mann aus dem feinen Loch im Baum 
habe herausfommen fünnen. Da war der Teufel fo dumm, es ihm vorzus 
machen und noch einmal in den Baum hinein zu kriechen. Raſch ſchlug nun 
Paracelfus den Zapfen wieder hinein und der Teufel blieb in der Tanne fißen, 
noch dazu in einem Walde, der vor Lawinen fchügt und in dem baher niemale 
ein Baum gefällt werden darf. Darin fist er alfo noch. Paracelfus aber 
wurde der größte MWunderboctor der Welt, indem er mit der einen Gabe Gold 
machte und mit der andern alle Krankheiten heilt. Morgenblatt 1817. 231. 


Auch in einer heffifhen Sage von Doctor Aphrafterus (Theophra— 
ftus). Dal. Scheible, Klofter IL. 34 mit einem befonderen Schluffe. 


Einmal fam ein anderer Zauberer und ließ fich mit ihm in einen Wett: 
fireit der Kunft ein. Der Doctor forderte ihn auf, ihn zu vergiften, tranf 
aber alles Gift ohne Schaden, bis der Zauberer Magnetgift brachte. Das 
that feine Wirkung. Aphraſterus aber, fobald er das Gift fpürte, fchoß eine 
Piftole zum Benfter hinaus und der Schuß traf und tödtete den fernen Zau— 
berer. Sterbend ließ der Doctor alle feine Zauberfachen durch einen Diener, 
dem er dafür feine Schäge hinterließ, ind Wafler werfen. Wolf, heffiiche 
Sagen Nr. 126. Nach v. Alyenburgd Sagen aus Tirol foll Paracelfus ein 
Ende gewählt haben, wie Agrippa. Gr wollte ſich im Alter verjüngen durch 
ein Zauberpulver. Er gab feinem Diener das Pulver und gebot ihm: „Wenn 
ich geftorben feyn werbe und erfaltet, fo zerhade meinen Leichnam in fleine 
Stüde, lege ihn in diefe eherne Truhe, freue diefes Pulver oben darauf, 
und öffne nach neun Monaten erft, und feinen Tag früher, daß Gefäß. Dafür 
foll dir reicher Lohn werben.” Der Doctor flarb, die Goldtinkftur lag, damit 
fein Nachfolger fie befige, im Inn, deſſen Wafler noch heute davon bisweilen 
goldhellen Glanz firahlt, und der zerhadte Leib des MWundermanned lag in 
der Truhe. Aber leider ließ die Neugierde den Diener nicht ruhen. Gr 

öffnete ſchon nach fieben Monaten die Truhe und erblicdte mit Schreck in ihr 
eine menfchliche Siebenmonatsfruht, die Frümmte fih und ftarb vom Zutritt 
der falten Luft. Bekanntlich liegt der große Doctor in Salzburg begraben. 


Der berühmtefte aller veutfchen Zauberer wurde Doctor Faufl. 
Man findet alles über ihn gefammelt in Scheible's Dr. Johannes Fauft, 
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in 3 Bänden, Stuttgart, 1846. Es iſt wahrideinlih, daß ein abens 
tbeuerlicher Doctor dieſes Namens wirklich gelebt hat, die auf ihn über- 
tragenen Schwänfe aber flammen meift aus älteren Quellen und das 
älteſte Fauſtbuch ift die Schöpfung eined von ihm ganz unabhängigen 
Dichters, der in ihm auf höchſt geniale Weiſe den Geift der Zeit über- 
haupt abfpiegelte. Die Sage vom Fauft ift eine Allegorie der Reforma— 
tion. Aus einer fatholifhen Schule entitanden, die Schöpfung eines 
tieffinnigen Dichters, yperfontficirt fie in Kauft die große Geifterbewegung, 
die zum Abfall von der alten Kirche führte. Ste will zeigen, wohin 
der menfchliche Geift gelangt, wenn er fih vom Mutterfchooß der Kirche 
losreißt und der eignen Kraft allein vertraut. Sie läßt den Fauft 
fein Werk in Wittenberg beginnen, wo Luther das feinige begann. Sie 
läßt ihn aus der Theologie flüchten zur Sternfunde, Chemie, Magie, 
fie läßt ihn ſchmachten nad der Herrfhaft über die ganze Natur. Cie 
erfüllt ihn mit dem Stolze, ein von Gott felbft unabhängiger, abfolut 
freier Geift zu ſeyn, der felbft über Himmel und Hölle fteht, weil in 
ihm die höchſte Einheit der Dinge realiftrt, alfo auch der Gegenfat von 
Gut und Böfe für ihn verfchmunden fey. Sie macht ihn zum Herrn 
nit nur über die Natur, fondern aud über die Gefhichte. Er kann 
die Vergangenheit reproduciren, Alerander der Große, die ſchöne Helena 
müffen für ihn wieder lebendig merden. Damit bezeichnet die geniale 
Dichtung den Zufammenbang der Reformation mit dem Humanismus, 
der Miederaufnahme ver claflifhen Studien, der neuen Schmwärmeret für 
dad Alterthum. In der Helena ift der ganze verführerifche Reiz der 
Renaiſſance perfonificirt. 

In dem genannten Scheible'jhen Werke findet fih (am Schluffe des 
erften Theil) das ältefte Fauftbuh, nah einem in Ulm befindlichen 
Eremplar zum erftenmale wieder abgebrudt, nachdem es gänzlich ver— 
fchollen war. Der Inhalt ift: 

Dr. Fauftus ift eines Bauern Sohn gewefen zu Rob bei Weimar. Er 
ftubierte Theologie zu Wittenberg, fein ſtolzer Geift aber wollte fich nicht 
beugen in die Demuth vor Gott, er wollte vielmehr wie Gott felber alles 
wiffen und alles thun können, vertiefte ſich daher ind Studium der Magie, 
„nahm an fich Adlers Flügel und wollte alle Gründ am Himmel und Erben 
erforschen.” Bald aber fah er ein, fein eigner Geift reiche dazu doch nicht 
aus und er müſſe fich des Teufels bedienen, als der nächft Gott alles wiſſe 
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und fönne. Er begann aljo „das zu lieben, was nicht zu lieben war“, bes 
gab fich bei Wittenberg in einen diden Wald, wo er den Teufel befchwor, 
lieg fich durch deſſen Gaufeleien nicht fchreden und zwang ihn, fein Diener 
zu werden. Allein er Fonnte fich nicht darein finden, fich als einen der Hölle 
Berfallenen zu betrachten, da er ja die Dämonen beherrfchte. Als ihm der 
Teufel gleichwohl fagte, nach feinem Tode werde er die gebührende Strafe 
leiden müflen, fuhr Fauſt im Zorn auf und jagte ihn von ſich. „Um deinet— 
willen will ich nicht verdammt ſeyn.“ — Als er aber den Teufel nicht mehr 
um fih hatte und alfo auch von feinen Dienften feinen Gebrauch machen 
fonnte, fühlte Kauft eine unerträgliche Leere und ließ den Teufel wieder kom— 
men, der fih nun ald Mephoftophiles zu erkennen gab und mit dem 
er einen Pakt abſchloß, des Inhalts: 24 Jahre lang dienft du mir, nachher 
fannft du mit mir vornehmen, was bu will. Den Pakt unterfchrieb Fauft mit 
feinem Blut, das er fih mit dem Federmeffer aus der linfen Hand fehnitt. 
Die Heine Wunde bildete die Schrift: o homo, fuge! 

Mephoftophiles zauberte feinem neuen Herrn zunächft allerlei luſtiges 
Gaufelfpiel vor, wie vorher im Walde, nur mehr luftiger Art, Muſik, eine 
Jagd ꝛc., ſetzte ihm die Föftlichften Speifen und Weine vor, die er aus fürfts, 
lichen Küchen und Kellern ftahl, und Fleidete ihn mit den theuerften und feinften 
Stoffen. Der volle Bauch machte Fauft üppig. Da wollte er heirathen. 
Mas? fuhr ihn der Teufel an. Heirathen willt vu? Die Ehe ift ein Sa: 
frament, ein göttliches Werk, thut dem Teufel Abbruch, alfo darfſt du nicht 
heirathen. Als aber Fauft darauf beftand und ihn erinnerte, er müfle ges 
horchen, da erfchien ihm der Teufel zum erftenmal in feiner wahren Geftalt 
jo furchtbar, daß Fauſt erbebte und davonfloh. Don einer Ehe war nun 
nicht mehr die Rebe, aber Mephoftophiles verfchaffte feinem Herrn jede Nacht 
die fchönfte Frau, fo ſchön, wie er fich fie felber nur denken wollte, indem 
ein gefälliger Teufel jedesmal die gewünfchte Geftalt annahm. 

In der Zwifchenzeit zwifchen diefen Vergnügungen hielt Kauft mit feinem 
Diener Gefpräche über die ewigen Dinge. Darin erfuhr er zu feinem immer 
erneuerten Nerger, daß ed mit dem Stolze ded menfchlichen Geiftes nichts fey. 
Mephoftophiles fagt, ich bin ein Teufel und thue nach meiner Weife, wenn 
ich aber ein Menfch wäre, wie bu, fo würde ich mich vor Gott demüthigen 
und viel lieber Gott dienen, ald dem Teufel. Das Wohlleben und diefe uns 
behaglichen Difputationen mit dem Teufel genügten Fauft nicht mehr. Gr 
wollte vor der Welt glänzen und hielt Vorlefungen, worin er die Natur er— 
flärte und von der Zufunft weiflagte und wodurch er alles in Erftaunen feßte. 
Aber auch das genügte ihm nicht. Nachdem er vom Teufel alles gehört, 
was biefer über das Jenſeits wußte, verlangte Fauft mit dem Senfeitd in 
unmittelbare Berührung zu kommen. Zuerſt ließ er ſich eine Auswahl der 
vornehmften Teufel vorftellen. Als fie ihn aber wieder verließen, blieb das 
ganze Haus voll Nngeziefer, vor dem Kauft fliehen mußte. Das fchredte 
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jedoch Kauft nicht ab, dem Herrn in der Hölle den Gegenbefuch abzuftatten. 
Beelzebub fam mit einem beinernen Stuhl auf dem Rüden, darein feßte ſich 
Fauft und fuhr mit ihm durch die ganze Hölle, deren Flammen, Heulen und 
Zähneflappen er mit voller Muße betrachten konnte. Glücklich zurückgekehrt 
wollte er nun auch den Himmel oben fehen und fuhr auf einem Drachenwagen 
hinauf, zuerſt fchief über alle Länder der Erde, nad Dften zu, fo daß er 
tief nach Afien hinein die ganze Erde überblidte, dann empor zu den Gter- 
nen, bie er in dichter Nähe wie große Welten ſah, während bie Erbe unter 
ihm klein wurbe wie ein Dotter im Ei. 

Nachdem Fauft feine Neugier oben befriedigt, gelüftet es ihn, das zu ges 
nießen, was ihm am nächften liegt, die Erde. Mephoftophiles muß fich alfo 
in ein Flügelpferb verwandeln, auf dem reitend er alle Länder und Bölfer 
ber Erde zu Bbefuchen unternimmt. Unter andrem fommt er auch nah Rom 
und bebauert fehr, daß er nicht Papft geworden ift, als er fieht, wie ber 
Papft herrlich und in Freuden lebt. Unfichtbar feiner Tafel beimohnend nimmt 
er ihm bie feinften Speifen und Weine vom Munde weg. Der PBapft glaubt, 
ed fey ein Geſpenſt und fucht die arme Seele zu erlöfen, wird aber audges 
lacht. Die Reife wirb weiter forigefeßt. Ueberall fucht Fauft die Höhen auf, 
um ſich von da aus zu orientiren. So blidt er von den Karpathen hinunter 
nad Krakau und Polen. In der Türfei angelangt, begibt er ſich alsbald in 
das Serail des Sultans und ftellt ſich den fehönen Damen dafelbft in ber 
Geftalt des Propheten Muhamed dar, worauf fie fich unendlich glüdlich ſchätzen, 
ihr Bett mit ihm zu theilen. Died gefchieht ſechs Tage lang, während beren 
eine Wolfe das ganze Serail einhüllt und verbirgt. Nachher verfchwindet ber 
vermeinte Muhamed, an den ber Sultan felber in fcheuer Bangniß glaubt. 
Zulegt befteigt Fauft den Berg Kaufafus und blickt von da ind Land India 
und in bie feligen Fernen des Paradieſes. 

Aber immer wieder zieht ed ihm zur alten deutfchen Heimath zurüd, und 
von nun an wagt er ſich an bie höchften irdifchen Herren. Gr erfcheint am Hofe 
Kaifer Karla V., der ihn als berühmten Meifter in der Zauberei empfängt, 
ihm aber auch eine feiner twürbige Aufgabe ftellt, nämlich ihm den größten 
Helden und König des Altertfums heraufzubeſchwoͤren und leibhaftig vor ihm 
erfcheinen zu laflen, Alexander den Großen, ber fih dann auch wirklich dem 
erftaunten Kaifer zeigt. Nun folgen Schwänfe, bie in die Fauſtſage aus den 
Sagenfreifen minder erheblicher Zaubeter übertragen ſcheinen, obgleich fie auch 
hier nicht unnatürlich motivirt find. Dann beichließt Fauſt, die Bergangens 
heit in ihrem Köftlihften und Schönften eben fo zu genießen, wie er die Ges 
genwart genoffen, beſchwört bie fchöne Helena aus dem alten Griechenland 
herauf und wird fo von ihrem Meiz bezaubert, daß er nicht mehr von ihr 
laſſen kann, fie bei fich behält und ein Kind mit ihr zeugt, welches alles 
weiß und ihm die Zufunft aller Dinge verfündet. 

Menzel, deutfche Dichtung. IL. 13 
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Aber die 24 Jahre gehen zu Ende. Kauft fällt in Schwermuth, ber 
Teufel verfpottet ihn. Im der Mitternacht des letzten Tages hören die Stus 
denten einen gräßlichen Lermen und finden Fauft am Morgen im Zimmer, 
vom Teufel in Stüde zerrifien. Helena und das Fluge Kind waren verfchmuns 
den. Fauſts Famulus Wagner erbte feine Bücher und feine Zauberfunde. 


So das Volfdbuh von 1587, das mit Ausnahme der gerügten 
Schwänfe und abgefehen von der rohen äußern Form überhaupt ein tief- 
durchdachte Ganze barbietet. Laut der Vorrede bat es der Verleger 
von einem guten Freund in Speyer erhalten und war es urſprünglich 
Iateinifch gefchrieben. Diefe -treffliche Dichtung feheint aber bald über 
dem elenden Machwerk Widmanns, deſſen erfte Ausgabe 1599 erſchien, 
vergefien worden zu feyn. „Die mahrhaftigen SHiftorien von den greu— 
lihen und abfcheulihen Sünden ꝛc., fo Dr. Johannes Fauftus ꝛc. getrie- 
ben, durch Georg Rudolf Widmann, Hamburg 1599 Laffen gerade 
das Erbabene und Tiefe aus dem älteren Volksbuch weg und nehmen 
nur die Schwänfe auf, die fie mit einigen andern vermehren. Zubem 
bat Widmann auch die Difputationen zwiſchen Fauſt und dem Teufel in 
die geiftlofefte Breite ausgedehnt. 


Seine Hauptabweichungen find. Kauft wird in der Graffchaft Anhalt ges 
boren und flubiert zu Ingolftadt. Erſt von da fommt er nach Wittenberg. 
Den Teufel hat er (wie Agrippa von Nettesheim) ald Hund bei fih. Diefer 
Hund hie Präfigiar, er fchenft ihn zulegt einem Abt bei Halberftabt. 
Don Fauſts Neifen in die Hölle, unter den Sternen, zum Sultan, nad 
Indien ıc. ift nirgends die Rede. Sein ganzes Treiben befchränft ſich auf 
Heinlihe Späfle. Zu den fchon erzählten fommen bier noch Hinzu, daß er 
zu Leipzig (in Auerbachs Hof) aus einem Keller auf dem vollen Weinfaß 
heraufreitet, daß er zu Heilbrunn Kühen, deren Gebrüll ihn ſtört, dad Maul 
offen ftehen läßt; daß er zu Bordberg im Odenwald einen Regenbogen mit 
der Hand greift; daß er zu Schwäbifh Hall „einen Teufel ſchießt“; als 
wilder Jäger durch die Luft reitet, dem Kaifer Marimilian bei der Tafel 
einen Regenbogen in den Saal Yaubert ꝛc. Den Studenten läßt er eine 
Menge berühmter Perfonen des Alterthums erfcheinen. Einmal bringt er 
einen armen gefangenen Ehemann durch die Luft zu feiner Frau zurüd, ale 
diefelbe eben mit einem andern Hochzeit hält. Gin alter Mann möchte ihn 
gern befehren, was aber mißlingt. Endlich Holt ihn der Teufel und reißt 
ihn in Stüde, bei welchem Anlaß ganz furz der Helena und ihres Sohnes 
gedacht wird, deren Geichichte vorher nicht erzählt ift. 
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Das Widmann'ſche Buch wurde 1674 zu Nürnberg von G N. 
Pfiger abermals mit Zuſätzen herausgegeben, obne im geringften an 
Geift zu geminnen. Als kürzerer Auszug daraus erfchien zu Frankfurt 
und Leipzig 1728 ein Volksbuch „des Erzſchwarzkünſtlers Dr. Fauſt mit 
dem Teufel aufgerichteted Bündniß“, ebenfo matt und mit benjelben Aus— 
laſſungen wie bei Widmann. Die ſchon 1587 in Tübingen gedruckte 
Umfhreibung als Volksbuch in Reimen enthält nichts Neued. Im einem 
alten Volksliede bei Scheible I. 120: fommt nur ein neuer Zug binzu. 
Fauft verlangt vom Teufel dad Unmögliche, er folle ibm dad wahre 
Conterfey des Hellands malen. Wahrfheinlih ift auch auf der deutfchen 
Bühne Fauſt ſchon bald nah dem Erfcheinen des Volksbuchs aufgeführt 
worden, wenn fih auch erft im 17. Jahrhundert Zeugnifie von der großen 
Beliebtheit dieſes Stüdes finden. Vgl. Scheible IL. 240. 692. Na 
Franz Horn, Poeſie und Beredtfamfelt der Deutfchen IL 270 Elagte am 
Ende des 17. Jahrhundert die Berliner Geiftlichkeit, daß Fauſt auf ber 
Bühne öffentlih Gott abfhmwöre. Als Puppenfpiel ift Fauſts Geſchichte 
noch im Anfang des 19. Jahrhunderts vielfah in Deutſchland dargeftellt 
worden. Diefe wahrſcheinlich alten Stüde flammen alle aus einer Quelle 
und find nur im Werlauf der Zeit etwas von einander abgewichen. Der 
Inhalt des Volksbuchs wird abgekürzt, und kommt Kafperle als Iuftiger 
Diener hinzu. Alles Großartige der Fauftfage iſt übrigens aud bier 
aufgegeben und der Fauſt des Puppenfpield fteht tief unter dem des 
alten Volksbuchs, wenn auch dad Stück neue und geiſtreiche Gedanken 
erhält. 

Franz Horn a. a. DO. war ber erfte, ber das Puppenfpiel befchrieb, 
das er in Berlin von der Schüge’fchen Geſellſchaft aufführen fah. Nach 
ihm ftellte e8 Simrod 1846 nah eignen und fremden Grinnerungen 
vollends her. Hier der weſentliche Inhalt. 

Fauſt figt in feinem Stubierzimmer und Flagt, er habe alles ftudiert und 
fey doch nicht befriedigt, müſſe ſich daher durch die ſchwarze Kunft helfen. 
Gr citirt die Teufel und wählt den fchnellften unter ihnen zu feinem Diener, 
den, ber fo ſchnell ift wie der menfchliche Gedanfe. Der Famulus Wagner 
fommt, ber eitle Diener eined berühmten Mannes; dann Kafperle, der Hand: 
wurft, der manchen guten Wig macht. NIS komiſcher Affe des Fauſt liest er 
in beffen Zauberbüchern, citirt ebenfalld Teufel und plagt fie, wie ein muth⸗ 
williger Bube Hunde und Kapen plagt. Ein Schußgeift will Fauſt retten, 
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aber er ergibt fich dennoch dem Teufel, ein Nabe holt die mit feinem Blute 
gefchriebene Handfchrift ab. Fauſt begibt ſich ſodann an den Hof von Parma. 
Voraus fliegt ihm Kafperle durch die Luft und erfchrecit den Kammerdiener 
bed Herzogd. Eben will der Herzog Hochzeit Halten, die fchöne Braut ift 
erfreut, den bereitd als Zauberer berühmten Fauſt bei fi zu fehen und 
wünfcht von ihm einige Stüde zur größeren Ergögung der Hochzeitgäfte. Auf 
eine feine Weife läßt Bauft nun berühmte Perſonen der biblifchen Gefchichte 
erfcheinen,, Salomo und bie Königin von Saba, Simfon und Delila, überall 
zärtliche Gruppen, wobei Salomo und Simfon feine eigenen, die Königin 
von Saba und Delila die Züge der Braut tragen. Als es ihm aber nicht 
gelingt, fie zu verführen, läßt er die Jubith mit den Zügen der Braut aufs 
treten, in ber Hand ben Kopf bed Holofernes, der fein eigner ift. Da erfährt 
Fauft, der eiferfüchtige Herzog wolle ihn während des Mahls vergiften laſſen 
und entflieht. Kafperle bleibt allein zurück und citirt den Teufel, dieſer ſetzt 
ihm auf einem Sopha ein fchönes Mädchen vor, aber es ift feine Schwefter, 
eine andre, aber es ift feine Großmutter. So genedt läßt ſich endlich Kafpar 
ohne eine Gefährtin allein forttransportiren. Mittlerweile ift Fauft tieffinnig 
geworben, will ſich wieder zu Gott wenden und betet. Da führt ihm ber 
Teufel die ſchöne Helena aus Griechenland zu, er wird verführt, er flürzt 
in ihre Arme, aber fie verwandelt fich in eine Furie. Die Frift ift abge— 
laufen, Bauft foll fterben. Da irrt er troftlos in ber legten Nacht umher 
und ftößt auf Kafperle, der unterbeß ein böfes Weib geheirathet Hat und 
Nachtwächter geworben ift, und deſſen Späfle die fehauerliche Todesangft des 
Sünderd unterbrechen, den endlich der Teufel holt. — Im Wefentlichen ſtimmen 
damit auch die Befchreibungen von von der Hagen in feiner Germania IV. 211 
und von Sommer in Erfch und Grubers Sneyelopädie s. v. Fauſt überein. 


In einem andern Puppenfpiel, welches Nofenkranz (zur Gefchichte 
der deutfchen Literatur ©. 100) in Berlin aufführen ſah, wiederholt fi 
dad Nämlihe, nur daß die Scene an den Hof von Padua verlegt tft 
und die Dame Lucretia heißt. Dann nimmt aber das Stüf den fihönen 
Gedanken des Volksliedes in ſich auf. Fauſt verlangt vom Teufel das 
Unmöglihe, betet dann und wird durch die plögliche Erfcheinung ber 
Helena verführt, die ſich diesmal nicht in eine Furie verwandelt. In 
dem Gieſenbrechtſchen Puppenfpiele, abgebrudt bei Scheißle IIL 747 f. 
tft Anfang und Schluß derfelbe, nur in der Mitte fehlt das ganze Ereig— 
niß zu Padua. In dem Augsburger Puppenfpiel bei Scheible II. 818 f. 
fommt ber italtenifhe Hof vor, aber Fauſt erſcheint dabei nicht als 
tückiſcher Verführer, fondern entlarvt vielmehr die Feinde des Herzogs 
und ‚mahnt diefen, ein guter Regent zu feyn (ſchon ganz im. Gefhmad 
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ber Sturm- und Drangperlode). Gänzlich abgeſchwächt erfhelnen bie 
gleichfalls bei Scheible II. 783 f. 805 f. 853 f. abgebrudten Ulmer, 
Kölner und Straßburger Puppenfplele von Fauft, nicht zu gedenken bed 
ebendafelbft S. 884 f. abgebrudten Augsburger Luſtſpiels, in welchem 
ein hübſches Mädchen den Fauft nackt und unter der Geftalt bald des 
Teufeld, bald der Helena verführt, um ihn zulegt — zu heirathen. 

Dagegen kommt no ein altes Spiel vor, welches Zoller in feinen 
Bildern aus Schwaben einer Zigeunerbande abgelaufht (Scheible L 46. 
II. 710). Auch bier wählt Fauſt fi den ſchnellſten Teufel aus, diefer 
aber begnügt fich nicht mit der Verfchreibung ſeiner Seele, ſondern legt 
ihm vier ſchwere Mordthaten auf und Fauſt ermordet ſeinen Vater um 
des Geldes willen, feine Geliebte und ihren vermeinten Liebhaber aus 
Eiferfucht. 

Die Fauftfage fand aber nicht blos auf der Bühne vor einem Pub- 
likum, das ſich unſchuldig daran ergögen wollte, fondern namentlih auf 
im Kreife derer Berbreitung, die dem Bauft gern nachgeahmt hätten. 
So wurde ein dem Fauft zugefehriebenes Buch „Dr. Fauſts Höllen- 
zwang“ in vielen Abweichungen des Textes, und verwandte ihm zus 
gefhriebene Bücher, Fauſts Meergeift, Fauſts praxis magica ıc. in uns 
zähligen Handſchriften verbreitet, von denen einige auch gebrudt wurben. 
Man findet fie im dritten Bande Scheible'8 beifammen. Ste enthalten 
nichts ald Beſchwörungsformeln mit den entſprechenden magifhen Zeichen, 
dur die man in den Stand gefeßt werben follte, Xeufel zu citiren und 
über die Natur und Geifterwelt zu herrſchen. Es tft durchweg kabbali— 
ſtiſche Spielerei, mit marftfhreierifher Wichtigthuerei von Betrügern 
zufammengefegt, um Einfältige zu bethören. Vgl. Horft Zauberbiblio- 
thef IL. 108. III. 86. IV. 441. 

In diefen älteren Literaturfreis, der ſich um das alte Fauſtbuch 
berlagert, gehört auch noch die fogenannte Kortfegung der Fauſthiſtorie, 
welche die Hiftorie feines Famulus Wagner in ſich begreift. Sie erfehten 
bereits 1594 im Englifhen: the second report of Dr. Faustus, contai- 
ning his appearances and the deeds of Wagner, London 1594. Hol» 
laͤndiſch in Delft 1607. Deutſch in Berlin erft 1712. Leutbecher 64. 
Vgl. Scheible III. 523 und IL (mo die Sage von Wagner nach einer 
Berliner Ausgabe von 1714 abgebrudt tft). Die Duelle ſcheint doch 
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wohl eher eine deutſche, als engliſche zu ſeyn. Das Ganze iſt phanta— 
ſtiſch, aber ungleich ſchwächer, als das Urbild im Fauſtbuch. Wagners 
Teufel heißt Auerhahn und hat Affengeſtalt, außerdem läßt er ſich einen 
dämoniſchen Papagai bringen, der alles weiß und ſagt. Er reist ums» 
ber, läßt Todte erfcheinen, diſputirt mit dem Teufel, treibt Späffe und 
behnt feine Reifen in die neu entdeckten Welttheile, in ven beißeften 
Süden und kälteſten Norden aus, hat aber nichts Nobles, gewinnt feine 
Helena und wird vom Teufel geholt, ohne daß in feiner Geſchichte etwas 
Graufiged läge, mie in der feines Meifters. 

Die Fauftfage ging auch ind Polnifche über in den Schwänfen des 
Zauberers Twardowski und wurde nicht ohne Geift von dem Engländer 
Marlowe behandelt. Auf diefe fremden Arbeiten wollen wir und aber 
bier nicht einlaffen. 

In Zeillers theatr. trag. 1628 Nr. 19 finden wir eine Fürzere und 
veränderte Auffaffung des Fauft. 

Ritter Canopus verfchreibt fi dem Teufel nach 32 Jahren, während 
welchen ihm alles Glück widerfahren fol, Das findet er nun aud. In 
jedem Spiel gewinnt, in jedem Kampf fliegt er, alle Weiber find ihm hold. 
Gr heirathet die fchöne Gallipente, ftößt fie aber gern wieder von fich, nach— 
dem er ihren Liebhaber getöbtet hat, um fich einer Andern in die Arme zu 


werfen. Das ift die fchöne und veiche Lufinde, aber am Hochzeittag kommt 

der Teufel, ihn zu holen, denn die Zeit ift um. 
Ebenfo in Eumelio, einem Schäferſpiel des Albinus, gebrudt 

zu Jena 1657. 
Eumelio iſt ein Schäfer und Sänger zugleich, der von Wolluſt verführt 
»rofich offen allen Laftern ergibt, im Chore derfelben die Tugend verhöhnt und 
tm Ende folgerecht von den Laftern in die Unterwelt zur gerechten Strafe hin: 

gefchleppt wird. Allein Apollo, der Dichtergott, dringt in die Hölle ein, um 
„feinen Liebling wieder herauszuholen, denn, fagt er, „mir gehören die Geifter, 
» die mir verwandt find“. Vergebens proteftiren Pluto, Rhadomand, Charon. 
Te Freche Sünder wirb erlöst. 
Bam erftenmal wagt e8 ein Dichter, die Sünden zu vergeben im 
Kamen Apollos und das Genie für erhaben zu erklären über das Sitten- 
geſetz. Das ift höchſt charakteriftiich für die moderne Poefie. Das Drama 
iſt zugleich eine freche Verhöhnung der Höllenfahrt Chriſti. Nicht mehr 
der Heiland iſt es, der allein die Hölle fprengen kann, fondern der Heide 
miſche Gott der Poeſie. 
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In Joh. Joſeph Bekh's „Schauplag des Gewiſſens“ Dresden 1666 
iſt die Fauſtſage auf ſinnige Art mit der älteren Theophiluslegende ver⸗ 
knüpft. 

Cosmophilus (Weltfreund) läßt ſich durch den Teufel von Chriſto abwenden 
und gewinnt die ſchöne Helena aus Griechenland. Mit dieſer lebt er in ſolcher 
Wonne, daß er ganz vergißt, um welchen Preis er ſie genieße, bis ihm ein— 
mal Helena den mit ſeinem Blut unterſchriebenen Vertrag mit dem Teufel 
vorzeigt. Da ruft er voll Schrecken den Namen Jeſu aus, vor deſſen Macht 
die geſpenſtiſche Helena augenblicklich verſchwinden muß, den Blutvertrag zus 
rücklaſſend. Gosmophilus liegt in Ohnmacht, aber ein Pilger (ver h. Michael 
felbft) naht ihm, hebt dad Papier auf und rettet den Reuigen. 

In dem verfehrten Ophiletes, einem XTrauerfpiel der Sibylle 
Schuſter, Dettingen 1685 ift dagegen die Grundidee des Fauft äußerſt 
verderbt. Die Dichterin hatte feine Ahnung, was fih aus einem foldhen 
Stoffe machen laſſe. 

Ophiletes hat ſich um weltliche Luſt dem Teufel verſchrieben. Seine 
Stunde kommt. Sein treues Weib Calia ruft die Kirche zu Hülfe, aber der 
„Hriftliche Eifer“ will den Sünder jedenfalls beſtraft wiſſen. In der Noth 
unterzieht ſich Ophiletes der Kirchenbuße, und wird von feinem alten Genoflen 
der Luft verhöhnt. Da läßt er ſich abermals verführen, entflieht und ergibt 
fi neuen Lüften. Zum Meberfluß wird er noch einmal befehrt und verbannt. 
Da auf dem Waſſer fahrend wird er von den Nymphen verfpottet. Schließ: 
lich jedoch tröftet ihn „die Hoffnung“. 

Das Stück endet in elender Halbbeit. 

In derfelben Zeit, wie die Fauſtſage, entftand auch die eben fo tief« 
finnige Sage vom ewigen Juden. Beide ftehen in einem innern 
Zufammenhange. In beiden fpriht fi der Stolz gegen Gott aus, in 
Fauſt Fühn vorgreifend und ‚die ganze Macht der Erde und der Hölle 
auftreibend gegen den Himmel, im ewigen Juden finfter grollend in Ealter 
Refignation. Beide vertreten zugleih auf eine neue Weiſe die älteften 
Feinde des Chriſtenthums, Fauſt das miederauflebende Heidenthum, der 
Jude das Judenthum. Endlih tft in beiden die noch ältere Macht des 
Böfen, die Ältefte Verneinung vertreten, im Fauſt der Teufel, im Juden 
der Tod. 

Die älteſte Kunde vom ewigen Juden giebt Mathäus Parts in der 
hist. Anglica ad annos 1228 und 1252, nennt ihn aber Cartophilus, 
Diefer fey ded Pilatus Thürſteher geweſen und habe dem Heiland auf 
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feinem ſchweren Gange nad Golgatha ſpöttiſch auf die Achſel geflopft 
und zugerufen: geh fhneller! morauf ber Heiland zu ihm geredet Habe: 
ich will gehen, du aber follft warten, bis ich wieberfommen werde. Seit⸗ 
dem nun habe der Jude nicht fterben können, irre unftät dur die Welt 
und warte auf den jüngften Tag, an dem Chriſtus als Richter über vie 
Kebendigen und Todten miederfommen wird. Diefelbe Sage wiederholt 
Montes in der flandrifchen Neimchronif V. 25,525. Im Jahr 1547 
gab Duduläus zu Hamburg eine newe Zeitung vom Juden Ahasverus 
beraus, morin e8 heißt, derfelbe fey zu Danzig erfchtenen, als ein langer, 
uralter, ſehr ſchlecht gekleideter Mann mit Trauern und Seufzen und habe 
gefagt, er fey ein Schufter zu Ierufalem geweſen. Seitdem mill man 
denjelben ewigen Juden auch an andern Orten gefehen haben, zum Theil 
unter andern Namen z. B. Gregorius und Buttadäus. Vgl. Gräfe, die 
Sage vom ewigen Juden 1844. Görres, Volksbücher ©. 201. v. Dü- 
beneck, Volksglauben II. 121. Paullint, Zeitverfürgende Luft ©. 596. 
Sepp, Leben Jeſu V. 115. Schudt, jüb. Merkw. V. 14. Zu den 
Difputationen, die bei Gräße angeführt find, gehört noch eine von Pommer 
1689. Nah Wolff niederl. Sagen ©. 625 wurde der ewige Jude unter 
dem Namen Iſaac Laquedem im Jahr 1640 in Brüffel gefehen. Nah 
Mitternacht diss. in Joh. 21, 19 fah man ihn zu Naumburg unter der 
Predigt in der Kirche ruhelos Hin- und herlaufen. Die Legende war in 
deutſchen, holländiſchen, däniſchen, engliſchen und franzöſiſchen Volksbüchern 
verbreitet. Dal. Gräfe ©. 37 und das Volksbüchlein von Auerbacher, 
Münden 1837: 

Ehriftus mit dem Kreuz belaftet, will vor Ahasverus Thür einen Augens 
blik ruhen; der Jude flößt ihn zurüd und Chriftus fpricht: Weil du bed 
Menfchen Sohne feine Raft vergönnteft, fo fey auch bir fortan Feine Ruhe 
vergönnt, und du follft wandeln und wandern, bi daß ich wieder fommen 
werde. Diefer Fluch geht in Erfüllung, und der Jude muß nun ewig wandern 
und fliehen, und fann nirgends raften und nicht flerben. Die Gefchichte 
fhildert nun feine Wanderungen und ftellt ihn in einer Menge von Situationen 
dar, die alle finnvoll gewählt, geiftreich erfunden, von tiefer Bedeutung und 
fchauerlicher Wirkung find. Anfangs erfüllt ihn Ingrimm und wüthende Rache⸗ 
fufl, dann verfinft er unter der Laft feines Fluches in bumpfe DBerzweiflung, 
aus der ihm das junge Lebensgefühl immer wieder zur Rache an den Chriften 
emporreißt. Endlich bewältigt er die Gluthen der Leidenfchaft, befehrt fich zu 
Chriftus und wird Geleitömann der Pilger nach dem heiligen Grabe. Wir 
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fehn ihn Anfangs bei der Zerfiörung Jeruſalems der allgemeinen Bernichtung 
trogen, dann in Rom unter den Glabiatoren gleich einem Würgengel rafen 
und allein ald Sieger übrig bleiben, da Feines Schwerdtes Spike fein Leben 
treffen fann. Wir fehen ihn verzweifelnd in die Flammen bes Aetna ftürzen, 
aber der Krater wirft ihn lebendig wieder aus. Unter allen biefen ergreifens 
den Scenen ift ohne Zweifel folgende die fchönfte und erhabenfte: „Der Zube 
war in Rom während einer Chriftenverfolgung., Mit boshafter Freude fah er 
die Anhänger deflen, der ihn verflucht, von den Heiden verfolgt und gemartet 
werben, und um feine Rache an ihnen auszulaffen, bot er fich felbft an zum 
Henferbienfte. Er aber konnte fi der Rache nicht erfreuen; denn das Beil, 
womit er ſchlug, durchfchnitt feine eigne Seele, und das Gift, das er reichte, 
wüthete in feineg eigenen Herzen, und das Feuer, das er fehürte, brannte in 
feinen eigenen Gingeweiden; und er fahe fie ja fterben, die Märtyrer, freudig 
fterben, und er mußte leben, qualvoll leben! — Eines Tages, als nach ber 
Hinrichtung eines heiligen Greifes, der, Gott lobend und danfend, feinen Geift 
aufgegeben, aus der Menge der Zufchauer fich mehrere Chriſten hervorbrängten, 
und immer mehrere, rufend: Auch fie feien Chriften und wollten für Chrifto 
fterben; und als der weite Plag erfcholl von dem Einen Zeugniß des ges 
freuzigten Gottes, und die auf der Stätte umherlagen, Leichen an Leichen, 
eine große, heilige Saat; da wurde Ahasverus von dem Geifte ergriffen, und 
er warf das Henferbeil hinweg und flellte ſich unter die Chriften, die noch des 
Todes harrten, und rief bebend: Auch ich glaube an Ehriftum!* Diefer Tepte 
Satz fann unmöglid der urfprünglichen Legende angehören, fondern ift ſchon 
fentimentaler Zufag. Der ewige Jude kann nie Ehrift werben. 


Auffallend iſt das Andenken an den emigen Juden in den Bolfd- 
fagen der deutſchen Alpen. In Tirol geht die Sage, der emige Jube 
fey einmal in die Gebirge gekommen und eine Here, die Langtütin (Lang- 
brüftige) Habe mit ihm gelost, wer von ihnen beiden ewig durch die Welt 
laufen oder ewig auf dem Delzthaler Feener figen bleiben fol. Das 
letztere Loos ſey aber ihr zugefallen und nun fige fie ewig auf dem Schnee- 
berg feftgebannt, während der Jude nach mie vor dur die Welt Taufe. 
Weber, Tirol II. 381. Auch über das Matterhorn in Wallis fol der 
ervige Jude gekommen feyn, zu einer Zeit ald die Alpenwelt noch grün 
und bewohnt war, und fol gefagt haben, er werbe noch zweimal über 
die Alpen kommen und das brittemal werde alles verödet und zu Eis 
geworden ſeyn. Grimm, D. ©. Nr. 343. Am pikanteften hat Vogt in 
dem Bude „Im Gebirg und auf den Gletfhern, Solothurn 1844* 
©. 41 diefe Sage aufgefaßt. 
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Chemals, heißt ed da, war die Erde dem Himmel ganz nahe, fand im 
freundlichen Verkehre mit den Sternen und prangte im Kleide des ewigen 
Frühlings. So fand Ahasver die Alpenwelt, ald er zum erftenmal bie 
Grimfel überfchritt, alle Gipfel mit Neben umlaubt, in allen Bergfchluchten 
blühende Dörfer. Aber die Erde entfernte fich je mehr und mehr vom Himmel, 
durch Schuld der fündigen Menfchen; die Sterne verfchwanden in immer 
weitere Ferne und wurben Heiner und ihre Kunde gieng den Menfchen vers 
loren. Die Luft wurde Fälter, die Gipfel der Berge erfroren. Ald Ahasverus 
zum zweitenmal auf die Grimfel fam, fand er die Berge voll Nebel, anftatt 
der Mebengeländer nur düſtern Förenwald und flatt der lachenden Dörfer nur 
ruffige Köhlerhütten. Und immer weiter entfernte fich die Exde vom Himmel 
und immer fchredlichere Groberungen machte ver Winter. Als Ahasverus 
zum brittenmal auf die Grimfel fam, fand er nur Eid und Schnee um fich 
her und war das einzig lebende Wefen in der furchtbaren Dede. Da febte er 
fih auf einen Feld nieder und weinte zum erftenmal über das Wehe der Erd— 
bewohner und feine Thränen wurden zu einem Alpenbächlein, das unter den 
Gletſchern niederrinnt. 

Der emige Jude ift dad Judenthum felbf. Das Herumirren aber 
bezieht fih auf die Zerftreuung der Juden nah der Zerftörung Jeru— 
falemd. Prudentius apoth. 4 adv. Jud. drückt den Gedanfen am Flarften 
aus: 

Exiliis vagus huc illuc fluitantibus errat 

Judaeus, postquam patriae de sede revulsus 

Supplicium pro caede luit, Christique negat; 

Sanguine respersus commissa piacula solvit. 

Auch ſchon in den Propheten ift den Juden dieſes Zerftreutmerden 
und Umherirren ald Strafe gewelffagt. Im Ahasver aber wird dad ganze 
Volk perfoniftcirt. Die Legende vom Ahasver, die fih erft im Abend— 
lande und unter den Völkern germaniſcher Abftammung ausbildete, legt 
das Hauptgewicht auf dad „Sterben wollen und nicht können“. Cie ftellt 
den Juden vor ald einen, dem das Leben tief verhaßt ift, ald den welt» 
müden Pilger, dem das Leben zur unerträglichften Laft geworben und ber 
doch nirgends deffen Ziel und Ende findet. Diefe Legende wird erft dann 
richtig verftanden, wenn man fie mit der gleichfalld im deutſchen Abend» 
land entfprungenen Legende vom Fauſt vergleicht. - Ahasver flieht das 
Leben und fucht ſich von deſſen Qual loszureißen, aber vergebend. Kauft 
ſucht die Luft des Augenblicks zu verewigen, eben fo vergebend. Dort 
gebt das alte Judenthum immer noch wie ein Gefpenft dur die rift- 
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liche Welt. Hier fleigt dad Heidenthum wie ein Vampyr aus dem Grabe 
und bringt Leben und Schönheit der griehifhen Helena, erfünftelt blühende 
Natur durch Hölifchen Zauberd Argfte Unnatur. Es ift der Tod und ber 
Teufel, jener in der Geftalt des Judenthums, diefer in Geftalt des Hei— 
dentbums, die fih in das Neich Chrifti eindrängen. 


6. 
Geiftliche Dichtung der Proteftanten. 


Wie eine reine Quelle ihr Rinnfal zuweilen mitten durch einen 
trüben Sumpf unverborben fortleitet, jo zieht fih der goldene Faden 
echter Poeſie, weil echter Gotteöminne, durch die proteftantifche Lyrik fort. 
Diefer Baden knüpft fih an die alte Kirche an. Die fhönften und älteften 
Kernlieder in evangelifhen Gefangbühern find eine Ueberſetzung älterer 
katholiſcher Kirchenlieder. In gleicher Weile fanden die beften evangelifchen 
Eomponiften, vor allen Sebaftian Bach, den heiligen Ton ber ältern 
vlämifhen und italienifhen Kirchenmuſik wieder. 

Luther ſelbſt orbnete das erfte Geſangbuch feiner neuen Kirche, 
das von Jahr zu Jahr vermehrt und vielfach abgeändert die Mutter aller 
unferer kirchlichen Geſangbücher geworben ff. Luthers alte Kern- 
lieder find faft durchaus nur deutſche, aber vortreffliche Uebertragungen 
älterer fatholifcher Lieder. Sp dad: Komm, heiliger Geift (veni, ereator 
spiritus). Aus tieffter Noth ſchrei ich zu dir (de profundis). Mitten 
wir im Leben find von dem Tod umfangen (in media vita). Herr Gott, 
dih Toben wir (te deum). Im einigen Weihnahts- und Oſterliedern 
hatte Luther altdeutfche Lieder zu Vorbildern. Das fhönfte Weihnachts— 
lied von ihm ift „vom Himmel bo, da komm ich her”. 

Was Luther Eigenes binzuthat, insbefondere was er im Kampf für 
feine Sache gefungen, zeichnet fih durch eine gewaltige Mannhaftigkeit 
und felfenfeites Vertrauen aus. So das berühmte Lied: „Ein fefte Burg 
tft unſer Gott”. Deögleihen „Erhalt uns Kerr bei deinem Wort“, und 
Wir glauben al an Einen Gott”, und „Nun freuet euch, Liebe Chriſten 
gmein“. Den tiefften innern Kampf verräth das wunderbare Lied „ah 
Gott vom Himmel, ſieh darein“. Luther dichtete ed im Entfegen über 
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feine eigene Partei. Die bürgerliche Ehrbarkeit, die feiner Gemeinde ala 
Erbtheil bleiben follte, bezeichnet Luther am beften in dem Liebe: „Wohl 
dem, der in Gottes Furcht fteht”. Es iſt ein Familiengemälde wie aus- 
der alten Nürnberger Malerfihule. 

Neben den Iutherifchen bilden die Lieder von Decius (T 1529) den 
altkatholtfhen Kern der proteftantifchen Geſangbücher. Es find Meber- 
tragungen älterer Iateinifher Hymmen oder ganz in deren Ton gehalten, 
= .B 
D Lamm Gottes unfchuldig 

Am Stamm ded Kreuzes geichlachtet ıc. 
oder: 
Allein Gott in der Höh ſey Ehr! 


| Durh die böhmifhen Brüder, deren Lieder Michael Weiß 
überfegte, Fam in das lutheriſche Kirchenlied ein Huffitifcher Ton, ahnlich 
der Bußfertigfeit und Streitbarfeit der alten Geißler. Diefe Lieder find 
Häufig in ihrer gleichſam ſoldatiſchen Schlichtheit fehr ſchön, z. Be: 
D Wächter wach und bewahre deine Sinne, 


Denn die Feinde fommen vor deine Zinnen, 
Wollen dein Schloß gewinnen. 


ober: 
Der Tag vertreibt die finftere Nacht, 
D Brüder, ſeyd munter und wacht, 
Dienet Gott dem Herrn! 

ober: 


Danfet dem Herrn, denn er ift freundlich ıc. 


In diefen volksthümlichen Liedern tritt das gelehrte Ih mit feiner 

Prätenfion no nicht hervor. Nur Chriſtus fpricht zu den Seinen: 
O Menſch, thu Heut hören die Klag, 
Welche dein Gott führt ꝛc. 

Ein großes Uebel für die Tutherifhen Gefangbüder mar der Um— 
ftand, daß ſich allzuniel unberufene Sänger herbeidrängten. Jeder, ber 
etwa nur den guten Willen hatte und ein Paar Reime zufammenbrachte, 
bielt fih fchon für einen Kirchendichter. Die Calviniften, in vielen Be- 
ziehungen immer die Praftifchen, fahen dieſen Vebelftand ein und beſei— 
tigten ihn, indem fie die in's Deutſche überfegten und gereimten Pfalmen 
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allein zu ihrem Geſangbuch machten. Die Lutheraner aber reimten fort 
und überſchwemmten die Gefangbücder mit einer Summe von Kirchen- 
liedern, die man fehon im vorigen Jahrhundert zu 60000 Nummern be 
reehnete. Seitdem ift aber noch viel mehr binzugefchrieben worden. 

Ich halte es nicht für nöthig, bier die ganze Gefangbuchsliteratur 
abzumideln. Man vergleihe die fleißige Titelfammlung bei Gödeke 
(Grundrif 1857 ©. 157 ff.), die überfichtliche Firchliche Symnologie von 
Lange, Zürich 1843, das deutſche Kirchenlied von Ph. Wadernagel, 
Stuttg. 1841, den Berliner „unverfälfchten Liederſegen“, Knappe „Lieber- 
ſchatz“, Mützell, geiftl. Lieder der ſchleſiſchen Dichter und viele andere 
Hülfsmittel, die fi in Aller Händen befinden. Noch meniger kann es 
mir beifommen, die faft unzählbaren Dichternamen an einander zu reihen. 
E38 genügt für meinen Zweck, in der Maffe der Kirchenlleder nur die 
Hauptgattungen und die mit der Zeit etwas abweichende Wendung ber 
Gefangbücher zu harakterifiren. 

Maria und alle Heiligen wurden aus den lutheriſchen und reformirten 
Geſangbüchern verbannt, die kirchliche Tradition zerriffen, die geiftige 
Architektur der mittelalterlihen Kirche galt als nicht mehr vorhanden. 
Dem überreihen Idealismus, zu dem die Eatholifche Poeſie gerade da— 
mald in Spanien unter Galderon fich fteigerte, ftellte die neue Kirche bie 
firenge und harte Armuth eines faft mehr an das alte, ald an das neue 
Teftament fih anklammernden Realismus entgegen. Sie fiel überhaupt 
in den Judaismus zurüd, indem fie zwifchen maffabätfchen Siegen und 
babyloniſchen Gefangenfhaften ſchwankend, als um ihre Eriftenz kämpfende 
Partei auch die ganz ſchroffe Ausfchlieplichkeit der alten Kinder Gottes 
annahm. Das war natürlih und lag in den Umftänden. Im Huffiten- 
thum und im englifhen Puritanismus Hatte fich diefe Stimmung am 
höchſten gefteigert. Bet alledem war ed ein Rüuckſchritt. 

Ferner harakterifirt das proteftantifhe Kirchenlied die Lehrhaftigkeit. 
Sofern die Predigt Hauptfache des Gotteödienfted wurde, mußte begreif- 
licherweiſe auch das Lied vorzugsweiſe lehrhaft werden. Das Wort Gottes 
wurde in unzählbare Sprüche auseinandergebrochen und diefe wieder ge— 
reimt zu Kirchenliedern. Auch der Katechismus gieng gereimt in die Ge— 
fangbücher über. | 

Drittens ift an diefen Büchern ein demokratiſches Wefen auffallend. 
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Die Stimme von oben, die Stimme ded Priefterd am Altar, die Engel- 
ftimmen vom Chore herab, all die Mufif, die im Namen Gotted zur 
Gemeinde tönen fol, ift verftummt. Nur die Gemeinde hat das Wort 
und ſchreit überlaut, beftürmt und drängt Gott in oft unanftändiger, 
plebejifher Art. An eine Auswahl mird nicht mehr gedacht. Jeder fingt 
mit. Cine unglaubliche Menge unpoetifher Sänger wagt ed, Lieber zu 
machen, und unbharmonifche Stimmen führen fie aus. 

Damit hängt dann eine in den Liedern felbft ſich unſchicklich vor- 
drängende Subjectivität zufammen. Viele fegen nalv voraus, nur um 
ihr Eoftbares Sch drehen fi Erde und Himmel. Da heißt e8 immer 
nur „mein“ Jefus, nur „für mich“ ift er geftorben. Er hängt mir 
mohl am Kreuz, es ift ja nur „mein“ Nutz und Vortheil. Diefer ſchänd— 
liche Egoismus nimmt in den Gefangbücdern von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert zu, bis das Ich im rationaliftifchen Zeitalter Fraft feiner felbft- 
herrlichen Vortrefflichkeit ded Erlöfers gar nicht mehr bedarf. Es würde 
fein Schabe jeyn, wenn man aus den Gefangbücdhern alle Lieder, in denen 
das Wort Ich vorkommt, ohne Ausnahme verbannte, 

In der firengen Zeit der Nechtgläubigkeit famen einige Kirchenlieder 
auf, in denen der Conſiſtorialhochmuth fihtbar aus dem Wolfenfragen 
hervorzankt. Sie find immer noch beffer, ald die fpätern rattonaliftifchen 
Kirchenlieder, in denen fih die Humanität aud den Freimaurerlogen in 
die Kirche überſiedelte. 

Die ſprachliche Härte der älteften Lieder in der rauhen Kampfzeit 
entfchuldigt, daß man im 17. Jahrhundert in das andere Ertrem des Leicht— 
tändelnden und Spielenden übergieng und daß infofern die weltliche 
Schäferpoefte fih gleichfalls in die Kirche einfhob. Aus diefen Elementen 
bildete fih bald darauf dad pietiftifche und herrnhutiſche Kirchenliev aus. 

Schon Luthers Zeitgenoffen und nähere Freunde haben viele Lieber 
gemacht. Melanchthon dichtete nur einige Tateinifche Hymnen, die fi 
noch in katholiſchen Geſangbüchern finden z. B. bei Zabuesnig, Augd- 
burg 1812. I. 196. 202. 208., drei, jedoh nur mittelmäßige Gedichte 
auf den Täufer, die Heimfuhung Mariä und die Engel. Hand Sachs 
verherrlichte Ruther in einem eigenen Liede als die Wittenbergiſche Nahe 
tigall, nah einem Altern Volksliede: 
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Wach auf, meined Herzens fchöne , 
Du Chriſtenliche Schaar, 

Vnd hör das ſüß Gethöne 

Das raine Wort Gottes Klar ıc. 

Luthers Freunde Yuftus Jonas, Speratus, Agricola ꝛc. bebielten 
von Luther nur die Härte bei ohne den Geiſt. Bel ihnen tritt die Re— 
flerion ſchon tyrannifch hervor. Welche Zeit, in welcher, wie die Zeit- 
genofjen berichten, ded Speratud Lied „Es tft das Hell und kommen her“ 
vom lutheriſchen Volk mit tiefer Andacht und Begeifterung gefungen 
wurde, ein Lied von 14 fiebenzeiligen Strophen voll harter dogmatifcher 
Süße, worin hauptſächlich die Streitfiagen, den Glauben und die Werke 
betreffend, erörtert werden. — Auch Zwingli bichtete einige jehr Fräftige, 
aber harte Lieder. 

Hilf, Herr Gott, hilf in diefer- Not 
Sch meine, der Tod fey vor der Tür, 
Stand, Ehrifte, für ac. 

Einmal jagt er keck: ich habe genug gethan, num kannſt du, Gott, 
auch was thun: 

Herr, nun heb den Wagen felb ! 

Gin anderer Nefornirter, Iohann Zwick, leiftete das Aeußerſte in 
Härte: 

Dahär ouch wir jeb frey vom Gſatz 
Vnund dem nit underworffen. 

Das Gotted Kind hat auch fein Blut 
PVergoflen zwar gar junge, 

Damit und ſoͤlichs käͤn zu gut 

Vnd vnns das Gfäg nit zwunge. 

Die nüchternſte Refignation fpricht fih in dem Liede Blaurers, eines 
Reformirten aus, das man fälfchlich dem Kurfürften Friedrich von Sachſen 
unterſchoben hat: 

Mies Gott gefällt, fo gfällts mir auch 
Und laß mich gar nit irren, 

Der erfte Orthodoxe vom bärteften Schrot und Korn unter ben 

Sängern war Erasmus Alberus (F 1553). Man höre: 


Gin jeder, der da predigen foll, 
Der muß das eben willen wohl, 
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Wo nicht der Geift fein Herz bewedt, 

Daß er dad Amt nicht recht verhegt ıc. 
ober: 

Der Herr verläßt und nimmermehr, 

Er gibt und gute Prediger, 

Die unfer pflegen in der Welt, 

Bei feinem Wort er und erhält. 

Aber immer wandelte ihn wieder die Angft vor dem Hereinbrechen 

der Nacht an. ⸗ 
Die Welt kann nun nicht länger ſtehen, 
St ſchwach und alt, fie muß vergehen, 
Sie kracht an allen Orten fehr 
Und kann die Laft nicht tragen mehr. 

Ein langes Lied von ihm hat den Refrain: 

Das ift ein Zeichen von dem jüngften Tag. 

Und doch war berfelbe Alberus ein Satiriker und witziger Kopf. 

Sehr Harte Profa brachte auch Lazarus Spengler (7 1534) vor z. B.: 

Durch Adams Fall ift ganz verberbt 
Menihlih Natur und Weſen, 
Daffelb Gift ift auf und geerbt ꝛc. 

Wie die Härte und Unbehülflichkeit des Ausdrucks in Verbindung 
mit der nüchternften Reflexion Eirchenliedliche Ungeheuerlichkeiten erzeugen 
mußte, davon geben und leider nur zu viele Lieder Proben. Hier ein 
Betfpiel von Arnold (f 1714): 

Wil etwa die Vernunft dir widerfprechen 

Und fchüttelt ihren Kopf zu deinem Weg, 

So wollft du ihre Beftung fo zerbrechen, 

Daß ihre Höhe ſich bei Zeiten leg’. 

Kein fremdes Beuer ſich bei mir entzündt‘, 

Das ich vor dich in Thorheit bringen möcht, 

Womit ich gar dir zu gefallen dächt', 

Ah felig, wer dein Licht ergreift und findt! 
So etwas follte die chriſtliche Gemeinde abfingen: _ 

Paul Gerhardt, einer der hochverehrteften Sänger, if haupt» 
ſächlich deshalb bedeutend, weil fih in ihm Luthers Kraft und uner- 
ſchütterliches Vertrauen gleihfam in zweiter Potenz wiederholte. Luther 
hatte noch gehofft, der alten Kirche eine neue entgegenfegen zu Eönnen, 
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er ſprach und handelte im Namen feiner Kirde. Zu Paul Gerhardts 
Zeit war man vom Traum bdiefer Kirche ſchmerzhaft aufgemedt worden, 
Es gab eine ſ. g. Kirche, aber fie bieng von der Willkühr der weltlichen 
Fürften ab. Die Pfarrer, in ihrer ungeheuren Mebrheit von Nahrungs» 
forgen geplagt, thaten, was ber Jurift ihnen vorſchrieb. Da blieb ver 
Glaube des Individuums allein übrig, ohne äußern Kirchenſchutz, von der 
Kirche ſelbſt verlaffen und verratben. Nur in der eigenen Bruft Eonnte 
jeder noch feine Kirche haben. Die Zeit war ſchwerer geworben, als bie 
Luthers. Gerhardt, der Flüchtling mit dem Stab Gotted im finftern 
Thal, erfcheint faft noch muthiger, ald der Held von Wittenberg, dem fo 
viele Kämpfer zur Seite ftanden. — Paul Gerhardt, Prediger in Berlin, 
wurde 1666 vom großen Kurfürften abgefegt und aus dem Lande gejagt, 
weil er fih dem neuen, willführlich erlaffenen Religiondvefret aus Ge- 
wiffenhaftigkeit nicht unterwerfen konnte. Daß er fein berühmtes Lied 
„Befiehl du deine Wege” auf dieſer Flucht gedichtet habe und ihm uns 
mittelbar darauf Hülfe geworben ſey, ift ein Volksmärchen, nur infofern 
von Werth, als e8 die Theilnahme bezeugt, die dem edlen Märtyrer ge- 
worden if. Auch in vielen andern Liedern ſpricht fi bei Gerhardt ver 
tieffte Ernft des Glaubens aus. Voll Majeftät ift fein Lid „DO Haupt 
vol Blut und Wunden”, das er nach dem älteren Liede des h. Bernhard 
bearbeitet bat. Friſch und freudig fein Morgenlied: „Wach auf, mein 
Herz, und finge”; dem das eben jo beliebte Abendlied „Nun ruhen alle 
Wälder“ entfpriht. Don auferordentliher Schönheit, einem froben 
Seufzer aus tiefjter Bruft einer ganzen Nation gleih, tft fein Danflied 
für den weftphälifchen Frieden, der dem gräßlicen Morden in Deutjch- 
land ein Ende madte: 


Gottlob nun ift erfchollen ” 
Das edle Frieds und Freudenwort ıc. 


Allein neben diefen fhönen Liedern finden fih in der 1666 gedruckten 
Sammlung do noch viel mehr mittelmäßige, auch ganz gefehmadlofe 3. B: 


Herr, ich will gar gerne bleiben, 
Wie ich bin, dein armer Hund ıc. 


Chen fo häßlich ift dad Lied von dem „unbefähnittenen Herzen“. 
Menzel, deutjche Dichtung. U. x 14 


* 
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Paul Gerhardts geiftlide Andachten erfehtenen in neuer Ausgabe 
mit trefflihem Commentar von Dtto Schulz, Berlin 1842. 

Johann Heermann, ein Prediger in Schlefien, der während ber 
Greuel des IOjährigen Kriegs feine fromme Heerber treu zufammenbielt, 
ift einer unferer achtbarften Pfalmiften. Die fhredlichfte Noth lehrte bier 
beten, die Freude über die endliche Erlöfung vom Außerften Jammer war 
die tiefempfundenfte von der Welt, dad Vertrauen zu Gott in der Noth 
wahrhaft rührend z. B. in dem Liebe „Gott, du frommer Gott”, in der 
Vergleihung der chriſtlichen Kirche mit Lazarus: 

Der arme Lazarus, der lag 
Veracht und voll Gefchwür ıc. 
Im Zagen bei Yngemitter: 
Ach Gott, wie fohredlich ift dein Grimm, ’ 
Wenn du ftarf auf den Wolken gehft ıc. 
In der tiefften Bußzerknirſchung: 
Greulich befledt ift mein arm Gewiſſen ıc. 

Daß in diefer Zeit ded Blutes und der Trübfal Heermann auch von 
einem purpurrothen Würmlein Ehriftus fingt, follte ihm nicht fo fehr 
zum Vorwurf gemacht werben, obgleih fo von Ehrifto zu reden aller- 
dings unziemlich iſt. Sanfter und weniger bitter ſchmerzhaft find die 
Klageltever in ded David von Echweinig Herzensharfe (1640) und fogar 
tändelnd mit Wohlklang die des Achilles von Löwenſtein. Mützell bat 
alle diefe Kieder der Schlefier gefammelt (1858). Zu ihnen gehören nod - 
die geiftlihen Oden und ſchwermüthigen Kirchhofsgedanken des berühmten 
Andreas Gryphius. 

Eine fehr edle Einfachheit harakterifirt den Niclad Herman, bes 
fonders in feinem fhönen Morgen» und Abendliedern. Am treuberzigften, 
voll demüthigen Vertrauens tft fein Lied: 

Wenn mein Stündlein vorhanden ift 
Und foll hinfarn meine Straße, 
So gleit du mich, Herr Jeſu Ehrift, 

B Mit Hülf mich nicht verlafle. 

Ehen fo Martin Schalling (1608) mit feinem ſchönen in Wader- 
nageld Kirhenlied ©. 424 aufgenommenen Liebe: 

Herzlich lieb hab ich dich, o Herr! 
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| Diefe kindliche Vertraulichkeit geht ſchon wieder etwas ind Gemeine 
über bei Ehriftop Baumann: 
Mo foll ich mich Kin fehren 
Ich dummes Brüderlein, 


Allein zu Gott, mein Herre, 
Der wirb mein Helfer feyn. 


Ausgezeichnet ift Philipp Nicolats Lieb: 
Mie Schön leucht und der Morgenftern. 


Zu den beſonders innigen Kiedern gehört dad: „Nun danket alle 
Gott” von Rindart (T 1649). Diefes überaus fchlichte Lied, das bie 
tieffte Ruhe athmet und Gott nur um ein „fröhlih Herz und edlen 
Frieden“ bittet, wurde das Lieblingslied der preußifchen Soldaten und 
von ihnen noch nah dem blutigften Tagewerk Abends auf dem Schlacht— 
feld von Mödern (1813) gefungen. Bei diefem Anlaß muß ich überhaupt 
in Erinnerung bringen, daß in den großen Kriegen vom gemeinen Mann 
immer geiftliche Lieder gefungen worden find, neben Luftigen und berben 
Vokläliedern, während die im gebildeten Publikum verbreiteten Xieber, 
wie „Lützows milde verwegene Jagd“ ald viel zu vornehm und prahleriſch 
dem gemeinen Mann im Lager fremd blieben, der nur dad Einfache liebt. 

Eins der guten fchlihten Lieder ift dad Bußlied, Ringwalds 
(7 1598): 


D frommer und getreuer Gott, 
Sch hab zerbrochen dein Gebot x. 


Feſtes Vertrauen zu Gott ift ſchlicht und ſchön ausgefproden in dem Liebe 
von Altenburg (F 1640): 


Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Und in dem berühmten Liede Flemmings: 


Sn allen meinen Thaten 
Laß ich den Höchften rathen ıc. 


Dedgleihen in dem allbefannten Liede Neumarfs (T 1681): 
Mer nur den lieben Gott läßt walten. 


Die Kampfliever, die noch eine bebeutende Stelle in Luthers Lies 
14° 
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dern einnehmen, treten fpäter hinter den Angſtliedern zurüd. Im dreißig- 
jährigen Kriege aber erlangte das Lied, dad vor der Schlacht bei Lügen 
im ſchwediſchen Lager gefungen wurde, großen Ruhm. „Verzage nicht 
du Häuflein klein“! Man ſchrieb es Guſtav Adolph zu, es tft aber 
von Zehner verfaßt. Das Lied „Jeſu, hilf fiegen“ von Schröder 
(} 1728) betrifft nur den innern Kampf der Seele. Eben fo das Lied 
von Prätorius (1659): „Sen getreu bis an dad Ende“. Eins der 
mutbigften Lieder von allen ift das von Kongehl (7 1710): „Nur 
frifh hinein, es wird fo tief nicht ſeyn“. 

Unter den zahlreihen Liedern, in denen ſich Glaubensmuth und 
Vertrauen ausſpricht, glänzt das eine davon, der Kurfürftin Louiſe 
Henriette von Brandenburg (7 1667): 


Jeſus, meine Zuverſicht ıc. 


Unter den Schreden des Krieges flüchteten viele fronnme Seelen in 
den Schuß des Heilandes und gaben fih mit fat meibliher Furcht, mie 
Schäflein ganz dem Hirten hin. Etwas Aehnliches zeigt ſich auf der welt— 
lihen Seite in den Schäfereten, in die man als zu parabiefiihen Aſylen 
der Unſchuld und des Friedens vor dem Entjegen des Krieged floh. Diefe 
Stimmung berrfäht in vielen Kirchenliedern, die bald nad) dem 30jährigen 
Kriege erfhienen find. In Mitternahts (des intereffanten Schaufpiel- 
dichters) feuerheißgen Liebesflammen einer in Jeſu verliebten Seele, in 
bes Prätorius jauchzendem Libanon, in Homburgs Liedern, in Johannſens 
ſulamithiſchen Freudenküſſen ꝛc. 

Die myſtiſchen Lieder, in denen die Seele ſtaunt über die Liebe 
Gottes und ſich auch ihrerſeits in Gottesminne verſenkt, laſſen bei den 
Proteſtanten kaum mehr einen Unterſchied wahrnehmen von den älteren 
Katholiken. Daher war es möglich, daß die innigen Lieder des Jeſuiten 
Angelus Sileſius zu proteſtantiſchen Kirchenliedern werden konnten. In 
den lutheriſchen Geſangbüchern finden wir z. B. von Richter (f 1711) 
ein ſchönes Lied dieſer Art: 


O Liebe, die den Himmel hat zerriſſen, 
Die ſich zu mir ind Elend niederließ ꝛc. 


Den ttefften Seelenfrieden baut ein Lied von Scrtver (F 1693): 
| Meine Seele ift ftill zu Gott. 
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Auch ein Lied Freilinghauſens (f 1739): 


Mer ift wohl wie du? 

Sefu, füße Ruh x. 
Ernft Zange (T 1727) preist die heilige Ruhe der Seele. 

Mer recht die Pfingften feiern will, 

Der wird in feinem Herzen ftill. 

Ruh, Friede, Lieb und Einigfeit, 

Sind Zeichen einer folchen Zeit, 

Worin der heil. Geift regierk ıc. 
Benjamin Schmolt (f 1737) fieht im Geift den Kohn des müden und 
treuen Arbeiter im Weinberge. 


Thut mir anf die fchöne Pforte, 
Führet mich in Zion ein ıc. 


Neander (T 1680) fingt das ſchöne Abendlied: 
Der Tag ift hin, o Jeſu, bei mir bleibe. 
und ben modernen Pfalmen: 
Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren! 


Die Eindifche Tändelei und Vertraulichkeit mit dem Heiland tft doch 
nicht ſo verwerflich, wie die falſche Zuverſicht, das grobe Pochen auf 
Chriſti Verdienſt. Man traut ſeinen Augen kaum, wenn man in den 
Geſangbüchern Liedern begegnet, wie dem von Stodmann (T 1636) 
„Jeſu Leiden, Pein und Tod,” worin es heißt: 


Jeſu deine Paſſion 

Iſt mir lauter Freude, 

Deine Wunden, Kron und Hohn 
Meines Herzens Waide, 

Meine Seel auf Roſen geht, 
Wenn ich dran gedenke, 

In dem Himmel eine Stätt 
Mir dedwegen ſchenke! 


Und von Neumetfter (7 1756): 


Ih bin ganz getroften Muthes, 
Mein Gewiflen beißt mich nicht. 
Denn Chriſtus 
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Hat die Sünden abgetragen, 
Daß mid nichts verbammen fann. 


Mo auch der Eigennug nicht fo offen Hervortritt, ift fhon das Sichauf— 
drängen mit Liebfofungen und das Ihn Alleinhabenwollen fehr widrig, 
leider aber überaus häufig. „Meinen Jeſum laß ih nicht”, — „Jeſus, 
Jeſus, nichts als Jeſus“ (von einer Gräfin von Schwarzburg (T 1672). 

Gottfried Arnold (1714) gieng fo weit, auszufprechen, daß man, 
wie dur Unglauben ven Teufel, fo durch Glauben den Heiland förmlich 
bannen fann, daß er thun müffe, wad man wolle. In dem Liebe „o 
Durchbrecher aller Bande” Iautet die flebente Strophe: 


Aber unfer Geift der bindet 
Dich im Glauben, läßt dich nicht, 
Bis er die Erlöfung findet ac. 


Die kindliche Hingebung der vertrauenden Seele an den Heiland 
artete nah und nach in eine fofettirende und unanftändige Vertraulichkeit 
aus. Das Abküffen ded Jeſuskindleins, das Berührenwollen, Anfaffen, 
Anladen und Anſchmiegen ver allerheiligften Perfönlichkeit verräth jeden- 
fall eine gemeine Natur und ift im höchſten Grabe unſchicklich und zu 
verbammen. Sohann Matheſius wagte fhon 1559 zu fingen: 


O trautes Sefulein, 

Gottes Lämmelein, 

Sefu, liebes Brüberlein, 

Du wollt Emanuelchen feyn ꝛc. 


Aundert Jahre fpäter war biefer Ton ſchon viel verbreiteter. So fang 
Säuler (T 1662): | 


O Jeſulein füß, o Jefulein mild, 
Deines Vaters Willen haft du erfüllt ıc. 


Und Benjamin Schmold: 


Breit aus die Flüglein beide, 
O Jeſu, meine Freude, 
Und nimm dein Küchlein ein! 


Es gibt au eine Menge Iehrhafte Volkslieder, die gleichfam einen 
weltlichen Anhang zu den Eirdhlichen Geſangbüchern bilden, fofern fie 
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gute Sitten, edle Tugend und gefunde Bernunft predigen. 3. B. das 
beliebte Lied ded Simon Dad: 

Der Menfch hat nichts fo eigen 

So wohl fleht nichts ihm an, 

Als daß er Treu erzeigen 

Und Freundfchaft halten fann ꝛc. 
Eine ganz nüchterne Proſa wird bier lediglich durch den treuberzigen, 
ehrlichen, herzgeminnenden Ton zur Poefie erhoben. 

Neben den eigentlichen Kirchenlievern wurden noch unzählbare geiſt— 
liche Lieder von den Häuptern und Schülern der weltlichen Dichterſchulen 
gebichtet und in der Regel ihren gedruckten Sammlungen vorangeftellt. Es 
gehörte noch zum guten Ton, feine gereimten Glückwünſche und Complimente 
zuerft Gott darzubringen, ehe man fie an die Fürften, Gönner, an bie 
Brautpaare ꝛc. richtete. So erhielten wir geiftliche Lieder von Hoffmanns- 
woldau, von Birken, Zefen ꝛc. In diefer Gattung von geiftlichen Liedern 
herrſcht die Subjectivität, das freie Mefleetiren und bie metaphorifche 
Spielerei vor. Der Dichter brauchte ſich weniger nah dem Kirchenſtyl 
zu richten. 

Unter den Dichtern, welche vorzugsweiſe geiftlihe Betrachtungen in 
Verſen anftellten, machte fi Herbert von Singen (Erfilinge des Geijtes, 
Frankf. und Leipzig 1724) bemerklich, jedoch war er ohne Geiſt. Don 
Hand von Apig erihienen 1719 zu Bredlau gefammelte Schriften, 
getftliche Lieder und Begräbnißgedichte vol Schwermuthb und glühender 
Frömmigkeit, fhon ganz im Charakter der Herrnhuter, denen er vorar= 
beitete. Hier der Anfang des Liedes „beim Grabe Chriſti“: 

Komm, liebe Seele, zu deines Herren Grab, 

Ach fomm und lege die Thränenpflicht Hier ab. 

Denn wille, deine Sünden haben 

Den Heiland hier fo tief begraben ꝛc. 
Auch weiß der Sänger ſchon, wie die Herrnhuter, fih in Jeſu Wunden 
meih und füß zu betten. 

In den poetifchen Nebenftunden Ktene’s Frankf. und Leipzig 1680 
erreiht der Schwulſt geiftlicher Affectation den Höhepunkt. Aus dem 
stabat mater macht der Dichter: 
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Strömt, Waflerftröme, firömt, quillt, Quellen, Bäche gießet, 
Was ihr könnt gießen aus: ihr Teiche, lauft und fließet, 
Kommt, volle Brunnen, fommt bier hier geronnen her! 
Erfüllet mein Gefiht, o Meer, o großes Meer! 

Und wo noch irgendwo bed Himmels Waſſer ift, 

Das fammle fich in meiner Augen Bad. 


Daneben werben biblifhe Gefhtchten nah Art der Heroiden des Ovid 
behandelt und Potiphars Weib mechfelt mit Joſeph, Bathſeba mit David, 
fogar Eva mit Adam, galante Briefe. 

Johann Chriſtoph Plankenauers letzter Gerichts- und Todten- 
prozeß, Jena 1678 enthält in ſehr rohen Alexandrinern und Jamben doch 
einige recht ernſt gemeinte und treffende Schilderungen des Todes, der 
Verweſung, der Auferſtehung, der Schrecken des letzten Gerichts und 
der Hölle. 


Es bricht des Halſes Schnee, 

Wo war der Locken Schutz, da niſten blaue Schlangen, 
Die eben ſo gekrümmt als krauſe Locken hangen. 

Es. pfeift der Nattern Zung in der gewölbten Bruſt. 


Der Tod tritt auf als „ſchwarzer Prinz der Nacht“, der mit ſeinen „krummen 
Waffen“ ganze Länder umhaut. Die Erde ſelbſt kann der allgemeinen Zerſtörung 
nicht entrinnen. 
Selbſt die Stein erhitzet glühen, 
Erz zerſchmelzt der Thürme Pracht, 
Vieh und Menſchen ſieht man brühen, 
Von der Hitz durch Feuers Macht, 
Blute, Himmel! Erde, falle, 
Wehe, Sonn und Mondeslicht ıc. 
Der Richter tritt mit Majeftät auf: 

Ich der große Gott der Götter, 

Deflen Stuhl der Himmel ift 

Und ber Füße Nuhgerüft 

Diefe Gedern, der im Wetter 

Zeiget feine erzürnte Macht, 

Wenn ber ſchwarze Donner Fracht. 


Die ſüße Wehmuth, das Lächeln unter Thränen, wie e8 die deutſchen 
Pietiften feit Spener vorzugsweiſe charakteriſirt, hat den reinften Austrud 
gefunden in Gottlieb Neumannd Grabliebe: 


Berwilderung im Reformationdzeitalter. 217 


Gi wie fo felig fchläfeft du 

Nach manchem fchweren Stand, 

Und liegit nun da in füßer Ruh 

In deines Heiland Hand. 

Sein Leiden hat dich frei gemacht, 
Bon aller Angſt und Bein. 

Sein letztes Wort „es ift vollbracht“ 
Das fingt dich lieblich ein ꝛc. 


Als nächſter Vorläufer der Herenhuter ift Amadeus Creugberg zu 
betrachten, deſſen erbauliche Poeſien, Nürnberg 1720, aus nichts als 
Ehriftusliedern beftehen, in denen der Dichter unaufbörlih ven Heiland 
füffen und umarmen, oder ald Eleined Kind auf feinen Armen getragen 
ſeyn, au von ihm die Ruthe bekommen will. 

Fege durch die Kreuzesruthe 


Alles aus dem Herzen aus, 
Waſch e8 dann mit deinem Blute ıc. 


Ehrifti Blut überſchwemmt faft alle diefe Lieder. Die Einbildungs- 
fraft des Sängers mählt gerne häßliche Bilder. 
Wenn du zu Tische gehit, To ſchauſt du todte Thiere 
Und weil du fie verzehrft, fo wird bein Leib ihr Grab. 
Sag, ob dich diefes nicht zu deinem Grabe führe ? 
Ad ja, es mahlet dir dein Sterben deutlich ab. 


Das Herrnhbuter Geſangbuch erſchien zuerft 1735. Die 
meiften Lieder darin find vom frommen Stifter der Herrnhuter Gemeinde, 
dem berühmten Grafen Nicolaus Ludwig von Zinzendorf, felbft gebichtet 
worden, beffen Gedichte 1845 von Knapp neu, aber in allen bevenklicheren 
Stellen abgeändert, herausgegeben wurden. Sie find höchſt originell 
dur die fonderbarfte Mifchung von mittelalterliher Gottedminne und 
den beiden Ertremen der modernen Poeſie, ſchäferliche Empfindfamfeit 
und Cynismus. Vorherrſchend tft darin der Ton des Hohenliedes, bie 
bingebendfte Liebe zum Seelenbräuttgam, aber diefe Liebe erlaubt fih Zu— 
dringlichkeiten, die über alle Begriffe unfhidlih find. Dahin gehören 
namentlich die immer wiederholten verliebten Tändeleten mit Jeſu Eeiten- 
munde und ber häufige Gebrauch von Ausdrücken finnlicher Liebe für bie 
feelifche. Abgeſehen von mahrhaft ſaloppen Nacläßigkeiten im Styl 
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und Reim. Statt im hochzeitlichen Kleive kommt der Sänger oft im nur 
zu tiefem Neglige zum Heiligthum. Aber alle diefe Gefhmadlofigkeiten 
dürfen uns nit hindern, den innerften Kern echter Gotteöminne in 
diejen Liedern zu ehren. Sie find der harmlofefte Ausdruck der ganzen 
Denk» und Gefühlsweife jener lammfrommen Heerde, melde ſich in den 
Herrnhutern, wie Schäflein auf einer grünen Infel vor dem ringsum 
mogenden Meere der böfen Melt ficher ftellen wollten. Daß Zingenvorf 
einer der ebelften und reinften Charaktere war, ift befannt. Daß er, troß 
der gerügten Gefhmadtofigfeit, auch eine ausgezeichnete poetifche Begabung 
befaß, mögen zwei feltfam fhöne Dichtungen von ihm bemelfen. 

Einmal läßt er ein Tröpflein himmliſchen Thau ind Meer fallen. Es. 
jammert, im Allgemeinen, in ber Gemeinbeit verfchrwimmen zu müflen; 
allein eine Mufchel nimmt es auf und es “wird bie föftliche Perle, die in 
den Befiß der Königin Kleopatra kommt. Um jedoch das arme Tröpf: 
chen wieder an die Demuth zu erinnern, trinft jene Königin die Perle im 
Eſſig und das Tröpfchen muß nun auf dem fchmupigften Wege ausgehen. — 
In der zweiten Dichtung befindet fich das befcheidene Tröpfchen in einem 
Sumpfe, wird aber von der Sonne audgefogen und in eine Molfe erhoben. 
Don bier aus fällt e8 in den Jordan und dient bei der Taufe des Heilandes 
an feinem Leibe zitternd vor Ehrfurcht. Später fommt ed wieder in bie 
Nähe des Heilandes und fieht ohne Neid, wie andere Tropfen mehr begünftigt 
und in Wein verwandelt werben; glüdlich genug, daß ed dem Heiland bei 
der Fußwaſchung dient. Bei diefem Gefchäft reibt es fich der Heiland felbft, 
ohne Zuthun des demüthigen Tröpfleinsg dermaßen ein, daß es in feine eigene 
Säfte übergeht. Aber auf dem Delberg in der Angftnacht ſchwitzt er ed, mit 
Blut vermifcht, wieder aus und ein Engel trägt ed mit dem Leidendfelch 
empor zum Himmel. Das ift die befcheidene in chriftlicher Demuth auf Erden 
geprüfte Seele. 


Ungleih gefhmadvoller inı Ganzen und au tieffinniger ift der etwas 
fpätere Gerhard Terfteegen (zur Stiegen) aus Mörs in MWeftphalen, 
Bandmacher und Myſtiker (F 1769). In feinem 1768 herausgegebenen 
geiftlihen Blumengärtlein, deffen 12. Auflage 1821 in Frankfurt und 
Leipzig erichien, Hat er neben Betrahtungen in Profa und Denkſprüchen 
in Verfen auch eine Anzahl geiftliche Lieder gegeben, in denen eine warme 
und tiefe Gotteöminne ſich ausſpricht. 


In den Denkfprüchen, welche er „Schlußreime“ genannt hat, herrfcht 
durchaus Quietismus vor. Schlußreim 8 verlangt, der Menſch foll Gott 
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ftillhalten, wie die Blumer dem Sonnenfchein. 18, man foll Gott nur im 
Stillen lieben und nie davon fprechen, denn geheime Liebe fey die heifefte. 
17, fen ein Kind, fo ift dir Gott nicht ferne, 81, entferne dich vor dir felbit, 
fo bift du bei Gott. 117, leiden ift mehr als thun. 132, fey in diefer Welt 
tobt, fo wirft du in jener leben. 189, Gott wird am beften mit Schweigen 
geehrt. 204, verlange nichts, fo befommft du alles. 242, thue immer, was 
du nicht willt, und unterlaſſe, was du willft. 252, wer feine Tugend fchaut, 
ift nicht fromm, nur wenn wir Nichts find, erlangt Gott Ruhm durch uns. 


Gar finnig find folgende Berfe: 


336. Diel Forfchen und Vernunft erreicht nicht Gottes Licht, 
So lang du Sünde thuft, Fennft du die Wahrheit nicht. 
549. Wie Hagar nichts mehr fand im Krug, 
Da fand fie erft den nahen Brunnen. 

Sp viel über die Lieverbichter vom Beginn der Neformation an bis zu 
dem des Rationalismus. | 

Die fromme Wuth zu reimen ſchuf auch eine Menge von metrifchen 
Ueberfegungen der Palmen, der Sonntagsepifteln und Sonntagdevans 
gelten. Aberlin concentrite 1534 den ganzen Bibelinhalt in drei Ge— 
fängen. Schimmler reimte 1621 den lutherifchen Katechismus, Corvinus 
1546 die Glaubenslehre, Martin Böhme (ein Laufiger wie Jakob 8.) 
die Paſſionsgeſchichte in Reimgebeten, eigentlich gereimte Predigten (1606). 
Am meiften aber concurrirten die Kirchendichter in gereimten Ueberfegungen 
der Palmen. Unter ibnen errang Lobwaſſer (F 1583) unbeftritten 
die Palme. Seine Uebertragung wurde ausſchließlich Liederbuch der 
Galviniften,, fie darf ſich indeß nicht neben Luthers Eörniger Profa ſehen 
laffen. Unter den lutherifhen Pfalmenüberfegern, die ihm entgegentraten, 
glänzt Cornelius Becker in Leipzig 1602. Daran flogen ſich noch viele 
Umfchreibungen einzelner biblifher Bücher in deutſchen, mie Tateintichen 
Verfen, Milags Jeſaias (1646), Schirmerd Sirah (1655) ꝛc., viele 
Mebertragungen des Hohenliedes von Finkelthau, Albinus ꝛc. unzählige 
deutfhe und lateiniſche Elegien, in denen einzelne Männer und Begeben- 
beiten des alten und neuen Teſtaments befungen wurden und eine er— 
ftaunliche Menge dramatifcher Bearbeitungen der biblifhen Stoffe in den 

Schulcomödien. 

| Ueber die geiftlihen Schaufptele des 16. Jahrhunderts finden ſich 
am Schluß von Mones geiftlihen Schaufpielen S. 411 f. ſchätzbare 
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Notizen. Ein Theil davon find Moralttäten und reine Allegorien 3. B. 
die Berner Spiele peccator conversus, worin Tugenden und after, ber 
Tod ac. auftreten, miles christianus, worin fi die Teufel abmühen, ven 
Bekehrten mieber zu verführen ꝛc., die meiften aber find Paſſions- und 
Difterfpiele oder Scenen aus der biblifchen Gefhichte. Die reichften Ver— 
zeichniffe (Freilich nur der Titel) der geiftlihen Schaufpiele aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert enthalten Gottſcheds nöthiger Vorrath und Gödekes 
neuefter Grundriß. Ueber die Aufführungen muß man Devrientd Ge— 
ſchichte des deutfhen Schaufpield nachleſen. Ueber die Weihnachtsſpiele 
insbefondere Weinhold, Weihnachtsfpiele ©. 173 f. 

Die allegortfhen Schaufpiele erhielten fih vorzüglich im Fatholtfchen 
Glauben, wo fie unter der Leitung der Jefuiten nach ſpaniſchem Beiſpiel 
eine außerorbentlihe Pracht entfalteten und an großen Kirchen- und 
zugleihd Hoffeften aufgeführt wurden. Die aus ber biblifhen Ge— 
fehichte entlehnten Schaufpiele fanden ihre größte Ausbreitung bei den 
Proteftanten. Ich werde von den Eatholifhen Schaufpielen fpäter in 
Verbindung mit andern fatholifhen Dichtungen handeln und hier vorerft 
nur die proteftantifhe Bühne befprehen. Was diefe für die Eirchliche 
Polemik und Satire Ieiftete, tft oben ſchon erörtert worden. Außerdem 
waren die Schulen fomohl ald die frommen Bürgerſchaften darauf bedacht, 
fih an ernften Stüden wahrhaft zu erbauen. Won der Bürgerfchaft 
wurden ſolche Stüde noch tief ins 16. Jahrhundert hinein auf offenem 
Markt und mit großer Perfonenzahl geiptelt. So das berühmte von 
106 Perſonen aufgeführte Zürdher Spiel von Rueff: Adam und Eva, 
die Zwidauer Spiele von Gräff: Judith (1536), von Adermann Tobias 
(1539), das Görliger Spiel Näteld vom golonen Kalbe (1573), das 
Heidelberger Spiel Schmidts von Tobias (1578), das von 246 Perfonen 
in Kaufbeuren aufgeführte Pfingftfpiel (1592) und viele ähnliche. — 
Andere wie die zahlreichen geiftlichen Spiele des Hand Sache, reihten fi 
noch einfah an die Faſtnachtsſpiele und murben in gefhloffenem Raume 
aufgeführt. Ausgezeichnet tft unter diefen Stüden Hecaftus, im Jahr 
1539 Tateinifh in den Manieren des Terenz verfaßt von dem geiftvollen 
Utrechter Georg Macropedius (Langewaldt) (abgedrudt in den oömoediae | 
et tragoediae aliquot, Basil. 1540), darnah auch von Hand Sachs als 
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Comödie bearbeitet (wie auch englifch, vgl. Tieck, deutſches Theater I. XIII.), 
eine finnreihe Allegorie. 

Hecaftus, der reiche Mann, foll ſterben. Mie reich er immer ift, findet er 
Niemand, der ihn begleiten will, feinen Verwandten, feinen Freund noch Diener. 
Auch Plutus, der Reichthum, will zurückbleiben. Endlich finden fih noch ein 
Paar alte treue Jugendfreundinnen, virtus und fides, die gehen mit ihm und 
nehmen dem Tode den Stachel, der Hölle den Sieg. 


Ganz ahnlich ift der in Nürnberg 1569 gedruckte Homulus. 

Eine neue Erſcheinung war das lateiniſche Shuldrama. 
In den proteftantifhen Schulen wurden nämlich die Stüde vorzugsweiſe 
lateinifh von den Schülern ſelbſt aufgeführt. Dabei machte der Huma— 
nismus feinen Ginfluß geltend und die claffifhe Form murbe beliebt. 
Indem nur die Paſſions- und Ofterfpiele der Altern Zeit, überhaupt mas 
fih auf Chriſtum bezog, beibehalten, dagegen alles was Marien und bie 
Heiligen angieng, verworfen wurde, fo mußten zum Erſatz vorzugsmeife 
Stoffe aus dem alten Teftamente dienen. Auch machte fih in ven 
lateinifhen Schulen eine immer wachſende Vorliebe für antife Stoffe 
geltend, daher im 17. Jahrhundert die Schuldramen in übermiegender 
Menge nur altteftamentalifche, oder claſſtſche Gegenftänte behandeln und 
fih unendlich oft Adam und Eva, Kain und Abel, Abraham, Iſaak, Jakob, 
Joſeph, Mofes, Gideon, Judith, Jephtha, Simfon, die Propbeten, Saul, 
David, Abigail, Salomon, Nebucadnezar, Eftber, Sufanna, Daniel, Bel- 
fazar, Hiob, Tobias ꝛc. wiederholen, neben Lucretia, Cleopatra, Virginia, 
Codrus, Scipio, Camillus, Zenobia und den beliebten Stoffen aus der 
Mythologie. Die humaniftifhe Hinneigung zum Sinnlichen verrietb fi 
in den Stoffen, die fih am meiften wiederholten. Es gibt mehr ala 
ein Duzend Comödien von der Sufanna und vom keuſchen Joſeph, wenig— 
ſtens ein halbes Dugend von der Judith, und unter den claffifchen Stoffen 
wurden ebenfalld die erotifhen aus Ovids Metamorphofen am häufigften 
bearbeitet. 

In der Form wirfte fihtbar die Renaiffance ein. Paul Nebbun 
führte in feinen berühmten deutſchen Schaufpielen Sufanna 1535 und 
die Hochzeit zu Cana 1538 ſchon jambifche und trodäifche Verſe ein, 
Hieronymus Ziegler fehrieb 1543 zu Augsburg eine sacra comedia, 
Iſaaks Opfer, und fpäter noch einige ähnliche ganz in der Meife des 
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Terenz. Des Gnaphaei Acolastus, Col. 1569 brachte in die Geſchichte des 
verlornen Sohns die obligate meretrix des Terenz hinein. 

Ich enthalte mih, die zahllofen Namen und Titel der geiftlichen 
Spiele aufzuzeihnen. Nur einige ſeyen hier genannt, meil fie größeren 
Ruhm erwarben. So des gelehrten Ehyträus Tragödie von Abrahams 
Opfer 1590. Neukirchs Stephanus 1591. Sanderd Johannes der Täufer 
1588. Holzwartd Saul 1577. Zahn, Kain und Abel 1590. Spangen- 
bergs Jeremtas, Simfon, Belfazar ꝛc. 1603. Johannfen, Tod Babiles 1652. 

Im Jahre 1537 wurde eine tragoedia von Joh. Huß gedrudt, die 
mir noch nicht zu Geficht gefommen ift. Sie ftellte den böhmiſchen Re— 
formator ald Märtyrer dar. 

Chriſtian Dedekind, Dihter und Componift am Hoftheater zu 
Dresden, iſt dadurch bemerkenswerth, daß er ſchon einige Jahrhunderte 
vorher, ehe Kurfürft Friedrich Auguft katholiſch wurde, dafelbft die Töne 
Calderons anfhlug. Seine geiftlichen Schaufpiele, gedrudt 1670, ver- 
mehrt 1676, verratben die Bekanntſchaft mit Galderon im Schmunge der 
Trochäen und in einer gewiſſen feurigen Begeifterung. Ste handeln von 
der Geburt, vom Leiden, von der Auferftehung des Heilandes, vom beth— 
lehemiſchen Kindermord ze. Engel und Teufel greifen in die Handlung 
ein, allgemeine Reflerionen werden von Chören geſprochen. Man erfennt 
dad Mufter der antiken Tragödie, aber der Vortrag iſt fpanifh. Im 
„Kindermord“ erwacht die Urmutter Rahel aus dem Grabe und ſpricht: 


Mas für ein herber Sammer 

Erhebt fich überall aus diefer Höhe? 

Was für Gefchrei auf Bethlehems Gefilde? 
Daß ich nicht bleib im Frieden 

Und aus der Ruh in meines Grabes Kammer 
Aufs neu erwecket werbe. 

Mit welchem Schredenbilde, 

Stört man die öde Gegend ? 


Hier glaubt man ganz Calderon zu hören. Aber der Adel der Sprade 
finft bei Devekind ‚immer bald mieder ind Gemeine hinab. So ſpricht 
Jeſus: 


Ich geh hinauf zu tilgen Schand und Sünde, 
Worinnen ihr und alle Menſchenkinder 
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Als fonft verlorne Eünder 
Jetzunder noch bis an die Ohren fledt x. 
Auch liebt der Dichter das Grelle. Indem Judas Iſcharioth am Galgen 
feinen legten Monolog bält, antwortet der Teufel im Echo. Indem der- 
felbe Judas am Galgen zerplagt, padt Satan fein Eingemweide zufammen. 
Originell tft eine sacra comoedia des Jakob Nofenfeld, Chamus, 
gedruckt zu Jena 1599. 

Cham begeht das bekannte Verbrechen der Impietät gegen feinen Bater 
Noah, nicht ohne Zuthun ded Satan, der feine Rede mit einem gräßlichen: 
hy by hy hy hy! beginnt. Dafür trifft Cham der Fluch, den er aber uns 
wirffam zu machen fucht, im Bunde mit dem folgen Nimrod, durch den 
Thurmbau. Diefer foll nicht nur dienen, um die Zerftreuung der brei Ur: 
fämme (Sem, Cham und Japhet) zu verhüten, fondern auch Gott felber 
trotzen. Da ftraft Gott die Frevler und verwirrt ihre Sprache und auf eins 
mal brechen Reden in allen Zungen los, chaldäiſch, griechiſch, ſlaviſch, hoch— 
und nieberdeutfch, englifch, italienifch, franzöſiſch, dänifch ac. ein Durcheinander, 
welches auf der Bühne gewiß eine fehr heitere Wirfung gemacht hat. Gott 
allein fpricht hebräifch und donnert den auseinanderlaufenden BVölfern nad. 


Im 17. Jahrhundert ſpaltete fih das geiftlihe Schaufpiel in das 
empfindfam fchäferlihe und in das gräaßlich heroiſche, ſofern gleichzeitig 
auch die meltliche Poefte in diefe Extreme fiel. Der Nürnberger Johann 
Klay vereinte beide. Als f. g. Pegnigihäfer war er fo fanft als mög- 
üb, aber auch alle gelehrten Grillen und biblifhen Stoffe faßte er mit 
wahrhaft barbarijcher Phantafte auf. In feinem wunderlich pretiöfen 
Weihnachtsliede wird die ganze claffiihe Mythologie geplündert, um bie 
Geburt Ehrifti zu feiern. Der Flußgott Jordan und die Nymphen fingen 
dem an feinem Ufer geborenen Helland. Klay fehrieb ferner eine Trauer- 
rede über das Leiden des Erlöfers (1645), worin die Vifion der himm- 
liihen Heerfhaaren, eine Armee von Engeln unter ihrem Feldherrn 
Michael, das Driginelifte if. Daran reiht fih „der Engel- und Drachen 
ſtreit“ deſſelben Dichters, ein Trauerſpiel Herodes, eine Auferftebung, 
eine Himmelfahrt und eine Ausgießung des b. Geifted. Im Engelftreit 
find die dämonifhen Truppen phantaftifh ausgemalt. Im Herodes tft 
der Kindermord mit gelehrtem Aufwand bargeftellt, nämlich alle möglichen 
Greuelgemälde claffifcher Dichter dazu benugt. Herodes felbft fällt in 
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MWahnfinn und zulegt vereinigen fih die Mütter zu einer DVerfluhung 
deffelben, in welcher der Schag aller Schimpfwörter erfchöpft fcheint. 

Eine große dramatifche Dichtung Birkens „Pſyche“, aufgeführt in 
Nürnberg im Jahr 1652, ift bemerfensmertb, fofern fie den berühmten 
fhönen Stoff aus Apulejus enthält und benfelben echt nürnbergiſch 
verfchnörfelt mit den Modefiguren feiner Zeit, aus der Hof» und Schäfer- 
melt, zugleich aber auch riftlichen Myſticismus einmengt und mit dem 
Heiland kokettirt. Denn der Held des Dramas, Prinz Theagenes, ſoll 
niemand anders als Chriſtus ſelber ſeyn. 

Faſt auf allen gelehrten Schulen wurden damals geiſtliche, zum 
Theil auch weltliche Comödien und Tragödien aufgeführt. Am thätigſten 
war man zur Zeit des Klay in Nürnberg, zur Zeit des Weiße in 
Zittau; vor allen aber leiſteten die Studenten der von Sturm gegründeten 
Straßburger Hochſchule Ausgezeichnetes. Berühmt waren auch die Co— 
mödien der Schule zu Magdeburg. Unter ven zahlloſen Dichtern machen 
ſich beſonders Dedekind und Klay durch die Menge ihrer bibliſchen Stücke 
bemerklich. Die allegoriſchen Stücke kamen auch unter den Proteſtanten 
nach dem dreißigjährigen Kriege in die Mode, denn damals gieng alles 
auf Stelzen. 

In einem allegoriſchen Schauſpiel des Caſpar von Stieler 
„Willmut“ von 1680, wird allzukünſtlich eine Binſenwahrheit zur Schau 
geſtellt. 


Prinz Willmut (der freie Willen des Menſchen) ſoll Allguda, Prinzeſſin 
von Seelwig (das gute Prinzip, wodurch man die ewige Seligkeit erwirbt) 
heirathen, die böfen Räthe (Leidenſchaften) ſuchen ihm die Scheinguda unterzu— 
ſchieben, aber die guten Räthe (Ehre und ee leiten ihn zu der wahren 
Braut hin. 


Knorr von Rofenroth fhrieb 1684 einen „neuen Helicon“ 
worin er gereimte Sittenlehren ertheilt und vor allem, nach feinem Vor— 
bild Boethius, Stille und Gelafjenheit empfiehlt. Darin ein allegori- 
ſches Stück: 


Dahar (die Weltluſt) will Naſima (die Seele) heirathen, dieſe aber liebt 

‚ den Fedil (die Tugend), der fie einem noch Höheren, dem Mamfuh (Chriftus) 

abtritt. Dahar liebt zugleich die Adibe (Leidenfchaft), wird aber, ald Mam— 
fuh fie belehrt, von ihr erflochen, die nun den Febil zum Gatten wählt. 
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Diefe proteftantifhe Dichtung ift auffallend verwandt mit ben 
fatholiihen Alfegorien, welche die deutfchen Jeſuiten dem Calderon nach— 
richteten. 

Ihre höchſte Ausbildung erreichte die Eirchlihe Kunft bei den Pro- 
teftanten in geiftlichen Singfptelen, Gantaten und Oratorten. Gine Reibe 
großer Meifter weckte innerhalb der lutheriſchen Kirche die heiligen Töne 
ver altitalienifchen Kirchenmuflf; oft wurde ein mittelmäßiger Text un- 
fterblich durch der Töne Meifter. Das innigfte Gefühl der Andacht und 
Gottesminne flüchtete gleichfalls in die Muſik, je dummer und fteifer die 
Orthodoxie am Buchftaben hieng und die Predigt immer mehr in ein 
blos verftändiges Raiſonniren ausartete. Ich kann mich indeß hier über 
diefen fhönften Theil proteftantifher Kunft nicht verbreiten, da ich mich 
auf die Dichtung beichränfen muß. 

No bleiben und die geiftlihen Lehrgedichte der Prote- 
ftanten zu überbliden übrig. 

Don Philipp Melanchthon find und Epigramme erhalten, 1563 
zu Wittenberg gebrudft, frommen, gelehrten und durchaus friedlichen In— 
halts, Eleine Gommentare zur b. Schrift oder zu den alten Glaffifern, 
alles in lateinifchen Herametern. 


Bemerfenswerth ift feine Klage über den Ausbruch des Schmalkaldiſchen 
Krieges, indem er im Traum die fchredliche Geftalt des wüthenden Ajar auf: 
tauchen fieht. Lieblich ift feine Schilverung eines Bildes des großen Ghriftoph, 
wie er das Chriftfind durch das Waſſer trägt. Diefem altveutfchen Bilde fteht 
dann wieder ein antifes Bafenbild auf merfwürdige Weiſe gegenüber, die vor 
dem Eſel des Bachus fliehenden Giganten. Die meiften Epigramme find furze 
Grüße an Freunde und Betrachtungen über dad, was fich eben zutrug, inds 
befondere auch auf jede Sonnen: und Mondöfinfternip. 


Georg Fabricius von Chemnitz zeichnete ſich (poëmata 1567) durch 
zahlrefhe Oben und Elegien aus, in denen er heilige Gegenftände, nament= 
lich aus dem alten Teftamente, merkwürdige göttliche Strafgerichte, unter 
andern aber auch die pietas puerilis in Belfpielen befang. Sein Latein 
ift durchaus Firchlih und frei von den heidniſchen Figuren. Viele andere 
gelehrte Dichter begannen dagegen auch in chriftlichen Dichtungen clafftiche 
Namen, Geftalten aus der alten Mythologie einzuführen, Jehovah wird 


unvermerft zum Donnerer Zeus, der Flußgott Jordan und die Nymphen 
Menzel, deutihe Dichtung. I. 15 
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empfangen ben Heiland bei der Taufe, Phöbus und Luna verhüllen ihr 
Geftcht bei dem Tode des Hellandes am Kreuze. Diefe Auffaffungen find 
zum Theil harmlos und naiv (mie in den althriftlichen Katafombenbilvern), 
zum Theil aber affectirt, unanftändig und der Würde des Chriſtenthums 
unangemefien. Uebrigens giengen die italienifchen Dichter mit dem Bei- 
fpiele voran. Bei und ſchrieb der Breslauer Frenzel in diefem Styl 
poemata sacra, welche Frifchlin 1585 zu Straßburg herausgab. Sie 
bandeln in virgilifhen Herametern de partu virginis und de puero Jeſu, 
reihlih durchſpickt mit claffifcher Mythologie. 

Johann Mylius, Profeſſor in Jena (F 1575) ſchrieb lateiniſche 
Dichtungen von den guten und böfen Engeln und von den riftlichen 
Nittern, Elegien von der thebanifchen Legion und alten Kaiſern und 
Helden, die für Chriftum geftritten, 618 auf Mathias Corvinus und 
Karl V, weil diefe wider die Türken fimpften. Der Grundgedanke ift 
ihön, die Ausführung aber matt. 

Ein gefrönter Boet Keppichius gab 1609 zu Deld einen Cato 
christianus heraus, eine Auflöfung der Pfalmen in lateinifhe Diftichen, 
unter denen bie deutfche Ueberfegung in elenden Knittelverfen ſteht. 

Albinus in Weißenfels machte fih durch Gluth der Phantaſie 
bemerflih, ſowohl in feinen fulamithifchen Liebesliedern nach dem hoben 
Liede, wie in feinen Empfindungen unter dem’ Kreuz bei den „fünf 
Wunden Jefu* (1650) und in feiner gräßlih ausgemalten „Dual der 
Verdammten” (1653). Ueberhaupt fehlten apofalyptifhe Dichter ven 
Proteftanten nidt. Faber dichtete 1664 eine „Iehte Gerichtspoſaune“. 
Die tollften Höllenfrazzen aber enthält die in Scheibles Schaltjahr IV 
wieberabgedrudte Tragicomedia von einer Wallfahrt in Hölle und Himmel 
von Klein (Eplingen 1570). Bon Dante Geift ift hier nichts wahre 
zunehmen, der Dichter malt nur mit Blut, Koth und Feuer die haar— 
fträubendften und eckelhafteſten Naturbilder aus. 

Das Gedicht „der Hörfelberg“ 1592 von Victor Perillus verfaßt 
und in Hagens Germania I. 353 befchrieben, hält nur die Vorftellung 
jeft, daß im gedachten Berge die Hölle fey und fchildert nun meniger in 
Dantesfer, ald vielmehr in Lucianiſcher Weife die Strafen aller Stände 
und Sünderklaſſen diefer Welt, wobei Charon und Merkurius Dialoge 
halten. Die Finanzer fhwigen und frieren zugleih, die Fuchsſchwänzer 
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werden von Hummeln geftochen, auf den Köpfen der Prahler figt eine 
Eifter (wohl nicht in dem Sinne, wie fonft ein Augen aushackender 
Nabe, ſondern des Eifterngefchreied wegen); Säufer figen vor leeren 
Humpen ıc Es iſt wenig Wis dabei. Zulegt kommt Nulcan als 
Henker, um mit glühendem Eifen die Eünder zu brandmarfen. 

Ih muß unter vie hriftlichen Dichter auch unfern berühmten theo- 
sophus teutonicus, den Görliger Schuſter Jakob Böhme aufnehmen, 
denn feine |. g. philofophifchen Bücher find im Grunde doch nur eine 
großartige Dichtung. Er Iebte, von der orthodoren lutheriſchen Geiftlich- 
feit Sachfens verfolgt, in Eümmerlicher Armutb (F 1624), aber feine Werfe 
wurden weit verbreitet und erfchlenen zum erftenmal in Amjterdam 1620 
in einer prädtigen Ausgabe. Lange verachtet, iſt er in jüngerer Zeit 
wieder allzu Hoch erhoben worden, 


Sein Syftem hat, ehe man deſſen Vollendung fennt, auf den erften Blick 
viele Aehnlichkeit mit der Grundlehre des indischen Brahmaigmus. Wie näm- 
lid Brahma von Anbeginn ift und nichts bei ihm als Maja, feine Phantafte, 
in deren magifchem Schleier er die Urbilver aller künftigen Dinge erblickt oder 
vielmehr auf den er diefe Bilder hinzaubert, und wie auf biefed magiſche 
BDorfpiel im Traume des aleichfam noch ſchlafenden Gottes erſt die Geburt der 
Mirklichfeit erfolgt in der Trimurti, dem fchaffenden, erhaltenden und zerftören- 
den Prinzipe; alfo ift auch bei Jakob Böhme das göttliche Urweſen anfangs 
allein mit der Sophia, der himmlifchen Weisheit, in der ſich das Urbild ver 
fünftigen Schöpfung fpiegelt. Die Schöpfung felbit aber ift bei Böhme bie 
Gmanation Gottes in drei Stufen, und in diefen laflen fich die indiſchen der 
Schöpfung, Erhaltung und Zerftörung nur in einer andern Zufammenordnung 
wiedererfennen. Wenn nämlich bei den Brahmanen das zerftörende Prinzip 
das legte, aber keineswegs feindliche ift, weil fie glauben, die irdiſche Welt 
fey nur eine Strafanftalt, eine Unglückswelt und ihre Zerftörung mithin ein 
Segen; fo ift dagegen bei VBöhme das zerftörende Prinzip das zweite und ein 
abfolut feindfeliges, daher ed im Kampf mit dem erfien fchaffenden Prinzipe 
durch das dritte erhaltende gebändigt werden muß. Im erften ſchafft Gott 
eine durchaus vollfommene Welt, an der ganz und gar nichts auszufegen ift, 
in der ed fein Wehe, feine Häßlichkeit, Feine Lüge gibt, eine Melt, wie fie 
ſeyn fol. Diefe Welt, perfontficirt gedacht, ald der erfigeborne Sohn Gottes, 
ift Lucifer. Aber Fann etwas aufer Gott feyn, das ſich nicht wider Gott 
ſetzte? Iſt auch Lucifer aus Gott hervorgegangen und infofern noch jelber 
Gott, fo ift er doch der ſich entäußert habende, fich ſelbſt gegenüberftehende 
Gott und damit ift dad Princip des Egoismus in die Welt getreten. Lucifer 
will allein Gott feyn, jagt fih von feinem Urfprung los und verliert dadurch 
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das magische Band, das alle Weltkräfte in fchönfter Harınonie vereinigte. 
Nun wüthen und toben fie plöglich. alle gegen einander, das Licht wird Fin: 
fterniß, die Schönheit Häßlichfeit, die Wahrheit Lüge, die Wonne Pein, der 
erfigeichaffene Himmel wird zur Hölle, Lucifer zum Teufel. Aber Gott Fann 
diefe Zerftörung feiner fchönen Schöpfung nicht zugeben. Er tritt alfo in das 
dritte Prinzip ein und fchafft die irdifche Matur, in welcher das Böfe durch 
Gutes gebunden ift, und den Menfchen, dem die Freiheit gegeben if, zwifchen 
dem Himmel und der Hölle zu wählen. Da ſich aber auch in biefer neuen 
Schöpfung der Fall Lucifersd im Falle Adams wiederholt, und auch diefe zur 
Erhaltung und Rettung beftimmte Schöpfung zu Grunde zu gehen droht durch 
die Unwürdigkeit der Gefchöpfe, fo wird Gott zum Meffiad und geht mit 
feinem Selbft in den Tod und in die Hölle ein, um fie zu überwinden. Nur 
indem er felbft die Schmerzen und die Schmach übernimmt, welche die Sünde 
und Thorheit der Geichöpfe verfchuldet haben, ift die Erhaltung und Vollendung 
der Melt möglich, die fonft unhaltbar immer wieder in ſich zufammenfallen 
würde. Mithin ift Ehrifti Opfertod der Gulminationsyunft des Meltlebens, 
der Schlußftein der ganzen Schöpfung. 

Daran folgt nun auch Böhmes Moralſyſtem, welches gänzlich dahin abs 
zwedt, die in ber irdifchen Melt verfteckte Hölle zu befimpfen und dagegen 
den in derfelben Welt verftedten Himmel aufzufuchen. Gr ſcheidet die ganze 
Natur in eine böfe und gute Hälfte. Alle guten Thiere und heilfamen Pflanzen 
erinnern ihn an das verlorene Paradies, während die böfen an die Hölle ers 
innern. Aber ohne die Sendung des Meffias würde ver Menfch zu ſchwach 
feyn, das Rechte zu wählen und beim Rechten zu bleiben. Die Bereinigung 
mit Chrifto it mithin das moralifche Endziel für den Menichen in dem Manße, 
wie die Uebereinftimmung Adams mit Lucifer das Verberben der Menfchen 
herbeigeführt hat. 

Nun ift aber Chriftus das non plus ultra von Reſignation und Demuth, 
indem fich der allmächtige Gott felbft in die fchmerzhafte Knechtsgeftalt begeben, 
und deßhalb ift Demuth die alleinige Pforte, durch die man zur Gemeinichaft 
mit ihm gelangt. Woraus hervorgeht, daß Hegel äußerſt Unrecht Hatte, ſich 
mit feiner hoffärtigen Lehre von der Selbftvergätterung auf den demüthigen 
Böhme zu berufen. 


Quirinus Kuhlmann, ein Schlefier, der viel in der Welt herum— 
zog und zufegt 1689 in Moskau ald Keber verbrannt wurde, war ein 
poetiſcher Schwärmer, der fih in Jakob Böhmes Myſtik vertieft und 
darüber den Verftand verloren Hatte. Seine himmliſchen Liebesküffe und 
feine noch berüchtigteren Kühlpfalter find eine chriftliche Liebesraferei vol 
fpigfindiger Albernheiten. Im „Univerfal der legten Zeiten“ nimmt er 
drei Offenbarungen an, zuerft an Mofes, dann an Johannes, drittens 
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an „den Tegten Gefandten“, unter dem er fich jelber meint. Auch fehrieb 
er „Schleuderfteine wider den Goliath aller Gefhlechter, Völker, Zungen*. 

Johann Valentin Andreä, Stabtpfarrer zu Calw, feit 1639 Hof: 
prediger in Stuttgart (T 1654), war einer der ebelften und bedeutendften 
Männer der Zeit. Kaum. einer erkannte fo tief wie er die Gebrechen im 
Proteftantismus.und feiner zürnte dagegen mit fo göttlidher Kraft. Nur 
Schade, daß es in Iateinifcher Sprache geſchah! Seine zahlreichen, meift 
nur Heinen Schriften hatten alle den gleichen Zweck, nämlih prakt i— 
ſches Chriftentbum, innere Miffion, thätige Liebe, 
Dabei ging er mit dem Beifptel@ voran, ftiftete in Calw eine societas 
christiana (noch jest in der f. g. Bärberftiftung fortlebend), that im 
30jährigen Kriege, fonderlih nahdem Calw 1634 dur Johann von Werth 
eingeäfchert worden war, Wunder an den Armen und Verwaiſten, mit 
denen er Jahrelang in den Wäldern irrte, bi8 er fie auf den Branpftätten 
wieder anftedeln Eonnte Sein eigened Haus mit allen feinen Büchern, 
feltenen Handfchriften und Bildern (einer Madonna von Dürer, einer Bes 
fehrung Pauli von Holbein 2.) war verbrannt, aber eigened Leid ver- 
ſchmerzend, half er andern und war allen ein Troſt und Helfer. Außer 
den erbaulihen Schriften, ſchrieb V. Andreä auch Satiren und alle- 
goriſche Dichtungen. Im feinen erften Schriften war er ein liebens— 
mwürbiger Lucian, indem er die Schwärmerei, die Geheimnißkrämerei, 
Dummheit und Betrügerei der damaligen proteftantifhen Myſtiker und 
Avepten fronifirte. Dies geſchah in de Christiani Cosmoxeni genitura 
judicium 1612, einer Satire auf die Aftrologie, ferner in der alchymiſtiſchen 
fama fraternitatis R. C. 1516 (roseae erucis) 1614, in ber confessio _ 
fraternitatis R. C. und in der chymiſchen Hochzeit Christiani Roſenkreuz, 
1616. Die bethörte Welt verftand fih nicht auf die Ironte, nahm bie 
Sache Ernft, beftürmte Andrei mit Anfragen, fehrieb ohne fein Zuthun 
Portfegungen der Nofenfreugliteratur und es wurden wirklich Nofenkreuz- 
gefellichaften geftifter, jo daß er das Gegentheil von dem erzielte, mas 
er gewollt hatte, und dem Aberglauben nur neuen Vorſchub that. 

Diefe Schriften Hatten ihn unermeßlih populär gemacht und ihm 
einen europäifchen Ruf erworben, mährend er fie desavouiren mußte und 
feine ernfteren Schriften, in denen er auf Reform drang, nur Wider: 
willen und Haß fanden. Am meiften ſchadete ihm fein herrlicher Menippus 
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1617, worin er in ber Form lucianiſcher Dialogen die innere Erbärm- 
lichfett und Fäulniß der proteftantifhen Kirhen, Schule und Gelehrfam- 
feit darlegte. Ste glühen vom ebelften Unwillen. Eben fo die Mytho- 
logia christiana 1619, worin die Bilder der Tugenden und Lafter einander 
gegenübergeftellt merben. 

Sein hriftlicher Herkules ift nicht fein geiſtvollſtes Werk. 


Chriſtus als Herkules befämpft ſchon ald Kind die Schlangen (Müfiggang 
und Ungebundenheit), dann die Hündin (Zeit), den Löwen (Gewohnheit), den 
Eber (Wolluft), den Stier (Knechtichaft), die Stymphaliden (Gedanken), den 
Adler (Rückfall), die Kerfopen (Nahäffung, Mode), den Diomedes (falfche 
Bildung), die Kentauren (Atheismus), den Achelous (Heuchelei), den Antäus 
(ded Menschen eigenes Wiſſen), den Bufiris (Neugier), den Augiasftall (das 
Borurtheil), Hefione (Jugend), Amazonen (Leidenfchaften), Geryon (das Lehramt), 
Gerberus (Berleumdung), Hydra (Mißehe), Cacus (Hölle), endlich gelangt er zu 
den Hefperiden (innere Erkenntniß) und zum Atlas (Gebe), um mit Selbfts 
verleugung zu enden. 


Ungleich anziehender ift fein lateiniſches Schaufpiel Turbo, Straß— 
burg 1616. 


Turbo ift ein reicher Student, dem es Ernft ift um alles Wiffen, der fich aber 
von der Schulweisheit nicht befriedigt fühlt. Das ganze Treiben auf deutfchen 
Univerfitäten edelt ihn an, er geht daher mit feinem Diener Harlefin nad 
Franfreih, um fich dort zu bilden. Hier findet er den Panurg, eine aus 
Rabelais befannte grotesfe Figur, und läßt fi in allen galanten und ritterz 
lihen Künften unterweiſen, verliebt fih auch, wird aber von einem Neben— 
buhler betrogen und kehrt unzufrieden heim. Die Reife hat ihn viel gefoftet, 
er wirft fich einem Aichymiften in die Arme, um fchnell reich zu werben, 
findet fich aber auch hierin getäufcht, zerfchlägt Defen und Retorten und — 
wird fromm. — In diefem merfwürdigen Gedicht fpiegelte fich die deutiche 
Bildung feiner Zeit. 


Was Andrei pofitiv wollte, legte er in feinen Echriften über das 
yraftifhe Chriſtenthum nieder, in den Schriften: Civis christianus 1616, 
res publica christiana 1619, und in der Meile nach der Infel Caphar 
Salama, oder Beſchreibung der Republik Chriftianburg (Eßlingen 1741). 
Da er nämlich Deutfchland zu zerflört und entartet fand, verlegte er fein 
Ideal der beften hriftlichen Republik auf eine ferne Inſel. — Als die 
Schweden kamen, lebte Andreäs Hoffnung mieder auf. Er fehrieb 1631 
den Apap proditus, worin er alled, was ber Papft Deutfchland wehe 
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getban, zufammenftellte, einen Hahnenſchrei und eine dankbare „Anrede 
der deutſchen Frömmigkeit von Guftan Adolf“. Aber auch diefe Hoffnung 
täufchte ihn, da jegt erft Deutſchlands Elend reht angieng. Seine 
Meinung vom Proteftantismus drückte er einfah in dem Sat aus, er 
ſey ex captivitate monachali nur in monarchalem gefallen. Deutfch gab 
Andrei heraus „hriftlich Gemäl“, Tübingen 1612 und „geiftliche Kurz 
weil, Straßburg 1619, Gedichte voll guter Gedanken, aber in rauber 
Schale. Das Befte über ihn in I. Bal. Andrei und f. Beitalter von 
Haßbach, Berlin 1819. J. V. Andrei Dichtungen zur Beherzigung 
unſers Zeitalterd von Herder, Leipzig 1786. 

Seine biäher nur bandfhriftlih vorhandene Selbftbiographte erfchien 
J. V. Andreae vita, ed. Rheinwald, Berol. 1849. 

Samuel Dietrich geiftlihe Dellammer, 13. Ausgabe 1684, 
eine Poftile voll Humoriftifcher Predigten 3. B.: „Unfer Herr Chriftus 
ein Schornfteinfegerr. Wir befehen da 1) den Schornfteinfeger felbft, 
2) den Rauchfang, 3) den Befemen. Oder: Unfer Herr Chriftus eine 
Schief- und Paſſionsſcheibe. Dabei betrachten wir 1) den Schügen, 
2) den Pfeil, 3) die Fehlſchüſſe. Vgl. Horftd Dämonomagie IL. 470. 

Scertver, Oberhofprediger in Quedlinburg (7 1693) ſchrieb Er— 
bauungsbücher: den chriftlihen Seelenſchatz, Gottholds zufällige An— 
dachten ıc., die heute noch neu aufgelegt und gelefen werben. Der erfte 
Berfuh in häuslicher Erbauung, der nad und nad bis zu einer Art von 
Toilettentheologte ausartete. Der überhandnehmende Subjectivtdmud 709 
die Andacht ſelbſt aus der Kirche in die Bamilienftube hinein. 

S chmolk, Diaconus in Schweidnitz (T 1737) ſchrieb eine große 
Menge ähnliher Hausandachten, Iuftiger Sabbath in der Stille zu Zion 
— Freudenöl in Traurigkeit — allerheiltgfte Andachtsflammen — ſchöne 
Kleider für einen betrübten Geift ıc. 


7. 
Katholiſche Dichtung nad) der Reformation. 
Der durch die Reformation tief zerrüttete Katholicismus in Deutich- 


land mußte fih in feiner Noth an Italten und Spanien anlehnen (nicht 
an Frankreich, welches troß feiner Katholichtät aus polttifchen Gründen 
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dem Calvinismus und Proteftantismus in Deutſchland Hülfe bot). Im 
Stalien und Spanien war aber die Renaiffance, die Wieberermedung bed 
antifen Geſchmacks, ſchon übermächtig geworben. Wie in der Firchlichen 
Baukunſt, Stulptur und Malerei, fo auch in der Poeſie murbe der ältere 
germantfche, fränkifche oder gothifche Styl dur den der Nenatffance ver- 
drängt. Der Papft felbft machte fein Rom zur Mufterfhule diefed neuen 
Geſchmacks umd der die ganze fatholifhe Welt beherrfchende Jefuitenorden 
fannte feinen andern. Aus diefem Grunde nun wurde auch das Fatho- 
liſche Deutfehland demfelben unterworfen. Alle deutſchen Biichöfe, bie 
fih in ihren Sigen behaupteten, alle Väter der Geſellſchaft Jeſu, die in 
Deutſchland ihre prächtige Collegien bauten, alle Eatholifchen Fürften end» 
li, die mit ihren Anſehen und mit ihren Reichthümern die Kirche eifrig 
unterftüßte und ihre Fefte mit kaum je vorber gefehener Pracht begiengen, 
metteiferten in der Einführung des Renaiſſanceſtyls und opferten dem— 
jelben die alten gothifchen Kirchen und Kunſtwerke, melche erwiefenermaßen 
in katholiſch gebliebenen Ländern häufiger niedergebrodhen worden find, 
als in Iutherifchen, im Fatholifhen Franken und Bayern 3. B. öfter als 
im lutheriſchen Sachſen und Württemberg. 

Auf die Eatholifche Poefle in Deutfhland mußte diefer Umſchwung der 
Dinge wejentlichen Einfluß üben. Jene heilige Einfalt und Demuth, die 
in den Dichtungen unferd Mittelalterd vorwalteten, mußten verſchwinden. 
An ihre Stelle trat, wie in der Kirchenmaleret, jo in der Firchlichen 
Poeſie, das antike Pathos, die Schmwunghaftigkeit und Kofetterie des 
Renaiſſanceſtyls. Wie Michael Angelo und die Carracei chriſtliche 
Märtyrer nur noch mie den leidenden Laokoon, Herakles und Philoktet 
darftellten, wie fle überall gewaltfame Situationen und Affecte heraus 
fuchten, fo gefielen ſich auch die katholiſchen Dichter in leidenſchaftlichen 
und übertriebenen Schilderungen. Die merfwürdigfte Neuerung aber war 
der Gebraud der antiken Mythologie felbft noch in ausſchließlich chriſt— 
lihen Dichtungen. Sannazar gieng bier mit dem Beifpiel voran, dem 
auch die deutſchen Jefuiten faft alle nachfolgten. 

Mer begreift nicht, daß es eigentlih die Aufgabe der Fatholifhen 
Poefie gemefen wäre, an der Gothif feftzuhalten und die Renaiſſance 
denen zu überlafien, die fein Mittelalter, weder in der Kirche, noch im 
Reiche mehr anerkennen wollten! In neuerer Zeit wird dies in Franfreich 
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eingefehen und tief empfunden und man fehrt dort zur Gothif zurück. 
In Deutfhland aber Eonnte vor dreihundert Jahren diefe Einficht nicht 
reifen, weil man fih in einem höchſt bedrängten Kriegsftande befand 
und mit dem Schuge Roms und Spantens die Nenaiffance gleihfam mit 
in den Kauf nehmen mußte. ' 

Conrad Neitter von Nördlingen gab 1508 zu Augsburg einen 
 Mortilogus heraus, eine Nahahmung der alten Todtentänge, aber fchon 
ganz im Styl der Renaiſſance. Neben den mit Holzfhnitten verzierten 
Scenen, in denen der Tod Menſchen wegrafft, finden wir bier das erfte 
Marienlied in ſaphiſchem Versmaß: 


Alma supremi genitrix tonantis, 

Praepotens regina poli solique 

Vita spes dulcedo salusque nostra 
Perfugiumque. 

Die Hölle, zu welcher der Tod führt, wird ganz antik aufgefaßt mit 
Styr und Phlegeton. Großartig ift ein Monolog ded Todes, worin er 
fih als den unerbittlichen Tyrannen aller Lebendigen ankündigt, der feinen 
fhone, dem feiner entfliebe. 


Sum mors terribilis, gelidae sum mortis imago, 
Quis valeat nostras has declinare sagittas ? 

— non infans octo dierum 
Non pavidae matres, non cani denique patres 
Sternitur et nostra fortissimus Hector ab hasta 
Et sapiens Salomon et fortis robore Sampson etc. 


Der Dichter gibt fih als Schüler und Bewunderer bed Geltid zu er- 
fennen. 

Nur in den Fatholifhen Wolkältedern, die zu Ehren Marias, auf 
MWalfahrten ꝛc. gefungen wurden, erhielt fi der heilige Ton aus dem 
Mittelalter. Die Gefangbüder, die nah dem Vorgang der lutheriſchen, 
auh im katholiſchen Deutfchland eingeführt wurden, von Behr 1537, 
Leifentritt 1567, waren zumeiſt nur Ueberfegungen altlateinifcher Hymnen 
und Pfalmen. Es erſchienen mehrere fatholifhe Pfalter, alle mehr ober 
minder fteif und gefchmadlos, wie die lutheriſchen und calvinifhen auch. 

Die ſchönſten katholiſchen Volkslieder findet man gefammelt in bes 
Freiherrn Auguft von Haxthauſens Werk „geiftlihe Volkslieder, Pader- 
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born 1850° mit den Melodien. Darunter namentlich die Lieblichften 
Marienliever, wie: Maria durch den Dornmwald gieng. — Es fiel ein 
Himmelsthau ꝛc. Auh in „Schmis, Sitten des Eifler Volks 1556“ 
kommen fehr ſchöne Marienlieder vor: 


Maria gieng in einen Garten 
Und wollt drei Röslein brechen. 


Eine weiße, rothe und blaue, die Sinnbilder der Dreieinigfeit. 


Maria follt zur Schule gehen, 

Die ganze Welt follt fie durchgehen. 
Sie fommt and Meer. Der Fährmann will fie nur um die Ehe überführen. 
Aber fie geht zu Fuß ind Meer hinein und mitten dur. Mitten im Meer findet 


fie einen Marmorftein. Da fniet fie nieder und betet, aber nicht für fich allein, 
fondern für die Ehriften indgemein. 


Ih bedaure fehr, aus Mangel an Raum nicht noch viel mehr fol 
ſchöner Lieder einzeln erwähnen zu können. 

Ein Reft der großartigen Auffaffung, wie fie im Mittelalter ge— 
mwöhnlih war, findet fih noch in vielen (katholiſchen) Spielen von Adam 
und Eva. Hier mird auch noch im 16. Jahrhundert der Sündenfall als 
die Wurzel alles welthiftorifhen Verderbens aufgefaßt und in die nächfte 
Beziehung zur Erlöfung gebracht, die Paradiesſcene alſo nicht idylliſch, 
wie fo oft fpäter, fondern allegorifch aufgefaßt. Bol. Weinhold, Weih— 
nachtslieder ©. 293 f., wo das merkwürdige bis in fpäte Zeit fortgejeßte 
Paradiesſpiel aus Oberſteiermark abgedruckt if, welches ganz biefen Sinn 
ausdrückt. In den Jeſuitenſchulen kamen übrigens, wie in den gelehrten 
Schulen der Proteſtanten, neben den geiſtlichen Stücken auch bald melt- 
liche auf, wovon ſpäter. Neben den geiſtlichen Schauſpielen, die von 
Bauern aufgeführt wurden, hat das von Oberammergau in Bayern bis 
auf den heutigen Tag den höchſten Ruhm bewährt. Vgl. die Schriften 
darüber von Devrient und Glarus. Hier allein Iebt noch das geiftliche 
Schaufpiel in feiner alterthümlichen Einfalt und Heiligkeit. 

Die Reihe der Eatholifhen Dichter Deutſchlands nach der Refor— 
mation, die ſchon der Renaiſſance verfallen waren und lateinifh ganz im 
Styl der heidniſchen Claſſiker dichteten, eröffnet in würdiger Weife ein 
im fernften Nordoften jenſeits der lutheriſchen Welt auftauchender Danziger, 
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von feiner Vaterftadt zubenannt Dantidcus, deſſen Gedichte mit dem des 
großen Aftronomen Gopernicus vereinigt, 1857 von Herter ind Deutfche 
übertragen worben find. Dantiscus, eigentlich Johann von Hoven, 
Bifhof von Ermeland, blieb eine Hauptftüge des Katholicismus, als 
Albreht, Hochmeifter des deutſchen Ordens, die Reformation annahm 
und fi zum erften erblichen Herzog In Preußen erklärte. 

Sein größtes Gedicht ift ein poetifcher Brief an einen edlen Jüng— 
ling, den er in den Spiegel feines eigenen Lebens bliden läßt. Darin 
fpricht er von fi: 


Zu den Herren gefandt fo oft und den Kön’gen ber Erbe 
Taufend Laften ich trug fchwerefter Sorgen mit mir. 

Dreimal hinabgefandt nach beiden Hesperien ward ich, 
Dreimal befuchte ich auch Gallien, dreifach getheilt. 

Auch die Britannen ich fah, getrennet von unferem Erbtheil, 
Auch die Reiche, die nah Ozeans Woge befpült. 


Aber der Dichter wünſcht, er hätte nicht fo viel von der Welt geſehen. 
— Am widrigften tft ihm die lutherifche sola fides, die er den Neube— 
fehrien am melften zum Vorwurfe macht. 


Nicht vertraue dem Glauben, der nur in dem Namen beftehet. 
Und der Früchte zugleich nicht aus der Frömmigfeit trägt. 

Durch den eben ein mächtiger Theil des rafenden Haufens, 
Und ein Fleiner, nun wähnt, Glauben fchon g’nüge allein. 


Dagegen preidt der Dichter die werkthätige Liebe. 
Denn der geübete Glaub‘, mit Nichten der todte, macht felig, 

Und als lebendigen ihn weile durch Werfe du auf. 

Reiche dem Nadten das Kleid, nimm an dich des Fremblings, wen hungert, 

Brich ihm dein Brod; den Durft, nimm von dem Durftenden ihn; 

Kaufe Gefangene los und raſtlos beſuche die Kranken 

Und der Geftorbenen Leib jenf in die Erde hinab; 

Eil’ Elenden zu Hülf’, fieh’ bei den von Schmerzen Befallnen, 

Liebe die Menfchen gefammt, lieb’ ungeheuchelt fie all’. 

Auch die neuen Geiſtlichen wollen dem Dichter nicht gefallen, er 
wirft ihnen ihr „Gebrüll“, ihre weltlihe Tracht, ihre weltliche Sitte und 
Unfitte vor. 

Das lange Gedicht ſchließt mit einem „Triumph der Wolluft“. Er 
fieht durch den großen Abfall von der Kirche und vom Reiche zugleid 
alle in der menfchlihen Natur ſchlummernden Beftien von der Kette er= 


“ 
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löst, das Fleifh emancipirt, die Wöllerei auf dem Thron der Mode. Und 
in der That war dad Schlemmen und Sichwälzen in Wollüften niemals 
ärger, als in jenen gelten, an jenen Höfen, in jenen Städten, die fid 
vorzugäwelfe unter dem Vorwand der Neformation von Katfer und Pabft 
unabhängig gemacht hatten. Die Hofhaltung der Königin Wolluft wird 
alfo geſchildert: 


Schnell fi beeilten die Mägde, von allen die erfte fich mühte, 
Meichlichkeit, langſamen Schritt's, gänzlich von Trägheit erfüllt. 
Schläfrigfeit dann nach ihr und freifelnder Schwindel und Schlaffheit, 
Huften und Schwere des Leibe, hinfend mit fiechendem Fuß. 
Hitziges Fieber begleitete fie und brennendes Dürften, 
Ekel und Poragra fammt feinen Genoflen dazu. 
Und die der Wolluft dient, ihr Liebling, das gallifche Mädchen, 
Weithin fendend den Bli offener Augen, fich naht. 
Dit ihre der Ausjag folgt, der jest Hoffranfheit genannt wird, 
Duftend von Salben bedeckt, aber trop allem doch fchön. 
Schließlich beendet den Zug ein hageres Meib mit der Eichel. 


Wie der berühmte Cardinal Hoflus, fo war auch der noch berühmtere 
Aftronom Copernicus ded Dantisfus Landsmann und vertrauter 
Freund. Manchem Lefer wird ed neu feyn, zu erfahren, daß ber große 
Entdeder ded Umlauf der Erde um die Sonne, welde die moderne 
Miffenfhaft fo gern in Widerſpruch mit dem Kriftlihen Glauben bringt, 
ein überaus frommer Katholif und Marienverehrer war. In feinem 
„Siebengeſtirne“ befingt er in fieben reizenden Kievern die Hauptmomente 
im Leben Jeſu. Daß dritte Geftirn ſchwebt über ver Geburt des Heilandes: 

D, wer legte dich, Kind, bier in die morfche Hütt’, 
D, wer wehret der Kält’, daß fie nicht fehade bir ? 
Unfre Jungfrau Maria, 
Die ihr goldenes Haar ſich flicht. 
Auf jungfräulichem Schooß hegt den Gebornen fie, 
Und an fchneeiger Bruft fängt fie das Jeſuskind; 
Eine forgfame Mutter, 
Stillt des MWeinenden Thränen fie. 
Auch von himmlifchen Höh'n fteiget hernieder hier, 
Ganz umfloffen von Glanz, fingend der Engel Ehor: 
Ruhm dem ewigen Bater, 
Friede Jedem, der Frieden licht! 
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Johann Lang, ein Schlefier, befang (Augsb. 1548) die ganze Habs- 
burgifche Familie und des Kaiſers Sieg im Schmalfaldifchen Kriege in 
borazifchen Oben, 

Ausnahmsweiſe führte der Schulmeifter Wolfgang Schmelze fett 
1540 zu Wien geiftliche Comödien in deutſcher Sprade auf. Vgl. über 
diefe intereffante Erfcheinung Devrient, Geſchichte der deutſchen Schaufptel= 
funft I. 120. Er liebte die Gontrafte in Judith und Holofernes, David 
und Goliatb, Sammel und Saul, Engel und Teufel, Selige und Vers 
tammte beim jüngften Gericht, Tugend und Lafter in der Komödie vom 
verlornen Sohn. In der Hochzeit zu Cana fpielt der Speifemetfter die 
Role des Spaßmachers. Das find die älteften Spuren der Wiener Komif, 
welche damald bald wieder verwiſcht wurden durch den Ernft des Tateinifchen 
Jeſuitenſchauſpiels. 

Johann Auerpach ſchrieb 1554 lateiniſche Elegien. 

Der Kampf der Zeit berührt ihn nicht. Im Eingang überläßt er der 
h. Katharina, welche allein 40 Philoſophen beſiegt, auch die neuen Wider— 
ſacher der Kirche zu beſiegen. Er ſelbſt liebt die Ruhe der Studien und der 
Freundſchaft. Die Elegien ſind in Diſtichen geſchrieben und an Freunde ge— 
richtet. In der einen charakteriſirt er recht gut einen Juriſten, wie er ſeyn 
ſoll. In einer andern erzählt er die Volksſage aus Tirol vom Rieſen Haymon, 
der das Land von einem Drachen befreite (in neuerer Zeit errörtert von Panzer 
und Zingerle). 

Thomas Freigius gab 1564 zu Freiburg im Breidgau ein liber 
tristium heraus, morin er in lateiniſchen Herametern die tödtliche Seuche 
beflagt, welche damals den Breisgau entwölferte und viele feiner Freunde 
binraffte. 

Johann Cröſel, Bibliotbefar in Ingolftadt, gab 1584 unter dem 
Titel elogia furze Gedichte in lateinifchen Diftihen auf alle große Fürften, 
Helden und Gelehrte heraus, die fih Ruhm erworben haben, jedoch mit 
Ausſchluß Luthers und feines ganzen Anhangs. 

Pater Eornelius 2008 gab zu Cöln 1591 ein Terentius christianus 
beraus mit biblifhen EC chaufpielen Naeman, Nehemias, Saul in teren- 
zifchen Formen. 

Caſpar Scioppius (Schopp) zu Neumark in der Pfalz geboren, 
wurde 1598 zu Rom katholiſch, Patrieius von Rom, Graf von Clara 
Valle und Eatferlicher Geheimeratb. Gr war einer der wornehmften und 
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fedeften Humaniſten. Selber vol Eitelkeit griff er in umgeheuer be— 
rühmt gewordenen Satiren den Scaliger an, der von fürftlicher Herfumft 
zu feyn vorgab, und machte ihn als ehemaligen Ladengefellen lächerlich. 
Im Intereffe des Papftes und Spaniens fihrieb er eine müthende Satire 
auf Jakob I. von England, mofür ihn diefer in efigie hängen und feine 
Seele unterwärtd abgehen ließ. Derfelbe Ecioppius war aber ein bitterer 
Feind der Sefuiten und fehrieb auch gegen fie. Seine Satiren find alle 
lateinisch gefchrieben und höchſt übertrieben, in dem auffchneiderifchen 
Styl der Zeit. Dazu fo zahlreich, daß die bloßen Titel ganze Seiten 
füllten. Auch jchrieb er unter fremden Namen. Unter dem, mad er 
gegen die Jefuiten ſchrieb, zeichnet fi eine anatomia soc. Jesu und ein 
Bud) de stratagematis et sophismis soc. J., eine actio perduellionis in 
Jesuitas, ein flagellum Jesuiticum ıc. au. 

Sriedrih von Spee, ein Jeſuit in Köln (T 1635) ſchrieb die be— 
rühmte: Trug Nachtigall (Köln 1649). Der Name follte andeuten, der 
Sänger wolle troß allen Nachtigallen in der Welt ſchön fingen. Gegen- 
ftand feiner Lieder ift die Liebe der Seelenbraut zu Chriftus, urfprünglich 
fhöpfend aus dem Hohen Liede. Den deutſchen Dichter zeichnet aber 
vorzügliche Nückfiht auf die Natur aus, jo daß fein geiftliches Minne- 
lied immer das Grüne zum” Hintergrund hat, wie unfer älteres meltliches 
Minnelied. Inzwiſchen ift die ganze Art und Weife, die modiſche Schäfer» 
poeſie in die Kirche überzutragen, als verfehlt zu bezeichnen. Gelbft 
unfere Spee naive Innigfeit kann nicht alle Schwächen, Süflichfeiten 
und Fleine Kofetterien der Manier zudeden. Es fommt darauf an, daß 
man vom Allerbeiligften mit Ehrfurcht ſpreche, naive Vertraulichkeit ge— 
bört nur für das Alltäglihe: So können wir Spee ald Naturmaler be= 
wundern, wenn er 3. B. die Vögel befchreibt: 

Die flügelreihe Schaaren 
Das Federbüichlein zart, 

Im fügen Schlag erfahren, 
Noch Kunft und Athem fpart, 
Mit Schnäblein wohlgefchliffen 
Grflingens wunberfein, 

Und frifch in Lüften fehiffen 
Mit leichten Ruderlein. 
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Wenn Spee dagegen den Schäfer Palämon zu Chriftus am Kreuz 
alſo Hinaufrufen läßt, iſt es unmürbig : 

Schönes Böclein! rothes Röcklein 
Roth bift du von lauter Schweiß 
Roth betränfet sc. 

Auch thun bluten Daphnis Rutben, 
Dran man ihn hat aufgehenkt, 
Kreuz und Nägel, flumpfe Kegel 
Seyn mit Tropfen — 
Halbes Hirſchlein, rothes Kirſchlein 
Biſt nun in und außen roth ꝛc. 

Im Uebrigen iſt der neueſte Kern der Dichtung trotz der zuweilen 
mißbräuchlichen Form wieder nur die alte treue Gottesminne, wie denn 
auch Spee eine höchſt edle und reine Natur war. Er gehörte zu den 
Wenigen, welche die Hexenprozeſſe für eine Schmach des Jahrhunderts 
erklärten. Neben dem tiefen Schmerz über ſeine Zeit tritt bei Spee auch 
eine geiſtreiche Heiterkeit hervor. Zu den anmuthigſten Anekdoten von 
ihm gehört folgende. Eine reiche und ſchöne, aber etwas leichte Dame 
zu Köln empfieng öfter Nachtmuſiken, da brachte ihr auch Spee einmal 
eine große Nachtmuſik unter zahlreicher Begleitung, aber es waren nur 
heilige Geſänge, die er vortragen ließ und zugleich in den ſchönſten 
Melodien. Die Dame war aufs äußerfte überrafcht und wurde fo ge— 
rührt, daß fie fih von Stund an befehrte. 

Bon Spee erfhten 1649 auch ein „golvdenes Tugendbuch“, mit Ans 
dachten in Profa, und zumeilen von WVerfen unterbrochen, in drei Ab— 
theilungen „Uebung im Glauben, in der Hoffnung, in der Liebe”. Hier 
offenbart fih eine noch reichere Phantafie, als in der Nachtigall, denn 
der Dichter fpricht oft im Bildern, die freilich ſeltſam, bald gut, bald 
ſchlecht gemählt find, 3. B. 

Der Dichter geht am Kreuze vorbei, da ruft ihm ein Engel zürnend, 
er folle nicht vorbeigehen, und fchüttelt das Kreuz wie einen Baum und Früchte 
fallen nieder. Der Dichter hebt eine auf und ift fie, und muß weinen und 
fingen vor Freude. — Ein andermal fieht er den h. Hieronymus unter dem 
Kreuze figen und fehreiben, als unter einem fchattenden Baume. Höchft phans 
taftifch find die Anreden des Gefrenzigten an das Kreuz, die Nägel ıc. und 
die Anrede des Dichters an die Mugen, die Haare, die Bruft, Füße ıc. des 
Gekreuzigten. | 


240 Sechstes Buch. 


Angelusd Sileſius (Scheffler) ald Proteftant 1624 in Bres— 
Yau geboren, dann Leibarzt Kaifer Ferdinand IIL, wandte ſich plötzlich 
geiftlichen Dingen zu, wurde katholiſch und ſtarb als Jeſuit in feiner 
Vaterſtadt 1677. Er schrieb geiftlihe Dichtungen (heilige Seelenluft 
ober geiftliche Hirtenlieder 1657 — die betrübte Pſyche 1664 — Cheru— 
biniſcher Wandersmann 1674 — die evangelifhe Perle — Beſchreibung 
der Ießten Dinge 1675), worin fich theils die füßefte Liebe und Hin— 
gebung in Gott, theils ng: ein merkwürdig Fühner Pantheismus 
offenbart, fofern er nämlich vorausfegt, daß auch Gott ſich ganz In Liebe 
der Welt hingebe und fo Gefhöpf und Schöpfer. Eind werden. In ber 
mubamedanifchen Poeſie findet fih eine gang ähnliche Erſcheinung, der 
Dichter Dſchellalleddin. Die Gluth Kriftlicher Gottbegeifterung grenzt 
hier nahe an den indifhen Brahmaismus und die tieffte Demuth fpringt 
unmittelbar in den hödften Stolz über. Angelus Sileſius faßt das 
Verhältniß des Menfhen zu Gott aber zu romanbaft auf, mie bie 
wechſelſeitige Umentbebrlichkeit zweier Geliebten, Gott heißt es bei 
ibm (Wandersm. I. 8) kann ohne mich nicht leben; ih und Gott, heißt 
ed weiter (I. 178) eriftiren allein, und wenn ich nicht wäre, wäre auch 
Gott nicht; Gott liebt mich mehr als fich felbit, weil tch ihn mehr ala 
mich felbft liebe (I. 18); er murde um meinetmillen Menfch, ich merde 
um feinetwillen Gott (L. 124) sc. — Der Wanderdmann befteht nur in 
furzen epigrammatifchen Knittelverfen ohne fprachlihe Schönheit, aber 
in ver heiligen Seelenluft werden feine Verſe reiner und länger und 
findet fih darunter dad Zartefte, dad ein frommes Gemüth empfinden 
und ausſprechen kann. So in den Liedern: Wo bift du, mein Leben ? 
— Ich will dich lieben, meine Stärke. — O bleibe bei mir. — Liebe, 
die du mich zum Bilde ꝛc. Höchſt eigenthümlich find die Lieder auf vie 
Schönheit und indbefondere auf die Augen Ehrifti. In der Betrachtung 
der Seitenwunde Flingt aber auch ſchon ein ganz herrnhutiſcher Ton vor. 

Der Jefult Johann Biffel, ein Schwabe, ſchrieb delicias veris 
et aestatis, in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Die zweite Aus— 
gabe des Frühlings erfchien 1640 zu München. Das von mir benußte 
Eremplar des Sommer hatte feine Jahrzahl. 


Biſſel befchreibt in Inteinifchen Diftichen elegienweife die Reize des Lenzes, 
der warmen Frühlingsfonne, des Zephyrs, der Veilchen und Nofen, knüpft 
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aber überall religiöſe Betrachtungen an. Die Amſel erinnert ihn an den h. 
Benedikt, die Bienen an den h. Ambroſius ꝛc. Am lieblichſten ſind die Elegien, 
die das Chriſtkind im Frühling malen, wie die Bienen mit ihm ſpielen, wie bie 
Nachtigall, während das heilige Kind fchlummert, ihm parabiefifche Träume erregt 
durch die Süßigfeit ihrer Lieder, wie die Turteltaube ſich ihm zärtlich zugefellt :c. 
Aber auch Höllifche Töne fchlägt der Dichter an und befchreibt einen Zanf 
böfer Weiber. — Den Sommer fchildert er ganz eben fo. Unter andern 
fchildert er eine nächtliche Sommerreife, die er mit Gameraden in feiner Jugend 
von Babenhaufen nad Augsburg unternommen. Schade nur, daß er nicht 
einfach darftellt, was er erlebt, fonbern alles mit mythologiſchen Citaten ans 
füllt und überall die Mufe anruft: 


Musa, cothurnato paullisper tetrica passu 
Effer suspensos ex Helicone pedes etc. 


Uebrigend führt er uns alle Scenen ded Sommers vor, die Hike, das Heu: 
machen, die Erndte, die Luft des Bades. Die im Sommer blühende Lilie 
faßt er ald Sinnbild der h. Jungfrau auf, deren Himmelfahrt im Monat Auguft 
aber gleichfalls zu Dichtungen begeiftert. ben fo führt er die Samariterin 
am Brunnen und das Buch Ruth in Elegien aus. 

Menn diefer Dichter nicht fo tief in die claſſiſche Modeſprache ver- 
funfen wäre, würde er wohl nicht fo ganz vergeffen worden feyn. 

In des Iefuiten Jakob Jardinius hinterlaffenen, zu Münfter 1636 
gedruckten Elegien geiftlihen Inhalt? kommt unter andern eine durch— 
greifende- Bezlehung der Jurisprudenz auf die Religion vor und heißt 
e8 (S. 217), Ehriftus am Kreuz fey das wahre corpus juris, welches vr 
felbft mit feinem Blute gefhrieben. — Der Jefult Benedift Rogaccius 
gab 1695 zu Münden unter dem Titel Euthymia ein langes Gedicht in 
lateiniſchen Herametern über die Seelenrube heraus, aber mimmelnd von 
antifen Namen und claflifher Eitelkeit. 

Jakob Balde, ein Elfäßer, Iefutt in Ingolftadt und Hofprebiger 
in Münden (J 1668) dichtete deutſch und lateiniſch. Seine deutſchen 
Neimereten, fein deutfcher Agatbyrfus, und fein „Ehrenpreis“ ver 
Marta (1638) find unendlih grob und fehwerfällig, während feine latei— 
nifhen in horaziſchen Maaßen gedichteten Lieder wahrhaft clajfifh find. 
Sie murden überfegt zuerfi von Herder, dann von Neubig 1830 und 
Aigner 1831. Er drückt darin ein tiefes patriotiſches Gefühl aus, 
den unendlihen Schmerz über die Zerrüttung Deutfchlandd während des 


30jährigen Krieges. Oft überwältigt ihn der Iammer des aus allen 
Dienzel, deutſche Dichtung. I. 16 
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Adern blutenden Vaterlandes, und ed bleibt ihm nichts übrig, ald Ge— 
duld und Hoffnung. 
Willſt du den Kriegsgott fordern zum Richterftuhl 2 
Doch alles Necht liegt Kriegern in ihrer Kauft. 
Borwürf’ und Frevel widerlegen 
Sie mit der Kling’, und des Hornes Ruf ftillt 
Beredten Jammer. Wer die gewandt’re Hand, 
Hat Recht auch immer. Nie ſich vereinen wird 
Bewehrte Macht zu gut und mwaffen- 
Loſes Geſetz. Es gewinnt den Vortheil 
Die Degenfcheide. Fahre zu Magen fort: 
Mer hört dich, Armer? Folgeft du meinem Rath, 
Dann fihmweigen wirft, und tief im Bufen 
Bergen den Gram du. Gebuld befieget 
Gin jedes Uebel. 

Außer diefen allgemeinen Klagen finden wir von Balde auch be— 
fondere Oben auf die wichtigften Begebenheiten des 30jährigen Krieges, 
worin zum Theil ſehr geiftreihe Gedanken vorkommen, 3. B. in der Ode 
auf Wallenfteing Tod: 

Uebel einft den Gäfar erlegt von Brutus 

Eah das mächt'ge Nom; nun mit beſſerm Mechfel 

Eieht den Gäfar Eger gefehirmt, und feinen 
Brutus erleget. 

Die vielen Lehrgedichte, worin der Dichter feinen Freunden Rath 
ertheilt, oder bei ſich ſelbſt Lehrfäge der Tugend, des Rechts, der 
Meishett, Mäßigung ꝛc. überlegt, wollen mir bier übergehn, weil 
fie fih zwar durch viele Geiftedfraft auszeichnen, aber weniger ori— 
ginell find. 

Balde widmet fih in feinen fhönften Liedern ganz der b. Jungfrau, 
wie ein Minnefänger. Doch meiß er mit dem feinften Tact die Sub— 
jectivität zurüdzubalten, ohne fich der heiligften Geftalt zu vertraulich zu 
nähern. Ste ſchwebt immer in höheren Negionen über ihm. Mit poe— 
tifcher Meifterfchaft faßt er die oberbayrifchen und Tiroler Alpen gleich 
fam als ihr Pieveftal auf. Faſt immer erblickt er fie über Wäldern und 
Bergen, mozu ihm die vielen Gnadenorte im Gebirge nädften Anlaß 
gaben. Sein ſchönes Lied auf die Himmelfahrt der Gebenebeiten wirb 
dies am bentlichften machen: 
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An dem Tag", ald Du von der Erd’ entflieheud, 

Hoch dich, Jungfrau, über die Stern’ entichwangeft! 

Dedte Dir mit Blumengebüft den ganzen 
Rüden der Himmel. 

Und indem er ſchreiten dich fah, ertönte 

Laut das füße Lied von den Höhn: O melde 

Huldin da aus büfterem Waldesgrau'n, und 
Trauriger Debe, 

Melche Göttin fteiget empor! Bon Anmuth, 

Ganz von laut'rer Wonne fie perli; und hauchet 

Durch die regen Lüfte, geftüzt auf ihren 

j Theuern , von Blumen. 

. Als die gnabenreihe Erbarmerin wird die Gottesmutter in mehreren 
fhönen Liedern gefeiert. Am merfwürdigften iſt die 46. Ode, in welcher 
die Himmelskönigin mitten unter Sündern und Verbrechern fteht, um ber 
Hölle ihre gemwiffeften Opfer zu entreißen. In einer einzigen Ode gebt 
der. Dichter in feiner Inbrunft zu meit und macht aus der Gotteömutter 
zu fehr eine Sulamith (Ode 38). Noch in einer anderen (Ode 7) ift der 
Renatffanceftgl gar zu fpielend angewandt. Man erwäge folgenden Ver— 
gleih: Eher wird das Kalb mit dem Walfifh auf Bergen tanzen und 
werden tief unter Wafler Hirfche die Gemeihe vor Najaden neigen, ehe 
ih, o Jungfrau, von dir laffe! Doc ſolche Eleine Ueberſchwenglichkeiten 
fönnen und bei Balde fo wenig mie bei Calderon von der Bewunderung 
der Dichter abhalten. 

Die Martenliever find 1857 noch befonderd von Schlüter überfegt 
worben, ſehr ſchön, aber nicht in den antiken Versmaaßen, fondern in 
den Formen Calderons. 

Gin großes allegorifhes Gedicht des Balde ift Urania vietrix 
von 1663, 

Urania bedeutet die anima christiana, oder das göttliche Princip im Menfchen, 

im Gegenfag gegen bie verführbare Seite der menfchlichen Natur. Die arme 

Urania wird nun auf alle Art zu überwinden, zu verführen gefucht, bleibt 

aber immer ftandhaft und erhält Ehug von oben. Erſt verfuchen die fünf 

Einne, fie zu berüden, in Geftalt ſchöner Jünglinge mit ausgefuchten Gaben, 

wie Caro und Mundus (Fleifh und Welt), aber umſonſt. Immer hält ihr 

ein Engel das Schutzmittel vor. So die Lilie, als fie mit Parfümerien bes 

fchenft wird, fo den Eſſigſchwamm, als ihre Krähen die Föftlichften Speifen 

bringen, jo den Kreuzeöftamm, als ihr Tactus (der Sinn des Gefühle) mit 
16* 
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bemuthsvollen Komplimenten, ben blinden Amor an ber Seite, naht. Diefer 
legte Gedanke ift zart. 


Sehr merkwürdig ift Baldes Agathyrsus, in lateinifhen und deutfchen 
Verſen zugleich zu München herausg. 1647, nachdem das fürzere lateinifche 
Gedicht von ihm fhon 1636 in Innsbruck gefhhrieben worden war. 

Agathyrſus fleht in dem einleitenden Geſpräch ald der Magere dem Gor: 
dianus als dem Dicken gegenüber, das Gedicht felbft aber ift eine lange Zorn- 
und Strafreve wider die Dicken und Bauchdiener zur Ehre der Mageren, bei 
benen der Geiſt if. 

Du Saufopf bei der Bitichen Bier, 

Wie magft dann alfo prangen ? 

Groß Hin, groß her. Ein Kamelthier 
Ein Elephant hergangen, 

Es tragt und ſchreit der Fleiſchthurm meit 
Will alles überfchreiten, 

Spott doch ob ihm mit feiner Stimm 
Eine 2erche Flein, von weitem. 

Die Fallftaffnatur der Dicken wird mit fehr guter Laune gefchildert, dazu 
die Leiden der Diden, dad Podagra ꝛc. Trog der etwas groben Verſe findet 
fi in dieſem vergefinen Gedicht viel Geift und Malerei. 


Seitdem Herber auf die Schönheiten Balded aufmerkffam gemacht 
bat, pflegen ihn auch die Proteftanten zu verehren, aber die wenigften 
wiffen, wie tief Balde das Lutherthum haßte. In feinem paradoxon 
musicum (vgl. Weißlingens Merkwürdigkeiten IL S. 86 und daraus 
Blögel, Gef. d. com. Lit. II. 423, da man das Gedicht in den gemühn- 
lichen Ausgaben Baldes vergebens fucht) erklärt fih Balve aufs heftigfte 
„gegen die wilde Sau“ und verfteht darunter Luther. 

Die Satire ift vornehmlich gegen den Katechismusbecher Luthers gerichtet. 
Auf jedem Buckel des Glaſes fand nämlich etwas aus dem Katechismus, und 
biefe Verbindung der Glaubenslehre mit dem Trinken erfchien den Katholiken, 
namentlih aud dem Ketzerhammer Gretfer, höchſt anſtoͤßig. Balve geht fo 
weit, von Luther zu fagen: 


de ventre Islebico sic sentio: Totus erat sus. 
Sn der deutſchen Sprache mußte fih Balde (mie Frifhlin) nur un— 


beholfen auszubrüden. Sein „Ehrenpreis auf die Maria” iſt nur dur 
den Ernft und Adel der Geftunung über bie Noheit der Form erhoben. 
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In dem Gedicht de vanitate mundi, worin Latein und Deutſch mechfeln, 
finft er im Gedanken, wie in der Sprade tief herab. Linter Anderm 
fpottet er über Eopernicus und bie neue Lehre, daß ſich die Erde um die 
Sonne drehen folle und nicht umgekehrt. 


Die Erde fieht und nicht umgeht, 
Wie recht die Gelehrten meinen. 

Ein jeder ift feines Wurmbs vergwift, 
Gopernicuß bed feinen. 


Der Wiener Jeſuit Nicolaus Avancini, ein Weljch-Tiroler, gab 
1670 eine poesis lyrica heraus, worin er, wie Balde, mit großer Meifter- 
haft der Sprache die Oden des Horaz nahahmte. Er iſt der eigentliche 
Hofpoet der Berbinande und zugleih der Tyrtäus der öfterreichifchen 
Armada im dreifigjährigen Kriege geweſen. 


Er theilt mit Balde die tiefe Trauer über Deutfchlandd Zerrüttung, nur 
daß er ausbrüdlich der Härefle die Schuld gibt, und im Kaifer den Friedens: 
fürften fieht, von beilen Sieg auch das Glück Deutfchlands abhänge. Im 
vielen Oden fchildert er mit ergreifenden Zügen, wenn auch mit zu viel Ges 
brauch der claffifchen Mythologie, die Greuel des Kriege. Die Nymphen ber 
beutfchen Ströme Hagen über dad Blut und die Leichen, die ihr Wafler vers 
unreinigen. Jammernd fleht Alemannia um Rettung, ſchon cadaverosa fronte, 
Ganz Deutichland wird mit dem brennenden Troja verglichen. Die deutfchen 
Fürſten werden wegen ihrer Uneinigfeit ſchwer angeklagt. 


Non est honesti haec prodiga sanguinis 
Nec digna vestro nomine Teutones virtus. 


Der Dichter fleht die Fürften an, die Einheit des Neiches Herzuftellen: 


Seissam tot armis inviolabili 
Firmate rursus nexu Alemanniam. 


In einer andern Ode ruft er aus: 


O probrum generis Teutonici, o pudor! 
Germani scidimus viscera patriae. 


Und fo durchgängig. Im Uebrigen wendet fich der Dichter an bie h. Jung— 
frau Maria, damit fie ald Mutter aller Liebe rette, was ber Vater alles 
Hafled zu vernichten trachtet. Die Errichtung einer Säule zur Ehre der uns 
befledten Empfängniß in Stein unter Ferbinand II. gibt ihm dazu die nächfte 
PVeranlaffung. Aber feine Andacht zu Maria wiederholt ſich in vielen Oben, 
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Qui te non amat, o sole serenior 
Virgo, est Oebalio marmore durior, 
Haemi saevior ursis ete. 

Puella pulchra pulchrior Iride 

et orbe pleni solis amoenior etc. 


Namentlich verehrt er fie ald die Sonne des heiten Friedend, welche die 
fürchterlichen Gewitter des Krieges vertreiben fol. Im einigen Oben fordert 
er bie öfterreichifche Bevölferung zum Kampfe auf; da er aber lateinifch fchrieb, 
fonnten diefe feurigen Aufrufe nicht populär werden. Am Schluſſe richtet er 
eine Menge Dven an Leopold I., worin ſich auf bemerfenswerthe Weife ein 
unerfchütterliched Vertrauen auf die Dauerhaftigfeit des habsburgifchen Stammes 
und Principed und ein gewilled Behagen an dem davon unzertrennlichen 
Phlegma ausſpricht. — In der 57. Ode des 2. Buches giebt er ein kurzes 
aber großartiges Gemälde des Weltgerichts : 


Absiste laetis; fulmina, fulmina 
Tonunt in aures etc. 


Sn der 30. Ode des 1. Buchs fieht er fich felbft der Erbe entichmeben, 
unter fih den Planeten mit feinen Gewittern und Schlachten, er froh der 
Rettung zufchwebend der ewigen Sonne des Friedens, die er fo fchön in feinen 
Liedern gefeiert hat. 


Avaneini fehrieb auch lateiniſche Schaufpiele (eine poesis dramation 
Wien 1671 und Eöln 1675) in drei Theilen. 


Im erften Theil das Stück Sofa. Der Held ift ein vornehmer Portugiefe, 
welcher fiegreich aus Indien heimfehrend am Kap Schiffbruch leidet und mit 
feiner Gemahlin Gleonora und feinen Kindern in bie Gewalt des jchwarzen 

» Bolfes fällt. Beraubt, gänzlich entblößt flerben fie auf der Flucht Hungers. 
Der Refrain der Klage if: quam vanis pascimur umbris. — Der Apfel des 
Theodoſius, die berühmte Gefchichte der Aihenais (Eudoxia). Diefe gab einen 
Apfel, den ihr Theobofius ihr Gemahl gefickt, dem Baulinus und Paulinus 
fchicte ihn, ohne etwas Arges zu ahnen, dem Kaifer wieder. Theodoſius aber 
ſah darin einen Beweis der Untreue, ließ Paulinus hinrichten und Eudoxia ver: 
ſtoßen, bis ihre Heiligfeit ihn bewog, fie zurüdzurufen. — Marius, das 
tragifche Ende diejes großen Roͤmers. Die Belehrung Wittefinds und der 
Sachſen. Joſeph und feine Brüder. 

Im 2. Theil eine allegorifche Darftellung der Verbienfte des großen Heiden⸗ 
apofteld Franz Zaver. Der Sieg Eonftantins des Großen über Marentius. 
Sodann die Gefchichte der Andberta, die ihren auf einem Kreuzzug gefangenen 
Gemahl, den deutfchen Herzog Bertulf zu retten, felber verkleidet ins Morgen: 
land reist. Die Gefchichte der Judith. Die feltfame Beftrafung des König 
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Alphons von Kaſtilien, welcher fich in Gelehrſamkeit übernahm und öffentlich 
erklärte, wenn er im Rath der Schöpfung gefeflen hätte, wäre fie befler aus: 
gefallen, wofür Gott ihn flraft, indem er nicht nur die Geifter feiner Bor: 
fahren drohend erfcheinen läßt, fondern auch in einem entfeglichen Gewitter 
des Königs Sohn durch einen Blig tödtet und ihn fo lange fchredt, bis er 
reuig feine Ohnmacht erkennt. Die Vermählung des ald Sklaven verfleiveten 
Gvergeted mit der Königin Eudoxia, eine Allegorie, fofern er das Berbienft 
und fie den Ruhm bedeutet, hat doch auch den Reiz eined romantifchen Ins 
triquenfpiels. 

Im dritten Theil ftellt der Tyrann Spoferdus den Egoismus oder das Privat: 
intereffe dar, welcher die Königin Voluntas (den Willen) verführt , überliftet 
und ‚gefangen nimmt. Sehr finnreich ausgedacht und ausgeführt, fo daß man 
wohl fieht, der Dichter nahm fich Calderons geiftvolle Autos zum Mufter. — 
Das befannte Martyrium des fpanifchen Königfohne Hermengild, den feine 
Stiefmutter Goßwinda tödtlih haft. Der Opfertod des h. Dlaf in Mors 
wegen, ber bei Einführung des Chriſtenthums in einer heidnifchen Empörung 
unterging. Die Verfolgung Davids durch Saul. Endlich die drei Männer 
im feurigen Ofen. 


Viel unbedeutender als diefe mar der Jeſuit Adam Widl, deſſen 
lateinifhe Gedichte zu Ingolftant 1674 gebrudt wurden, geiftlide und 
weltliche Oben nad Horaz, meift auf die h. Ignatius und Franz Xaver, 
dazu Klagen über die verderbte Welt. 

An Balde und Avancini reiht fich der Jeſuit Chriſtlan Roſacinus 
mit feiner poesis lyrica, die erft nach feinem Tode zu Nürnberg 1675 
erſchien. Lauter Dben, dem Horaz nachgebildet, an Kaiſer und Erz- 
berzöge und andere große Herren Defterreihs. Was fie auszeichnet, iſt 
Eriegerifches Feuer 3. B.: 

Quem poscat sibi Mars virum, 
Qui det teutonicis jura phalangibus? 


— — — In ammis stet puer et suo 
Assuescat ensi — — — 


Der Dichter befingt die Stege Montecuculid und des Badener Ludwig 
und mahnt immer dabei, Wolf und Jugend in Tapferkeit zu üben, fo 
daß er gewiffermaßen ein Vorbild Ernft Moritz Arndts tft. 

Directe Satiren auf die reformirten Gegner begegnen uns in den 
Jeſuitenſtücken nicht. Sie find in der Regel ernft und würdig gehalten, 
Merkwürdig ift jedoch in einer zu Antwerpen 1634 erfhtenenen Sammlung 
(selectae P.P. soc. Jesu tragoediae) die erfte Tragödie, verfaßt von Pater 
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Alerander Donatus, mit dem Titel Suevia, worin ber Untergang des 
Hohenſtauffiſchen Hauſes aufgefaßt ift, wie der Greuel im Haufe des 
Oedipus. ES handelt fih um die Söhne Kaiferd Friedrichs IL 


Konrad IV., als ältefter Sohn Friedrichs Nachfolger im Reich, bewill: 
fommt feinen Bruder Jordan, König von Jerufalem. Der dritte Bruder Man- 
fred aber, den ein böfer Rathgeber Maurus (eine Geftalt wie Hagen in den 
Nibelungen) zur Seite fteht, will erft Konrad durch Jordan und dann dieſen 
felbft wegraffen, um fi zum Alleinheren zu machen. Aber die Verſchwörung 
wird entdeckt, und erft Jordanus hingerichtet, deffen Mutter, die alte Königin 
Siabella aus England, wie Hecuba weint und wie Kaflandra wüthet. Konrad 
felbft firbt von Manfreds Gift, der felber feinem Unftern nicht entrinnen fann. 


Dieſes Haarfträubende Stüf, worin mit der wahren Geſchichte 
gar willführlih umgegangen wird, wurde im seminario Romano von ben 
nobilissimis adolescentibus aufgeführt, in der unverholenen Abfiht, ben 
Ghibellinismus moralifch zu vernichten. Allein die Staatsgewalt begann 
gerade damals, den Untergang der Hohenftauffen am Papſtthum zu rächen. 

Merkwürdig ift das Luftfpiel: die verfhmwundene Kirche, 
welches die Jefulten in Bayern aufführten. 


Befoffene Bauern zu Penning begegnen fih, floßen an einander und 
Ihimpfen. Der Mefner will zum Frühgebet läuten, kommt mit der Laterne, 
findet die Kirche nicht und hält fich für behert, wie auch die Bauern. Der 
Pfarrer fommt zur Mefle, betet unterwegs laut die horas, hört den Lerm des 
Meßners und der Bauern, fchimpft fie und fällt gleich wieder in fein frommes 
Gebetſprechen zurüd, bis auch er, durch die Andern aufmerffam gemacht, das 
Wunder fieht, daß feine Kirche mehr da if. Der Pfleger des Orts kommt 
mit der Jagdpeitfche, um die Diebe der Kirche zu verfolgen und haut tüchtig 
auf die Bauern los. Endli kommen Amtleute und Schreiber und nehmen 
den Fall zu Protofoll und ehe man die Hand umdreht, ift fchon ein wuges 
heurer Aktenſtoß angefchwollen, daß alle fich entfegen und die Hererei unver: 
fennbar if. Hier bricht leider der luſtige Bericht über diefes tolle Stüd in 
v. Buchnerd Werfen ©. 216 ab. Nur die Legende wird hinzugefügt, dem— 
zufolge die Mutter Gottes aus Unwillen über die fehlechte Aufführung der 
Einwohner den Ort Penning fammt der Kirche verlaflen und mit berfelben 
nach Soflan übergeflebelt feyn foll. 


Mifon Erythreus von Gänfbrunn ſchrieb 1682 eine gereimte 
beutfhe Comödie von der Frauentreue, worin er die berühmte Gejchichte 
der Weindberger Weiber darftelt. Derfelbe Dichter fehrieb 1678 auch eine 
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Iateinifche Comödie (Iudicra), worin er ben Epidemus als ſchlechten 
Dichter arg verhöhnt. 

Bon Ferdinand Freiherrn von Fürftenberg, dem berühmten 
Mäcen Paberbornd und Heraudgeber der Monumenta Paderbornensia, 
befigen wir au eine Sammlung von TYateinifhen Gelegenheitsgedichten. 
Zu den monumentis felbft ſchrieb er eine große Menge lateinifche Ueber- 
ſchriften in Diftihen, worin er alle Naturmerfwürbigfeiten, Alterthümer 
hiſtoriſch bedeutfamer Orte feines Gebietes ꝛc. befang, 3. ®. auch bie 
clades Variana im Teutoburger Walde. Die übrigen poemata zu Amfter- 
dam 1671 in 8° und zu Parts 1684 in Folio herausgegeben enthalten 
vorzugsweiſe Erinnerungen aus Italten, wo fih der biſchöfliche Dichter 
längere Zeit aufbielt. Hier befingt er Papſt Alexander VIL, die Car— 
dinäle und Monfignoren aus den großen römiſchen Familien, ein Tuculli= 
ſches Gaftmahl im Haufe Ehift, die fhönen Villen in der Nähe Noms, 
einige Heiligenbilder, Freunde aus der Gefellihaft Jeſu sc., unter andern 
auch ben Tod eined treuen Möpschens. Alles in diefen Dichtungen athmet 
Eleganz und Bornehmigkeit. Im Enthufiasmus für Italien gieng Für— 
ftenberg allen fpätern Deutſchen voran. 

Die lateintfchen dramata ded Benediktiner Simon Rottenpacher, 
Salzburg 1683, behandeln faft lauter antike Stoffe, den Tod des Oſiris, 
des Atys, des macedontfhen Demetrius, den fein Bruder Perfeus ver- 
giften ließ, und dieſes Perfeus felbft, die Heimkehr des Ulnffes, die 
tragifche Geſchichte der longobardiſchen Rofamunde und ein Paar alle 
gorifhe Sagen vom wiederkehrenden Frieden, von der Rettung der ge= 
fährdeten Jugend und von der Stiftung des Klofterd Kremdmünfter, dem 
der Dichter angehört. 


In diefem legteren für die Geichichte des Geſchmacks bezeichnenden Stüde 
wird die Gründung ded Klofterd mit der Liebe der Kallirhvoe, Nymphe des 
Kremsfluſſes, in Verbindung gebracht und mifchen fich antife Götter, Ne: 
mefis, Pallad, Mars, Bulcan, Amor, Satyrn x. unter bie chriftlichen Alles 
gorien Providentia, Religio, Spes und unter die biftorifchen Perſonen aus 
der Zeit des Thaſſilo. Die Nymphe jammert, daß fie immer ledig bleiben 
müfle, da forgt divina providentia, daß fie in Theophilus einen Freier bes 
fommt, das ift nämlich die Perfonification des Klofters felbl. Das Stück 
fpielt dann tiefer in die Weltgefchichte hinein und fchildert die Verfolgung der 
beiden Liebenden, d. h. immer des an den Fluß gebauten Kloftere, bis zum 
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Kaifer Ferdinand, welcher bie Feinde verjagt und das verarmte Liebedpaar 
durch große Schenkungen reich macht. Man fann fih kaum etwas Wider⸗ 
finnigeres vorftellen, ald bie Gefchichte eines Klofters im Gewand einer Liebes: 
geichichte. 

Ganz an antike Stoffe hielt fih ver Jeſuit Ruäus, deffen zwei 
Tragödien, Lyfimahus (nah Plutarh) und Cyrus (nad Herodot) zu In- 
golftabt 1745 gebrudt wurden. 

Unter den Fatholifhen Dichtern des 17. Jahrhunderts nimmt der 
Capuziner Laurentius von Schnüffis eine nicht unbedeutende 
Stelle ein. Er hat fih ganz nah den Spaniern gebildet und (ohne ihn 
zu nennen) herrliche Gefänge ded Johannes vom Kreuze in Ueber- 
fegungen feinen eigenen Dichtungen einverleibt (7. B. ded Miranten Ein- 
famfeit ©. 19). Seine Verfe find mit claffifhen Namen gefpicdt und im 
Geſchmack der Zeit affectirt, jedoch verhältnigmäßig fließender ala viele 
anderer beutfcher Dichter jener Zeit, und von einem Feuer durchglüht, 
das bald an Galderon, bald an die ſchönen Dichtungen feines Ordensvaters, 
tes h. Franciscus von Affift erinnert. In „des Miranten wunderlichem 
Meg nah der Einſamkeit“ hat er feine Bekehrung zum Mönchsſtande, 
(1690) gefhildert, nachdem er ſchon 1681 fein berühmtes Gedicht „Mi- 
rantifches Flötlein oder geiftlihe Schäferel” Herausgegeben. In der 
Mirantifhen Matenpfeife 1692 hat er fodann die glühendften Liebes- 
lieder an die b. Jungfrau gerichtet. 

Im mirantifchen Plötlein wird Glorinda (die Seele) durch Daphnis 
(Chriſtus) aus dem Sündenfchlaf gewedt, geht in ſich, überfchaut ihr ganzes 
Leben voll Schande und Schuld, muftert jedes einzelne Lafter durch und fällt 
in Berzweiflung, bis Daphnis ihr wieder Troft fpendet. Noch lange bleibt 
fie ſchwer gebrüdt, bis fie endlich erfennt, durch Leiden beweife ung Gott feine 
Liebe. Nun gibt fie fi mit Freuden der firengften Buße hin und wird dafür 
belohnt durch die Erklärung des Daphnis, dag er fie liebe. Noch einmal 
fällt fie in eine, jeboch nur ſüße Noth, indem er fie verlaffen Hat und fie ihn 
überall mit heißer Sehnfucht fucht, bis fie ihn wiederfindet und zum erflenmal 
in feiner ganzen firahlenden Schönheit erblidt. 

In der Maienpfeife wird ein ähnlicher Roman zwifchen Glarus, dem Hirten 
(die Seele) und ber h. Jungfrau durchgeführt. Diefe erfcheint dem Hirten 
zum Troft und zur Erhebung in den mannigfachſten finnbildlichen Geftalten, 
als der perfonificirte Frühling, als Paradies, als Lilie unter den Dornen, 
als die Blumenkönigin Rofe, als Mundfchenfin des Lebensweines, ald Mai, 
Morgenftern, Morgenröthe, Sonne, ald Amazone, gewaffnet wie Bellona, 
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als Jägerin ꝛc. Glarus gibt fich ihr ganz hin, flieht um ihretwillen jebe 
Sünde, wird aber von Echnfucht verzehrt, fie zu hören und zu fehen, wie 
fie in ihrer Herrlichkeit ift. 

Viel geringer find feine fpätern Dichtungen: die mirantifhe Maul» 
trommel 1699, in der er die üppigen Sitten der Zeit tabelt, die Völleret, 
Molluft, den Luxus ıc. Hier vermiffen wir auch feine frühere Leichtigkeit. 
Er reimt einmal: 

Alſo thät ed durch fein ſtetes 

Sinngebet der von Aßis, 

Der geftiegen ohn Grliegen 

Mit dem Leib fo gar oft bie 

In die Wolfen ıc. 
Doch finden fih auch hier ein paar gute Sinnbilder, 3. B. ©. 239 das 
von der Spinne, bie ihre Nebe mebend dem Himmel allezeit den Hintern 
zufehrt, wie die weltliche Intrigue, und dad von der Hoffahrt des 
Genius ©. 46. 

Miflet, daß auf Verfeus Schimmel 

Keiner fommet in den Himmel, 

Sondern einzig durch die Buß. 
In dem „Butter über die Maultrommel“ 1699 wird das Thema fortge- 
gefegt und fonderlih die neue Kleidermode gegeißelt. 

Am Kinn, fo von den Haaren raub, 

Man einen Mann erfennet. 


Mer fich des Bartes fchämt, wird auch 
Nicht wohl ein Mann genennet. 


Mährend die Männer ihre natürliche Zierde, den Bart, abjcheeren, be— 
decken fie ſich aufs unnatürlichfte mit Allongeperüden : 

Das Haar den Meibern fehnitt man ab 

Auf daß der Prahlhans Loden hab 

Hinab bis auf die Hofen. 

Die 1698 erfchtenene „ſchmerzhafte marianiſche Einöde“ bleibt weit 
zurück Hinter der Maienpfeife. Ste enthält überfünftelte Sinnbilder von 
den verbundenen Herzen Jeſu und Mariä, bie auf alle Art geprüft und 
gequält, zerriffen, auf dem Ambos zerhämmert, auf einem Schiffe fahrend 
an die Klippe gefhleubert, unter die Preſſe gelegt, mit ver Geißel ge— 
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ſchlagen werben ꝛc. S. 165 geht der Dichter jo meit, dad Herz Mariä 
ald Schwamm brauden zu mollen, um fi von feinen Sünden zu reinigen. 
Der Zefuit Pater Juſtus Sautel gab 1673 zu Ingolftadt divae 
Magdalenae ignes sacri et piae lachrimae heraus, morin er das Andenken 
der Heiligen in unzähligen lateinifchen Diftichen feierte. Es find theils 
Epigramme, theils Elegien. Ueberall herrſcht der claffiihe Geſchmack vor, 
ſo daß Magdalena eine Diana genannt wird, mit Amor lange Geſpräche 
hält, und daß auch andere antike Götter herbeigezogen werden, Neptun 
angerufen wird, keinen Sturm auf dem Meere zu erregen, ſo lange die 
Heilige darüber fährt, Thetis ihr die Wellen glätten muß ꝛc. Indeſſen 
finden ſich unter fehr vielen Künfteleien auch echt poetifche Dichtungen. 
Schön ift 3. B. ©. 104 die Klage Magdalenens, indem fie der Wolfe 
nachblickt, in der Ehriftus gen Himmel gefahren. Unter den vielen Ge— 
dichten, die fie ald eine zum Feld verfteinerte Niobe und ihre Thränen 
in eine Quelle verwandelt bezeichnen, findet ſich ein fehr fchöned ©. 228. 
Sie betrachtet im Spiegel einer Quelle den nächtlichen Sternenhimmel, 
bier unten fcheint alles fo vergänglich, ein dahinrieſelndes Gemwäfler, dort 
oben alles fo feft und ewig. Aber fie befinnt fih, au die Sterne wer- 
den vergehen und nichts tft ewig, außer Gott, der ganze Himmel, ver fi 
in dem fleinen Waffer fpiegelt, ift nicht mehr, als der Spiegel jelbft. 


Et vagus est fluctus, vaga sunt et sidera, nunguam 
Haerent perpetuo rivus et astra loco. 


Gar Tieblih iſt auch das Gedicht S. 250. "Eine Biene umſchwärmt fie 
in ihrer Höhle, fie verjagt fie. Warum? ruft die Biene, ih will dich 
ja nicht ftehen, dir nur Honig bringen. Ich weiß e8 wohl, antwortet 
Magdalena, aber eben deßhalb entfliche, denn ich —n nichts Süßes, 
mir ziemt nur Bitteres. 

Defjelben Sautel lusus poetici allegorici, erft 1717 zu Münden ge- 
drudt, enthalten eben fo poetifche Sinnbilder, Parabeln und Fabeln in 
lateiniſchen Diftichen, 

Der Menfch wird verglichen mit einer Kliege, die in der Milch Schiffbruch 
leidet, dann wieder mit einer Biene, bie im Körper Amors, d. h. der dhrift- 
lichen Liebe, fich einniftet, mit dem Seivenwurm, ber in feinem Gefpinnfte zum 
Wohl Anderer flirbt, mit dem eiteln Narcifius, mit ber vorfichtigen Ameife, 
mit ber Traube unter ber Kelter x. Gine ber feltfam fehönen Vergleichungen, 
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welche dieſer Dichter liebt, ift die eines Märtyrers mit der im Deftillirkelche 
mweinenben Rofe. 


Don Sautel erſchien noch zu Köln 1741 ein annus sacer-poeticus, 
ebenfalls mit Sinnbildern. 

In den poetifhen Werfen ded Jefuiten Franz Nosl, die 1717 zu 
Frankfurt erfhienen, find in lateinifher Sprache tbeils Inrifche und epifche 
Cyclen, theils Schaufpiele enthalten. 


Der erfte Cyelus umfaßt in kurzen Gedichten das Leben Jeſu unter dem 
Namen der göttlichen Liebe, d. 5. alle Handlungen und Wirfungen Jeſu aufs 
gefaßt als Thaten der ewigen Liebe. Der zweite Cyelus enthält marianifche 
Briefe, im Tone theild des hohen Liedes, theild der ovibifchen Hervenbriefe, 
aber es fchreibt nicht nur sponsus sponsae, fondern auch filius matri, und fie 
find viel myftifcher gehalten, al8 die verwandten des Eoban Heflus. Der britte 
Eyelus enthält das Leben des h. Ignatius Loyola. — Die Schaufpiele find: 
Philotas, der von Alerander dem Großen unſchuldig zum Tode verurtheilt 
wird; der Untergang des Herodes, wobei die Dämonen ihre Rolle fpielen ; 
der hriftliche Amor, ein Auto, gleich denen bed Galderon, worin Chriftus als 
Heiner König von dem mächtigen Nachbarkönig Cosmus (Melt) übermüthig 
gefangen und gemartert wird; Luciferd Fall; Accianus, König von Syrien, 
der als Ghriftenfeind beftraft wird; Heinrich von Norwegen, ein geflüchteter 
Prinz, welcher Franciscanermönd wird und in Heiligkeit flirbt. Zum Schluß 
eine Comoͤdie: der fehende Blinde, die befannte Gefchichte des reichen Blinden, 
dem fein Nachbar das vergrabene Geld ftahl, der aber burch Lift bewirkte, 
daß der Nachbar das Geld wieder hinlegte in der Erwartung, fpäter noch 
mehr zu finden. 


Ein gemiffer Lizel ließ unter dem Namen Megalissus 1730 „ven 
neudeutſchen Katholiken” und 1731 eine „deutſche Jefultenpoefte* druden, 
um den Beweis zu liefern, die Jeſuiten Teifteten nichts oder nur Ges 
fhmadlofes in deutſcher Poeſie. 


Darin fommen allerdings abgefchmadte Feſtgedichte 3. B. zur Feier bes 
Königs von Franfreih in Straßburg, fteife Gelegenheitsgebichte, ein Abriß 
der Thaten des Prinzen Eugen in fehr Karten Verſen ıc. vor; jedoch aud 
gute Sachen, z. B. ein Marienlied (S. 30): 


Mutter Chriſti, Hoch erhoben 
In dem fchönen Himmel droben 
Aller Engel Königin 

Unfre Frau und Mittlerin. 
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D Du Zufluht aller Sünder, 
Schau, wir arme Adamsfinder 
Die gefündigt ohne Zahl, 
Meinen in dem SJammerthal. 


Laß und deine Hülf’ erfcheinen, 
Laß und nicht vergebens weinen, 
Führ und zu dem Gnadenthron 
Und verfühn und deinem Sohn ıc. 


Auch Pater Abrahams Fifchpredigt ſteht hier als ſchwülſtiger Unfinn. 
Lizel fcheint nicht gedacht zu Haben, daß hier Humor im Spiele if. Im 
Mebrigen gibt er zu, „daß auch unter den Gvangelifchen ſich annoch viele 
Reimenfchmiede befinden.” 


Pater Cöleſtin Leuthner, Lehrer in Salzburg, gab 1736 
dramata Parthenia heraus zur MWerberrlihung der Jungfrau Marta. 
Alles Kleine Legenden, morin entweder ein Eünder megen befonderer An— 
dacht von Maria Shug und Verzeibung erhält, oder ein Verächter der 
b. Jungfrau beftraft wird. 


So die Stüde: ex terrore salus; ex hosti frater; S. Emericus, Mariae 
sponsus; majestas Virginis vindicata; illusor delusus. In dem Stüf aurea 
servitus verfauft fich ein frommer Marienverehrer freiwillig ald Sklave, um 
das Geld zu einer Feier Marias zu opfern. Mitten im lateinifhen Tert 
fommt bier ein beutfched Lied vor: 


Freiheit, o Freiheit, o ſchädliche Sach, 
Die mit fich ziehet viel Elend und Ach. 
Bleibe, ein herziges VBögerl im Haus, 
Dorten bift fiher, ach fliege nicht aus. 
Schneeweißed Lämmlein, ach bleibe beim Hirt, 
Der ficher weiden und führen dich wird. 


Die Inteinifhen Schuldramen des Jefuiten Claus, Augsburg 1741, 
haben ſchon einen Beifchmad von Gorneille und Racine. 


So die Großmuth des Scipio, der Tod des Themiftofles, der Untergang 
des GStiliho , der nur aus Liebe zu feinem eignen Sohne Eucherius, um 
diefen zum Kaifer zu erheben, Berräther an feinem rechtmäßigen Kaiſer wird, 
und die Strafe des Protafius, eines japanifchen Fürften, ber aus Habgier 
vom Chriſtenthum wieder abfällt, aber betrogen wird und untergeht. Die 
übrigen Stüde find nur für die Schuljugend gefchrieben. Im Martins bes 
Schreibt er den heroiſchen Kreuzzug der 20000 veutfchen Knaben im Jahre 1212, 
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Im date et dabitur beweift er, wer nicht gebe, dem zieme auch nicht das 
Empfangen. Im Nemo fpiegelt er feine Schüler ab, wie jeder leugnet, daß 
alles Ueble nur von Niemand fommen fol. Solchen moralifchen Spiegel hält 
er auch einem reichen Jüngling vor, der zu faul ift zum lernen, und dem 
Sohn eines Schuſters, welcher ftubiren foll und deſſen Talent doch nicht über 
den Leiften hinaudreiht. In dem Stüd Vulpanser ahmt er Galderond „das 
Leben ein Traum“ nad. Unbedeutender it fein Kampf der Dillinger mit den 
Heufchreden , fein nachtwandelnder Knabe, fein verrüdter Knabe, der ſich ein: 
bildet, die Spatzen niften in feinem Kopf ıc. 


Dagegen weht uns aus den Schauſtücken der Jefuiten in Wien von 
1725 und 1743, mie fie Devrient in feiner Geſchichte der deutſchen Schau— 
fpiele I. ©. 455 ſchildert, Calderons Geift an. 


In dem einen, Abrahams Opfer, wie in dem andern, Gonftantius, zieht 
fih die antife Mythe von Perfeus und Andromera wunderbar fpielend hin— 
durch als Allegorie. Der gebundene Jfaac, welcher des Todes harrt, wirb 
mit ber gefeflelten Andromeda, und hHinwiederum das von Gonftantin dem 
Großen befiegte Heidenthum mit der Mebufa verglichen. 


Auch der Jeſuit Ferdinand Huber näbert fih in feinen Keftipielen 
der Manier Galderond in den Autos. Seine flores erfchienen zu 
Münden 1747. 


In einem Feitipiele öffnet Jupiter die Reihe der habsburgifchen Kailer. 
Sn einem andern wetteifern die Blumen des damals berühmten bifchöflichen 
Gartens in Gichftädt, der Patronin dieſes Bisthums, der h. Walburgis als 
Tugenpdfinnbilder zu buldigen, ein Acht Tpanifches Automotiv. — Mars, ber 
Kriegsgott wird im Götterrathe angeflagt und verurtheilt. — Friedrich Auguft 
Kurfürſt von Sachen, fällt in Gontemvplation, ehe er den Entſchluß faßt. 
katholisch zu werden. — Laurentius Juſtinianus wird „im Schlaf” ein Heilis 
ger, weil ihm Maria im Traum erfcheint und er fofort fein Leben umwanbelt. 
— Eine Seele ringt mit der Melt und dem Fleifche, neben der Tugend und 
Gnade aber fteht ihr hauptſächlich Amor marianus bei. Diefe Perfonification 
eined marianifchen Amor ift originell und reizend. — Die verbannte Seele 
fucht den Heiland an allen Orten vergebens, bis fie ihn am Kreuze findet. — 
Zwei hiſtoriſche Stüde handeln von der Bertreibung der Mauren aud Spa— 
nien und von Kaifer Heinrich dem Frommen und feiner Gemahlin Kunigunda. 
Ein drittes von der Gründung Eichſtädts. Schließlich eine lateiniiche Bears 
beitung von Barlaam und Joſaphat. 


Unter allen katholiſchen Dichtern Deutfchlands traf feiner fo glüd- 
lich den Geift und Ton der fpanifchen Autos, wie der Jefuit Franz 
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Neumayr in Münden, deſſen meditationes feit 1748 ald Schul— 
comödien aufgeführt, echte Autos waren. Ste find zufammengebrudt in 
den zwei Ouartanten des theatri ascetici, München 1754 und 1758, 


Alle handelnden Perfonen find Allegorien. Die himmlifchen Mächte und 
Tugenden ftreiten wider die böfen Mächte, die menfchliche Schwäche und Thor: 
heit. Gleich das erfte Stück concupiscentia carnis beginnt mit einer bonnerns 
den Strafrede des erzürnten Himmeld an die fündhafte und erfährodene Erbe. 
Das Fleifch will diefe letztere noch trogig machen, aber Bernunft und Glau—⸗ 
ben treten zur rechten Zeit dazwifchen. — In einem andern Stüde tanzen bie 
Horen in üppiger Luft, das find die mit Tand und Gitelfeit verlornen Stuns 
den. Aber die Vernunft fagt dem Menfchen, ver durch die Zeit pilgern foll 
zur Ewigkeit: 

Non sumus pro tempore nati. 
Nugari cum horis 
Non est viatoris. 


Schöner und würbevoller hätte Galderon nicht fprechen fünnen. — Wie: 
der in andern Stüden erbliden wir den reichen Sünder in der Flamme, tief 
bereuend fein Verſäumniß. — Ginmal fchläft die Vernunft, da treibt die 
Kleifchesluft ihre Poſſen. Befonderd intereffant ift der Kampf der Staatös 
raifon mit dem Glauben. Es wird nicht eher gut, deutet der Dichter an, bis 
oeconomia nova, quam ratio status introduxit, aboletur; antiqua, quam 
fides, laudavit, restituitur. Auch die Meltweisheit wird hart angelaflen, ihr 
Katheder vom thriumphirenden Glauben zertrümmert. Der Dichter verfolgt 
die Lafter nach den Lebensaltern, erft die der Knaben und Sünglinge, dann 
die der Männer und Greife. Zuletzt fchildert er Adam nach dem Fall als 
den Vertreter der ganzen fündigen Menfchheit in feiner Kläglichfeit. 


Während diefe kirchlichen Schaufpiele in Münden aufgeführt wurden, 
herrſchte bereit8 der Voltairianismus in der vornehmen Welt und mwurbe 
das übrige Deutfehland durch die Neologte, durch Wieland, Leffing ıc. 
aufgeklärt. In diefen Kreifen nahm fein Menfh Notiz von Neumayr. 
Sein Name tft biäher in Feiner deutfchen Literargefhichte nur erwähnt 
worden. Seine genialfte Produktion ift die Tragödie von Pilatus nahe 
am Schluß des erften Theils der Meditationen: 


Pilatus, Herodes, Kaiphas, Longinus und Barrabas find von Jerufalem 
vertrieben und landen im Hafen von Maffilien, wohin ihnen lange vorher 
(treu nach der Legende) der 5. Lazarus mit feinen Schweftern Maria und 
Martha nachgegangen ift, um ald Bifchof zu wirfen. Pilatus, von Neuem 
in Sorgen tief bewegt, irrt einfam am Ufer umber. Da erblidt er plöglich 
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vor fih ein Crucifix mit der Infchrift J. N. R. I. und fährt vor Schreck zu⸗ 
fammen. Die andern fommen dazu. Das Wunder Flärt ſich auf, indem ber 
Bifchof kommt und die verirrten Fremdlinge zu feinem gaftlichen Herde führt, 
an dem fie nicht Bloß irdiſche Speife finden. Aber jebt erft wird Pilatus 
von bem, was er erfährt, von dem entjeglichen Bewußtſeyn, den Heiland ber 
Melt verurtheilt zu Haben, fo tief erfchüttert, daß er felbft dem Bifchöflichen 
Troft entflichend, fih aus Berzweiflung in die Rhone ftürzt. 


Der zmeite Theil enthalt eine Neihenfolge geiftliher Schaufpiele, 
die Befehrung des h. Auguftinus; die Devotion des Lisbius vor ber 
b. Jungfrau, die ihn dafür befhüst; Serobeam; Tod, Gericht, Hölle, 
Ewigfeit; der verlorene Sohn, angewandt auf die verlorene und zum 
Dater zurücdgefehrte Seele; die vier h. Franze (von Aſſiſt, de Paula, 
Borgia und Xaver). — Im Jahr 1760 erfihten noch ein theatrum poli- 
ticum defjelben Dichters aus der fpätern römiſchen Kaiferzeit: 


Boll Hiftorifcher Stüde: Titus, Eutropius, Papinianus, Anaſtaſius, Cons 
flantia, dazu wieder ein Auto, worin Logus (recta ratio) ald rex microcos- 
mi mit dem Corpus (caro) ald Bater der Rebellen, der Sinne und Begiers 
ben, zu fämpfen hat, und ein zweites, ber, Diener zweier Herrn, worin Am- 
phibius (der Menfch) zwifchen Uranius (Himmel) und Cosmus (Welt) fchwebt, 
bis er belehrt wird, Cosmus, der fich für den Herrn felbft ausgibt, fei eigents 
lih nur der Diener des Uranius. Schließlich noch die Hochzeit des Tobias 
mit der Sara, lateinifch und ausnahmsweiſe auch deutfch. 


Jedenfalls iſt Neumayr einer der beachtendmwertheften Dichter und 
folten fein Pilatus und einige feiner befferen Meditationen überſetzt 
werden. 

Golt in Ingolſtadt ſchrieb noch 1750 in lateiniſchen Diſtichen ein 
oestrum poeticum ephemericum, worin er Ueberſetzungen der Pſalmen 
auf alle Jahrestage vertheilt. 

Zu den fpäteften Dichtern diefer Gattung gehört der Jeſuit Weis 
tenauer, deſſen tragoediae zu Augsburg 1758 erfhienen, alle ſehr 
heroiſch: Hannibals Tod, des deutſchen Arminius Tod, des Ulyſſes Tod, 
des Jonathan Maccabäus Tod, des macedoniſchen Demetrius Tod. Schade, 
daß dieſer Dichter, der ſich auf ein edles Pathos verſtand und zugleich 
Maaß hielt, nicht deutſch fehrteb: Beſonders feinem Arminius ſteht es 
übel an, in der Sprache derer reden zu müſſen, die er beſiegt. Am 


Schluſſe dieſer Tragödien findet ſich das Euftfviel Ego. 
Menzel, deutfche Dichtung. 1. 17 
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Ego, der perfonificirte Egoiſt, will fi durch Verfolgung des vermeints 
lichen Mörbers feined Sohnes bereichern, aber fowohl der Sohn als ber 
ſcheinbar hingerichtete Mörder kommen geſund wieder zum Borfchein und go, 
flatt fich über da8 MWiederfehn feines Sohnes zu freuen, möchte vor Aerger 
berften. 


Leicht aber geiftreih erfunden. Bon bemjelben Berfaffer erſchien 
noch ein theatrum Parthenium (seu dramata Mariana), Augsburg 1759 
mit zehn lateiniſchen Schaufpielen, in denen Wunder der Marta, theils 
Gnadenbezeugungen und Rettungen, theild Strafen bargeftellt werben. 


Sie find meift fpanifchen und italienifchen Quellen entlehnt und nicht ohne 
Lebendigkeit und fromme Gluth gedichte. Auch in ihnen verräth fi Calde— 
rons Einfluß. Mitten unter die handelnden Perfonen, welche dem wirklichen 
Leben angehören, treten allegorifche Geftalten. Im 9. Stüf, deſſen Held 
dem Mörder feined Bruders um Mariend willen verzeiht, tritt der Geift des ' 
Gemordeten zugleich mit der perfonificirten „brüberlichen Liebe” auf. Defter 
ftehn fih ein genius Marianus und Antimarianus gegenüber. Im letztern 
donnert und blitzt der tiefite Haß der Hölle gegen die himmlifche Schönheit. 
— Deflelben Dichterd Carmina selecta, Augsb. 1753, enthalten einen Pane⸗ 
gyricus des Todes, eine dem Römer Marius in den Mund gelegte Zornrede 
gegen den entarteten Adel, die That des Mutius Scävola, eine merkwürdige 
Kobrede des Hundes auf fich felbit in kurzen lateinifchen Verſen, welche gleich: 
fam bellen. 


Schließlich find no einige humoriſtiſche Dichter aus dem Anfang 
des 18. Sabrhundert zu erwähnen. Am tiefeften unter dieſen fteht der 
Sefuit Franz Callenbach der in feinem Wurmband (ohne Jahr und 
Ort) Wurmzüge gegen die Kirhenwürmer, Hofwürmer, Staatswürmer ıc. 
unternimmt. 


Nur eine einzige Ecene ift ergöglich angelegt, aber völlig geiftlos durch⸗ 
geführt, die Verſammlung der Kunfelmänner nämlich, d. h. der gefchlagenen 
Shemänner, die für ihre Weiber fpinnen müflen. Ganz eben fo geiftlos und 
von bdemfelben Verfaſſer ift der „Martercalender*, worin alle Zeits und 
Modeunarten gefprächsweife zufammengeftellt werden, ein Vorbild für Salze 
manns menfchliches Glend, aber ohne deſſen fittlicheds Motiv und erbärmlich 
gefchrieben. in Paar Heine Sachen Callenbachs find vom Jahr 1715. 
Sn demfelben Bande der K. Privatbibliothef in Etuttgart finden ſich noch 
mehrere Schartefen von dem nämlichen Autor, die noch elender find. Nur ber 
„puer centum annorum“ oder dad „Kinderſpiel“ Hat einen ariftophanifchen 
Anflug. Der lachende Demokrit wiegt den alten Knaben und hofmeiftert ihn 
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nachher mit einem Haufen anderer Knaben, welche alle purpurgeboren find 
und ald Könige fih nur wie Buben aufführen. 


Pater Abraham a Sta Clara, eigentlih Ulrich Megerle, geb. 
1642 zu Krähenheimftetten in Schwaben, Auguftinermönh, T als Hof— 
prediger zu Wien 1709, war der berühmtefte und beliebteſte Prediger 
feiner Zeit, der mit Humor im f. g. Kapuzinerfiyl predigte, aber deſſen 
Satiren die feinfte Grazie innewohnte. Seine zahlreihen Werfe ent- 
falten aber eben fo viel Wis und köſtliche Laune, ald audgebreitete 
Kenntniffe, indem fie von eingeftreuten Eleinen Erzählungen, Legenden 
und Anekooten mwimmeln. Immer aber bligt tiefer Ernſt dur den 
Scherz. In feinen Sittenfhllderungen, in der Aufdeckung der Schwächen 
aller Gefchlehter, Alter und Stände ift er vor allen Meifter. Sein 
Hauptwerk tft Judas der Erzichelm, in A Duartbänden, Salzburg 1688, 
eine Art Encyelopädte aller Lafter in dem Lebenslauf des Judas zur 
Anfhauung gebracht. Außerdem fehrteb er „Merks mol Soldat“ 1688, 
„Merk Wien,“ oder ded Todes umftändliche Befchreibung, Wien 1680, 
worin das Grauenhaftefte felbft mit munderbarem Humor behandelt ift, 
eine Strafpredigt an die Wiener mitten unter den Schreden einer Peft, 
und Deo gratias, ald Wien vie Peft überftanden, 1686. Berner noch: 
Spica Nard 1683. Löſch, Wien 1690. Wintergrün 1700. Abraha= 
mittfches Gehabdichwohl 1700. Reimb vi 1702. Heilſames Gemiſch— 
gemafh 1704. Hut und Pfui der Welt, Salzburg 1710. Die große 
Todtenbrüberfhaft 1710. Etwas für alle, 1711. Geiſtliches Waaren— 
lager, Salzburg 1714. Abrahamiſches Beſcheideſſen 1719. Lauber— 
bütten 1721. Neu ausgeheftes Narrenneft 1737. | 

v. Eichendorff beflagt fih, daß diefer Dichter von den Proteftanten 
fo tief unterfhägt werde, und in der That ifl, was Gervinus über ihn ge- 
fagt, äußerſt ungerecht, gehäffig und gefchmadlos. Aber hat nicht der 
ebrlihe und feinfühlende Jean Paul dem Pater Abraham eine Blume 
auf fein Grab gepflanzt? Was uns betrifft, fo ehren wir an dem 
Wiener Kapuziner nicht blos den unerfhöpflihen Wig, die erftaunliche 
Virtuofität der Rede, die Bilderfülle und die geſchickte Anwendung einer 
reihen und gefhmadvollen Belefenheit, jondern auch vie feinfte Grazie 
und ein wahrhaft liebenswürdiges Gemüth, Vorzüge, die unter der Raus 

; 17* 
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heit der Kapuzinerkutte nur um fo leuchtender hervortreten. Bon feinem 
eigenthümlichen Styl Hier nur ein Paar Proben aus dem Erzſchelm: 


Dann ein rechte Jungfrau foll feyn, und muß feyn, wie die Gloden am 
Gharfreitag, muß fich nit vil hören laſſen, die Männer endlich Fönnen Vocales - 
feyn , die Weiber Consonantes, die Jungfrauen aber müflen Mute ſeyn. Gin 
rechte Jungfrau foll feyn, und muß feyn, wie ein Orgel, fobald diefe ein wenig 
angetaftet wird, fo fhreit fie: ein rechte Jungfrau foll ſeyn, und muß feyn, 
wie der Palm⸗Eßl, ver Taft fih im Jahr nur einmal fehen; ein rechte Jung: 
frau foll fein, und muß fein, wie ein Spittal-Suppen, die hat nit vil Augen, 
alfo fol fie auch wenig umbgaffen, ac. ein rechte Jungfrau fol feyn und muß 
ſeyn, wie ein Nacht-Eul, die fombt fein wenig ans Tagliecht: ein rechte Jung— 
frau foll feyn, und muß feyn, wie ein Spiegel, wann mann diefem ein wenig 
zu nahend fombt, und anhauchet, fo macht er ein finfteres Geficht: ein rechte 
Jungfrau foll feyn, und muß feyn, wie ein Liecht, welches verfperrter in ber 
Latern vil ficherer ift, als außer derfelben. SInfonderheit aber foll ſeyn, und 
muß fein ein rechte Jungfrau, wie ein Schilöfrott, dieſe ift allezeit zu Hauß, 
maflen fie ihre Behaufung mit fich tragt; alfo ein rechte Jungfrau ſich mehres 
ften foll zu Hauß aufhalten, zur Meidung aller böfen Gelegenheiten, dann 
gleichwie jener gute Saamen deß Evangelifchen Adermanns, fo auff den Weeg 
gefallen, von den Voͤglen ift verzehrt worden, alfo ſeynd die Ehrfame Jungs 
frauen, welche immerzu auf — und Gaſſen ſich ſehen laſſen, von den Ertz⸗ 
Voͤglen gar nit ſicher. 

Ein Edlmann nahme auff ein Zeit ein Nuß ſambt der grünen Hilſen und 
unzeitigen Ueberhüll, ſagte alſo, gebet acht, wie ich euch die drei Staͤnd, den 
Bauern⸗Stand, den Burger-Stand, und den Edl-Stand, fo arthlich werde ents 
werfen, erftlich dife grüne Hilfen bedeut den Bauern-Stand, dife Hilfen muß 
man herab fchöllen, alfo müflen die Bauern auch gefehunden werben: bie ans 
dere harte Schallen bebeut den BürgersStand, dife Schallen ift hart, weflents 
halben fie muß auffgebiffen, oder auffgefchlagen werben, alfo die Burger haben 
harte Köpff, derentwegen mit ihnen nit fubtil zu verfahren ift, der ſüſſe Kern 
aber bedeut ven Edl-Stand, und beift zugleich die Nuß auf, findet aber wenig 
Kern, wol aber ein Wurm, welcher ihm in das Maul perorirt, pfuy Teufel, 
fagt er, und fpeyt ihn wider auf, pfuy, pfuy. 


Ein Paar Jahrzehnte fpäter ald Pater Abraham fehrieb der Kapu= 
ziner Pater Martin von Cochem Erbauungsbüdher mit weniger 
Witz ald Abraham, aber mit reich ausmalender Phantafte. Seine Hel« 
ligenlegende erſchien Coͤln 1747, : fpäter eine ſeraphiſche Jagdluſt ober 
Vortiunculabüchlein und ein Gebetbuch. Am merfwürdigften ift fein Buch 
„von den letzten Dingen“, deſſen 23. Auff. 1838 herausfam. Darin führt 
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er das jüngfte Gericht nah der Apofalypfe, mit Herbeiziehung aller 
Sornreden Gotted aus den Propheten und vieler Stellen der Kirchenväter 
zu einem erfhütternden Gemälde aus. Geiftreih find darin die Vor⸗ 
würfe, melde fi Leib und Seele gegenfeitig machen, indem jedes be= 
hauptet, es ſey vom andern verführt worben, ber Leib wäre rein ges 
Hlieben ohne der Seele Gelüfte, die Seele rein ohne des Leibes Sinne 
und Triebe. Die Auferftehung, die Verfammlung zum Gericht, die Er» 
ſcheinung des göttlichen Richters werden majeftätifch geſchildert. Dann er= 
folgt dad Urtheil, die Seligen fteigen auf zu ven Wonnen des Himmel, bie 
Berbammten ftürzen in den Abgrund. Hier die Beſchreibung des Sturzes: 
Es werden viele hunderttauſend Blige und Donner mit entfeglichem Krachen 
auf einmal aus den Molfen ſchießen und alle Menfchen und Teufel mit uns 
alaublichem Schrecken und Schmerzen zu Boden ſchlagen. Alsdann wird fich 
der Erdboden mit einem graufamen Schlunde unter ihren Füßen öffnen, und 
zugleich auf einmal die fo viele hunderttaufend Millionen Menſchen und Teufel 
erfchrecflicherweife ohne alle Barmherzigkeit lebendig verfehluden. — Diefe uns 
geheure, hoͤlliſche Verſchluckung wird alfo graufam und entjeglich feyn, daß 
alles, was erſchrecklich kann gedacht werden, mit ihr nicht zu vergleichen ift. 
Denn fobald die Erde mit einem aflergraufamften Knall unter ihren Füßen 
brechen wird, werben alle und jede Menfchen und Teufel vor Schreden einen 
folchen ungeheuren Schrei thun, der bis an das Ende der Welt wird gehört 
werben. In ſolchem Schrei werden fie fo gewaltig anfangen hinunterzufallen, 
ald wenn alle Berge der Erde mit ungehenrem Krachen und Geraͤuſch hinunterz 
ſtürzten. — Ad, gedenf, was dieß für ein unerhörtes Ballen ſeyn wird, 
wenn fo viele Hunderttaufend Millionen Menfchen und Teufel in einem einzigen 
ungeheuren Falle neunhundert Meilen (denn fo weit ift es in ben Abgrund der 
Hölle) plöglich herabfchießen und drüber und drunter fallen werden. 


Komifche Predigten im Styl des Pater Abraham fehrieb auch im 
Jahr 1782 der f. g. Wiefenpater zu Ißmanning. Vgl. Scheible, Schalt- 
jahr IV. 216. 

Ungleich berühmter als diefer wurde Sebaftian Satler, befien 
Schriften Hafler in Ulm (1843) herausgab. Sailer war, wie P. Abra- 
ham, ein Schwabe, aus der Gegend von Ulm, wurde an P. Abrahams 
Stelle Hofprediger zu Wien (1776) und ahmte ihm in gutem Humor 
nah. Seine Dichtungen find aber größtenheild geiftlihe Comödien. 


Den Anfang macht „die Schöpfung des erſten Menfchen“ in drei Auf— 
zügen, ein Stüd, das von der füftlichften Laune eingegeben if. Doch muß 
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man das Volk, feine Sitte und Sprache kennen, wenn bie vis comica nicht 
viel verlieren fol. Hier eine Probe. Gott Bater ift beichäftigt, den Adam 
zu beleben. 
Yriofe 
Burſch, wach auf! 
hueſcht und fchnauf! 
Dr: Pr! 
hurtig und g’ichwind 
fhüttla da Grind! 
Di: Pf! 
S'Maul auffired, 
v’3hän fein bleck! 
Pr: Pr! 
Nieaß, zur Prob! (Adam nießt.) 
Healf dar Gott! jest I leabt ar, Gott Lob! 
Gealt Dadam, da g’fiehft! 
Adam. 
Joa redli Gott Vater! g’lobt fey Jeſas Chrifcht. 
Gott Bater. 
In Ewigkoit. Gealt at hoats thaun ! 
gu überfi, da Fanft feahn d'Sonn, d’Stearn und den Maun. 
Ariette. 
Ihr feand jo Gott Vatter feall, 
gealtat ihr? 
Gott Vater. 
Dear und foin And’rer bin ih, 
gealt da moifcht mih ? 
Du bifcht aber au mein Kreatur. 
Adam. 
oa, ih haun jchaun Tängfch dächt, wenn ih nun verfchaffa wur. 
Ih hätt ſchaun länger au möga leaba, 
jetz hoats ui eifar Herrgott doch an moal in Sin geaba. 
Aber noh Oins. Wuhear thur ih kumma? 
Wo haund er mih hearg'numma ! 


Und fo geht der grobe, aber immer echte Spaß fort. Das zweite Stüd 
heißt „der Ball Luzifers” in zwei Aufzügen und ift von derfelben Art. Die 
Engel, welche Patrone verfchiedener Länder find, geben dem Dichter Anlaß zu 
mannigfachem Scherz, namentlich der Schweizerengel. — Eben fo glüdlich 
find von ihm die „fieben Schwaben“ in einer Comödie behandelt. Das 
folgende Gedicht „der fchwäbiiche Sonn: und Mondfang“ ift eben fo launig. 
Bauern wollen Sonne und Mond mit Stangen und Negen einfangen. Dann 
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kommt wieder eine geiſtliche Poſſe „die heiligen drei Könige“. Einige kleinere 
Gedichte machen den Schluß, darunter auch eine poetiſche Begrüßung ber uns 
glüdlichen Marie Antoinette, als fie durch Schwaben reiste, um Gemahlin 
des Dauphin von Frankreich zu werben. 
Sailer ſchrieb aud ein „Marianiſches Orakel, Augsb. 1769“ in 
3 Bänden, worin Maria gleihfam im Beichtſtuhl figend Klagenden und 
Sündern aller Art Troft, Rath und Zurechtweiſungen ertheilt. Voll 
Menſchenkenntniß und in warmer phantaftereiher Sprache gefhrieben. 


Siebentes Bud). 


Die Nenaiffance. 


Ich behalte das fremde Wort für die fremde Sache bet. 

Mir Haben den Einfluß der Renatffance, d. h. der Wiedergeburt der 
altelaffifchen Sprade und Denkweiſe, bereit? im Gebiete der flreitenden 
Kirchen verfolgt und gehen num zu ber gänzlichen Veränderung des Ge— 
ſchmacks über, den durch fie auch unfere weltliche Dichtung erlitten Hat. 
Die neue und fremde Geſchmackstyrannei gieng ausfhließlih von ben 
Schulen, vom Humanismus aus und war Sache der Gelehrten, dem 
Volk eben fo fremd ald für daſſelbe unpaffend, aber die weltlichen Großen 
begünftigten die neue Mode, weil fie, wie oben ſchon angedeutet worden, 
ihrem Sonderintereffe diente. Die Renaifſance war gegen das beutfche 
Katfertbum und fein bisheriged Uebergewicht in Europa, wie gegen bie 
alte Kirche gerichtet. Wo ſie herrfehte, konnte Fein deutſches und Fein alt- 
katholiſches Gefühl mehr aufkommen. Die oben dharakterifirten Aus— 
nahmen des Jeſuiten⸗Claſſicismus ändern nicht? an der Regel. Die Res 
naiſſance bildete ſich folgerecht mit der Territorialhoheit und Souveränetät 
in Deutfchland wie in Branfreih und Italien aus. Ihre Heroen waren 
durchgängig Günftlinge und Schmeichler der Fürften. Der altheidnifchen 
Volksdichtung, der mittelalterlihen Kirchenpoeſie, dem ritterlihen Minne— 
fang und dem bürgerlichen Meifterfang folgte jebt eine Periode ges 
lehrter Schulpoefie im Dienft zunähft der Fürften. Die Ab- 
hängigkeit der Dichtung von den Fürften zeigt fih vornehmlih in der 
Anftalt ver Poetentrönung. Die Sitte, einen gefeierten Poeten 
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öffentlich mit dem Lorbeer zu Erönen, war in Italien aufgefommen. In 
Deutſchland' wurde fie zuerft vom alten Kaifer Mar nachgeahmt, ber 
feinen Liebling, den nur in lateinifcher Sprache dichtenden Celtis feier 
lich zum Poeten Erönte und mit ihm die lange Reihe der poetae laureati 
begann, welche ſeitdem ‚felten mehr von einem Kaiſer, aber defto öfter in 
feinem Namen von einem Pfalggrafen gekrönt wurden. Die Sache wurbe 
Mode, fo daß bald Fein Profeffor der alten Sprachen, der Beredſam⸗ 
feit und fchönen Wiffenfhaften mehr exiſtiren Fonnte, wenn er nicht au 
gefrönter Poet war. Zu diefer Ehre Fonnte er aber um fo leichter ges 
langen, ald eine Menge Gelehrte die Befugniß des Pfalzgrafen erhielten, 
und nun alle ihre guten Freunde krönten. Biele Profefioren, die in 
ihrem Leben nicht dran gedacht haben würden, Verſe zu machen, machten 
fie jegt, menigftend ein Eleined Bändchen voll, wie ein Schulpenfum, 
nur um gefrönter Poet zu heißen. Daraus erflärt fih, warum im 16. 
und 17. Jahrhundert die poemata, carmina, sylvae etc. aller gefrönten 
Poeten ohne Ausnahme eine Menge von Gratulationen und gegenfeitigen 
Anpofaunungen enthalten. Im Eingang ftehen die Lobgedichte, melde 
andere Moeten auf den Verfaſſer zu deſſen Empfehlung gemacht Haben. 
Dann folgen. die Dankfagungen ded Verfaſſers zuerft an die hohen 
Gönner und Patrone, dann an alle feine Freunde. Sehr oft befteht 
der ganze Inhalt des Dichterwerfd aus weiter nichts, ald der Doppel- 
quittung des gegenfeitig verafferurfrten Lobes. Jenachdem fih das Lob 
an Gratulationen zur Hochzeit, zur Amtöbefürderung ıc. oder an ons 
bolenzen bei Trauerfällen anfnüpft, bilveten fi die nuptialia und epitha- 
lamia als ftereotype Rubriken aus. 

Aus der kaum überfehbaren Mafje deefer obligaten Poeterei erheben 
fih die Werke, in denen mehr Geift und Erfindung, oder eine fhönere 
Borm den wahren Dichter verrathben. Aber wie Dantes Verdammte in 
Bleimänteln tragen fie das unbequeme Gewand der Glafftcität über ber 
Natur. Ueberallhin drängen ſich die antiken Götter ein. Selbft in den geift- 
lihen Dichtungen wird Jehovah zum Jupiter, Chriftus zum Apollo ober 
Amor. In den Lobgedichten auf die deutſchen Fürften müffen jene antife 
Götter alle Hofämter übernehmen, Mars abwechfelnd jedem Kurfürften 
feine Waffen, Venus jeder durchlauchtigen Dame den Gürtel der Anmut 
leihen oder die Friſur beforgen. Kein deutfcher Berg und Wald, feine 
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Wieſe bleibt frei von antiken Nymphen, Faunen, Satyrn. Jede Bauern- 
magd wird zu einer PhyNis oder Chloris. Keine Vergleihung macht 
der Dichter mehr, die nicht aus einem Glaffifer entlehnt wäre und auf 
antife Vorſtellungsweiſen Bezug hätte. 

Indeffen ließ fich die deutfche Natur nicht ganz verleugnen. Sie be 
bauptete ihr Recht im Volksliede, welches auch in jener ſchlimmſten Zeit 
deutſcher Dichtung blühte. Ste reagirte aber auch in der gelehrten Poefte, 
felbft in der lateiniſchen, wie wir fehen merben. 


2, 
Lateinifche Dichtungen der Humaniſten. 


" Die Humaniften gaben nicht nur die claffifchen Schriften der Griechen 
und Römer heraus, erklärten und überfegten fie, fondern ahmten fie au 
in eigenen Dichtungen nad. inige von ihnen bradten e8 zu einer 
großen Meiſterſchaft in lateiniſchen Verſen, an Erfindungskraft und atti- 
fher Grazie oder römifcher Würde blieben fie alle weit hinter ben 
ächten Claſſikern zurüd. Sclaven eines fremden Geiftes, Fonnten fie 
unmöglich beffer feyn. Wer die eigene Nationalität aufgibt, um fi in 
eine fremde bineinzulügen, wird charakterlos. Faſt alle waren nur Tucias 
nifhe Spötter oder horaziſche Schmeichler und Fröhner einer bebaglichen 
Lebensphilofophie, viele auch cyniſche Schmelger. Sie Hielten fih an 
Lucian, Ovid, Horaz, Terenz, Aufonius, Seneca, Anafreon. Die Bes 
geifterung für Homer (obgleih die Odyſſee 1537 zu Augsburg von 
Schneidemeiſter und die Ilias“1610 dafelbft von Sprenz zum erftenmal 
überfegt murbe), Aeſchylus, Sophofles, Livius, Tacitus wurde erft viel 
fpäter in dem Maafe herrſchend, wie unter den Deutfchen felbft wieder 
mehr Natürlichkeit und Daterlandsgefühl zur Geltung kam. 

Die Humaniften haben das Mögliche geleiftet, um die Blüthe der 
auf Univerfitäten gebildeten deutſchen Jugend ihrer eigenen Nationalität 
zu entfremden. Was fie durch Verbreitung der claffifchen Werke ges 
nügt haben, leidet Feinen Vergleich mit dem unermeflihen Schaden, den 
durch fie der deutſche Geift gelitten bat, indem fie an bie Stelle des 
Glauben? eine fade Wigelet, an die Stelle des Patriotiömus die un« 
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natürlichfte Entfremdung in ausländifcher Denkart und Sprade, an die 
Stelle der altdeutfchen Tugend die ganze Srivolität und Etourberie ber 
Renaiſſance fegten. 

Heutzutage liest Fein Menſch mehr die Tateinifchen Dichtungen der 
deutfhen Humaniſten; aber fie waren nicht nur an Zahl, fondern au 
an Geltung und Ruhm im 16. und 17. Jahrhundert den in beutfcher 
Sprache Dichtenden überlegen. In der Periode zmwifhen Hand Sachs 
und Opitz herrſchten die Iateinifehen Dichter vor und Opitz felbft war 
eigentlih nur ihr Nahahmer und läßt ſich nur aus ihnen erklären. Und 
doch find alle diefe Inteinifhe Berühmtheiten, find ein Halb taufend ge- 
krönter Poeten jetzt vergeffen. Welche gerechte Strafe für ihre Unnatur! 
Gleichwohl will ih ihr Andenken zum erftenmal wieder auffrifchen, denn 
ihre Verirrung gehört wefentlich zur Gefhichte der deutichen Poeſie. Es 
ift zu Hoffen, die gelehrte Forſchung wird fih den ausgezeichneten unter 
ihnen wieber zuwenden, bis jeht gebricht e8 an Vorarbeiten. Es eriftirt 
nur eine Sammlung unferer neulateinifhen Dichter, Gheri delitiae poe- 
tarım Germ., #ranffurt 1612. Diefelbe gibt aber nur Auszüge aus 
Igrifhen und epiſchen Dichtungen und macht in Feiner Weife auf Voll- 
ftändigfeit Anſpruch. Ih Habe fie nur ausnahmsweiſe benugen müffen, 
fofern mir die Originalausgaben einiger Dichter nicht zur Sand maren. 
Budiks Leben und Wirken der vorzüglichften lateiniſchen Dichter vom 
15.—18. Jahrh. in 3 Bänden, Wien 1827, ift fo meitläuftig angelegt, 
daß überhaupt nur vier Deutfhe darin Pla gefunden haben. 

Was Rudolf Hausmann, der ſich Agricola nannte, feit 1476 in 
Stalten lebend (ald Gefandter Maximilians I.) und ſchwärmend für Stalten 
an Rudolf Lange ſchrieb, blieb die Parole der deutſchen Humaniſten: 
futuram tam doctam Germaniam, ut non latinius sit Latium. 

Der Großvater der ganzen, jeßt von und zu harakterifirenden Gat- 
tung von Dichtern, zugleich der erfte, der die Krönung der Dichter dies— 
feit8 der Alpen einführte, war der am Ausgang des 15. Jahrhunderts 
weltberühmte Conrad Meiffel, der ſich Celtis nannte. Zu Würzburg 
1459 geboren, bildete er ſich auf mehreren Univerfitäten zu einem ber 
erften Humaniften aus und ftand zulegt unter Kaifer Mar I. in höchfter 
Gnade in Wien. Wahres Verdienft erwarb er ſich durch Herausgabe 
alter Glaffifer, auch der Werke unferer Hrotswitha. Seine eignen latei— 
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niſchen Dichtungen find aber faft unter: ver Kritik, nämlich außer obliga- 
ten Quldigungen,, die er in einem ludus Dianae und in den laudes Ma- 
ximiliani und in andern Gedichten den bayrifchen Herzogen widmet, nichts 
als Oden und Elegien, die er dem Horaz und Ovid nachgeftümpert bat, 
gefinnungslos , felbft unfittlih. Er ftiftete die erften gelehrten Gefell» 
fhaften zu Wien und Heidelberg nah italienifhem Vorbild. 


Die libri amorum des Geltis in der Nürnberger Ausgabe von 1502 haben 
mehrfache Titelholzfchnitte. Zuerft erbliden wir den Dishter mit dem Lorbeer⸗ 
franz und Hut in der Hand vor dem thronenden Kaifer Mar I. fnieen, ihm 
vorlefend. Auf einem zweiten Bilde die Philofophie thronend zwifchen Ptole— 
mäus und Plato, Cicero und Albertus Magnus, auf dem dritten den Dichter 
fchreibend, unter ihm fein Wappen (eine große Maultrommel) und umher 
Minerva, Venus, Merkur, Phöbus, Herkules und Bacchus. Das Werf ift 
in vier Bücher eingetheilt, mit den Holzfchnitten Hasilina Sarmata, Elsula 
Alpina, Ursula Galla, Barbara Cimbrica. Darunter find die vier Mädchen 
verftanden, welche Celtis durch die vier Altersſtufen feines Lebens und in vier 
Ländern nach den vier Himmelsgegenden geliebt hat, die erfte öftlich in Krakau, 
die zweite fühlich in Regensburg, die dritte weitlich in Mainz, die vierte 
nördlich in Lübeck. 

Mit der größten Rückſichtsloſigkeit erzählt der Dichter, wie er mit diefen 
Mädchen auf dem vertraulichften Fuße geftanden fey, ja er trägt mit clafft- 
ſchem Stolz den nadteften Cynismus zur Schau. Aber nur zwei Stellen in 
diefem ganzen langen in Iateinifchen Dijtichen gefchriebenen Buche verdienen 
geiftreich genannt zu werden. Die eine, in welcher er feine erſte Befanntichaft 
mit der Polin in Krakau ſchildert. Er ſprach nicht polnisch, fie nicht deutich, 
aber ihrer beider Mund verftändigte fich doch in fügen Küffen. Die zweite 
Stelle, in der er voll humoriftifcher Bosheit den von Gregor VI. einges 
führten Gölibat als einen Freibrief der Wolluft auslegt. Der den Geiftlichen 
verbot, ein Weib zu nehmen, bewilligte ihmen alle. Im Mebrigen ift des 
Celtis Gedicht troden, phantaſielos, nur wollgepfropft won claffiihen Namen 
und Begriffen. Der Wechfel des Aufenthalts, die Neifen hatten ihm Gelegens 
heit gegeben, den Aufonius nachzuahmen, allein von deſſen trefflicher Land— 
ſchafts- und Genremalerei ift bei Geltis nichts zu finden, — wenn man nicht 
die mit claffifchen Gitaten geſpickte Beſchreibung der Salzwerfe von Wieliczfa 
bei Krafau und die Befchreibung eines Sturmd im 4. Buch, in der ihm Mer: 
curius erfcheint, dafür gelten laffen will. Nur im Ausmalen üppiger Schäfer: 
flunden zeigt er Feuer, aber ein unnatürliches. So malt er feinem Neben— 
buhler, einem Nitter, ber ihn bei der Polin ausgeftochen, felber den Genuß 
aus, dem er bei ihr finden würde. Bei der Negensburgerin find es bie 
Pfaffen, die ihm ins Gehege gehen und gegen bie er die wüthendften Echmäs 
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hungen fchleudert. Durch fie feyen die Sitten fo verdorben worden, daß uns 
reife Kinder beiderlei Gefchlechtd in den unnatürlichften Laftern audgelernt 
feyen. Gine arge Uebertreibung , die das deutfche Volk damals fo wenig wie 
heute charafterifiren fann, wenn auch ausnahmsweiſe große Lafter vorfamen. 
Ich Kann nicht umhin, eine Stelle fol. 35 auszugiehen : 


Sed nune bisquinos ubi vix transegerit annos, 
In Venerem et Bachum docta puella ruit, 

Cui nondum tritae fratrant in pectore mammae, 
Nec tenera augustum lana foramen habet. etc. 


— — Vel eisdem forte puellis 
Parum discrimen turpe tenebit opus 
Elieit urinam hic olidam, alter podici stercus etc. 


Quandoquidem luxus nos tenit italicus 
Qui maris inplumes audit convellere coxas 
Et pueri glabras caevus inire nates, 


So durfte der alte Geltid ohne Anftand fich vernehmen laflen. In Mainz 
Hagt er wieder einen Priefter als Nonnenverführer an. In Lübeck ift er fchon 
alt und läßt fich von feiner Barbara nur noch behaglich pflegen. Zuletzt fagt 
er, nachdem er nicht mehr fähig fey, der Venus zu dienen, wende er fi 
ganz dem Dienft des Bacchus zu. 


Daß ein Gedicht folhen Inhalt3 dem Kaifer zugeeignet und von ihm 
hochgeehrt werden Eonnte, bezeichnet die Keckheit und das Glüd der hu— 
maniftifhen Partei, fo wie ihre ganze innere Leerheit und Frivolität. 
Der Humanismus war fhon in feinen erften Anfängen blafirt. In den 
Wolken des Meerfturmd, ten Celtis ſchildert, erfchten ihm Gott Mer- 
curius, um ihm zu befehlen, daß er von Kalfer Mar die Gründung 
eines poetifhen Collegiums erbitten folle. Nah feiner Ankunft in Wien 
wurde diefe Anftalt wirklich gegründet. Der alte Kaifer Mar bildete fi 
ein, damit für die Poeſie glänzend geforgt zu haben. Geltis aber fang 
eine lateiniſche Ode an den Apollo, ut ab Italis cum Jyra ad Germanos 
veniat. Alles was vorber geweſen, follte nichts mehr gelten. Deutſch— 
land galt den Humaniften nur ala vide Finfterniß, in melde fie daß 
erfte claſſiſche Licht brachten. 

Neben Eeltid glänzte als Faiferlicher Poet auch noch der fogenannte 
böhmiſche Ulyffes, ein Herr Lobkowitz von SHaffenftein (7 1510), 
ein vielgereiöter und gelehrter Kerr, der einen feurigen Aufruf zum 
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Türfenkriege, eine Satire auf die Eittenverberbniß im böhmischen Adel 
und elegiſche Epifteln an feine Freunde fehrieb. 

Herman von dem Bufche aus einem meftphältfchen Adelsgeſchlecht, 
geb. 1468, wurde ein großer Humaniſt, reifte in Polen, Tehrte in vielen 
Städten, gab römifche Dichter heraus und fehrieb eigene Gedichte, Er- 
innerungen aus Italien, ein Lob der Stadt Köln, Scherze über die Mäd- 
hen in Leipzig, Epigramme. 

Jacob Locher in Schwaben, geb. 1470, lehrte zu Ingolftadt und 
fhrieb unter dem Namen Philomusus eine Menge lateiniihe Xob- und 
Streitfhriften z. B. eine dramatifche Gefhichte des neapolitaniſchen Kö— 
nigs Karl VI., ein Lob der h. Katharina, Nänien auf den Erzherzog 
Sigismund, ein Lob des Kaiſer Maximilian I., eine lateinifche Bearbei- 
tung von Brandt Narrenſchiff. 

Die Streitfchriften,, in denen er einen gewiflen Zingel geißelt, find grob und 
fhmugig. Ginige feiner Blugfchriften find patriotifch gegen Türfen und Frans 
zofen gerichtet. Den Plautus ahmte er nach in der Comödie de sene ama- 
tore. Celtfam ift fein Gedicht de morte Plutonis et daemonum, Worin er 
den jeligen Zuſtand der Menfchen ausmalt, wenn es feinen Tod und feine 
Teufel mehr geben werde, und feine Befchreibung der Armut, einer Freums 
bin Chrifti und der edelften Menſchen, die aber immer in betrübtem Stande 
bleibt, 

Unter den Echwelzern glänzte damald Glareanus ald gefrönter 
Poet und Humanift. Seine Helvetiae deseriptio, 1514, in lateinifchen 
Herametern enthält nach einer ganz kurzen Befchreibung der Schweiz, nur 
epigrammatiſche Lobſchriften auf die einzelnen Gantone, firogend von an 
tifer Gelehrfamfeit. 

Das Lob der Ginzelnen fchließt ein allgemeines Rob: 

O nimium felix patria, o dignissima laude. 


Was in der römischen Gefchichte zerftreut liege, das habe ſich alles in der 
Schweiz in engem Raum und kurzer Zeit vereint, die Gatone, die Decier, 
die Camillus, Babricius, Cocles, vor allen Brutus und Tell. 


Brutus erat nobis, Uro Guilelmus in arvo. 
Der Schweizer Stolz hatte feine Berechtigung. Die Prahlerei aber fing 
erft mit den Humaniften an. 
Eordus, Brofeffor in Marburg, gab 1518 claffifhe Hirten- 
gedichte im Style des Virgil heraus. Mit ihnen begann die fruchte 
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bare Literatur der Schäferefen in Deutſchland. Birgil und Theokrit 
dienten als Mufter. Zwei oder drei Hirten unterhalten fi über ihre 
feinen Angelegenheiten, oder auch über Welterelgniffe. Lange fchon 
waren Hirtengeſpräche in den Weihnachtsſpielen beliebt und mie dort bie 
Hirten von Chrifto und dem Helle der Welt fih unterhielten, fo wurde 
unter den Bukolifern der Renaiſſance üblich, Hirten in naiver, alfo um 
fo fchmeihelhafterer Weife von den Tugenden eined Fürſten reden zu 
laffen. Cordus halt fih davon noch frei und läßt die Hirten nur von 
fich und der Ländlichen Natur reden, aber in fo claffifchem Styl und mit 
Herbeiztehung aller Nymphen, Satyın, Götter und Heroen, daß wir nur 
ein großes Abbild der clafliihen Originale vor uns fehen. — Des Mi- 
chaelii Laeti bucolica, Wittenberg 1560, find den obigen ganz ahnlich, 
die eine (Myrmex) enthält ein Hirtengefprädh über böfe Ahnungen und 
Borbedeutungen und iſt infofern am intereffanteften. In andern aber 
fommt ſchon die Schmeichelet auf, welche naiven Hirten Fürftenlob in 
den Mund legt, die Hirten preifen hier den Dänenkönig Friedrich L. 

Der berühmte und hochgefeierte Eobanus Heſſus (F 1540 als 
Profeffor in Marburg) wandte die Sprache und man darf beinahe fagen 
aud die Gefinnung des Teichtfertigen Ovid auf alled an, was ihm vor— 
fam, fogar auf heilige Gegenftände. Seine in Gheri del. II. 1283 f. 
abgeprudten Heroiden, dem Ovid nachgeahmt, enthalten in Tateintjchen 
Diftihen verliebte Briefe der höchſten bibliſchen Autoritäten. 

Gott felbft fchreibt an die Jungfrau Maria, fie folle fich doch nicht fürchten, 
fie würde große Freude haben ꝛc. Maria antwortet verfchämt, aber wills 
fährig.. Marin Magdalena fchreibt einen höchſt verliebten Brief an den Heis 
land. Maria fchüttet in einem Briefe an den Jünger Johannes ihr Herz 
aus. Lydia fehreibt vem Paulus, Eliſabeth dem Täufer Johannes, Anna 
dem Joachim. Dann folgen Perfonen der fpätern Gefchichte, Briefe der He— 
lena an Gonftantin, der Paula an den h. Hieronymus, der Monica an ihren 
Sohn, den h. NAuguftin, der h. Elifabeth an Landgraf Ludwig, der Thais an 
den Paphnutius, der 5. Kunigunde an ihren Gemahl; der h. Barbara an 
den h. Eufebius ıc. 


Die 1533 gebrudten sylrae beffelben Dichters enthalten nur Ges 
legenheitsgedichte. 


Das Lob des König Sigismund von Polen, eine poetiſche Beſchreibung 
Preußens, Zufchriften an Dantieeus, Erasmus, Melanchthon, Jonas ꝛc. 
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öfters Einladungen zu Schmaus und Gelag, ohne irgend eine höhere Gefinnung 
fund zu geben. Auch von Liebe ift bei ihm nicht die Rede, außer in einer 
Zuſchrift an einen jungen zu blöden Mann, dem er fagt: die Weiber find ver: 
liebter noch ald die Männer, das Feuer der Liebe wüthet unter ihnen wie im 
Stroh, während die Männer feuerfefter find. Amor beißt viel leichter in bie 
weiche Mäpchenbruft, als in die bepanzerte ded Mannes. Alles in Tateinifchen 
Herametern. 


Nur menige Bogen umfaßt dad Briefgediht an Erasmus (1519), 
welches aus Anlaß einer Mheinreife den Erasmus und alle namhafte 
Humaniften der Zeit mit Lob überfohüttet. — Die vietoria Christi ab 
inferis von 1517 ſchildert die Hölfenfahrt des Heilandes in claffifchem 
Coſtüm mit den obligaten Geftalten Virgil, Sibylle, Charon, den Furien, 
Siſyphus und Tantalus. Nicht einmal die 1524 gedrudten Gefundheitd- 
lehren find frei von der mythologifhen Gelehrſamkeit. Ebenſowenig 
dad Lob Nürnbergd von 1532. 

Die comedia nova von Hegendorf, die fhon 1520 in Leipzig 
aufgeführt wurde, ift in Iateinifher Profa eine claffifhe Reminiscenz. 
Es handelt fih um die komiſche Verwechslung von Zmillingen, welche 
beide Phylotimus heißen, abgenrudt bei Gottfched, Vorrath II. 172. 

Dtmar Nahtgall (Luscinius) fohrteb 1529 seria jocique. 
Neue Ausgabe unter dem Titel mensa philosophica, 1608, voll von uns 
flätigen Zoten. Sonft ein großer Humaniſt, Herausgeber des Martial, 
Veberfeger des Iſokrates, Lucian ꝛc. Dal. Strobels Misc. IV. 1. f. 

Bon Bincentius Obſopoeus erſchien zu Nürnberg 1536 eine ars 
bibendi, Parodie zu ded Ovid ars amandi, 

Darin wird zuerft ein Sympofion der Grazien ausgemalt, bei denen weife 
Breunde glücklich find, dann der Uebergang zur Gefchwäßigfeit und zu fruchts 
lofen Reben, den Schluß aber macht ein wildes barbarifches Gelag, bei dem 
man ſich mit den Bechern und Krügen fchlägt, wie weiland Herkules unter den 


befoffenen Cyclopen. Schließlich bittet der Dichter zu bemerfen: ebria musa 
mea est, sobria vita mihi. 


Einer der berühmteften Yatelnifhen Poeten feiner Zeit mar Georg 
Sabinus, Schwiegerfohn des Melanchthon, von Karl V. in den 
Adelöftand erhoben, Gründer und erfter Mector der Univerfität Königs- 
berg. Er fohrieb ſehr zahlreihe Elegien in Iateintfehen Herametern, 
meift Epifteln an Gönner und Freunde, zum Theil NRetfeerinnerungen und 
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Geſchichtliches enthaltend, 3. B. eine Schilderung der Plünderung Roms 
im Jahr 1527, ein Gedicht auf die Hochzeit ded zur Neformation über: 
getretenen Hochmeiſters des deutfchen Ordens, einen Eyclus von Gedichten, 
in welchen die ganze Neihe ver deutſchen Kaifer harakterifirt wird. Das 
zu Epigramme, Anagramme ꝛc. 3. B. auf die Schlacht bei Pavia: 
Regla sVCCVMbVnt pUgnaClIs LILla GaLLL 


Martin Salbach in- Wittenberg fchrieb ebenfalls carmina meift 
nur zum Lobe feiner Freunde und Gönner; unter andern ruft er Apoll 
mit allen neun Mufen zur Hochzeit des Staupig herbei und läßt fie 
fingen. Viele feiner Gedichte find auch religtöfen Inhalts. 

Ueber die lateiniſchen Poeten in Erfurt, die aus der Schule bed 
Maternus und Mutianus hervorgingen, darunter die fchon genannten 
Erotus und Eobanus Heffus vgl. das neue Werk von Kampſchulte, „bie 
Univerfität Erfurt“ 1858. Diefe Schule zeichnete fih weniger dur 
- Dichtungen als durch Sturm und Drang in Bekämpfung des Alten und 
durh Propagandamahen für ven Humanismus aus. Mutianus Läfterte 
das Ehriftenthbum ganz offen. Vgl. Sagen, Deutſchlands rel. Verhält- 
niffe I. 323. 

Joh. Stigel, den Karl V. felbft zum Poeten Erönte, Profeſſor 
in Jena (7 1562) ſchrieb carmina, worin er die Stadt Gotha und Um- 
gegend befingt und mande Klage erhebt über die Schwere der Zeit. Vgl. 
Göttling, vita Stigelii und Gaffel, Palaimon I. 1858. 

Peter Lottich (Rotichiuß) ; zubenannt Secundus, Profeffor der Me- 
diein in Heidelberg (CF 1560) fchrieb vortreffliche Tateinifhe Gedichte, 
welche mehrmals aufgelegt und 1826 zum erftenmal von E. ©. Köftlin 
überfegt wurden. — Lotichius ift gewiffermaßen ſchon ein Vorbild Winfel- 
mannd, jo fehr haft er den rauhen Norden und liebt nur Italien und 
deffen claffifhe Erinnerungen. 


Wie Ovid am Pontus, fo feufzt Lottih in einer Glegie an ben Falten 
Ufern der Elbe. 
Mich hält unter dem Pol mänalifcher Bärin, Myrillus, 
Nächſt an der Vandaler Aun ftreifendes kaltes Gebiet, 
Mo mit gelbem Gewäfler der größte der arctifchen Flüſſe 
Albis hinunter ſich rollt, wälzend betrüglichen Sand. 
Sehr lebendig fchildert er die Schredendfcenen des er Kriege. 
Menzel, deutihe Dichtung. IL 
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Er felbft mußte damals ald Student die Waffen ergreifen. Uebrigens bot dem 
Dichter feine rauhe deutſche Heimath nicht nur treffliche Freunde, fondern auch 
Freuden der Liebe. In Frankreich dichtete er ein zärtlihes Gedicht an feinen 
Freund Hagen bei deflen Hochzeit, voll Sehnfucht und füßer Erinnerung eig— 
ner genoflener Liebe in der Heimath. Seiner norbifchen Liebe gedenkt er auch 
in Stalien, und verfegt fi in der Erinnerung dahin. Da auf einmal kommt 
ihm ein Mädchen entgegen, die ganz feiner Geliebten gleicht, aber ver Traum 
ber Eisgefilde ift verfchwunden, er fleht auf italienifchem Boden , es ift eine 
Stalienerin. Der Zauber der Täufchung bezwingt ihn, die alte Liebe ift zus 
gleich die neue, Diefe Elegie ift die geiftvollfte der ganzen Sammlung. 

Sehr Schön ift auch die auf den Tod einer Geliebten, die ihm hatte nad 
dem rauhen Norden folgen wollen, und der er nun gerne in das noch rauhere 
Land des Todes folgen möchte. Schön auch fein Schmerz bei der Einfleidung 
einer Nonne. Und aus Anlaß einer Hochzeitfeier das Lob des Hymen, worin 
der hohe Werth der Ehe gepriefen wird. 


Befondern Ruhm erlangte Paul Schede, der fi Melissus nannte, 
Bibliothekar in Heidelberg (T 1602). Seine Iateinifchen Verfe find un- 
gewöhnlich leicht und fließend, doch nicht fehr zeih an Gedanken, fo daß 
fein Ruhm wohl nur in feinen vielen perfünlichen Verbindungen be— 
gründet war. Geine schediasmata erfhienen zuerft 1575. 


Sie enthalten faft nur Gelegenheitsgedichte und Anfprachen an Freunde 
und Gönner. Durch das Ganze aber zieht ſich eine Kette von überaus zärts 
lichen Liedern an eine Rofina. Indem der Dichter ihr einen Amethyftring 
ſchickt, fagt er: 

Adamato me, Rosina, 
Adamabo te vicissim ; 
Et ut hie amor sit aequus, 
Et in aequitate firmus 
Sibi mutuusque parque 
Amethystinum lapillum 
Tereti annulum eminentem 
. Tibi dono gestitandum 
Violaceum colorem 
Violare nulla possit 
Macula etc. 


Das Entzüden des Dichterd bei Roſinas Spiel und Geſang gleicht dem 
Schillers beim Spiel der Laura. 
Ein Buch Gedichte nennt Meliſſus spinas, aber nicht von ſtechendem 
Witz und Spott, ſondern yon Sorgen und von ben Dornen feiner Roſe. 
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O vestigia, quin (favente Christo) 
Dirinam properamus ad cathedram 
Templi, spiritui sacro dicati ? 
Felices, lapides, solumque felix 
Saxorum, quibus et mei et Rosinae 
Insistent peplites simul, beata, 
(Quum desidero) luce nuptiarum. 
At felicior o ter ampliusque 
Sponda, cui, pede floridae Rosinae 
Conscendente tori jugale fulcrum 
Argutatio primula audietur. 


Seine Hoffnung fcheint unerfüllt geblieben zu feyn, denn Bitter Hagt er 
über fein ehelofes Leben und erzählt in einem eignen fchönen Gedicht, wie er 
fi zum Trofte Turteltäubchen hält; 


Coelibe dum vita fruor et eunctamine fati 
Possideo sterilis frigida regna tori, 

Idalias nutrire domi mihi cura volucres 
Menti quae vacuae taedia lenta levent. 


Sn ber puella Leucorea malt er das üppige Bild einer aus dem Babe 
fommenden Schönen aus, dann aber beflagt er die impotentia Amoris und 
eoncentrirt alle feine füßfchmerzlichen Gefühle in dem Diſtichon: 


Nil amor est aliud, si nescis, quam sine vita 
Vivere, nil aliud quam sine morte mori. 


Jedoch ift bei Meliſſus Feineswegs alles fo geiftreich. Seine Lobgebichte 
auf die Königin Elifabeth find unerträglich: 


Te Venerem, te Junonem, te Pallada quisque 
Dixeris etc. 
Quin idem Charim et rosam te dixerit etc. 


Unter den Gelegenheitögebihten begegnet und ein Lob bes Rheins 


auf Koften der Donau und ein witziges Lied auf die Hochzeit eines dicken 
Greifes mit einer magern Jungfrau. — Zwei geiftliche Lieder in deutſcher 
Sprabe 1572 fcheinen verloren. Zwei meltliche deutſche Gedichte von 
ihm find erhalten in der Sammlung der Zürder Streitfäriften IV. 9 
und in Mathiffons Anthologie. Es find fteife Liebesgedichte. — In der 
zweiten Yateinifchen Sammlung Melitemata, Frankfurt 1595 kommen 
neben gemeinen Gelegenheitögedichten, Pfalmenüberfegungen und Paro- 


18* 
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dien nah Horaz, geiftlihe Oden vor, in denen hriftliche und heidniſche 
Begriffe feltfam vermifht werden. Unter andern fingt er einen Engel an: 


Supremi Jovis angele! 


Diele Gedichte richtet Meliffus an den Kurfürften Friedrich IV. von ber 
. Pfalz. 

Nicolaus Cisner, Yurift in Heidelberg (T 1583) fehrieb eine latei— 
nifhe Idylle zum Lobe des Mat und Gelegenheitögediäte. Joachim Ca— 
merarius, Profeffor in Leipzig (T 1575) ein Lob des Erdbebens, der 
Nofen, eine Anftandslehre für Knaben ꝛc. Zacharias Orthus befang 
1563 die römifchen und deutfchen Kaiſer und feine Vaterſtadt Stralfund 
in Yateinifhen Herametern. Wal. über ihn Zoberd Programm, Stral- 
fund 1830, 

Jakob Micyllus in Straßburg, deſſen sylvae 1564 erfchienen, ſchrieb 
unzählbare Gelegenheitögedichte in Tateinifhen Hexametern, mit nur feltes 
nen felbftändigen Epifoden 3. B. eine Vertheidigung der Aftrologie aus 
Anlaß einer Magifterpromotion und die Befchreibung eines MWettpfeils 
fhießend. Im Anhang Iateinifhe Epigramme auf ſämmtliche deutfche 
Kaiſer, Pfalmenüberfegungen und eine Tateintfche Comödie „Apelles oder 
die Verleumdung“, nach der befannten Anechote des Alterthums. Befons 
ders gebrudt erfähien von ihm 1539 eine elegia de duobus falconibus, 
eigenthümlichen Inhalts, 

Zwei Falken jagen eine Elfter, ftoßen aber im Finftern auf einander felber 
los und tödten fich wider Willen gegenfeitig. Die verwundete Elſter aber fällt 
unter die Zähne der Hunde, um jedenfalls einen fchlechtern Tod zu leiden, ala 
bie edlen Falken. 


Bincelius gab 1568 zu Jena poemata heraus, in denen neben 
Lobgedichten auf die ſächſiſchen Prinzen und poetiſchen Zufchriften an 
Melanchthon und andere berühmte geitgenoffen auch einiges Eigenthüm— 
liche vorkommt. 


In einer dem Sohne Lutherd gewidmeten Elegie vergleicht er Luther mit 
Arminius, weil beide Rom befiegt hätten. Ginige epigrammatifche Dichtungen 
widmet er den berühmten Bildern feiner Zeit von Lucas Cranach, dem Gar: 
raccı ꝛc. In einer andern läßt er eine Gans die Schwäne zu Tifch laden, 
d. h. er ladet berühmte Humaniften feiner Zeit zu einer gebratenen Gang ein. 
Das artigfte feiner Gedichte ift das de viola seratina. Gr findet noch im 
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Novemver ein blühendes Veilchen und bringt es feiner Geliebten, indem er 
unzählige Küſſe Hinzufügt. Lächelnd zugleich und feufzend entwindet fie fich 
feinen Armen und 

Quae ridens simul et gemens, amabo 

Inquit delicias tamen vel ipso 

In flore est etiam figura mortis 

Hic qui tempore non suo virescit, 

. Idem tempore non suo peribit. 
Abgeſchmackt dagegen ift ein zweites Beilchenepigramm : 
Cur violas mittis, nempe ut violentior urar? 
Heu violor violis ah violenta tuis. 


Auch ahmt der Dichter die fchönen Eklogen des Virgil nach und flötet mit 
Tityrus um die Mette. Seine Hirtengefpräche handeln aber unter andern von 
der Geburt eines fächfifchen Bringen. Nur eins ift merfwürdig, weil ein Hirte 
erzählt, wie er bei Nacht auf einem Steine fißend, das wilde Heer ber Stri— 
gen (Hexen) in der Luft habe herumziehen und eine Schlacht liefern fehen, 
fo daß die Blutstropfen wie Regen heruntergefallen feyen. Diefer Liebhaberei 
am Gefpenftifchen genügte Fincelius auch durch eine lateinifche Ueberfegung 
des II. Buchs der Odyſſee, und durch die Herausgabe einer Sammlung von 
Wundergefchichten. 

Johannes Luctenberger verarbeitete 1576 die Aeneide in ein 
langes dramatifches Gedicht. 

Die Poemata ded Nathan Chyträus zu NRoftod 1579 enthalten nur 
Gratulationen, Hochzeit» und Beileipgedichte, kurze Befchreibungen der 
Reifen des Dichters nah Paris, England, Rom, Neapel, einige 
Epifteln ꝛc. 

Die Reife nad Nom hat einen geiftreihen Schluß: 

Haec Roma est, Dea terrarum, magna aemula coelo 
vor dem ehmals das Erdreich zitterte und alle Völfer erbebten, 
Nunc sine honore jacet, 
Aber trog alledem bleibt fie 
Rebus in adversis vietrix, sed vieta secandis. 


Chyträus fchrieb auch ein Gedicht über die Natur, die Wunder Gottes 
am Sternenhimmel (uranoscopia), an Pflanzen und Thieren (dendroscopia, 
zooscopia) etc. in lateinifchen Herametern. 


Joachim Mynfinger, in Stuttgart geboren, — in Braun⸗ 
ſchweig und Gründer der Univerſität Helmſtädt (T 1588), ſchrieb eine 
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patriotifhe Auſtrias in lateiniſchen Herametern, worin er das Haus 
Haböburg vertheidigt und bitter über die Politif Frankreichs klagt, die 
das Recht feines Hohen Hauſes ſtets beeinträchtige, ferner Neccharides zu 


Ehren des Pfälzer Kurfürften Philipp und einen feurigen Aufruf zum 
Türkenkriege. 


Valens Acidalius von Wittſtock ( 1595) ſchrieb „Roſen“ in 
lateiniſchen Diſtichen (Gheri delit. J. 10), füllt aber ſetnen lieblichen 
Roſengarten wieder ganz mit klaſſiſchen Staffagen an. 

Der Frankfurter Lonicerus ſchrieb 1582 ein Jagdgedicht (venatus 
et aucupium), worin beſonders das Hervorbrechen eines coloſſalen Ebers 


maleriſch beſchrieben iſt, überall aber ſind antike Götter und Nymphen 
dabei. 


Nicolaus Reusner, Profeſſor in Jena, ( 1602) ſchrieb unge— 
heuer viel. 


Abgeſehen von faſt unzählbaren Elegien, Oden, Epigrammen und Ana— 
grammen zu Ehren aller feiner Gönner, Freunde und Bekannten, gab er in 
feinem Polyanthea oder paradisus poeticus eine Sammlung Gpigramme auf 
alle Pflanzen und Thiere im Paradiefe, jedes kurz, aber mehr nur befchreibend 
als wigig. Werner gab er eine große Anthologie von poetifchen Reifebefchreis 
bungen heraus, von Ovid und Horaz an bis auf die gefrönten Poeten feiner 
Zeit. Diefed merfwürdige Buch (Hodoeporicorum sive itinerum totius fere 
orbis ib. VII. Bafel 1580) ift durch den Stoff ausgiebiger, ald manche rein 
Igrifche Anthologie und für die Zeit: und Gelehrtengefchichte intereflant, eine 
förmliche Gemäldegallerie Eleinerer Reifebefchreibungen von ben verfchiedenften 
Dichtern in den verfchiedenften Zeiten. Man fieht daraus namentlich auch, 
wie oft Aufonius von den gefrönten Poeten nachgeahmt wurbe. Langweilig 
find Reusners Sinnbilder der Kaifer, ächte und willfürliche Devifen für alle 
Kaifer von Auguſtus bis auf Rudolph II. mit gelehrtem Gommentar. Das 
gegen find die icones clarorum virorum, Bafel 1589, fehr intereflant, nicht 
nur bie jedem Gelehrten und Poeten gewidmeten Verſe Reusners, fondern 
auch die werthvollen Portraits. 


Bernhard Moller ließ zu Köln 1596 fein Gedicht Rhenus druden, 
in lateinijchen Hexametern. 


Eine Befchreibung aller Städte, Nebenflüfle ꝛc. vom Urfprung des Rheins 

bis zu feiner Mündung, aber nur eine trodene geographifche Skizze in Berfen. 
Georg Bersmann, Profeffor in Leipzig, gab 1596 drei Bände 
Gedichte Heraus, meift Hochzeits- und Begräbnißgedichte. In einem der 
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erften muß Apollo mit allen neun Mufen zur Hochzeit fommen und das 
Brautpaar anfingen. Die hriftlich-veutihe Situation wird bier überall 
mit claffifhem Flitter überfchüttet. (Gheri delit. 424 f.). 

Der ald Hofnarr des ſächſiſchen Kurfürften durch feine Tuftigen 
Schmänfe berühmte Profeffor Friedrich Taubmann in Wittenberg 
gab 1597 (vermehrt 1604) Melodaesia heraus. 


Gine große Sammlung gewöhnlicher lateiniicher Gratulationen und geift- 
liche Gedichte, dazu ein Engelfrieg (wider Lucifer), zur Abwechslung Hochs 
zeitögedichte in Anafreons leichter Verdart, ein Lob der Martindgans bei 
luftigem Herbftgelag und Bacchanalia, ein wirklich won bacchantifcher Wuth 
dietirtes Gedicht, worin der deutſche Säufer im antifen Gewande in feiner 
vollen Luft gefchildert wird. Am Schlufle die Lehre: 


Nec bibito ad certos numerosve vicesve: vel hoc si 
Feceris, antiqui notos bibe Nestoris annos ; 

Fias Methusalah per pocula vota. Tuumque 

Dic bene consortem, bene te, bene me, bene Bachum, 


Mathäus Zuber gab 1599 zu Wittenberg amores et suspiria 
heraus, 
in denen er eine gewifle Roſabella mit aufbringlicher Zärtlichfeit befingt. 


O frontem nitidam, nitentiorem 
Coeli sideribus serenioris, 

O Amoribus ebrios ocellos! 

O genas similes genis dearum, 
O amoenius os amoenitate 

O dulcedine duleius labellum! 
Ne dicam gemipomulas papillas 
O illas oculiclepas papillas, 

O illas animifragas papillas, 

O illas digititrahas papillas! 


Der Dichter vergleicht feine Schöne mit allem Möglichen, mit feiner 
Taube, feinem Sperling, Eichhörnchen , feiner u fogar feinem Gamin, 
feinem Seidewurm und Blutegel ic. 

In des Hamburgerd Henning Gonradint Gelegenheitögediäten 
(Gheri delit. II. 949 f.) wird eine gewiſſe Laetia zärtlich befungen, in 
des Berliner Mellemanni Gebichten (daſelbſt IV. 493 f.) eine Roſa— 
munda. 

Die poemata ded Böhmen Eropacius, gebrudt zu Nürnberg 


280 Siebentes Bud). 


1581, enthalten zärtlihe Dichtungen, Anrufe an die Heroen der Zeit, 
ein Hirtengediht im Tone Virgils zur Berherrlihung Ferdinands L, 
Hochzeits- und Begräbnißearmina, einen lateiniſchen Türkenſchrei und ein 
paar Schwänfe. 
3. B. von dem buhlerifchen Pfaffen, der bei feiner Schönen die Nacht zubrin- 
gend im Dunfeln das Hintertheil Hinausfehrt, welches der draußen flehende 
Liebhaber in der Meinung, es ſei das Geficht feiner Geliebten, küßt, aber 
ben Betrug inne werbend, geſchwind ein glühendes Eiſen aus ber Schmiede 
holt, noch einmal um einen Kuß bittet und den Pfaffen jämmerlich ver: 
brennt. 

Seined Landsmanns Paul von Glisbice periculae poeticae, ges 
druckt zu Wittenberg 1602, enthalten unter vielen Gelegenheitögedichten 
an Freunde, zärtlihe Erinnerungen an feine frühere böhmifche Beliebte 
Panna ober Pannula, bie zu den beften dieſer Art gehören. 


Sohannes Albinus, ein Sachſe, ſchrieb ein lateiniſches Lehrge— 
dicht über die vier Monarchien und ein anderes über die blutige Schlacht 
bei Sievershauſen (Gheri delit. I. 183 f). Er tft nicht zu verwechfeln 
mit einem fpätern Johann Georg Albinus ( 1679), welcher geiftliche 
Dichtungen geringen Wertes in deutfher Sprache ſchrieb. Bernhard 
Prätorius, Syndicus in Nürnberg (T 1606) ſchrieb mweitläuftige Ge- 
dichte über Wilhelm und Morig von Heffen und ein Lehrgedicht über die 
befte Staatöverwaltung. Heinrich, Graf Rantzau (T 1599) Statts 
halter in Holftein, ſchrieb heroes, kurze Gedichte auf berühmte Helden 
von Joſua an, und Epigramme. Schloſſer in Frankfurt an der Oder 
gab 1585 neben gewöhnlichen elegifhen Gratulationen auch eine Marchias 
oder Geſchichte des Zollernfchen Hauſes und insignia clarorum virorum her⸗ 
aus mit charakteriftifhen Devifen des Luther, Melanchthon, Erasmus, 
Reuhlin, Bugenhagen ꝛc. Luther befam: rosa cum cruce, Erasmus 
terminum des, Reuchlin eine ara fumans, Sabinus einen Pegafus ꝛc. 

Daniel Cramer ſchrieb Inteinifhe Comödien, die Areteugenia, 
welche Sommer 1602, und den fähfifhen Prinzgenraub, den derſelbe 
1605 überfegte. Die erftere handelt von Ritter Aretius und feiner Schwe— 
fter Eugenia, die von Seeräubern gefangen, nad langen Gefahren und 
Nöthen glüdlich wieder heimfehren. 

Laubanus in Danzig fpielte in feiner musa Iyrica (1607) mit 


“ 
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Parodien, namentlich Horazifher Oben. So aus tem allbefannten Mae- 
cenas atavis macht er j 


Jesu virginis edite nixibus etc. 


Des Caſpar Conradi (eined Breslauerd, T 1633) Argonautica _ 
(Gheri delit. IL 996 f.) find eine freie Bearbeitung der befannten Argo— 
nautenfahrt, in lateiniſchen Herametern,, aber weder fo lang no fo geift- 
reich, wie die claffifchen Dichtungen über denfelben Gegenftand, 

Am tiefften unter den lateiniſchen Dichten der Proteftanten verfiel 
Gafpar von Barth dem poetifhen Eultus der heitnifchen Venus, und 
zwar zu Wittenberg felbft, wo feine juvenilia 1607 gedruckt erfehtenen. 
Später kamen noch zu Hanau 1612 amabilia und zu Branffurt 1623 
äfoptfche Kabeln von ihm heraus mit vielen eigenen Gedichten verbunden. 
Außerdem überfegte er ins Lateiniſche einige ſpaniſche Sachen, die berüch— 
tigte Geleftine und Schäfereien,, ferner aus dem Stallenifchen des Aretino 
ſchändliche Hurengefpräche, was ſchon Barths ganze Richtung bezeichnet. 


Die juvenilia find fehr lüſtern. Der Dichter fehildert ein Gemälde der 
Omphale, dann eine badende Anadyomene. Dazwifchen gibt er aber auch 
das Gegenbild einer häßlichen Peſt. Die meiften Lieder richtet er an eine 
Viola oder Violantia, mit der er über Küffe ftreitet und fcherzt, die er vor dem 
Spiegel belaufht x. Die amabilia feiern in unzähligen furzzeiligen, dem 
Anafreon nachgeahmten Liedchen eine gewiſſe Neära, daneben aber auch noch 
eine Hypfitilla, eine Moyrtilisca, eine Paficompfa sc. Ueberhaupt Tiebt der 
Dichter die Deränderung 

Quot ergo sunt puellae, 
Tot erunt joci canendi. 


Neärens Reize beichreibt er tabellarifch: 


Servire vos jubemus 

Papillulis Neaerae — 

Ocellulis, capillulis, labellulis, lacertulis, pectusculo, cerviculae, 
venterculo etc. 


Einige Liedchen find Acht anafreontifch, 3. B. (amab. III. 10) von den 
Bienen, die er abfendet, um Neären in den weißen Bufen zu flechen, damit 
fie zu ihm, dem nach ihr Schmachtenden, komme. Wie raffinirt der Dichter 
in Wolluftgefühlen war, zeigt (am. IV. 33) das Lied vom Caninchen, das 
Neära im Buſen verftedt. Ginige Lieder find ganz obfeön z. B. der Fiſch 
(IV. 25). In den Liedern, die den Babeln angehängt find, kehrt die Liebe 
zu Neära wieder. 
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Ut se suarviolis meis 
Ut me suariolis tuis 
Mutuisque labellulis 
Sospitemus et invicem 
Sospitemus io veni 
Veni cara Neaera. 


In einem größeren Gedicht befchreibt Bart; Heros und Leanders Liebe, 
in einem andern ben Phönix, ferner ftellt er eine Reihe unglüdlicher Heroen 
und Heroinen zufammen, von ber Dido bis zu Heinrich IV. von Branfreich 
der zur Zeit des Dichterd ermordet wurde. Barth Hat fih auch an dem 
Satirenftreit zwifchen Scioppius und Scaliger betheiligt und den legtern vers 
theibigt. 

Pancratius Cretſchmer ſchrieb 1610 in Tübingen ein aureum 
seculum sive amieitia, vol lateinifher Oden, worin er die Freundſchaft 
ald das goldene Zeitalter pries. | 

Mer in der ächten Breundfchaft ftehe, der ſtehe auch im goldenen Zeitalter. 

Hic imperator nemo, nemo subditus. 
Quod probat unus, probat et secundus. 

Nur wo zwei Herzen eins find, ift das Parabies. 

Si quod habet, non in se habeat, sed in altero amicus, 
Non erit iste suus, non erit ille suus. 


Kurz das goldene Weltalter der Unfchuld wird in die Abwefenheit bes 
Egoismus, in die Dahingabe des Ich an ein anderes Ich gefegt. Gretfchmer 
wendet infofern alles was Angelus Silefius in Bezug auf die Verbindung ber 
Seele mit Gott gefungen hat, auf die Verbindung zweier gleichen Seelen an. 
Sein Kleines Buch ift beffer ald manches viel größere und pretiöfere der Zeit. 


Johann Ludwig Praſch, Senator in Regensburg, gab 1666 poe- 
mata heraus, gewöhnliche Gelegenheitögebichte und Epigramme, darunter 
eine Satire auf die Woetafter feiner Zeit, von denen er fih aber felbft 
nicht viel unterſchied, wenn man nicht fein pervigilium Veneris als 
geniale Dithyrambe gelten laſſen mil: 

Ein wildes jauchzendes Frühlingslied mit dem Refrain: 
Cras amet, qui nunquam amavit, guique amavit, cras amet. 
Es ift Frühling, alles Tiebt ſich, alles baut fich Nefter. 


Vere concordant amores, vere nubunt alites, 
Et nemus comam resolvit de maritis imbribus. 
— Jussus est inermis ire, nudus ire jussus est, 
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Non quid arcu, non sagitta, non quid igne laederet, 
Sed tamen, nymphae, cavete, quod Cupido pulcher est, 
Totus est in armis idem, quando nudus est Amor. 

— Cras erit ver. Primus Aether copulavit nuptias, 
Ut pater totum crearet vernis annum nubibus, 

In sinum maritus imber Auxit almae conjugis 

Ut foetus immixtus omnes aleret magno corpore. 


Non demfelben Dichter erfhtenen 1674 noch Eclogen, treu benen 
des Virgil nachgebildet, zärtliche und Iehrhafte Hirtengefprädhe, 3. B. 


Carmine certabant et Thyrsis et ignea Phyllis 
Alphei hie flurii stirps unica, Thymbridis illa, 
Ola cupidineis flammis, hic arte movetur. 

In medio Cythereus Amor pro judice sedit etc. 


Eine Ecloge fchildert den Kyclopen in feiner Eiferfucht auf Acid. Jeden— 
falld Hatte diefer Negensburger Humanift feine Wadel an ber bes antifen 
Amor heiß entzündet. 


Oldenburger, von dem man nichts weiß, ald daß er eine Zeit 
lang Brofeffor in Genf gemefen (T 1678) ſchrieb unter dem Namen 
Const. Germanicus ein Buch de peregrinationibus Germanorum, worin 
er die prineipum mores et inclinationes mit fo viel Ungeſchick verfpottete, 
daß ein vwornehmer Herr, deſſen geheime Liebesaffaire er auf diefe Art 
unter dad Publikum gebracht hatte, ihm zwang die betreffenden Blätter 
feines Buches zu freffen und ihm noch eine tüchtige Tracht Schläge da— 
zu geben Tief. Das Buch felbft Habe ih mir nicht verfchaffen können. 

3%. 3 Hoffmann gab 1684 zu Bafel poemata heraus, deren 
zweiter Theil nur gewöhnliche Gelegenheitögedichte und Gratulationen 
enthält, während im erften die Oben des Horaz nicht nur einfach, fondern 
vielfah umfchrieben werben 


3. B. die berühmte Ode: O fons Blandusiae etc. wird hier umgebichtet in: 


1) O fons Blandusiae, praeclaro nomine digne etc. 
2) O fons Bl. cerystallo purior, atque etc. 
3) Fons puriorque electro, 
Meroque digne dulei etc. 
4) Fons Bl. nomine dicte, 
Vitro purior atque liquore. 


bis zu fo geiftlofer Spielerei war der claſſiſche Geſchmack entartet. 
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Auguſt Buch ners poemata, Leipzig und Frankfurt 1694 Taffen 
im Titelkupfer das Bildniß Buchners zmifchen dem des Horaz und Virgil 
von einem Genius Erönen. Die Gedichte find geiftlihen Inhalts, acade- 
miſche Gratulationen, Hochzeit- und Leichencarmina.. Auch die hymni 
philosophiei enthalten nichts Driginelles, indem fie nah dem Schreden 
ded großen Krieges die Jugend nur zu clafftfchen Studien ermahnen. 

Friedprih Wilhelm Sommer fohrieb zu Breslau 1720 eine Silesia 
ante Piastum, in lateinifchen Hexametern, worin er bie altpolnifchen 
Sagen von Piaft, Leh, Krad, Wanda ıc., wie auch die Nachrichten von 
den alten Germanen, Arminius, Marbod ꝛc., mie ein Nagout mit einer 
claſſiſchen Brühe zurichtet. 

Der Pedantismus der gefrönten Poeteret und lateiniſchen Gratula- 
tionen dauerte auf den Univerfitäten noch bis tief ins 18. Jahrhundert. 
Noh im Jahre 1728 erſchienen Chr. Gotl. Schwarzii, comitis palat. 
caes., rectoris acad, Altorfinae Carmina, voran er felbft im Kupferftich 
mit ungeheurer Allongeperüde, dann nichts al lateiniſche Gratulationen 
in virgilifhen und horaziſchen Versmaßen. 

Das letzte Licht der gelehrten lateiniſchen Poeſte flammte zu Halle 
an ber Saale auf. Hier gab der berühmte Profeffor Klo noch 1766 
carmina heraus und fuchte durch acta literaria die Wiffenfhaft des 
18. Zahrhundert3 noch zu regieren, wie ed nur im 17. möglich gemefen 
war. Deshalb mußte er zulegt zum Spott werben, obgleich es Feines 
großen Heldenmuths erforderte und von Seiten Leſſings fogar menig 
Edelmuth verrieth, das Henferamt an ihm zu vollziehen. So ſchlecht, 
wie Leſſing ihn gemacht hat, war Klotz nicht. Seine lateiniſchen Gedichte 
find elegant und zart. Niemand würde im Dichter eined der zarteften 
Roſenlieder den groben Kloß vermutfen. Ich theile einige Verfe aus 
Budiks Uebertragung mit: 

Tu, gewiegt vom Hauch Fühlender Morgenluft, 
Und von Thränen der Nacht, liebliche Roſe, feucht, 
Ringsum flreuft du die füßen 
Düft’ in ſtiller Befcheidenheit. 
Doch vom fengenden Stahl Titans getroffen, fenfft 
Du das Köpfchen, von dem welfend die Blüthe fällt, 


Und mit fallenden Blättern 
Dedft du fterbend den heißen Sand. 
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Ach nicht andres empfängft, goldene Blüthe, du 
Meined Lebens x. 


Klog dichtete auch eine fchöne Ode auf die Schlacht von Kunnersborf und 
auf den Tod des edeln Kleift, mit dem Schluß: 


Blumen fproflet empor aus dem verftrömten Blut 
Zarter Veilchen Geduft, Rofen und Lilien ıc. 
Den erhabenen Geift des Dichters 

Tragt, o Grazien, durch grünende Thale, durch 
Kühle Schatten des Hains fort nach Elyſium. 


2: 
Volksthümliche Reaction innerhalb der lateinifhen Dichtung. 


Inden ich die Reihe der lateiniſchen Dichter, welche völlig im Geift 
der Renaiſſance dichteten, bereits geſchloſſen habe, muß ich noch einmal 
zu den Anfängen des Humanismus zurüdkehren, um eine zweite Reihe 
zu beginnen, in welcher troß der Yateinifhen Sprache, der echte deutſche 
Volkshumor gegen die Nenaiffance reagirte. Und zwar hat Schwaben 
die Ehre, daß von bier diefe rühmliche Neactlon hauptſächlich ausge— 
gangen tft. 

Der berühmte ſchwäbiſche Humaniſt Reuchlin (genannt Capnio) 
aus Pforzheim gab 1498 eine Tateinifhe Comödie „Henno“ heraus, die 
nachher von Hand Sachs verdeutſcht wurde. 

Der Bauer Henno fäuft und verthut das Geld, fein Weib Elfa Hagt 
bitterlich,, als er ihr auch noch ihr verſtecktes Geld geftohlen hat. Sein Knecht 
Dromo foll mit dem Geld einen MWucherer befriedigen, behält e8 aber felbft und 
betrügt beide mit Hilfe eines ſchlauen Aovofaten, der ihn lehrt, er foll auf 
jede Frage nur Blee! antworten. Indem er fih nun dumm ftellt, gewinnt 
er ben Prozeß, und täufcht den Advocaten felbft, denn als diefer für feinen guten 
Rath Bezahlung verlangt, fagt Dromo wieder nur Blee! Weil aber der 
ſchlaue Knecht das Geld hat und Hennos Tochter Oreten heirathen will, fagen 
die Eltern mit Freuden Sa. 

Das Tateinifche Gedicht ift abgedrudt in Gottſcheds Vorrath IL 142. 

Der Yuclanifche Spott charakterifirt die meiften Humaniften. Er war 
fhon lange bei den Stallenern berrfchend. Der allgelefene Boccaccio war 
voller Spott gegen die Pfaffen bet echt antiker Lebend- und Liebesluſt. 
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Aretino, ein Zeitgenoffe Lutherd, mar damald ſchon ganz Voltaire. 
Poggio gab 1470 eine Sammlung von Schwänfen und Zoten heraus, 
bie unermeßlichen Belfal fanden. Diefer Ton fam nun auch in Deutid- 
land auf. Der Tübinger Profeffor Bebel aber unternahm es, den 
ſchwäbiſchen Volkswitz mit diefer neuclaffifhen Zotologie zu verſchmelzen 
und gab lateinifche facetiae heraus, in denen neben den Ausfällen auf 
die Pfaffen und raffinirten Stänfereien auch der Ferngefunde deutſche Volks— 
humor feinen Plag fand. Man muß übrigens die ältere Ausgabe von 
den fpätern unterfcheiden, in denen, wie die Hige ded Reformationskampfes 
zunahm, auch immer mehr zur Beſchimpfung der Pfaffen Hinzugefeßt 
wurde. Das gilt auch von der unter dem Titel „Geſchwenk“ veran- 
ftalteten grobdeutfhen Ueberfegung von 1558. 
Facetiae facetiarum, hoc est Joco-seriorum fasciculus novus, Pathopoli, 
1647 enthält burlesfe Plaidoyerd mit juriftifchen Beweifen und Schlüffen, 
alles Tateinifch, und zwar 1) de peditu mit einer eulenfpiegelartigen, aber 
Iuftigen Glaffification der Kanonenfchläge, der Brummer und Schleicher, ber 
Verzwickten und Abgebiffenen, eines „Io fpigigen Nunen —, daß einer bie 
Zähn mit ftreuen möcht” x. 2) de eucurbitatione, 3) de jure potandi, 
worin Anfänge deutſcher Weinliever vorfommen, die zum Theil verfchollen find 
z. B. „Wir haben ein Schiff mit Wein geladen ꝛc., und worin auch die bes 
rühmteften deutfchen Biere aufgezählt werben. 3) scabiei encomium. 4) de 
mulieribus. 6) de osculis. 7) de virginibus, biefe alle drei find candirt mit 
Boten. 8) de jure et natura pennalium. 9) de multiscientia. 10) Hans 
Plumpfad, ein ſehr rohes Geſpräch. 11) de hanreitate, und noch einige 
andere Hleinere Sachen. Alles ohne viel Wig. 


Bebels Schwänfe wurden unermeßlich populär, Jahr aus Jahr ein 
erfehienen neue Auflagen derfelben. Und doch, mie zotenhaft der gelehrte 
Profefjor erfcheint, mangelte es demſelben keineswegs an tieferen Ge— 
danken. Die Zelt unmittelbar vor dem Ausbruch der Reformation, hat 
fein anderer Dichter fo tief al3 dämoniſche Bezauberung aufgefaßt, wie 
Bebel in feinem merkwürdigen triumphus Veneris vom Jahr 1515. 

Venus will die Tugend vom Throne ſtoßen und an ihrer Statt die Welt 
beherrſchen. Indem fie ihre Streiter aufbietet, führt ihr Cupido zuerit bie 
ganze Arche Noä mit allen Thieren zu. Das bezeichnet die Niedrigkeit ber 
Motive ded Benuscultus. Dann aber fommen fogleih die Menfchen und zwar 
zuerft die Männer, von allen Nationen, die einander in Wolluſt überbieten, 
und von allen Ständen, den Papft und die ganze Klerifei nicht ausgenommen. 
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Auch von allen politischen Parteien, die Schweizer fo gut wie der Adel. So 
weit die Männer. Nun kommen erft die Weiber, beren Eifer für die Venus 
noch viel brennender ift, ein unüberfehliches und unüberwindliches Amazonen- 
heer. Ganz zulegt fommen bie Bauern, die einfältigen und treuherzigen, bie 
bisheran noch der Tugend gedient hatten, jegt aber auch fchon verführt find 
und die Mode mitmachen. Als nun das große Heer beifammen ift, zieht 
Venus mit demfelben aus umd fchlägt die Tugend fiegreich aus dem Felde, 
deren Eleined Häuflein gleich davonläuft. Trog der Plagen, welche Gott den 
Menjchen zur Strafe fendet, feiert Venus einen glänzenden Triumph. 

Bebel bat viele, meift Eleine und nur gelehrte Sachen gefchrieben, 
unter anderm mar er auch der erfte, der deutſche Sprüchwörter fammelte, 
In Zapf Werke „Heinrich Bebel 1802“ findet man die ausführlichften 
Nachrichten über alle Ausgaben feiner Werke, ohne daß von Inhalt und 
Geiſt die Nede wäre. — Die facetiae wurden nachgeahmt in der großen 
Sammlung von Melander: Jocoseria, 1605. 

Einer der ausgezeichnetften, aber auch unglücklichſten Humaniſten war 
Nicodemus Friſchlin, geb. 1547 in Bahlingen, Profeffor in Tübingen, 
gefrönter Dichter und Schöngeift. Dur feinen Wig machte er fih Feinde 
unter feinen Gollegen, wurde aber von Herzog Ludwig von Württemberg 
geſchützt. Erft ald er in einem lateintfchen Gediht vom Landleben au 
den Adel in deſſen damaliger Rohheit angriff, wurde der Haß gegen ihn 
fo mächtig, daß er Tübingen verlaffen mußte. In Laibach in Krain ans 
geftelt, murbe er auch von Hier dur die Denunclationen, die ihm aus 
Schwaben folgten, vertrieben. Er irrte nun brodlos umher und fhrift- 
ftellerte, flehte von Mainz aus vergebend, man möchte fein und feiner 
Frau Gut aus Württemberg ibm verabfolgen laffen, und fchrieb, ald man 
es ihm abſchlug, einen zürnenden Brief, worauf ihn der Herzog von 
Mainz requirirte und ind Schloß Urah gefangen fegte. Don bier wollte 
Frifhlin bet Nacht entfliehen, indem er fi aber an einem zu kurzen 
Strick den hohen Felfen herabließ, war fein Fall unvermeidlih und man 
fand ihn am Morgen zerfehmettert unten liegen, 1590. — Er ſchrieb 
nur fehr wenig und ſchlecht deutſch, dagegen jehr viel ungemein fließend 
Tatein. Sein Leben ift von Strauß 1856 gründlich erörtert worden. Don 
feinen Dichtungen find aber nur fehr wenige überfegt. 

Viele Dichtungen Friſchlins find monftröe. Die Feder lief ihm mit 
den lateiniſchen Verfen gleichfam davon. Man begreift faum, mie er den 
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Dingen, die er befingt, irgend eine poetifche Seite hat abgewinnen können. 
Und doch ift überall bei ihm ein Salz, ein Geift. Weitläuftig befingt 
er dad Tübinger Stipendium und die Klofterfchulen Württembergs, aber 
patriotifher und proteftantifher Stolz legt Salz hinein. Scheinbar fer 
vil befingt er die Vermählung einer deutfchen Erzherzogin mit König 
Karl IX. von Frankreich, aber jein Patriotismus legt Salz hinein. Er 
rühmt fi der Siege ded Kaiſers über die Türken und fieht in der Hei— 
rath eine Art von Demüthigung Frankreichs vor Deutfchland, wobei er 
freifih nicht geahnt Hat, daß bald darauf die Bartholomäusnacht Eommen 
würde. Eben fo patriotifh ift fein Gedicht auf die zehn Habsburgiſchen 
Katfer und dad auf die Etrafburger Uhr. Er feierte die zweimalige 
Hochzeit feines Herzogs Ludwig in langen langen Gedichten, aber er trug 
in dieſe gravitätifhe Hochzeitsfeier der Renaiſſancezeit echtromantiſche 
Poeſie hinein, indem er eine Liebliche Volksſage zu einer Comödie be- 
nußte, die freilich vor den Herrfchaften nicht aufgeführt werden durfte. 
Der Inhalt findet fih auch in Erufius ſchwäbiſcher Chronik: 


Friedrich der Ginäugige aus dem Haufe Hohenftauffen, Herzog von Schwa- 
ben, ließ bei Markgraf Rudolph von Zähringen und Baden um deſſen Tochter 
Anna Maria für feinen Sohn, den nachher fo berühmten Friedrich Barbarofla . 
werben. Sein Werber war der junge Graf Hand von Mürttemberg,, der dem 
alten Markgrafen fo geflel, daß er ihm auf die Schulter Elopfte und im 
Scherz frug, warum er fich nicht felbft als Freier gemeldet habe? Als Hang 
zu feinem Herrn zurücfehrte, war diefer froh, daß die Sache fo gegangen war, 
denn er hatte unterdeß feinem Sohn eine andere Partie ausgeſucht und erlaubte 
nun dem Grafen Hand, zum Markgrafen zurüdzufehren und denfelben beim 
Wort zu nehmen. Der Markgraf lachte, das Fräulein war es zufrieden und 
durch diefe reiche und vornehme Heirath erhielt Hand große Macht und Ans 
fehen. Auch baute ihm der Marfgraf damals Stuttgart. 


Daß Friſchlin bei aller Gewandtheit des Geiftes nicht zum Schma- 
roßer gemacht war, beweist feine oratio de vita rustiea, bie ihn ing 
Verderben ſtürzte. 

Im frommen Wüttemberg mußte er auch geiſtlich dichten, aber mehr 
pro rata und pro forma. So beſang er die Geburt Chriftt, fo dichtete 
er noch auf Urach eine lange Hebraeis, in der er die Geſchichte der jüdi— 
ſchen Könige zufammenfaßt. In feinen beften Tagen ſchrieb er einige 
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geiftlihe Comödien voll von Föftlihem Humor, Nebecca und Su— 


fanna, beide durch Friſchlins Bruder ins Deutſche überſetzt, Frankfurt 
1589. 


Rebecca wird von Iſaak gefreit, die befannte biblifche Gefchichte. Als 
Zugabe ein gewiller Gaſtrodes, Suppenfreffer des Jäger Jsmael, der alt und 
di und liederlich wie Fallftaff, auch wie diefer lügt und auffchneibet, fonber: 
li von feinen Reifen und den Wunderdingen, die er gefehen. — In der Su: 
fanna ift das Heranfchleichen der beiden Greife, von denen jever will, ber 
andere foll fein Kuppler werben, und der ſchamhafte Zom der Belaufchten 
ſehr gut gezeichnet. Driginell ift die Beredfamfeit des Simeon, eines der 
beiden Greiſe, der fie zu überreden tracdhtet, ihn treiben Feine finnlichen Bes 
gierben, fondern ein göttlicher Traum, in dem ihm verheißen worden fey, mit 
ihr den Meſſias au zeugen. 


In feinem Kerfer dichtete Brifhlin noch einen Joſeph, eine Muth 
und eine Hochzeit zu Cana, die erft von Strauß im 41. Bande der Bis 
bliothef des Titerarifhen Wereind in Stuttgart edirt wurden, wie au 
das Büchlein in deutfchen Heimen vom großen Chriftophel, geprudt 1591, 
merfwürbig ald ein Spiegel, in welchem ver unglüdliche Dichter ſich 
felbft betrachtet Hat. 

Chriſtoph ift ein zweiter Eulenfpiegel, nur im fittlichen Sinne. Er ver: 
fucht fih in allen Berufsarten, dient unter allen Ständen, Klerus, Soldaten, 
Beamten, Handwerkern, Bauern xc., wirb aber überall verfolgt und verjagt, 
weil er den Naturfehler hat, überall die Wahrheit zu fagen. 

In dem großen Streit der theologifhen Bacultäten feiner Zeit be— 
hanptete Frifehlin eine ganz unabhängige Stellung, wie eine feiner wigig- 
ften Komödien bemweift: Phasma, hoc est comedia posthuma de variis, 
haeresibus, überfegt von Glafer, Greiföwalde 1593 5; von Bertel, Leips 
zig 1607; von Hoch, Stuttgart 1839. 

Der Bauer Melcher drückt gegen den Bauer Dürrion feine Religiongzweifel 
aus; er weiß lediglich nicht mehr, was er glauben foll, weil man fo viel 
über den Glauben ftreite. Dürrion bleibt dem Glauben feiner Väter treu, 
und läßt ſich durch nichts flören. Da kommt Troftel, ein Bauernweib, bie 
von ihrem Manne, Melber, verfloßen wird, weil er Wiebertäufer geworben, 
Hab und Gut verkauft und nach Mähren auswandert. — Zweiter Aufzug. 
Melber ift auf der Wanderfehaft, die weinende Troftel verfolgt ihn. Gr ftößt 
fie fortwährend zurüd. Da treffen fie auf Luther, der dem Melber tächtig 
den Tert lieft, ihn aber nicht zu befehren vermag. — Dritter Aufzug. Der 
Abenpmahlftreit zwifchen Luther, Melanchthon, Zwingli, — Carlſtadt. 

Menzel, deutſche Dichtung. IL 
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Dazu kommt noch der Schwärmer Schwenffeld, ber von Brenz übel abgewie— 
fen wird. — Vierter Aufzug. Das Goncilium zu Trivent, wo Brenz gerade 
fo Hinausgejagt wird, wie er vorher den Schwenffeld Hinausjagte. — Schluß: 
feene. Melcher ift durch alles, was er gejehen, nicht Flüger geworden und 
zweifelt nur defto mehr, wer von fo vielen Recht habe? 

Das tft ganz derfelbe humaniſtiſche Standpunkt, auf den fih, wie 
wir oben fahen, fhon Erasmus geftelt hatte. Ueber die Facultäten und 
ihr Schulgezänfe fpottet Friſchlin auch in feinem Priscianus vapulans 
einer lateinifhen Komödie, 1583. 

Der Schatten des großen Grammatiferd Priscian fehrt zur Oberwelt 
zurück, um über die Barbarei in allen Facultäten in Deutichland bie Hände 
über dem Kopf zufammenzufchlagen. Hier ift Acht rabelais’fcher und ariftos 
phanifcher Wig. 

Daran’ reiht fi noch die befte und zugleich patriotifchefte unter allen 
Komödien Friſchlins, worin er fih, troß feiner Vorliebe für die claf 
fifhe Sprade, dennoch als guten, echten Deutſchen mit gerechtem Stolze 
auf fein Baterland fund gibt: Das iſt der Julius redivivus, verbeutfcht 
von Ayrer 1585. 

Mercurius führt die Schatten Cäfars (Julius) und Giceros bei Nacht wies 
der einmal auf die Oberwelt zurüd, damit fie fehen, wie fie fich geändert hat. 
Später fommt auch noch der Geift des deutfchen Hermann. Während dieſer 
mit Gäfar ein modernes Arfenal befuht, um bie Artillerie kennen zu lernen, 
fommt Cobanus Heſſus und gibt dem flaunenden Cicero Nachricht von ben 
Bortfchritten der Wiffenfchaften in Deutfchland. Dagegen fommt ein Savoyarde 
und ein italienifcher Kaminfeger, die dem großen Schatten zur Beihämung 
zeigen, was aus den alten Römern für Lumpen geworben find, während von 
den Deutfchen feither die für die Menfchheit wichtigften Erfindungen gemacht 
worden find. Am meiften flaunt Gäfar über die Erfindung des Pulver und 
Gicero über bie des Drude. 


In Meißners Skizzen, 1. Sammlung, tft ohne Angabe der Quelle 
erzählt, wie einft Herzog Alexander von Württemberg in Venedig, um 
bie übermüthigen Italiener zu befhämen, eine ganz ähnliche Comödie 
habe aufführen laſſen. Nur daß hier ein Geift allein auftritt und von 
einem deutſchen Netfenden alles erfährt, was er willen fol. Der Rei» 
fende ſchießt eine Piftole ab, fieht nach der Uhr und Iieft in einem Buche. 
Dffenbar Hatte der Herzog Friſchlins Gomödie vor Augen. In den Mün- 
chener fliegenden Blättern 1849 wurde die Eleine Fabel artig illuſtrirt. 
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Friſchlins Drama Helvetiogermani fhildert den Sieg Cäſars über 
die Helvetier und dann über den Arioviſt, nachdem die Helvetier rös 
miſche Hülfe gegen den Uebermuth der Germanen nachgeſucht haben. Ir— 
gend eine Beziehung auf moderne Politif wird vermißt. Unangenehm 
berührt der Name einer Thusnelda meretrix, die eine comiſche Abwechs- 
lung in den Ernft des Drama bringt. — Das Drama Hildegardis magna 
behandelt die befannte Legende der h. Hildegard, nah dem Volksbuch. 

Merkwürdig ift die Comödie von der Frau Wendelgart, meil 
Friſchlin fie in deutſcher Sprache, daher auch fehr unbeholfen ſchrieb. 

Graf Ulrich von Buchhorn wird von den Ungarn aus Schwaben fortges 
ichleppt, feine Gemahlin Wendelgart betrauert ihn als tobt, geht ins Klofter 
und widmet ſich ganz der Pflege der Armen. Da kommt einmal ein Bettler, 


den fie wie die andern befchenft, der ihr aber feurig die Hand küßt. Da er: 
fennt fie ihren Gatten wieder und beide leben fortan wieder beifammen. 


Die Schilderung der Bettler, eine Landplage feiner Zeit, tft fehr 
launig und berb. 

Friſchlin gab ven Callimachus heraus, überfegte fünf Comödien des 
Ariftophanes, ſchrieb Commentare zu Birgil, Horaz, Plautus, brachte 
die Liebeögefehichte der Dido nah Virgil in zwei Tragödien: Venus und 
Dido, fhrieb eine lateiniſche Grammatif und viele Streitſchriften. Auch 
befang er die älteften Weltmonarchien. In feinen Kleinen Gedichten befingt 
er Melanchthon und die einerfeitd? um Luther, andererſeits um Calvin 
fih fehaarenden Freunde, eifert gegen den Schwabenverächter Major in 
Sadfen, (die erfte Spur der fpäter fo oft wiederkehrenden Antipathte 
zwifchen Nord» und Süddeutſchen, abgefehen von der Confeſſion, die in 
Sachſen wie in Tübingen diefelbe war), Auch finden fih anagrammas 
tifhe Spiele, eine eigene Gattung von Epigrammen, bie in bie Ver— 
fegung der im Namen enthaltenen Buchftaben einen mwigigen Sinn brin- 
gen z. B. Valentinus Clessius salsus in saecula venit. — Paulus Melis- 
sus plus vales musis. — Joannes Schulterus nervus est in schola. 

In den Klaglievern um ben verftorbenen Herzog Chriſtoph fpielt 
Friſchlin nicht weniger. Die Anfangsbuchftaben ver Elegien enthalten 
den ganzen Titel. 

In den Schulcomödien wurden bie hiſtoriſchen Stüde meift aus ber 


bibliſchen und antiken Gefhihte gewählt, aber namentlich vaterländifche 
19* 
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Stoffe famen feltener vor. So außer den genannten von Friſchlin des 
Cramer fähfifher Prinzenraub von 1591, des Michthonius Belagerung 
von Weinsberg von 1604. 

Friſchlin blieb nicht ohne Nahahmer in feiner Heimath. Johann 
Hildebrand ſchrieb, Tübingen 1598, eine lateiniſche Comödie: Pseu- 
dofridericus, worin Rudolf von Habsburg über den Betrüger flegt, ber 
fih den wiebererftandenen Kaifer Friedrich U. nannte. Die Handlung ift 
unlebendig, faft alled wird nur erzählt, auch hat der Eharafter des Ufur- 
pators Feine tiefere Motivirung. Obligat find zmei Soldatenhuren, wie 
die Thusnelda Frifhlins, dem „Huren- und Bubenwefen“ der damaligen 
Soldateska entnommen. 

Sebaftian Hornmold von Tübingen gab 1605 ein opus plane 
novum heraus, vol von Eleglen in Iateinifhen Diftichen,, zuerft frommen 
Inhalts, dann Erinnerungen an Melanchthon, Reuchlin, Erasmus, 
Brenz, Sturm, Friſchlin ıc. und Lobſprüche gelehrter Schwaben feiner Zeit. 


Eigenthümlich find in diefem Werfe bie guten Elegien, in welchen bie 
Mufif, die vier Stimmen, bie Inftrumente, endlich die großen Meifter, vor 
allen Orlando Laſſo gepriefen werben. Hier findet fi auch (10. Elegie des 
4. Buche) eine merfwürdige Befchreibung des Nachtigallgefangs. 


Primum zinzilulat (criticorum pace loquendum 
Quam det Aristarchus) vividiore tono. 

Hinc simul in medium medulamina congerit apte, 
Saepius immutans alterat inde vices. 

Nunc melos intorquet, nunc multiplicare videtur, 
Nunc tardat, nunc inflectit et ore rotat. 

Nunc vibrat et tremulat, nunc fistulat ore represso, 
Praecentor voluti sibilat ore puer. 

Nunc silet omnino, quasi muta sit, illico pleno 
Gutture clarisonos integrat illa modos. 

Stridula nunc in se partitur, murmura, fauces 
Nunc trahit, effingat mille quousque tonos. 


Don Hornmold erfhlen ferner 1619 eine Sammlung von lateiniſchen 
Dichtungen der verſchiedenſten Verfaffer, alle gerichtet gegen das beutfche 
Kafter der Trunfenheit (in crapulam seu de vitanda ebrietate). Der 
Literarhiftoriker findet Hier die reichfte Auswahl von Namen. Ungedrudt 
eriftirt in ber Stadtbibliothek zu Heilbronn noch Hornmolds 1) Heil- 
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bronna, Lob und Befchreibung der Reichsſtadt Heilbronn, in lateiniſchen 
Herametern. Es beginnt fehr lebendig: 

Fontis et urbis opus patriaegue insignis honores 

Et vos frigidulos fabulosi Necaris undas etc. 

2) Laurea ober lauri Apollinaris i. e, poöseos laus, eine allegorifche 
Comödie zur Verberrlihung ver Poeſte, worin Apollo, die Mufen, Homer 
und die alten Dichter, Ariftoteled und die alten Philofophen, dann die 
neulateinifchen Dichter Eoban, Sabinus, Friſchlin sc. auftreten. 3) Seine 
Lebensbeſchreibung in Profa. Diefer ſchwäbiſche Dichter wäre einer aus» 
führlihen Monographie werth. 

Sriedrih Hermann Flayder gab 1625 zwei Luftfpiele heraus Imma 
portatrix und Ludovicus bigamus. Beide ließ er zu Tübingen von ade— 
ligen jungen Studenten aufführen, deren Namen im Buche ftehn. Das 
erfte Stück behandelt Sie berühmte Sage von Eginhard und Emma (vgl. 
Theil I. ©. 52), mit einem Prolog der Venus und comifchen Zmwifchens 
feenen, in denen Korydon, Menallad und Amaryllis im griehifchen 
Schäfercoſtüme doch nur ſchwäbiſche Bauern find. Das zweite Stüd be— 
handelt die eben fo berühmte Gefhichte des Grafen von Gleichen mit 
feinen beiden Weibern (IL. 61), gleichfalls mit comifhen Scenen, in 
denen die abend» und morgenländiſche Dienerfhaft Späße macht. Trotz 
der claffifhen Sprade find beide Luftfpiele durch und durch romantiſch 
und bilden den Uebergang von Frifhlin zu Gryphius und Tieck. — Zwei 
Jahre fpäter ſchrieb derfelbe Flayder noch eine dritte Comödie: Moria re- 
diviva, mit Bezug auf des Erasmus Lob der Narrbeit. 

Moria, die Narrheit, hält den Prolog und verfichert ſich der Weltherr- 
ihaft. In der erften Ecene ftreiten Demofrit, der hellauf lat, und Hera— 
elit, welcher heult und weint. Hahaha der eine, hu Hu der andre. Moria 
fommt dazu, heißt fie fich vertragen, weil fie ja alle beive doch nur ihre 
Diener feyen und befiehlt ihnen, ihre Hofleute zu holen, um bei ihrer Wieder: 
fehr in die Welt ihr gleich einen flattlichen Hof zu bilden. Da werben nun 
Bertreter aller Stände gebracht, ein pfaflus, ein philosophaster, ein alcumista, 
ein mercator, miles, venator, rusticus etc. und gründlich verhöhnt. 

Er fohrieb au Epigramme (sal musarum) 1629, meift Ueberfegungen. 

Einige Iateinifhe Dichter Schwabens waren vorzugsweiſe Anagram— 
matifer. So der berühmte Juriſt Johann Harppredt in Tübingen, 
deſſen poemata von 1617 außer Gratulationen und Condolenzen haupt- 
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ſächlich Anagramme enthalten, darunter die Mehrzahl auf feinen eigenen 


Namen 3. B. 
Penna Christo pare 


Johannes Harpprecht / Hinc per honesta ruas. 
Apponis jus, re Nectar. 

Egidius Hunnius. — Hui dignus venis 

Ulricus Besoldus — Sol lucidus rubes. 

Emanuel Birglius — Lingua mel es urbi. 

Ganz eben fo alberne Wortfpielerei trieb Daniel Grüdler, beffen 
somnia insomnia, (Tübingen 1700), theild Yateinifche, theils deutſche 
Anagramme enthalten, 3. B. divitiae — dea viti. Am künſtlichſten iſt: 
Babel (Rom) wollte die Bibel ausrotten, aber Bebel, der Sumanift in 
Tübingen) hat fie ald Held vertheidigt, fo daß gegen Bebel die Bibel 
von Babel unbeſiegt blieb. 

So viel von den Schwaben. Ich reihe ihnen noch einige lateiniſche 
Dichter aus andern Gegenden Deutfhlands an. Zu den troß ihrer latei— 
nifhen Sprache doch volksthümlichen Luftfpieldichtern müffen wir insbe— 
fondere den Utredter Georg Macropedius zählen, deſſen Dichtungen 
in Deutfhland beliebt waren. Seines Hecastus ift oben ſchon gedacht. 
Seine Andrisca, fabula lepidissima von 1537 ift eine lateinifhe Comö— 
die ganz wie ein deutſches Faſtnachtsſpiel. 

Andrisca ergibt fich hinter dem Rüden ihres Mannes Georg wüſter Schwelz 
gerei, bis er fie zu einem Zweifampf herausfordert, damit Gott urtheile, wer 
ald der Stärkere zu befehlen haben fol, Sie wird überwunden, jämmerlich 
durchgeprügelt und muß um Gnade bitten. Zwei antife Chöre ftehen fich in 
diefem Drama gegenüber, ein Chor der Bacchiden auf Seite der Weiber, ein 
Knabenchor auf Seite der Männer. 

Derfelbe Dichter fehrieb auch einen Bassarus, mit obigem Stüd bei— 
ſammen in der Basler Sammlung comoediae et tragoediae aliquot, 
Bafel bei Brylinger 1540. In diefem Stüd geht ed eben fo toll und 
wüft her, wie im vorigen. 


Baſſarus, ein Bauer, ftiehlt dem Pfarrer und Schulgen ihre Vorrathfams 
mer und Keller aus, ladet fie dann zum Schmaufe und gefteht ihnen zulegt, 
daß fie fih von ihrem Eignen gütlich gethan haben. Ein Parafit, Weiber und 
Masken geben dabei zu allerlei Poſſen Anlaß. 


Des Hayneccius Hansoframea sive Momoscopus, eine Comödie, 
gebrudt Reipzig 1581 
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läßt den Hanfoframea (den Kutfcher Hans Pfriem) wider Berbienft in ben 
Himmel fommen, indem ihm die alte Petrona, in Abmwefenheit des Petrus, 
das Thor öffnet. Petrus, Paulus ıc. wollen ihn nun zwar wieder hinausbes 
fördern, aber er jagt fie alle durch feine Grobheit davon, behandelt die Maria 
Magdalena, die ihm Vorſtellungen macht, wie eine Hure und entledigt fich 
auch der auf ihn gehetzten unfchuldigen Kindlein, indem er ihnen Lederbiffen 
verfpricht und fie Hinter fich herzieht, wie der Nattenfänger von Hameln. 

Zum beſſern Verſtändniß diefes Luftfpiels ift nothwendig zu wiſſen, 
daß Hand Pfriem bereits in Luthers Tifchreden als comifche Perfon im 
Gefolge der zu Weihnachten die Kinder belohnend und ftrafend umziehen- 
ven h. Perfonen erwähnt ift. Ihm ala grobem Tölpel wird alferlet freches 
Widerſprechen und Tadel gegen Gott und feine Heiligen in den Mund 
gelegt. Dal. Hafe, geiftlihes Schaufpiel ©. 121. 

Hartmann Shopper, ein Pfälzer, Soldat unter Mar IL, ließ 
1588 feine Iateinifche Ueberfeßung des Reinecke Fuchs druden, die den 
deutfhen Text ſehr natürlich wiedergibt. 3. 2. 

Serena lucebat dies 

Et sol micabat aureus, 
Rex imperator omnium 
Leo ferarum sceptiger 
Totius urbis bestias 
Festum peringens convocat. 

Das Gedicht wurde in Gheri delit. V. 1437 f. aufgenommen. 

Chriſtoph Stymmel gab 1579 in Stettin zwei Iateinifhe Comö— 
bien heraus, eine Opferung Ifaacd und studentes. Nur die Ießtere tft 
von Intereffe, meil fie die colofjale Küderlichkeit auf den damaligen Unt- 
verfitäten bezeugt. 

Philargyrus fchiekt feinen Sohn Philomathes auf die hohe Schule, wo er 
aufs fleigigfte flubirt, während feine Jugendfreunde Ncolaftus alles mit Weis 
bern, Merates alles mit Spiel vergeuden. Zulegt muß Acolaftus ein Mäds 
hen heirathen, die er entehrt hat, Acrates aber beftiehlt feinen Bater, um 
feine Spielſchulden zu zahlen. 

In Wichgrevs Cornelius relegatus, einer lateinifchen Comödie von 
1600, werben neben der allgemeinen Lüderlichkeit, welche die Relegation 
des Helden zur Folge hat, hauptſächlich die rohen Mißbräuche des aka— 
demiſchen Bachantigmus zur Schau geftellt. — Aehnlich die Eomöbie. 
vom Studentenleben von Schoch, 1657. 
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Der Sohn eined Edelmannes und der eines Kaufmannes werben Stuben 
ten, Pekelhering ihr Bedienter. Bon Landsleuten in den Pennalismus eins 
geweiht werben fie zunächft befoffen gemacht und treiben ſich in allen umher, 
was das damalige Studentenleben mit ſich brachte. Am naivften find die länds 
lichen Suiten, das Ende ift die Relegation. 

Aus Mangel an Geift und Erfindung und weil die Humaniften von 
Haus aus mit einer fremden Sprache ald Spracdfünftler Eofettirten, 
kamen fie auf allerlei Spielereien, auf die Gentonen d. h. mufivifche Zus 
fammenfegung neuer Dichtungen aus wörtlichen Stellen ded Alten, auf bie 
Anagramme, d. b. das Auskünfteln neuer Wörter und eines neuen Sinned 
aus der Verftellung der Buchftaben eines Wortes, befonderd der Namen, 
und auf die macaronifhe Schreibart, d. h. die abfihtlihe, zum Zwecke 
der Satire dienende Mifchung moderner, populärer und grober Ausdrucks— 
weiſe mit der claſſiſchen, urfprünglih nur eine wigige Anwendung des 
f. 9. Mönchs- oder Küchenlatein, melche® aus der Miſchung der latei— 
niſchen Kirchenfprahe mit der angebornen Mundart einfältiger Pfaffen 
entftand. Werner die Spielerei mit Buchftaben, die Gedichte, in denen 
jedes Wort mit ein und demfelben Buchftaben anfangen mußte ꝛc. Bol. 
darüber Genthes Gefchichte der macaron. Poeſie, 1829. Das non plus 
ultra diefer Spielerei war des Henr. Reimarus Proteus poeticus, Ham— 
burg 1619, ein ganzes Buch, welches nichts enthält, ald einen einzigen 
Ders: 


Tempore da nostro bona pax, pie Christe, sit urbi 


nit weniger ald 150mal dur Verftellung der einzelnen Worte varitrt. 
— Des Hamconius certamen catholicum cum Calvinistis (ohne Ort und 
Jahr) und des Hucbald ecloga de calvis (Bafel 1546) beftehen beide 
nur aus Wörtern, die mit &, das Petri Porcii pugua porcorum (Ant« 
werpen 1530) nur aus foldhen, die mit P anfangen. 

Die eigentliche macaronifhe Poeſie macht die befte Wirkung, wenn 
fie ernft und in heroifhem Pathos Eleine und lächerliche Dinge ſchildert 
und dabei die gemeinften Ausdrücke unter die erhabenen einmifcht. 

In den facetiis facetiarum von 1657 ift eine lustitudo studentica in 
macaronifchen Kerametern abgedruckt, morin dad Stubentenleben fehr 
luſtig abgeſchildert iſt. 


— 
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Vos famuli Kannis Bachum demergite tieffis, 
Et date Rhenano porula plena mero. 

Vos pueri crassum, primum Biera indite in Humpum 
Hoc fundamento est aedificanda domus. — 

Nunc superest mensam damzandum et benkia circum, 
Pocula de propriis praecipitate locis, 

Praecipitate libros, quid cum tibi, Bache, Camoenis ? 


Dafelbft ift auch die Floja abgedruckt, die ſchon 1593 einmal be- 
fonderd gedrucdt worden war, nochmald herausgegeben 1827 von Aeander 
(Immermann). 


Das Gericht beginnt virgilifch angla floosque canam, Die Flöhe werben 
als überaus ritterliche Helden und Freiheitsmänner gepriefen, weil fie in fo 
fühnen Sprüngen über alles fich hinwegfegen und felbft die Majeftät der Kos 
nige nicht fürchten, noch die Allmacht des Papſtes. 

Cogitur hine Bapstus slotos erutzumque sacratum 
Werpere de manibus etc. 
Non furchtit Keisros, non reges etc. 


Am launigften ift die Schlacht der Aungfern mit den Flöhen befchrieben : 


Se flous sanguine mekae 
Fullit, repletus per Kleidros springit et huppit, 
Vexerit adeo, aut Jungfrae absque pudore 
Uprapant sese et beinos, bauchumque bekikant, 
Saepe etiam Kragium upmakunt et titia runda 
Defendunt, arcentque floos etc. 


In den facetiis findet fih auch noch ein macaronifches Gedicht de 
casei stupendis laudibus, eine wigige Verherrlichung des Käſes. 

Im Jahr 1619 erfohten zu Hanau Gafpard Dornavi amphitheatrum 
sapientiae socraticae jocoseriae, in Folto, eine Sammlung zum größten 
Theil Iateinifher, zum geringften Theil auch deutſcher Scherzgedichte, 
überaus reichhaltig. 


Der Sammler beginnt mit einer Iateinifchen Meberfegung des Homerifchen 
Froſchmäuſekriegs und noch zwei Ähnlichen Dichtungen, reiht dann nicht wenis 
ger als dreizehn Gedichte von den Blöhen zufammen, worunter auch Fifcharts 
Flohhatz, drei Dichtungen von den Läufen, zehn von den Ameifen, fünfunds 
zwanzig von der Nachtigall, neununddreifig von Hunden. Den Thieren 
folgt allerlei anderes, vier Gedichte vom Bier, ſechs vom Lachen, fechd vom 
Nichts sc. Die deutfchen Dichter nehmen hier nur einen geringen Raum ein, 
die meiften find alte Klaffifer oder Romanen. 
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3. 
Die erſte fchlefifche Schule. 


Gegen die Tateinifhe Poefle des Gelehrten Tämpfte die deutſche 
Dichtung im 16. Jahrhundert nur ohnmächtig an. Weber die groben 
kirchlichen Satiren, die wir ſchon Eennen, noch die rohen Volksſchauſpiele, 
die wir fpäter betrachten werden, waren im Stande, ber vermwilderten 
deutfhen Sprache ihren verlorenen Adel zurüdzugeben. Deswegen er- 
ſcheint e8 ganz natürlih, daß am Ende die deutfhe Sprache felbft fi 
der Nenatffance gefangen gab und in die zunächft lateiniſche, dann auch 
italieniſche und franzöfifche Form goß, al ihre alte Eigenheit und Ur- 
fprünglichfeit verleugnend. 

In der Wahl der Stoffe war die Renaiſſancedichtung von alter Ge— 
wohnheit und neuer Mode zugleich beherſcht. Chriftlihe Dichtung galt 
noch ald obligat. Kaum durfte der Poet feine Sachen drucken Yaffen, 
wenn nicht geiftliche Gedichte voranftanden. Neue Mode waren haupt- 
fachlich die afademifchen Schäferelen, alfo begann es von ftetfen Hirtenge— 
dihten zu wimmeln. Die Grofthaten und Schreden der Religionskriege 
fonnten ihres Eindrucks auf die Sänger nicht verfehlen, daher einerfelts 
die blutigen und hochtrabenden Haupt» und Staatsreactionen, andrerfeits 
fo viel Angft- und Bußlieder. Die alte Grobheit, die Lüderlichkeit ver 
Soldatedfa, die neue von den Ausländern erlernte Frivolität pfuſchte 
überall in das reinlihe Werk der Renaiſſancedichter hinein, Aus den 
Neichsftädten und aus allerlei Winkeln ver Provinzen drang noch ber 
Volkston, menn auch mit heiferer und betrunfener Stimme durch. An 
den Höfen und Univerfitäten aber blühten die neuen Myrthen-, Rorbeerz, 
Eedern- und Eyprefienwälder von der Scheere reinlich zugefhnitten, mit 
Marmorftatuen und Renaiffancepalläjten, und elegante Dichter beugten fi 
darin bis auf den Boden vor den Durchlauchtigſten in Allongeperüden, 
welche gnädiglich die Huldigung entgegennahmen. Die übertriebenfte 
Devotion und Kriecherei zeichnet beide ſchleſiſche Schulen und die frucht— 
dringende Gefellfchaft aus, 

Es fällt auf, daß gerade in dem abgelegenen und kaum recht ger— 
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manifirten Schlefien der deutſche Parnaß aufgefhlagen werben follte. Aber 
ed erflärt fih aus der Pflege, melche bier unter dem legten Fürften des 
Haufes Piaft die Schulmiffenfhaften fanden. Namentlih war Trotzen⸗ 
borfs Schule zu Goldberg am Ende des 16. Jahrhunderts die berühmtefte 
ber damaligen Zeit. Schon vor Opitz traten bier Dichter auf. Theo— 
bald Höck gab 1601 zu Liegnitz ein „ſchönes Blumenfeld“ heraus, wo— 
bei er feinen Namen in Otheblad Defh verftellte. Es find geiſtliche und 
Liebeslieder. In den erftern verräth er die Schule Johann Heermannd, 
Die legtern find für die Entwicklungsgeſchichte der deutfchen Poefle von 
vielem Intereffe. Seit Puchmann war der Meiftergefang verflummt , bie 
neue Gefangfunft der Renaiſſance hatte fih nur der lateiniſchen Sprache 
bedient. Kirchenlied und Volkslied allein füllten neben diefen Tateinifchen 
Dichtungen der Humaniften die Leere bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
aus. Höck nun war ber erfte und befannte Kunftdichter, der den Ueber— 
gang aus dem Molköliede zum deutfchen Kunftliede des Renaiſſancege— 
ſchmackes bezeichnet. 

Seine Lieder haben oft noch völlig den Volkston z. 2. 

Schönes Lieb, ich muß dich laſſen, 

Sch fahr dahin meine Straßen ıc. 
oder : 

Man fagt, wems Glück wohl pfeift, 

Der mag wohl luftig tanzen ıc. 

Weil feine Lieder dem natürlichen Volkstone treu bleiben, find fle fogar 
gelenfiger und weniger fteif, als die nachfolgenden von Medherlin und Opitz. 
Zuweilen mahnt und Höck noch an die fhönften Tage der Minnefänger, 3.2. 
in dem Liebe: 

Selig und aber felig ift bie Liebe 

Mo Augen, Herz und Mund zugleich ſich üben, 
Mo Lieb an Lieb darf mahnen 

Liebe mit Lieb belohnen, 

Da wär gut wohnen ıc. 

Die lieblichfte Naivetät herrfiht in feinen erften und älteften Gedichten, in 
welchen er die Mebertafhung, Scham und füße Blödigkeit fchildert, die ihn 
übernommen, als er zum erflenmal begriff, warum das fchöne Gefchlecht in 
der Welt ift. 


Don einem andern Schleſier, Frenzel von Friedenthal, tft ein 
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Lob auf die Stadt Augsburg aus dem Jahr 1585 erhalten, worin fon= 
derlih die Frauenzimmer höchlich gerühmt werben: 

Wie ganz holdfelig und wie mild 

Sich da erging ein Frauenbild, 

Scherzlich mit Worten und dabei 

Redſpraͤchig, wie fie auch fo frei 

Einen jeden zu befcheiden weiß 

In Züchten doch ıc. 


Vol. Meifter, Beiträge zur Gefchichte der deutfhen Sprache I. 257. 
Zwiſchen dem echten Volkslied und Kunftlied in der Mitte ftehen einige 
mit Melodien herausgegebene Liederbücher jener Zeit. Die neuen Gal- 
liardt (Tanzlieder) von Nofthius, Altenburg 1593 und der Lufigarten 
Leo Haplerd, Nürnberg 1601. Vgl. Meifter daf. 318. 321. 

Bor Opitz dichtete auch ſchon Paul Schede (genannt Meliffus) 
wie in lateiniſcher, fo veutfcher Sprache. Seine geiftlichen Gedichte von 
1572 fcheinen verloren, einige menige weltliche find gerettet in der Samm- 
lung der Zürder Streitfchriften IV. 9, und in Mattbiffons lyriſcher An= 
thologie Th. 18. Auch fie halten auf bemerfenswerthe Weife den guten 
Ton des deutfchen Volksliedes ein, z. B. 


Roth Röslein wollt ich brechen 
Zum Hübfchen Kränzelein 
Mich Dörne thäten flechen 
Hart in die Finger mein, 
Noch wollt ich nit lan ab. 


In den Züricher Streitfhriften ließ Bodmer auch ein beutfches Hoch⸗ 
zeitölfed ded Peter Donaifius aus Straßburg druden, welches leicht und 
fließend den gleichen Ton des Volksliedes einhält. 

Der biöher übliche Furze Verd, der aus den epifchen Dichtungen 
in die Baftnachtfpiele übergegangen und allerdings fteifer und härter ge= 
worden war, fiel von nun an ald fogenannter Knittelverd in Beratung. 
Dagegen Fam der (nicht minder fteife) franzöfifche Alerandriner (fo ges 
nannt, meil er zuerft in einem franzöfifchen Aleranderlied vorfommt) und 
kamen antife und italieniſche Versmaße, die eine Teichtere und mannig- 
faltigere Bewegung zuließen,, in die Mode. Lange jedoch hielt noch die 
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Rohheit ver Gemüther und der Pebantismus der Gewohnheit die Dichter 
vom Ziel vollendeter Leichtigkeit zurüd. 

Der Uebergang aus dem volksthümlichen Kuittelverd in den gelehr- 
ten Alerandriner mit Herbeiziehung der claffifhen Mythologie macht fi 
zuerft bemerklich im den Feſtgedichten und zwar nicht bloß der Höfe, fon- 
bern au in den größern Städten. Bisher hatten die Spruchdichter und 
Pritfehmeifter obligate Knittelreime zu den Schügen- und andern öffent- 
lihen Feſten gemacht. Friſchlin verfertigte fhon für den Württemberger 
Hof lateinifche Feſtgedichte im glänzendſten Renaiſſanceſtyl und diefe neue 
Mode nahm bald überhand. Mathias Holzwart gab 1568 In Follo „der 
„Ruftgart newer deutfcher Poeterei* mit Peftgebichten für den Württem- 
berger Hof heraus. Diefer Gefhmad ging im nächſten Jahrhundert Haupt- 
ſächlich auf die Pegnigfhäfer und auf die jefuitifchen Hofbichter über. 

Die Eunftreihen Versmaße der Italiener, die Schäfergebichte, Sons 
nete und Epigramme, führte, ebenfalld noch vor Opitz, zuerft ein 
‚Schwabe in die deutfche Poefle ein, Georg Rudolf Weckherlin. Diefer, 
geb. 1584 in Stuttgart, machte frübzeitig große Neifen, wurde Sefre- 
tär ded Herzogs von Württemberg, ſchloß ſich im vreißigjährigen Kriege 
dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz (dem vertriebenen Böhmenföntge) 
an, kam dadurch nah England und war dort Secretär der deutſchen 
Kanzlei, welche die Verbindung mit den deutfchen Proteftanten unterhielt, 
noch im Jahr 1660. Sein Todesjahr ift nicht bekannt. Schon 1618 
erfehtenen von ihn in Stuttgart „Oden und Gefänge“ (in fpäteren Aus— 
gaben zu Amfterdam), ſechs Jahre vor denen des Opig, und finden mir 
in Wedherlin ven Prototyp nicht nur der erften, fondern auch ſchon der 
zweiten ſchleſiſchen Schule und der Pegnigfhäfer. 

Mie fein Lied von ben Küſſen beweifen mag, welches nach leichterem Vers⸗ 
bau firebt wie Opig, etwas fchlüpfrig ift wie Hoffmannswaldau, und fpielend 
wie Birken und Harsdörfer. Das Tändelnde, das bie Nürnberger Schule ans 
nahm, zeigt fih auch in andern Liedern Medherlind. Die Neigung zum 
Sinnreichen erzeugt bei ihm auch da Spielerei, wo fonft Gefühl und Sprade 
fräftig find! So in dem fchönen Gedicht von der Neuheit der Liebe. Dris 


ginell und trefflich ift das Genrebild „bie fehöne Bettlerin“. Ein Streben nad) kraͤf⸗ 
tiger Natur, Wahrheit und klarem Ausdruck beurfundet ſich in dem Herbſtlied: 


Mas kann doch angenehmer feyn, 
Denn einen Becher ganz voll Mein 


302 Siebentes Budh. 


In feiner flarfen Hand am trodnen Mund zu haben, 
Und feinen müden Leib und Geift damit zu laben? 1. 

Leider wird aber nicht in dieſer Weife fortgefahren, die Strophe endet matt 
und dann beginnen „die Nymphen“ eine Gegenftrophe, worin ftatt ded Trins 
fend das Lieben gepriefen wird, fo daß alles auf einen ziemlich orbinären Wetts 
ftreit zwifchen Bacchus und Venus hinausläuft, wo ung ber fehöne Cingang 
ein ächtes beutiches Trinflied hätte erwarten laſſen. Meberhaupt mifcht 
Wedherlin zu viel antife Gätter und Nymphen ein. Aecht antifen Echnitt haben 
z. B. die Gpigramme auf die Niobe: 

Gedrüdet von der Freud und Bein’ 
Der Kinder, welche ich geboren, 

Und wieber durch den Tod verloren 
Bin ich felbft ein Grab und Grabftein, 


und auf die Venus 


D Benus, weil mein Angeficht, 

Nun lieblos, niemand machet flehen, 

Ich meinen Spiegel dir verpflicht, 

Denn, was ich war, fann ich mich nicht, 
Und wie ich bin, will ich nicht fehen. 


In einer Anzahl politifcher Lieder nimmt der Dichter den Iebentigflen & Anz 
theil an den proteftantifchen Helden feiner Zeit. Cine lange Glegie Flagt über 
den Tod Guſtav Adolphs. Er vergleicht ihn mit dem Herkules, der im Feuer 
gen Himmel gefahren. 

Sehr ſchön und feurig ift der Nachruf „Un Deutſchland“ und nicht minder 
die „Grmunterung an deutſche Krieger“, die fih nur zu lang hinfchleppt. 


Weit größeren Ruhm als die bisher Genannten erndtete Martin 
Opitz ein, fo daß nah ihm, weil er ein Schlefter war, die ganze mo— 
derne Dichtungsweiſe die der fehlefifhen Schule genannt wurde, und zwar 
galt Opig als Begründer der fogenannten erften ſchleſiſchen Dichterſchule, 
fofern nad feinem Tode noch eine zweite entſtund. Opig felbft rühmt 
von fih, „er habe den Deutfchen die erfte Bahn zur Poefte, fo nicht 
bald eingehen werbe, gezeigt.” ine ungeheure Unvernunft, da bie 
Deutſchen ſeit taufend Jahren fhon eine viel edlere Moefie befaßen, bie 
ihre eigne und nicht wie die Opigifche von fremdher entlehnt war, und 
eine ungeheure Prablerei, da fehon lange vor Opitz die lateiniſchen Dich- 
ter dieſelbe Bahn der Renaiſſance eingeſchlagen Hatten. Claſſiſche Bil- 
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dung mar bei Opitz eind und alles, ohne fie erfannte er feinen Dichter 
an. Er ſchrieb an Zinkgref: 

Mer nicht auf die Alten zielt 

Nicht ihre Stärke fennt, der Griechen und Lateiner, 

Als feine Finger felbft ıc., ift zwar ein guter Mann 

Doch nicht auch ein Poet. 

Das einzige DVerbienft des Opig beiteht darin, daß er mie Hödh 
und Medherlin den Lateinern, Italienern und Franzoſen einen leichteren, 
natürlicheren und anftändigeren Styl ablernte und fomit der groben, un» 
gehobelten und unflätigen Sprachweiſe, wie fie felt Luther, Murner und 
Fiſchart herrſchte, mit einer wirktich vornehmen Grazie entgegentrat, ob» 
gleich ed Ihm no jehr ſchwer wurde, die gelehrte deutſche Steifigkeit 
abzulegen. Auch haben ihn an Natürlichfeit und Leichtigkeit viele unbe— 
kannte Dichter von deutſchen Volksliedern, die nichts von Claſſicität 
wußten, meit übertroffen. 

Das Schlimme an ihm war die Ausländeret, die gänzliche Entfrem- 
dung von der angebornen heimifhen Art. Das war indeß fo fehr bie 
allgemeine Bejefienheit ver damaligen Gebildeten, daß er nicht beſonders 
darum getabelt werden darf. Perſönlich gereicht ihm mehr feine Charakter— 
lofigfeit zum Vorwurf, obgleih auch diefe in vielfacher Weiſe entihul- 
digt merden fann. Geboren 1597 zu Bunzlau (am Bober) in Schlefien 
machte er ſchon in feiner Jugend humaniſtiſche, italieniſche und franzö— 
fifhe Studien, Fam dann überall auf Schulen herum von Jütland und 
Heidelberg nah Siebenbürgen, wurde zu Wien ald Poet gekrönt und 
geadelt. Seitdem hieß er Opig von Boberfeld oder der Boberſchwan. 
Daß er nachher, obgleich Proteftant, Secretär und Schmeidhler des bes 
rüchtigten Grafen Dohna wurde, der in Schleften die Proteftanten mit 
Dragonaden verfolgte, tft ihm zum ſchweren Vorwurf gemacht worden. 
Naher diente er dem Polenkönig Wladislav und ftarb 1639 zu Dan 
zig an der Peſt. Er war von Natur leichtfinnig, der Krieg ſchreckte 
und edelte ihn. Er ſuchte heiteres Wohlleben. | 

Opitz brachte eine nie vorher bekannte Schweifwedelel in die beutfche 
Dichtung. Nur die Iateintfchen Dichter waren ihm hierin vorangegan— 
gen. Allein hündiſche Schmeichelei der Gelehrten gegen die großen Her— 
ren, durch melde fie Anftellungen erhielten, lag in der Zeit. Sonber- 
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lich auf proteftantifhem Gebiete gab es Feine unabhängige Kirche mehr, 
in deren Schub die Geifter hätten wirken fünnen. Immer mehr Eriften- 
zen, die fich getftiger Thätigkeit widmeten, wurden von Fürftengunft ab- 
bängig. Seit Opig nahmen die Gratulationen den breiteften Raum in 
ber lyriſchen Poefie ein. Die gekrönten Poeten profternirten faft alle in 
unzähligen nieberträchtig demüthigen Gedichten vor ihren Gönnern. Und 
zwar in dem von nun an herrſchenden Alerandriner, dem aus Frankreich 
entlehnten, ganz der pedantiſchen Grandezza angemeffenen Versmaße: Da- 
neben figurirte eine Unzahl Hochzeitd- und Beileidöcarmina. In vielen 
Igrifhen Sammlungen bis in den Anfang des 18. Jahrhundert findet 
man nur folde. 

Opitzens poemata murben in drei Bänden vielmal aufgelegt, von 
1624 bis 1648 nicht weniger ald achtmal. 

Sie enthalten nicht ein einziges größeres, der Unfterblichfeit würbiges Ge— 
dicht, überall nur ein buntes Durcheinander von Profa und Verſen, Lateinis 
ſchem und Deutfchem, Fremdem und Eigenem, Lob: und Lehrgedichten, Dras 
matifchem und 2yrifchem. Die „Boetifchen Wälder“ enthalten feine Iyrifchen 
Gedichte, meift Ueberfegungen aus dem Holländifchen, Lateinifchen, Franzoͤſi—⸗ 
fchen und Stalienifchen. Nichts Erbärmlicheres als in dem Gedicht in Alerands 
rinern „an die beuffche Nation” die Selbfteinweihung des Dichters in fein 
Amt. In der fchlechteften Sprache die gemeinften Gedanken. Da nennt er 
ſich felbit einen hohen Geift, fpricht von feinem Lorbeer, zu dem ihm Amor 
noch den Myrthenkranz bringt, -Bulcanıs ſchmiedet ihm eine goldene Feder, 
und bei Apoll fteht er ganz in Gunft und Holde. Daraus fey nun das vor: 
treffliche Buch entftanden, das fein werthes Vaterland chriftlich von ihm ans 
nehmen foll. Opitz ift auch der Erſte, ber in einem andern Liede „die Leyer“ 
anfingt, eine Unart, die leider noch immer von ben beutfchen Dichtern nicht ' 
gewichen ift. Bon Leyern zu reden, wo feine find, ift eben fo abgefchmadt, 
ald den Geſang zu befingen. Im Uebrigen ift der Haupteindrud, den Opitzens 
Gedichte machen, der fremdartige Anblick antifer mythologifcher Staffagen in 
der fehlichten deutfchen Landſchaft. Es if ihm unmöglich, zu dichten, ohne 
die Alten, ihre Götter und Nymphen herbeizuziehen. — Die meiften unter den 
Driginaldichtungen von Opitz find Gelegenheitsgedichte auf Hochzeiten und Bes 
gräbniffe. Im den erfteren macht fich bereits bie unbelifate Ausmalung von 
Brautnachtfrenden breit, worin der fpätere Hoffinannswaldan das Mögliche ges 
leiftet. Eines der beften Iyrifchen Gedichte von Opitz, das man fo oft bewunz 
dert und wieder abgebrudt hat, ift nur eine wörtliche Meberfegung aus dem 
Franzoͤſiſchen des Ronſard. 
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Ich empfinde fat ein Grauen, 
Daß ich, Plato, für und für 
Bin gefellen über dir; 

Es ift Zeit hinauszufchauen 

Und fich bei den frifchen Quellen 
In dem Grünen zu ergehn, 

Wo die fhönen Blumen flehn 
Und die Fifcher Nee ftellen. 


Aus allem, was und von Opitz befannt ift, gebt Elar hervor, daß 
er einer fittlichen Erhebung, eines Erzürnens über Unrecht, einer patrio- 
tifchen Begetfterung, eines religiöfen Ernftes x. ganz unfähig, daß er ein 
oberflählicher, feelenlofer Modemenfch gemwefen if. Der „Water der neuen 
deutfhen Poeſie“ Eonnte auch gar nichts beffered feyn, er mußte, indem 
er nur franzöftfehen, afterclaſſiſchen Muftern folgte und fomit bie eigne 
deutfche Nationalität der fremden, den chriſtlichen Grundton der Seele 
einem afterheibnifhen aufopferte, nothwendig ein charakterlofer Zwitter 
werben. — Die „Schäfferet von der Nymfen Hercinie” ift eine aus Profa 
und Derfen gemiſchte Erzählung zu Ehren des gräflich Schafgottſchen 
Hauſes. 

Der Dichter hat ſich in einem Thal des Rieſengebirges, wo die Schaf— 
gottſche ihre Beſitzungen haben, verirrt. Da geſellen ſich zu ihm drei poetiſche 
Hirten (feine Freunde Nußler, Böhmer und Venator. Sie finden die Nymphe 
Hercinia, die ihnen eine Höhle zeigt, worin die Ahnenbilder und aufgezeichnete 
Thaten der Schafgotifche. Cine ganz bürftige und elende Erfindung, die 
fpäter von den Nürnberger Poeten nur zu oft nachgeahmt wurbe. 


Daran reiht fih nun auch das ſchwülſtige Koblied auf den König 
Wladislaw, in Alerandrinern, den er auch lateiniſch anfang. Lobgedichte 
find gewiffermaßen auch die beiden Idyllen, 1) Bielguet, die Befchrei- 
bung eined Landſitzes des Herzog von Münfterberg-Deld und 2) Zlatna, 
die eines Bonvivantd in Siebenbürgen, wo der Dichter ſchöne Tage ver- 
lebte. Beide verherrlichen die ländliche Ruhe. Ein Lob des Kriegsgottes tft 
dem Lob des Bacchus vom Holländer Heinſius nachgebildet und ftrogt von 
Mythologie. Dem Grafen Dohna dedicirt er eine Rechtfertigung feiner 
Greuel. — Befuvius iſt dem Aetna des Cornelius Severus nachgebildet in 


der Manier des Rucretius, eine philofophirende — Doch 
Menzel, deutſche Dichtung. IL 
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behauptet die empfindfame Schilderung der durch den Feuerausbruch Ver— 
unglüdten die Oberhand über die Phyſik. Das Iateinifche „Troſtgedicht 
in Widerwärtigfeit des Kriegs” ftrogt von biblifchen und mythologifchen 
Anfpielungen, erinnert aber doch lebhaft an die Leiden des dreißigjäh— 
rigen Kriegs. 
Opitz überfegte des Sophofles Antigone in bodfteifen Alerandrinern, def- 
gleichen Senecad Trojanerinnen, Catos Diftihen, Heinfius Lobgefang auf 
Ehriftus, Hugo Grotius von ber Wahrheit der chriftlichen Religion. Seine 
befte Meberfegung ift die nach Tief in feinem altdeutfchen Theater aufgenoms 
mene Dafne aus dem Stalienifchen. Gin kleines Schaufpiel, worin die Der: 
folgung der Dafne durch Apoll und ihre Verwandlung in leichter und anmu—⸗ 
thiger Weife vorgeftellt wird. — In ähnlichen leichten Verſen und gleichfalls 
einem italienifchen Driginal folgend, ſchrieb Opig auch ein geiftliches Schaus 
fpiel: Judith. Ich halte es für das befte, was er je gefchrieben Hat. Holo— 
fernes ift von Liebe zu Judith beraufcht und die Art, wie fie ſich dabei bes 
nimmt, iſt würdig. Es ift hier etwas Acht Tragifches mit ungewöhnlicher 
Lebendigkeit gegeben. Opitz überfegte auch die Klagelieder Jeremiä, Jonas, 
auch Pfalmen und fchrieb einige Lieder voll Neflerion. Die Regeln feiner 
Dichtungsweife legte er in einem befondern Buch „son der Poeterei“ nieder. 


Dem Opitz zunähft fand Andreas Scultetus, gleih ihm aus 
Bunzlau gebürtig, deſſen „öfterlihe Iriumphpofaune“ (1642) ihm in 
eonereter und natürlicher Sprachweiſe nachfteht. Seine übrigen geiftlichen 
und Gelegenheitögedichte find unbedeutend. Eben fo die lateiniſchen, die 
Leſſing nicht hätte zu retten brauchen, da er von weit wichtigeren lateint- 
{hen Dichtern Feinerlei Notiz nahm. 

Tfherning, ebenfalls zu Bunzlau geboren, tradhtete in feinen Ge , 
dichten (Brühling 1649, Bortrapp 1655) noch nah mehr Leichtigkeit und 
Hebte naher befonderd die Dactylen und Anapäfte. Gr dichtete auch die 
erfte Ode im alcälfhen Versmaß, glaubte aber dabei reimen zu müſſen: 

Weil dir, o Tarnau, Redlichkeit auch behagt, 

Du funft der Erden faft gute Nacht gefagt, 
So geb ich dir dies nach der Reihe, 
Trink zu beftätigen deine Treue. 

Tſcherning Hat faft lauter Hochzeit und Orablieder gemacht, oft tän- 
delt er nur, 4. B. 


Liebt, die ihr follt lieben, 
Kiebe, wer nur lieben kann, 
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Mer zum Lieben wird getrieben, 
Nehme fich der Liebe an. 

Wird das lieben nicht getrieben, 
Mer will leben ohne lieben ? 


Steif ift fein „Rob der Buchdruckerei“. Das befte von ihm ift ein 
Oftergediht, worin Marla Magdalena am Grabe Chriſti redet. 


Seht ihr Thoren, 

Mas ihr mißgethan. 

Nehmt zu Ohren, 

Wie fih um und an 

Jeder Fels erfchüttert, 

Das gewölbte Himmeld Haus 
Sieht hierüber traurig aus, 
Die Natur erzittert. 


Unter den Nachahmern des Opig neigten viele der Verständelei zu. 
Dad mar ein ganz natürlicher Zug aus der Grobheit und Unbeholfenbeit 
des Zeitalter8 heraus zum Beinen, Leiten, Zarten, und entſprach dem 
Hang zu Schäfereten. 

Ein Landsmann des Opitz, Wenzel Scherffer von Scherffenftein 
Hofbeamter des Herzogs von Brieg, deffen Gedichte 1652 zu Brieg er- 
fienen , fiel in arge Spielerei. 


Im Liede an die Krippe des Fleinen Heilande fommt vor: der Hahn Fräht 
die Geburt des Heilands aus. Der Ochs im Stalle frägt: wo? die Ziege 
antwortet: zu Beths Beth» Bethlehem. Der Eſel beftätigt es: Ja, ja. Die 
weltlichen Gedichte find meift tiefe Büdlinge vor den herzoglichen Perſonen, 
aus Gelegenheit von Jagden, Taufen, Hochzeiten ꝛc. Unter anderem läßt 

d Scherffer aus einem auf der herzoglichen Tafel aufgefeßten großen Zuderbau 
heraus ein Lobgediht auf die hohen Gäfte fingen und aus dem fürftlichen 
Hochzeitöbette alle Theile des Bettes freundfich einladend die hohe Braut an— 
reden. Auch auf die Zeit beziehen fich einige feiner Lieder. Beim weftphälis 
fchen Frieden jauchzt er auf: 


Zu Tieblichen, Iuftigen, fröhlichen Dingen 
Soll heute die teutifche Leyer erklingen 
Lieblich foll Heute fie daciylifiren ıc. 


Aus dem breißigjährigen Kriege gibt er einige gräßliche Schilderungen bes 


Elends. Immer aber fehlägt die Froͤhlichkeit wieder bei ihm vor. 
. 20* 
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Freud’ und Wonn' erfülkt die Lüfte, 
Freud umhüllet Berg und Thal, 
Freud umfchallet Feld und Klüfte, 
Freud ift hier und überall. 


©. 154. Ein Borbild von Bürgers berühmten Berfe: 


Monne weht um Thal und Hügel 
Weht auf Feld und Wiefenplan. 


Das Eigenthümliche bei Scherffer ift die Naturnahahmung. Darin ift er 
ein Vorgänger von Brockes. So ahmt er 5. B. ©. 143 die Nadhtis 
gall nach: 

Ihr Kybbug, ihr Davit, Vitzeach fingt 
Ihr Zir, Zir, Merifod künſtlich fingt. 


In der Ausmalung weiblicher Reize mifcht ſich bei Echerffer fchon viel 
Aequivokes. Man muß jedoch die Dichter der Hochzeitscarmina in ben che: 
maligen flavifchen Marfen des öftlihen Deutichland, Hauptfählih in Leipzig 
und Breslau, mit der uralten Eitte entichuldigen, die es bei den Hochzeiten 
gewiffermaßen zur Pflicht machte, ſich obfcöne Freiheiten herandzunchmen, 
welche außerdem verpönt waren. Zur Gharafteriftif Scherffers dient vorzüg- 
lih im Hochzeitälied des Bulcan, worin die Venus alfo befchrieben wird 
(S. 404): 

Sehet die Zöpflein am zierlichen Köpflein, 
Sehet an Läpplein zwei perlene Tröpflein, 
Sehet der Schönften gold:güldene Spänglein, 
Sehet der günftigen glimmende Wänglein, 
Sehet des Mündleind genaues zufallen, 

Sehet der Lipplein blutrothe Korallen, 

Sollte die Mars nicht zu Füllen ſich neigen ? 
Sehet der Zähnlein fehneeweiße ziwo Reigen, 0 
Sehet der Aeuglein zwintz⸗glintzerndes Blinken, 
Sehet des Stirnleins natürliches Schminken, 
Sehet des Naͤsleins Fündgrüblein und Höhen, 
Sehet die Böglein der Augenbraun ſtehen, 
Sehet der Dehrlein gunſt-förmliche Länge, 
Sehet der glänzenden Perlen Gedränge. 

Ums alabafterne Hälslein fich ſchmiegen, 
Sehet der güldenen Härlein Umfliegen, 

Sn dem fo fuglichen Hänptlein gewurzelt, 
Mie ſich's einfreifelt und unter ſich flurzelt, 
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Machet das ganze Gefichte beliebet, 
Alles an Venus ein Anmuth uns giebet. 


Sehet das zarte Gewebe von Leinen, 
Sehet die Silberhaut Flärlich durchfcheinen , ıc. 


Sehet der Händlein gefchwellete Höhen, 
Gleich als ein Weitzenes Teiglein aufgehen, 
Welch' in der Weiche die Wulle wegftechen, 
Sollt' auch das Urtel ein Corydon ſprechen! 


Merket darinne der Grüblein Entſtehen, 
Wie fie bald werben, bald wieder vergehen. 


Um bie alten Teutfchen nach des Tacitus Germania zu loben, ruft Scherfs 
fer erft die Pierinnen an. Seinen Gedichten find einverleibt die Ueberſetzung 
der pia desideria des nieberländifchen Jefuiten Hugo, und der polnifchen, etwas 
groben Gpigramme des Kochanowsky. Scherffer vichtete auch felbft Epis 
gramme, darunter ziemlich frivole, z. B. warum erzürnt ihr Weiber euch fo 
arg über bie Flöhe, feyb vielmehr froh, daß fie nicht reden Fönnen ! 


Galifius, ver fih Klorldan von MWohlau nennt, ein Schlefier, 
gab 1655 „blaue Kornblumen“ oder einfältige Hirtengefänge heraus, 
fon mit der Hinnelgung zu der Nürnberger Schäferet und Blümelet. 

Unabhängig von Opitz war fein Zeitgenoffe Zindgref, heffen 
Sammlung fharfjinniger Sprüche berühmter geworben tft als feine Ge- 
dichte von 1624. Unter den legteren, deren nur wenige find, zeichnet 
fih ein Kriegslied aus: 


Kein Tod ift löblicher, fein Tod ift mehr geehrt 
Als der, durch den das Heil des Vaterlands fi nährt ic. 


Die beften Verſe dieſes langen Liedes find: - 


Drum gehet tapfer an, ihr meine Kriegsgenoflen, 
Schlagt ritterlich darein, euer Leben unverdroffen 

Fürs Vaterland audfegt, von dem ihr ſolches auch 
Zuvor empfangen habt. Das ift der Tugend Brauch ic. 


Ein Jeder fey bedacht, wie er das Rob erwerbe, 
Daß er in männlicher Poftur und Stellung fterbe, 
An feinem Ort befteh feft mit den Füßen fein, 
Und beiß die Zähn zufamm und beide Lippen ein, 
Das feine Wunden fich lobwürdig all befinden 
Davornen auf der Bruft und feine nicht dahinten. 
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| Zacharias Lund, in Schleswig geboren, gab zu Leipzig 1636 
„allerhand artige deutſche Gedichte“ Heraus, hie wirklich artig find. Sie 
zeichnen fi durch eine feiner Zeit noch feltene Leichtigkeit aus z. B. 


Gehet weiden, Schäflein gehet, 
Da der füße Weſtwind wehet ac. 

® . * 
Möcht ich tauſend Augen haben, 
Möcht ich itzund Argus ſeyn, 
Daß ich in der Augen Schein 
Meiner Schönften mich könnt laben, 
Nah dem Himmel frag ich nicht, 
Hab ich deiner Augen Licht. 


Der Dichter liebt das Tändelnde, z. B. in dem Lied von dem neu— 


gebornen Heiland: 


Liebſtes Kindlein, liebſte Sonne, 
Liebſte Freude, liebſte Luſt, 


Mir iſt Liebers nicht bewußt, 


Liebſte Liebe, liebſte Wonne! 
Deine Liebe thut mir wohl, 


Ich bin deiner Liebe voll. 


In einem Hochzeitliede S. 46 läßt der Dichter den Amor fih jelbft 
verbrennen, aber nur wie den Phönix. Unter andern findet ſich bier 
auch S. 59 ein Lob des Höckers. Lund überfegte ein lateiniſches Gedicht 
bed Bincentius Fabricius ind Deutfche, Hamburg 1836. Es Handelt von 
einem fehr feltfamen Falle. 

Eine ſchöne junge Holländerin erfranfte an der Pet, ihr feuriger Liebs 
haber ließ ſich dadurch nicht abhalten, fie noch vor ihrem Ende zu umarmen, 
und in, biefer Umarmung genaß fie, ohne ihn felbft anzuſtecken. Ind der 
rohen und ſchmutzigen Schale dieſes Gedichts verbirgt ſich doch der ſchöne 
Sinn: Liebe Heilt und reinigt alles. 


Rudolf Waſſerhuns Kauffenfter, Hamburg 1644, enthält nur 


wenige Gedichte. 


Eine Klage der Kunft, daß fie verlaffen fen, weil alle Welt [nur dem 
Gelde und rohem Genufle nadhjlaufe; die Klage einer alternden Nonne, daß 
fie feinen Mann befommen habe (fehr frivol), eine ähnliche Klage über bie 
Entbehrungen bes Altere. 
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Da meinem jungen Herzen 
Sn ſtets geflammtem Haar 
Noch Kraft und Luft zu ſcherzen 
Sn allen Gliedern war, 
Da mir die Lüfte hingen 
Nach einer fhönen Bruft, 
Ging ſtets in vollem Springen. — 
Nun fig ich Hin und huſt. 
Ein Schlachtlied : 


Da die Trompeten, Heerpaufen und Pfeifen 
Machen die Herzen begierig zur Schlacht ıc. 


Der Dichter ift Iebhafter und feuriger ald Opig und wenigftend eben fo 
gewandt im Berfe. 


Johann Wilhelm Simlers, eined Schweizers, teutſche Gebiete 
in Züri 1648 enthalten Pfalmenüberfegungen, geiftliche und meltliche 
Lieder mit Melodien, am Schluß Epigramme. Die geiftlichen zeichnen 
ſich nicht aus, 


Unter den weltlichen Gedichten bemerken wir vorzüglich Hochzeits⸗, Früh— 
lings⸗, Herbſt⸗ und Wintergefänge. Auch einen Mahngefang „zu rechtmaͤßi⸗ 
gem und herzhaftem Streit.“ 


Friſch auf, friſch auf, ihr Helden, 
Mit kecker Fauſt und Wehr, 

Thut Thaten Gott zu Ehr, 

Die ewig werth zu melden, 

Dem Vaterland zu gut. 

Ihr kühnen Heldenkinder, 

Nicht ſparet euer Blut 

Des Feindes noch viel minder. 


Doch iſt es des Streites ſchon zu viel. Mit einem Blick von den Alpen 
herab auf das weite Schlachtgefild des dreißigjaͤhrigen Kriegs klagt der fromme 
Schweizer: 


O Fried, o Fried, wo find man bidh ? 
Mo haft du dich verftedt? 

Europa nach dir fehnet ſich, 

Die blutigen Händ ausftredt x. 


Simler befingt die Natur im Frühling, Herbſt und Winter, aber fehr 
orbinär: 
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Ale Matten und Wiefen gradreiche, - 
Alle Bühel und Berge zugleiche, 
Werden Weiden dem nüplichen Viehe. 
Auf den grünen bethauten Auen 
Freudig fpringende Heerden wir fchauen 
Die zuvorn in Ställen gefchrauen. 


Johann Friedrich Behmann gab zu Erfurt 1649 Epigramme her- 
aud, mworunter achtzig allein von dem fehönen Angeficht des Eleinen Jeſus— 
fnaben handeln, aber nicht fehr geiftreic. 


In den übrigen Gpigrammen, die herzoglich fächfifchen Durchlauchten ges 
widmet find, feiert er feine Geliebte Nofabella, gibt aber im Uebrigen eine 
eher praktiſche, ald verliebte Natur zu erkennen, indem er im einem Di: 
ſtichon fagt, eine Schöne fey ihm zu arm, eine Reiche zu häßlich, deßhalb 
wolle er lieber gar nicht heirathen. Merfwürbig ift ein Epigramm gegen ben 
Tabaf, im dem er das Gift aller Elemente, ein concentrirted Naturböfes von 
Erde, Luft, Wafler und Feuer erkennt. Er hat doch geheirathet, aber feine 
lacrimae sponsales verhöhnen bie verfiorbene Frau. 


In den deutſchen Epigrammen und Sonnetten” des Georg Martt- 
nus, Bremen 1654 


begegnen und neben eigenen und nur überfeßten Fleinen Epigrammen von meift 
erotifcher Beziehung, auch verliebte Sonnette, die einigermaßen an Petrarca 
erinnern, fofern fie jeden äußern Anlaß ergreifen, um der Geliebten zärtliche 
Gefühle und Erinnerungen auszubrüden. Die meiften Sonmnette find noch in 
Alerandrinern gefchrieben,, einige aber zeichnen fich durch die correcte Form 
aus. Das eine z. B. in welchem er der fhlafenden Geliebten einen Kranz 
windet, hat folgenden Schluß: 

Kommt, bindet ihr ein Kränzlein von Violen, 

Meyran und Klee, ſetzt ihr es auf verholen, 

Damit es fie, wenn fie vom Schlaf erwacht, 

Mit aller Luft durch den Geruch erfüße, 

Und fie im Schlaf auch füße Luft genieße 

Und wifle doch nicht, wer es hat gemacht. 


David Schirmer, Bibliothekar in Dresden, gab heraus: Poetifhe 
Rofengepüfche, Drespen 1657 (ein Theil davon Singende Rofen, Dres— 
den 1654) und poetifhe Nautengepüfche, Dresden 1663. Ein recht 
guter Dichter. 
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Gr übertrifft an Reinheit und Wohllaut der Sprache viele Zeitgenoflen, 
3. B. in dem Maienlid ©. 143. 


Ihr Nymphen, fommt herbei ! 
Es buhlt der grüne Mai 

Auf unfern Auen. 

Laßt und frazieren gehen, 

Mo Büfh und Kräuter ftehen, 
Und umzufhauen. 


Der vorhin dünne Wald 

Iſt wieder wohlgeftalt, 

Die Felder prangen, 

Der blaue Himmel lacht, 

Der Than fällt durch die Nacht, 
Die Tage langen ıc. 


Die Fröfche foaren und quaren und murren; 

Die Tauben, die turteln und lachen und gurren; 
Die fchwirrende Schwalbe befuchet die Dächer; 
Die Finfen bezinken die grünen Gemächer; 

Die Lerche tirliret 

In fiherem Stande 

Und führet gezieret 

Die Freiheit zu Lande; 

Die Nachtigall fchläget und fchlürfet und finget 
Und hallet und fchallet vor Freuden und fpringet. 


Um Paul Flemming fanmelt fi eine eigene Fleine Gruppe preu= 
ßiſcher Dichter. Gebürtig im Voigtlande, eines reichen Prediger Sohn, 
nahm er ald Arzt Theil an der Gefandtfchaft, melde Herzog Friedrich 
von SchleöwigsHolftein an den Gzaar Michael Feodorowitſch nah Mosfau 
ſchickte, 1633. Daß ihn dazu nicht bloß die Luft, fremde Länder zu 
ſehen, fondern auch die Trauer um fein Vaterland bewog, fagt er felbft. 
Denn in Deutfchland entbrannte damals der breißigjährige Krieg am 
heißeſten. Guftav Adolf war eben bei Rügen gefallen und auf Wallen- 
ftein harrte der Tod. Als daher Flemming nah Moskau fam, und das 
ruffifche Volk dafelbft in einem tiefen Frieden und bei wenig Bebürfniffen 
im glüclichften Behagen fand, beneidete er daffelbe um fein Glück. Die 
Reifenden Eehrten 1635 von Moskau zurüd, fogleih wurde aber eine noch 
glängendere Geſandtſchaft, welcher ſich Flemming abermals anfhloß, nad 
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Perſien geſchickt. Bald nach ſeiner Rückkehr von dort ſtarb Flemming in 
Folge der erlittenen Strapazen 1640. Seine deutſchen Gedichte erſchienen 
1642. Auch ſchrieb er lateiniſche Gedichte, 1) Rubella seu suaviorum 
liber, gedruckt Leipzig 1631, zur Erinnerung einer an ber Peſt ge— 
ftorbenen Jugenpgeliebten und 2) Epigrammata, von Olearius ebirt, 
Amfterdam 1649. 


Flemming dichtete auch einige geiftliche Lieder, unter denen das fchönfte 
dad war, womit er fich zu feiner Reife ftärfte: 


In allen meinen Thaten 
Laß ich den Höchften rathen ac. 


Mehrere fchöne, tiefgefühlte Gedichte widmete er dem Vaterland. So bie 
klagende Neujahrsode 1633 und dad Danflied nach ber Schlacht bei Füßen: 


Billig its, daß wir und freuen, 
Und mit lautem Jubel ſchreien: 
Lob fen Gott und feiner Macht! 
Der die ſtolzen Feinde beuget, 
Und mit feiner Allmacht zeuget, 
Daß er und noch nimmt in Acht. 


Bon gewaltiger Kraft ift das Sonnett auf Guſtav Adolfs Tod. Unüber⸗ 
trefflich das Straffonnett an die Deutfchen, worin er ihnen die Unfähigkeit 
vorwirft, das Reich zu erhalten, das ihre tapferen Ahnen gegründet. 


Des großen Vaters Helm ift viel zu weit dem Sohne, 
Der Degen fchändet ihn. Wir Männer ohne Mann, 

Wir Starken auf den Schein, fo ifts um und gethan, 
Uns Namensdeutfche nur! Ich ſags mir auch zum Hohne. 


Vom männlichen Sinne des Dichters zeugt auch das ſchoͤne Sonnet, wos 
mit er fich gegen jeven Unmuth waffnet : 
Sen dennoch unverzagt! Gib dennoch unverloren! ac. 
Sein Sinn für Freundfchaft fpricht fih am fehönften aus in dem Gedicht: 


Ein getreued Herze willen 

Hat des höchften Schatzes Preis. 

Der ift felig zu begrüßen 

Der ein treued Herze weiß. 

Mir ift wohl beim höchſten Schmerze, 
Denn ich weiß ein treued Herze. 


Biele poetifche Befchreibungen ber orientalifchen Reife find Epifteln an 
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Freunde. Nach damaliger Sitte machte Flemming auch eine Menge Gelegen⸗ 
heitögebichte für Freunde, Hochzeitds und -Reichencarmina. In einem der legs 
tern wird der Tod eined jungen Mädchens, allerdings ziemlich feltfam phans 
taftifch,, ald Zubereitung zur Hochzeit mit Chrifto aufgefaßt, den ihre Eltern 
bereit8 Sohn und ihr Bruder Schwager nennen. 

Unter ben Liebesliedern Flemmings find hervorzuheben: Wohllautende Ueber: 
feßung eines italienifchen Liedes O fronte serena. Hier ift ein Schwung im 
Berfe, für jene Zeit gewiß außerordentlich. — Ein ganz allerliebftes geiftwolles 
Sonnett auf den Spiegel der Geliebten. Ein anderes auf den Ring mit einem 
Smaragd, den er der Geliebten fchicdt, mit dem reizenden Schluß: o Ring, 
wenn fie dir heimlich einen Kuß gibt, fo heb ihn für mich auf. — Das 
fchönfte aller Flemmingſchen Lieder ift daR, worin die tieffte Sehnfucht nach der 
Geliebten, als er am fernften von ihr ift, fich ausſpricht. Der Dichter glaubt, 
die Sterne felbft fliehen am Himmel immer weiter abwärts von ihr. — Ein 
fehr lascives Lied ©. 653 der Ausgabe von 1651. 


Dem Flemming zunähft fteht der Preufe Simon Dach, Profeffor 
zu Königsberg, (T 1659). Außer” beroifchen Gelegenheitsgedichten und 
Beftfpielen, wie die Neubrandenburgifche Nofe, die Schäferfpiele Eleo- 
mebes und Sorbutfa, ſchrieb er treffliche ſowohl geiftlihe als meltliche 
Leder, (1696), mit Auswahl in W. Müllers Bibliothef V. Seine 
Biographie in Gebauerd: Simon Dach und feine Freunde, Tübingen 
1828. . 


In Cleomedes verherrlihte Dad; den Polenfönig Wladislaw IV. Die 
Ruflen werben hier ald Satyrn von dem Hirten Cleomedes befiegt, den bafür 
die fchöne Venda belohnt. — In der Sorbuifa perfonificirte Dach das Rand 
Preußen, wie ed durch Apoll und die Mufen Eivilifation empfängt. 

Am befannteften ift Dachs fchönes Lied „Annchen von Tharau“, urfprüngs 
lich plattveutfch geichrieben, ein zum Volkslied geworbened Liebeslied voll in— 
nigen Bertrauend „Annchen von Tharau iſts, die mir gefällt“. Wie er gleich: 
wohl unglüdlich liebte und die Schöne, die er unfterblich gemacht, an einen 
abeligen Nebenbuhler verlor, hat Willibald Alexis in einem für den bürger- 
lichen Dichterftand gar zu demüthigenden Drama vargeftellt. Uebrigens geht ber 
Schluß des urfprünglihen Dachfchen Liedes, ben Herder und bie Neueren 
immer weggelaflen, ind burlesfe über und verwandelt feine innige Liebe in 
Schmollen und Zank. Es war ganz paflend, diefe zwei ungleichen, auch wohl 
in fehr verfchiedener Zeit entftandene Hälften zu trennen. — Zierlih ift ein 
Frühlingslied von Dad: 


Die Sonne rennt mit Prangen 
Durch ihre Frühlingsbahn , 
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Und lacht mit ihren Wangen 
Den runden Weltkreis an ıc. 
Lied an die Freundfchaft: 
Der Menfh hat nichts fo eigen, 
So wohl fieht ihm nichts an, - 
Als daß er Treu erzeigen 
Und Freundfchaft halten Fann, 
Wenn er mit feines gleichen 
Soll treten in ein Band, 
Verſpricht fich nicht zu weichen, 
Mit Herzen, Mund und Hand ır. 


Zu den beften Liedern Dachs gehört das vom Glück der Ehe: 


In feiner Liebften Armen 
Entichlafen und erwarmen, 

Sft, was in diefer Zeit 

Uns einzig noch erfreut, 

Wann Gnüge, Scherz und Lachen 
Um unfer Bett ber wachen, 
Und man fein Licht erfennt, 

Als was im Herzen brennt x. 


Uebrigens finden fih bei Dach auffallend viele Sterbeltever. Den 
felben melandolifhen Charakter tragen die Lieder feiner Freunde, des 
Gomponiften Albert und des Roberthin, die, den feinigen ähnlich 
im Verſe Veicht, aber dem Inhalt nach unbedeutend find. Man erklärt 
die Schwermuth diefer Königsberger Schule aus einer Pet, die jenen 
Dichtern ihre Tiebften Angebörigen entriffen habe. Albert ſchrieb einmal 
im Garten auf jeden Kürbis einen das memento mori varlirenden Vers 
und componirte naher alle diefe Verſe (mufikalifche Kürbishütte 1645). 
Der damals müthende breißigjährige Krieg mag auch das Seinige beige- 
tragen haben, die frommen Dichter ſchwermüthig zu machen. Es liegt 
aber auch ſchon in der norbifchen Natur jener Oftfeeufer ein Etwas, 
was au fpäter noch durch Hippeld Werfe wie eine leife Wehklage gebt. 
— Ganz in diefen Ton ftimmen die 1648 zu Elbing in zwei Bänden 
erfihtenenen „Grabgedichte“ des Chriſtoph Kaldenbac ein, die übrigens 
ſchrecklich geiſtlos und langweilig find. 

Chriſtian Brehm, Leipziger Bürgermeiſter, deſſen Gedichte 1637 
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erfehlenen, befang Flemming und wurde von Finkelthaus befungen. Mit 
ihm zweigt fih aus der erften fchlefifhen Schule ein ſächſiſcher, ſpeciell 
leipziger Zweig ab, der zum felbftändigen wettichattenden Baume werben 
follte. Obgleich damals noch feine Rede davon feyn Fonnte, daß Leipzig 
einmal Klein-PBarid werden und unter allen deutſchen Städten am meiften 
franzöſiſche Frivolität annehmen würde, trat bei Brehm doch ſchon eine 
tändelnde Leichtfertigkeit in dem Hochzeitältedern hervor. Sein Tängftes 
Gedicht beſchreibt eine Iuftige Fahrt nah Riedewitſch, wo die ganze Ge- 
ſellſchaft fich betrinkt. Sein Stadtrihter Finkelthaus blieb in deutfchen 
Gefängen (1640) und Iuftigen Liedern (1646) nit Hinter ihm zurüd 
und übertrifft ihn noch in erotifhen Kicenzen. Die Prablerei mit Ga— 
lanterien, die in Franfreih guter Ton wurde, wurde ed damals aud 
fhon in Leipzig. 
Eine eigenthümlihe Stellung nahm die Anna Ovena Hoyer 

(7 1648) ein, die in. Holftein ala Verehrerin Schwenkfelds und des Da- 
vid Joris die lutheriſche Orthodorie der Zeit haßte und die beftigften 
Satiren gegen die Conſiſtorialkirche ſchrieb. 

Dieweil von vielen Jahren her 

Groß flreit und fpaltung in der Lehr 

Unter den Meltgelehrten 

Gewefen und noch igo iſt, 

So alles aus des Satand Lit. 

Herfommt von den Berfehrten xc. 

Meint ihr, daß das rechte Meisheit fen, 

Menn man viel Sprachen lernet frei 

Griechiſch und lateinifch kann ſchwatzen? 

Nein, liebe Leut, das fehlet weit 

In Sprachen ftedet nicht die Weisheit ıc. 

Wie dürft ihr euch fo fe und frei 

Der Wahrheit widerfegen ? 

Und mit eurer Schulfuchferei 

So mande Seel verlegen? 

Dem gemeinen Mann nehmt ihr das Licht 

Sept ihm auf eure Brillen. 

Die Nachricht von der Hinrichtung Karld I. von England veranlaßte fie 
zu einem wüthenden Zornausbruch gegen das Parlament. Andererſeits fegte 
fie (irrige) Hoffnungen auf die ſchwediſche Chriftine. Ihre längften und friebs 
lichften Dichtungen find ein geiftliches Geſpräch zwifchen Mutter und Kind 
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und eine Hebertragung des Buchs Ruth. Ihre Gedichte find in einer zierlichen 
Elzevir'ſchen Ausgabe von 1650 vorhanden. 


Sibylle Schwarz aus Greifswald, deren Gedichte 1650 in Dan- 
zig gebrucdt wurben, ermahnte mitten unter den Schreden des Kriegs zur 
Fröblichkeit und Iud zu ihren Heinen Parnaf in Fretom ein. 

Sie huldigte poetifch ihrer Königin Chriftine (Greifswald war damals 
ſchwediſch), liebkoste in Gedichten ihre Freunde und Freundinnen, verfpottete 
den „unabeligen Adel“, erflärte, der Geift able den Poeten viel höher 
ald die Geburt unmwürdige Enkel, fchrieb in Gefprächform eine Daphne 
(Apollod Geliebte), eine Sufanna, einen Faunus und die Ginäfcherung ihres 
Freubdenortd Fretow. Den Schluß des leßteren macht eine treffliche Befchreis 
bung der halb enifleiveten neun Mufen auf ihrer Flucht. Man findet bei ihr 
auch ein paar regelrechte Sonnette in fünffüßigen Jamben. 

Die Lieb ift blind und gleichwohl kann fie fehen, 
Hat ein Geficht und ift doch flahrenblind, 

Sie meint fi groß und ift ein Kleines Kind, 

Iſt wohl zu Fuß und kann dennoch nicht gehen ꝛc. 

Diefe muntre Pommerin erfreut unter fo vielen ſchwächlichen Poeten 
und ihr Bild tritt und reizender vor die Seele, wenn wir leſen, fie fey 
fhon in ihrem 17. Jahre geftorben. 


4. 
Italomanie. Akademien. Schäfereien. 


Die genannten Dichter wirkten einzeln, zugleich bildeten ſich aber 
auch fürmliche Vereine nad dem Mufter der italientfhen Afabemten, In 
diefen hatte man fih ganz antififirt, aber in einer heitern und frieplichen 
Form. Man Hatte fi in die Lage derjenigen gebildeten Hirten binein- 
geträumt, welche Theokrit in griehifchen, Virgil in lateiniſchen Idyllen 
und Elegien fo liebenswürdig bargeftellt haben. In diefer Maske konnte 
man eben fo wohl die Gegenwart galant genießen, den Herzen und ben 
Sinnen alled Genüge thun, als auch die Begeifterung für das claffifche 
Alterthum’ pflegen. Die edelften Männer und Frauen, felbft fürftlichen 
Geſchlechts, fpielten gerne die einmal Mode gewordene Schäferrolle. An 
den Höfen mwurben „Schäferelen“ aufgeführt, fonderlih die Galanterie 
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kleidete fih ganz in das Hirtencoſtüm, wovon der Schäferftunde ihr Na- 
men ſprichwörtlich geblieben if. Aber au edlere Gefühle und Gefin- 
nungen bebienten fich diefer Maske, ja die älteften Schäferromane zeigen 
und die Schäfer noch ganz ritterlih, ald Geftalten, die aus den fpani» 
fhen Amadiöromanen entlehnt find. Don diefer nobeln Art waren die 
Schäfereien der ſchönen Juliane (fhon 1595), die berühmte Diana des 
Montemajor, die Afträa des d'Urfé, die Arcadia des En: die Schä- 
fereien des Taſſo, der treue Schäfer des Guarini sc. 

Diefe ganze Schäferpoefle, die im romaniſchen Süden unmittelbar 
aus der noch aus dem hriftlichen Mittelalter ſtammenden, aber allmählig 
entarteten Ritterdichtung in die antififirende Renaiſſancepoeſie hinüber» 
führte, wurde den Deutfhen zunächſt durch die calwiniftifchen Höfe ver- 
mitielt. Unter dieſen, die bereit8 ganz die franzöſiſche Sprahe, Sitte 
und Geſchmacksrichtung angenommen Hatten, ragte der pfälzifche hervor, 
fon unter Friedrich III., noch mehr unter Sriedrih IV. und V. Der 
letztere fpielte im Anfang des vreißigjährigen Krieges ald Böhmenkönig 
die traurigfie Rolle. Neben dieſen Pfälzern zeichnete fih Fürft Chriftian 
von Anhalt dur die Dienfte aus, die er ald Feldherr an der Spige des 
deutfchen Hülfsheers den Hugenotten in Frankreich geleiftet hatte. Später 
vom Pfälzer Friedrich IV. zum Statthalter der Oberpfalz ernannt und 
mit einer ſchon völlig franzöfifch gebildeten Gräfin Bentheim vermäßlt, 
impfte derfelbe auch dem anhaltifchen Fürftenhaufe die franzöfifche Bildung 
zugleih mit dem Calvinismus ein. 

Aber gerade im anhaltiſchen Fürftenhaufe ſollte eine Neaktion gegen 
den franzöfifhen Geiſt erfolgen. Chriftiand jüngfter Bruder Ludwig 
fühlte fih auf feinen Bildungsreifen weit mehr von Italien als von Frank— 
reich angezogen und nahm fih an den italienifhen Akademien, die mit 
fo viel patriotifhen Eifer die Mutterfpradhe pflegten, ein Beifpiel, 
welches er auch auf die eigene Heimath und die Pflege der deutfchen 
Sprache anwenden wollte und nachdem er in Köthen zur Negierung ges 
fommen war, auch mwirflih anmandte. Er gründete nämlih im Jahr 
1617 (alfo gerade ein Jahr vor dem Ausbruch des breißigjährigen Krie- 
ges) nach dem Mufter der italieniſchen Akademien eine deutfche „frucht⸗ 
bringende Geſellſchaft“, die fih zum Zweck feßte, die deutſche Sprache in 
Ehren zu halten und die deutſche Poefle auszubilden. Die Zeit mar frei- 
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lich dem Unternehmen nicht günftig, denn mit dem Kriege brach eine all- 
gemeine Verwilderung ein und dur bie fremde Soldateska, fo wie durch 
den wachſenden Einfluß der franzöfifhen Diplomatie wurde die Sprade 
des Volks mie der Vornehmen immer mehr korrumpirt. Doch iſt e8 
rührend, inmitten biefes natfonalen Unglüds und Verderbens die treuen 
Köthner wenigſtens mit gutem Willen ringen und arbeiten zu fehen, um 
aus dem allgemeinen Ruin den vaterländifchen Gelft zu retten. 

Zum oftenfibeln Haupte der Gefellfehaft wurde der alte Geheimerath 
Kaspar von Teutleben in Weimar ernannt, aber die Seele der Gefell- 
ſchaft war und blieb Fürft Ludwig von Köthen. 

Der Krieg drohte auch die Geſellſchaft in ihrem innerften Princip 
anzugreifen. Als nämlich nach der großen Niederlage in Böhmen die 
pfälziſchen, anhaltiſchen und weimarſchen Prinzen und Prinzeſſinnen ſich 
in Köthen verfammelt und große Langeweile hatten, bildeten ſie eine 
franzöſiſche Geſellſchaft, eine fogenannte Acad&mie des vrais amants und 
fhrieben einen noch erhaltenen Brief (vom 10. März 1624) an Honore 
d’Urfe, um ihm für feine göttliche Astree zu danken und ihm zu melden, 
daß fie unter fih einen Verein von Schäfern und Schäferinnen ganz in 
feinem Geift gebildet hätten. So fehr überwog der franzöfifhe Geſchmack 
der Pfalz damals noch das ſchüchterne deutfche Beftreben Anhalts. In— 
deß jagte der Krieg diefe vornehmen Gallomanen bald wieder aus einan— 
der und Fürft Ludwig blieb feinem deutſchen Streben treu. 

Der Geſellſchaftsſaal in Köthen prangte mit einer großen Tapete, 
in melde das Wappen jedes neuen Mitglieds eingewebt wurde, mit 
einem Stammbuh, in das fi alle einzeichneten, und einem Erzfchrein 
mit dem Archive. Leider ift der Saal mit der Tapete verfhmunden. Die 
gebrucdten Arbeiten des Vereins, der DVerfuch einer deutſchen Verskunſt, 
Meberfegungen und Gedichte find alle Faum der Rede wert, indem fie 
beim beften Willen die Ohnmacht jener Zeit verratben. 

Fürft Ludwig von Köthen überlebte noch den unheilvollen großen 
Krieg. Nah feinem Tode im Jahr 1650 wurde Herzog Wilhelm von 
Meimar das Oberhaupt der Gefellfchaft und ihr Sig wurde nah Wei— 
mar verlegt. In Weimar friftete ſich die Gefellfhaft nur noch Fümmer- 
lich fort. Nah Wilhelms Tode 1667 wurde Herzog Auguft von Sachen 
das Haupt derſelben, nach defien Tode 1680 fie völlig erloſch. 
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Faſt gleichzeitig mit Weckherlin und Opitz war der Heſſe Dietrich 
von dem Werder eifrig befliffen, durch Ueberfegungen des Taſſo (1626) 
und Artoft (1636), der Dianea des Loredano (1644) den deutſchen Ge- 
ſchmack nah dem Italieniſchen zu bilden. Diefe Ueberfegungen find gar 
nicht fhleht, wenn gleih Werber dabei immer noch den leidigen Aleran- 
driner brauchte. Die eigenen Gedichte Werders find unbedeutende Buß— 
pfalmen und Sonnette auf Chriftud. Er war einer der Stifter der frucht— 
bringenden Geſellſchaft. Nächſt ihm überfegte Stubenberg am meiften ita— 
lienifche und franzöſiſche Romane. 

Georg Neumark, Arhivfekretär in Weimar, (T 1681), fehr tbä- 
tiged Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft, ſchrieb viele meltlihe und 
geiftliche Gedichte, eine Anweiſung zur deutihen Verskunſt 1667 und 
eine Gefhichte der fruchtbringenden Gefellichaft, 1668. Seine frommen 
Lieder find die beften, darunter das berühmtefte: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten.“ In feinem Hirten Filamon (1648) ſchildert er ein 
vornehmes Liebespaar im Schäfercoftüme, in feinem Luftgarten (1666) 
faßt er zum erftenmal antike Stoffe (Sophonisbe, Kleopatra) ald Romane 
auf, aber bier nur romantfchen und holländifchen Vorgängern nachahmend. 

Homburg, eines der berühmteren Mitglieder der fruchtbringenden 
Geſellſchaft und des Schwanorbeng, fchrieb 1638 eine „ſchimpf- und ernft= 
hafte Clio“, voll von leichten und hüpfenden Gedichten, unter denen ſich 
befonders eine bachifche Ode und eine Ode an Lesbia auszeichnen. Die 
erfte beginnt: 

Obgleich der Winter die‘ Herrichaft befommen , 

Und durch den Norden, o Blumentyrann, 

Alle behagliche Luft und benommen, 

Keiner muß fich doch nicht kehren daran. 
Mas diefe und rauben, . 


Soll gelten die Trauben 
Muß büßen der Wein. 


Wie im Winter dem Bahus, fo huldigt ber Dichter im Frühling 
der Venus. Zu ihrem Dienft fordert er Lesbian auf. 


Meil fi) der Frühling nun wiedergefunden 
In dem Gefilde mit vielerlei Luft ac. 


Homburg ſchrieb auch eine „Dulcimunda” 1643. 
Menzel, deutſche Dichtung. I. 21 
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Schottel, Gonfiftorialrarh zu Wolfenbüttel, T 1676, fehrieb als 
Mitglied der fruchtbringenden Gefelifchaft eine „ausführliche Arbeit von der 
deutſchen Hauptfprache” 1663, worin er die wärmfte Liebe zum Vater— 
lande fund gab und die Einmifhung ded Fremden verdammte. In der 
binfterbenden Nymphe Germaniä Todesflage 1640 fpricht fich Died am 
ſchönſten aus, obgleich er vergaß, daß die Sprachreinigung unmöglich war, 
wenn er nicht auch die Illuſion von den berrfchenden antiken Nymphen 
und Göttern reinigte. Er fingt: 


Seht, eure fchönfte Sprach’, ein Zeichen ber Freiheiten, 
Bol Pracht, voll Süffigfeit, voll der Glüdfeligfeiten, 
Die jemals eine Sprach gehabt hat in der Welt, 

Wird fo gefchändet und von euch Hintangeftellt. 

Mas vedet der Franzos mit fließendem Gemenge 2 

Was prahlt der Spanier mit trogigem Gepränge ? 

Mas bellt der Engelmann ? Was fingt der Welche her? 
Das ift vermengtes Werk, find Baftardfinder nur. 

Doch wer was Fremdes kann mit halber Zungen lallen, 
Der muß fein hochgeehrt. Es Fikelt euch vor allen, 
Wenn ihr aus Unverftand die deutfche Zier befchmiert, 
Auffuchend fremden Koth, und euch bei euch verliert. 
Die fchönfte Neinlichkeit der Sprache wird befledet 

Mit fremdem Bettelwerf, ja fchändlich wird zertredet 
Die eingepflanzte Art; der redet deutich nicht recht, 
Der den Allmodemann nicht in dem Bufen trägt. 

Die Sprache, die da fann die Kron Europens nehmen, 
Die will man henkergleich zerftüceln und verlähmen. 

Schottel verrieth zuerft einen feinern Sinn bed pſychiſchen Grund— 
tons in der Lyrik. Er unterfcheidet die „Angftluft” in einem Siebe, 
bei dem man wirflih bange werden fünnte, den Troß in einem andern, 
die heiße Ungeduld in einem dritten. Auch überrafht er und mit fehr 
guten Priameln 3. 8. 

Die Blafen in Gile verzifchen , 
Die Schlangen in Eile wegwifchen, 
Die Winde mit Eile hinbraufen, 
Die Schiffe mit Eile wegfaufen. 
‚Wir Menfchen auch alfo beftehen 
In Eile mit Eile vergehen. 


Schottel bat auch ein echt antikes Satyrfpiel gedichtet, freilich im 
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Miderfpruh mit feinem Deutfhthun, aber fehr zu loben megen des poe— 
tifhen Gefühls, was durch das Ganze geht. Der bocksfüßige Pan bublt 
um die zarte Echo, das Thier um den Geift. Zu dem geifterhaften Ver— 
fchmeben der Gellebten bildet das draftifche Gelag ded Pan, Satyr und 
Silen einen echtpoetifhen Gontraft. 

Die ſ. g. fruchtbringende Geſellſchaft hat Feine Frucht gebracht. Die 
Mitglieder beehrten ſich mit allegorifchen, melft Eofett erfundenen Namen, mit 
Sinnbildern und Devifen, mit gegenfeitigen Anpofaunungen und Wichtig- 
thuerei aller Art, e8 Fam aber niemald etwas heraus. Fürft Ludwig 
hieß als Mitglied „der Nährende“, Wilhelm von Weimar „der Schmad- 
bafte”, Neumark „der Sproffende*. 

Philipp von Zefen, aus Anhalt gebürtig, tft derjenige, der den 
urſprünglichen Zweck der fruchtbringenden Geſellſchaft, nämlich die deutſche 
Sprache zu Ehren zu bringen, in Hamburg, wo er ſich niedergelaſſen, 
mit dem lebhafteſten Eifer verfolgte. Er gründete desfalls mit Peterſen 
und von Liebenau verbunden 1643 die deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft oder 
Roſengeſellſchaft mit einer Roſen-, Lilien-und Rautenzunft. Theoretiſch 
eröffnete er den „Wunderſchatz der hochdeutſchen Sprache“ in ſeinem Helikon 
1640 und Roſenmand (monat) 1651. Seine Liebe zur deutſchen Mutter— 
fpradhe ging bis zur Schwärmerel. Er hielt fie geradezu für die Ur- 
ſprache, oder wenigſtens für diejenige Mundart, in der ſich die Spracde, 
ded Maradiefed am reinften erhalten habe. Deshalb erklärte er das 
Griechiſche und Lateiniſche als bloße Entartungen des Deutfchen. Her— 
kules z. B. heißt ihm urſprünglich Heerkeule, Apollo Achbolle, ſ. v. a. 
Waſſerball (von Ach, Bach und Bolle, Ball), weil die Sonne wie eine 
Kugel aus dem Waſſer ſteigt. Doch hält er auch für möglich Apollo 
könne Achbuhler heißen, weil die Sonne im Waſſer auf- und untertauchend 
gleichſam mit ihm buhle ꝛc. Wenn ſich nun aber auch nicht alle griechi— 
ſchen und lateiniſchen Namen und Wörter mehr auf das Deutſche zurück— 
führen Tafjen, fo babe doch, meint Zefen, der Deutſche das Recht und die 
Pflicht, fih von fremdher feine jedenfalls verberbte Wörter aufbringen 
zu laffen, fondern dürfe nur in den unerſchöpflichen Schatz feiner eigenen 
Urfprache greifen, um jedes Fremdwort trefflich erfegen zu können. Aber 
fein wohlgemeinter Purismus fiel ind Lächerlihe. Aus Natur macht er 


Zeugemutter, aus Venus Luftinne, aus Aurora Rötbinne, Diana 
21* 
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Jagdinne, Palas Kluginne, Blora Bluminne, Pomona Bauminne, 
Theater Schauburg, Perfon Selbftftand ꝛc. Aber wenn er nur beutfch 
ſeyn wollte, hätte er die fremde Mythologie überhaupt gar nicht brauchen 
follen, die Ueberfegung ihrer Namen gar nicht nöthig gehabt. Indem er 
den Laut änderte, behielt er die Sache. Seine Lieder find leicht verfi- 
fieirt, aber vol Spielerei. Selbft in den geiftlihen Liedern (gefreuzigte 
Liebesflammen, Hamb. 1653 mit Melodien, hohes Lied und geiftliche 
Geelenluft 1657) redet er Chriftum ohne Ehrfurdt, nur mit den ver- 
traulichften Liebkofungen an und will ihn immer Eüffen. Er vergleicht felbft 
feine Lieder mit Liebeöpfeilen, mit denen er dad Grucifir beſchieße. Er 
fpielt mit Worten: 

Es wird beherzt mein Herz und fpringet, 

Mein Mund ermuntert fih und finger, 

Mein Hals gibt ıc. ein helles Hallen ıc. 

In mehreren Liedern bilden die Anfangsbuchftaben einen meltlichen 
Frauenzimmernamen, indeß der Inhalt ganz nur Andacht vor dem Kreuz 
zu ſeyn ſcheint. Ueberhaupt war Zejen fehr galant, nahm die Damen 
in feine Rofengefelfhaft auf und wurde auch wieder von ihnen fehr 
fetirt. Das erregte dann den Neid feines Nahbar Rift, der ihn mit 
giftigen Schmähungen verfolgte. Zeſens weltliche Lieder ftehen im feinen 
Jugendflammen 1651 und im Roſen- und ‚Lilienthal 1670. Ste haben 
nichts Eigenes, außer die lichte Begeumlichkeit des Verſes, Inhalt und 
Tendenz find noch ganz die Opitziſch-holländiſch-italieniſche. Zeſen fhrieb 
felber holländiſch. Bon feinen Romanen fpäter. Das ausgezeichnetfte Mitglied 
feines Roſenordens mar Jafob Schwieger, der früher Dänemark gedient 
und zulegt in Hamburg lebte. Derfelbe fchrieb „Liebesgrilfen 1654. 
Ueberfhriften d. i. kurze Gedichte 1654. Flüchtige Beldrofen 1655. 
MWandlungsluft oder Schäfereien 1656. Geiſtliches Luftgemah 1656. 
Geiftliche Seelenangft 1660. Die geharnifchte Venus oder Liebeölieder 
im Kriege 1660. Filidors Trauer-, Luſt- und Mifchfpiele 1665. Dazu 
die verlahte Venus 1659. Die adelige Roſe (vom getreuen Schäfer 
Siegreih) 1659. Die verführte Schäferin Cynthie 1660. 

Die Lieder der geharnifchten Venus find am befannteften geworben, ein 


Auszug bei W. Müller. Doch ift wenig dahinter. Da iſt z. B. die Liebe 
als „Wetzſtein der Poeten“ befungen. Das Lied ©. 74, worin er bie Ges 
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liebte warnt, fie folle in Gegenwart anderer Leute ſich damit begnügen laflen, 
ihm die Hände zu drüden, ihn mit den Füßen zu trefen und ihm mit ben 
Augen zu winfen und nicht noch mehr thun, beweist, daß er feine Geliebte 
nicht aus den zarteften Claſſen gewählt. Dazu viele triviale Lieder, worin er bie 
Nacht herbeiwünſcht. Seine ganze Poeſie Liegt zwifchen Arfadien und ber 
Wachiſtube. 


Zeſens Feind war Johann Rift, ein Holſteiner Paſtor (T 1667), 
der eine eigene neue Dichtergefellihaft an der Eiper unter dem Namen 
des Schwanenordens ftiftete (1660), wovon er der Gimber- 
fhwan hieß, und jehr viel ſchrieb. Dor allen geiftlihe Dichtungen, 
ein mufifalifches Seelenparadies, himmliſche Lieder, ſabbathiſche Seelenluft 
x. Am berüfmteften ift fein in die Geſangbücher übergegangenes Lied: 
D Ewigkeit, du Donnerwort! Eben fo zahlreich find feine weltlichen Lieber. 

In den vier großen Iyrifhen Sammlungen Riſts (musa teutonica 
1637, poetifher Luftgarten 1638, poetifher Schauplag 1646, teuticher 
Parnaf 1652) kämpft das Furzzeilige Lied in Jamben mit den lang— 
athmigen Alerandrinern. Der Dichter ringt nah Lieblichfeit und Wohl- 
laut, die ihm auch zumeilen gelingen, im Ganzen aber herrſcht die alte 
Unbehülflichkeit vor. 


Die Sammlung umfaßt viele hundert Gelegenheitsgedichte. Nur ein Theil 
davon befingt die großen Helden und Thaten ber Zeit, überall im einfeitig 
proteftantifchsnorbdeutfchen Intereſſe. Daher wird nicht nur Guflav Adolf, 
fondern auch Gardinal Richelieu gepriefen. Die Gedichte auf den Magdeburs 
ger Brand und die Lützener Schlacht find des großen Gegenflandes nicht wür—⸗ 
dig. Gelegentlich fpottet der Dichter des Abtes von Fulda, der aus Neugier 
die Schlacht bei Lützen mit anfehen wollte und darin umfam. 

Romanzenartig behandelt Rift das Opfer der Virginia und den Berluft 
der Guridice. Die meiften Gedichte find Hochzeitds und Leichencarmina, Freun—⸗ 
den und Gönnern geweiht. Sie find viel kürzer als die Hofmannswaldaus 
und feiner Schule, auch nicht fo gefchraußt, und welcher Freiheit der Dichter 
fi dabei bebient, erfennt man aus einem Traugebicht, worin es heißt: 


Nah dem Winter fommt gegangen, 
Der begrünte Frühlingsmai, 

Da ſich alle Thier umfangen 

Und die Voͤglein mit Gefchrei 

Ihre Neftelein bereiten 

Und die güldne Zeit andeuten x. 


In einem Frühlingslieve braucht Rift wie Wellen hüpfende Berfe: 
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Nun fih Himmel und Erd erfreut, 
In der Tieblichen Frühlingszeit, 
Nun die Vögelein flimmen an, 
Mas die Menfchen ergögen kann x. 


Gin edles Gefühl drückt der poetifche Brief aus, in welchem er feinem 
Freunde Harsdörfer für ein gefchliffenes Glas dankt. 
Edler Herr, ih hab empfangen 
Das fo Schön geichliffue Glas, 
Trefflih werd Hinfort ich prangen, 
Menn das füße Rebennaf 
Diefen Haren Becher füllet, 
Und fo manche Traurigfeit 
In der fchweren Kriegeszeit 
Ganz durch feine Kraft verhüllet ıc. 
In den Hochzeitgedichten Riſts macht ſich dagegen eine wahre Albeınheit 
breit. Der Bräutigam heißt Müller, fol alfo mit ber Braut mahlen, ober 
er heißt Buſch, er foll alfo der Braut Schatten geben x. - 


Rift ſchrieb auch ein Schäfergevicht von der Galathea. — Seinem 
Schmanorden gehört Andreas Gödeke an, melder 1667 cimbrifche 
Kriegs- und Stegeslieder fehrieb, und Kindermann (Eurandor), Ro— 
manfchreiber und Humoriſt. 

Rempler von Löwenhalt ftiftete die aufrichtige Tannengefells 
fhaft zu Straßburg und gab daſelbſt 164 Reimgedichte Heraus. Darin 
findet fich eine gute Elegie von 1634, „das raſende Deutjchland“, den 
damaligen Jammer befchreibend., Und in einem Begräbnißgedicht eine 
Klage über dad Verderben der deutſchen Mutterfprache durch die vielen 
fremden Ausdrücke. Sein Dichterorden hatte feinen Beftand. 

Neben der fruchtbringenden Geſellſchaft glänzten vor allen die Peg— 
nisfhäafer in Nürnberg. Sie fpielen eine ganz eigenthbümlihe Rolle 
in der Zeit. Angeregt, wie Opitz, durch die in der romaniſchen Poefie 
aufgefommenen Schäfereien, würden fie ald bloße Nachahmer erſcheinen, 
wenn ihren Idyllen nicht der dreißigjährige Krieg zum blutigen Hinter- 
grunde diente. In al ihrer Unnatur und Affertation liegt doch ein na= 
türlihes Gefühl, die Sehnſucht aus dem blutigen Greuel der Schlachten 
und DVermüftungen und aus der Arglift der Diplomatie heraus zur 
Ruhe, zum Frieden, zum neuen Genuß des Lebende. Diefe Sehnfuht 
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mußte in der Form ber Schäferpoefle, dem arkadiſchen Ideale, ihre Be- 
friedigung finden. Ja ſelbſt die bis zur Nieverträchtigkeit übertriebene 
Gomplimentirerei und Beſchmeichelung der Mächtigen läßt eine gemiffe 
Entſchuldigung zu, fofern nach lange ausgeftandener Todesangſt die Danf- 
barkeit für wiebererfangten Schuß leicht zu weit gehen Kann. 

Bekanntlich liegt Nürnberg an der Pegnig. Hier fanden ſich gegen 
das Ende des dreißtgjährigen Kriegs ber einheimtfhe Patrizier Hard 
dörfer, der Jtalten bereist und von hier aus pen Geſchmack für Aka— 
demien und Schäfereten mitgebracht hatte, auch ſchon Mitglied der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft geworden war, mit Johann Klay aus Meißen 
zuſammen, der bei Buchner in Wittenberg einen ähnlichen Geſchmack an- 
genommen hatte. | Buchner, Profeflor in Wittenberg, der Lehrer des 
Klay, führte die hüpfenden Dactylen in die deutſchen Verſe ein, ſchrieb 
aber, einige geiſtliche Gedichte abgerechnet, nur lateiniſch. Sein vor⸗ 
züglichſtes Werk iſt Jonas, welches Klay ins Deutſche überſetzte (1642). 
Es verherrlicht die Geburt Chriſti. Jonas als Schäfer flötet dazu und 
ſieht den Himmel offen mit allen ſeinen Heerſchaaren. 

Harsdörfer und Klay wurden nun vertraute Freunde. 

In ihrem gemeinſchaftlich herausgegebenen Pegneſiſchen Schaͤfergedicht 1644 
erzählen fie, wie fie ſich als Schäfer an ben Ufern der Pegnig gefunden und in 
Liedern gewetteifert hätten, zumal in ber Mannigfaltigfeit der Versmaße und in 
der Nachahmung der Natur, denn ihnen war, wie eine neue helle Beleuchtung 
ver Natur, der Sinn für das Ausmalen im Kleinen und fonderlich für das Ans 
pafien der Sprache an bie mannigfachften Maturlaute vom Donner bis zum 
Zwitfchern der Vögel herab aufgegangen. Schade, daß fie dieſem Sinn nicht 
mit reinerem Geſchmack, etwa gleich den nieberländifchen Malern, gefolgt find, 
fondern ſich wie in fünftliche Reimfpielereien, fo in die Mythologie der Re: 
naiffance verirrt haben. Beide wettfingende Schäfer, Harsdörfer und Klay, 
fingirten eine vornehme Geſellſchaft, wor welcher fie gefungen, und in welcher 
die Göttin Kama den Kranz des Ruhms dem Sieger habe zutheilen follen. 
Sie entfchied fich für feinen, jeder nahm nachher eine Blume aus dem Kranze. 
Diefe in der Fortfepung jenes Schaͤfergedichts von Klay erhaltene Dichtung 
wurde der Stiftung des neuen poetifchen Blumenordens der Pegnigfchäfer zum 
Grunde gelegt. 

Bedeutfam erfcheint in dem Pegneftichen Gedicht die Begegnung ber beiden 
friedlichen Schäfer mit einem durch die höchfte Noth zum Wahnfinn gebrachten 
Mädchen, in welchem die Germania perfonifleirt wird. 
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Die Pegnigfhäfer zeichnen fih durch die reinlichſte Holländerei aus 
und bilden in fofern einen anftändigen Gegenfag gegen die unflätigen 
Nürnberger Baftnachtöfpiele der frühern Zeit, wie auch gegen die Zoten- 
luft der zweiten ſchleſiſchen Schule. Gefelfhaftlihe Eleganz charakteri— 
firt file vor allem. Die italienifche Grazie murbe etwas bürgerlich fteif, 
aber doch meit gefälliger nachgeahmt, ald fonftwo in Deutfhland. Alles 
athmet bei ihnen Gefelligkeit. Harsdörfer und Klay ſchrieben zufammen 
von 1642—49 acht Bände Gefprähsfpiele mit Bildern und Mufifbei- 
lagen, ausfhließlih Anmeifungen zu Geſprächen und Mufter bverfelben, 
für ausgewählte Kreife gebilpeter Herren und Damen, morin alles 
möglihe Willen vorfam. Außerdem fchrieben fie für alle Arten von 
Feftivitäten und Keterlichkeiten und für die Bühne. Ihre ganze Rich— 
tung ging nad außen. Sie mollten dad gewöhnliche Leben mit Poefle 
durchdringen, nicht fih in fich felbft zurüdziehen. Gine befondere Mo— 
nograpbie hat ihnen Mönnih bei der 200jährigen Stiftungsfeier des Or- 
dens in einem Programm von 1844 und Tillmann in feiner „Nürnber: 
ger Dichterſchule“, Göttingen 1844, gewidmet. 

Harsdörfer gab für fich feinen berühmten, ja ſprichwörtlich ge— 
wordenen Nürnberger Trichter d. h. „den poetifchen Trichter” Heraus, 
durh den „bie deutfche Dicht- und Meimkunft in ſechs Stunden jedem 
einzugießen“ ſeyn follte, 1650, eine gebrängte Theorie der deutfchen Pro— 
fodie, ſonderlich des Reims. Verſchiedenen Zmeden der Belehrung follten 
ferner dienen die „philofophifhen und mathematifhen Erquickſtunden“ 
1641, der „große Schauplag nutz- und Tehrreicher Gefhichten“, 1650, 
„der Gejchichtäfpiegel oder 100 denkwürdige Begebenheiten”, 1654 bie 
ars apophthegmata oder Kunftquell denkwürdiger Lehrſprüche 1659, die 
hohe Schule geift- und finnreiher Gedanfen, 1656, Heraklitus und De— 
mofritus, 100 fröhliche und traurige Gefchichten 1652, großer Schau— 
plat jämmerliher Blut» und Morbgefhichten, 1652. 

Das Eigenfte und Geiftvollfte, mad Harsdörfer gefchrieben bat, fin- 
det fih in feinem Nathan, Jotham und Simfon 1650. Es find nämlich 
Fabeln, Parabeln und Räthſel. Der Schmwulft und Aberwitz des Allego- 
rifirend Spielt darin zwar eine große Rolle, doch findet fi auch viel 
Zarteß, 3. B. 


Die Kaiferfrone wird von den andern Blumen beneidet, bemerkt ihnen aber 
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einfach, daß fie eben fo fchnell verblühe, wie fie alle. — Alle Temperamente 
Tugenden und Lafter treten Flagend auf gegen ben Traum, der fie alle betrüge. 
— Giner will um jeden Preis feinen Schatten losfeyn; daß ihm überall der 
Schatten nachfolgt, macht ihn faft wahnfinnig. Da flellt er ſich fo, daß ein 
Gebäude auf feinen Schatten fallen muß, um bdenfelben zw zertrümmern, aber 
vergebend. — Der Stolz will den Tugenden präſidiren, fie leiden es nicht, 
da präfidirt er den Laftern. — Der Berftand hat eine Tochter, die Wahrheit, 
und einen Sohn, den Wahn, welcher Iegtere die Welt regiert und feine Schwer 
fter verachtet. — Der Strauß wurde franf, eine Menge Bögel riethen ihm 
nach einander Arzneien an, zanften fi dann aufs heftigfte, welches Arzneis 
mittel das befte fey, und liefen darüber den armen Strauß fterben. — Ein 
Jüngling liebte eine Blume, da verwelfte fie, ein Bund Heu, da verbrannte 
ed, feinen eigenen Schatten, da verfchtwand er mit der Sonne. Go liebt die 
Seele Flüchtiges und Vergängliches. — Hinter jedem böfen Menfchen geht ein 
Engel her und folgt ihm wie fein Schatten, der Engel der Furcht. 


Auch in den „Sonntagsandachten“ und „Andachtögemälden“ verläug- 
net Harsdörfer feine gefhraubte Manier nicht. 


Wie die holländifchen Poeten den Amor, fo läßt er einen Engel am menfch- 
lichen Herzen drechſeln ıc. Bon Ernft und Würde der Andacht ift Feine Rebe. 
Die gottergebene Seele darf fpieler und fcherzen wie die Nachtigall: 


Der Nachtigall Frauslichter Klang 
Tirliret den reinften Gefang, 

Sie fällt auf liebliche Terzen, 

Sie lispelt und wifpelt zu Scherzen ıc. 


Eigenthümlich iſt die bei ihm ein paarmal wiederfehrende Borftellung der 
(als geflügelte Piyche) gefreuzigten Seele, mahnend an die fihöne Legende von 
der 5. Kümmerniß. Auf feltfame Weile fpielen in feine chriftlihe Symbolif 
die modernen Erfindungen hinein. So vergleicht Harsdörfer die Sünden der 
Melt mit dem „verkehrten“ Bilde in der camera obscura, das Böfe überhaupt 
mit dem Schatten, den wir nur fehen, wenn wir der Sonne (Gott) den Rüden 
fehren. 

Die Bergleichung der hriftlichen Gemeinde mit einem Bienenftode iſt eines 
der lieblichften Lieder von Harsdörfer. 

Ein Liedlein will ich fingen 
Bon Honigvögelein, 

Die hin und her fih fchwingen 
Wo bunte Blumen jeyn. 


Der Winter hält gefangen 
Das zarte Jungfernvolf 
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Bis daß der Schnee vergangen 
Froſt, Echauer, Nebelwolf ıc. 

Johann Klay hat am meiften geleiftet für das geiftlihe Schaufpiel. 
Daffelbe blühte unter ihm in Nürnberg, mie einft dad mehr meltlidhe 
unter Hand Sachs. Wir haben oben (E. 223) fchon davon gefproden. So— 
dann widmete fih Klay den großen Schauftellungen während der Friedens- 
unterhandlungen in Nürnberg, nah dem breißigjährigen Kriege. So be— 
fang er „das ſchwediſche Frieden- und Freudenmahl 1649", eine überaus 
fhmülftige, mit allen möglichen Anfpielungen und in allen Versmaßen 
wechſelnde Dichtung, ferner den Frieden felbft als „Irene und, meil 
diefe Sachen großen Beifall fanden, auh noch einen „Geburtätag bed 
Friedens", 

Mit Harddörfer und Klay füllte Birken das berühmte Nürnberger 
Kleeblatt. Gewöhnlich nennt man in ihrem Kreife auch den Nürnberger 
Prediger Dilberr, der fehr viel Achtung genoß, aber nur mittelmäßige 
geiftliche Lieder ſchrieb. 

Obgleich Fein ächter Nürnberger, fondern Sohn eines dahin geflüd- 
teten proteftantifhen Böhmen, erfcheint doh Sigmund von Birfen 
(lateiniſch Betulius) als die eigentliche Perfontfication des immer mehr 
zum Kleinen und Zierlihen binneigenden Nürnbergertfumd, des poeti- 
fhen Spielzeug⸗, Goloflitter- und Kurzwaarenhandeld, Bei Harsdörfer 
tritt immer noch etwas Männliche hervor, während Birken nur immer 
den zierlihen Schäfer und Leer macht. Soll ed nun einmal Schäfer 
geben, fo paßt zu ihrem Ideal Birken beffer, als Harsdörfer. Wie viele 
Heldengeſchlechter der Deutfchen haben untergehen müſſen, ehe auf ihren 
Gräbern jener alberne Pegnigfhäfer die Rolle de8 Orpheus übernahm 
und .bet den übriggebliebenen Schwächlingen Gehör finden Eonnte! Auf 
den Titelkupfern zu Birkens Werken erfheint er in der Regel im galan- 
ten Anzug mit Allongeperücke und einen langen Schäferftab in der Hand, 
tiefen Bückling machend vor einer bochfürftlihen Perfon oder vor dem 
Genius eines Fürftenhaufes. Unter dem Namen Floridan überall ven 
naiven Schäfer fpielend, der von der Welt nichts weiß, fpidt er feine 
Gedichte doch nicht blos mit antiken Phrafen und mythologiihen Namen, 
fondern hat in der Megel auch keinen andern Zweck, ald den fürftlichen 
Herrn zu bofiren, die ihn ald Hofmeifter, als Schaufpiel= und Ballet- 
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direktor ꝛc. zeitweife berufen und am Ende in den Adelſtand erhoben 
haben. Der Nürnberger, der fih noch ein Jahrhundert früher als freier 
Bürger gegen Kaiſer und Fürften flug, war zum Speichelleder ver Höfe 
berabgefunfen. Birken nahm fih die Hercynia des Opitz zum Mufter, 
indem er allen Fürftenhäufern bofirte. 


Der oftländifche Lorbeerhain von Birken, Nürnb. 1657, enthält in Profa und 
Verſen und mit viel poetifcher Gelehrſamkeit Lobpreifungen der habsburgifchen 
Bürften, woran noch eine Anzahl Lobgedichte auf große Herren in Defterreich 
die Harrah, Traun, Windiſchgrätz, Nubenberg ꝛc. fi) anreihen. — Weit beſſer 
ift die neue Hiftorifche Ueberarbeitung von Fuggers Ghrenfpiegel des Haufes 
Defterreich, zu der ihn Kaifer Leopold I. veranlaßte (1668). Dagegen preist wies 
der feine Dannenbergifche Helvenbrut (Brut oder Blut?) 1648 und noch aus: 
führlicher fein Guelfis oder der nieberfächfifche Lorbeerhain, Nürnb. 1669 
die MWelfendynaftie in Braunfchweig mit emphatifcher Uebertreibung. Im Ein: 
gang becomplimentiren fich die Pegnisfchäfer gegenfeitig und Floridan (Birfen) 
erzählt, was ihm in Niederfachfen widerfahren. Zuerft Liebesabentener, wobei 
eine gewille Amaryllis gepriefen und in allerlei herz- und becherförmigen Liedern 
befungen wird. Die Länge und Kürze der Zeilen bilden nämlich Die Herzen. 
Nachdem auch nod) ein Hund weitläuftig beiungen worden ift, tritt Floridan 
endlich in den Lorbeerhain und in eine Höhle, deren Inneres ihm den welfi— 
fchen Ruhmtempel mit den Bildniffen aller Welfen von der älteften Zeit her 
enthüllt, die er nun alle anpofaunt. — In dem Ahurfähfiichen Heldenfaale 
1677 preist er eben fo die Ahnen des Haufes MWettin, und im hochfürftlich 
brandenburgifchen Ulyfies 1667 die Markgrafen. Man fieht, er war der Die: 
ner aller Herren und affectirte Begeifterung für alle. 


Birfen fohrieb für fürftlihe Vermählungen Ballette im italienifchen 
Style. 


Sp bei der Hochzeit der fächfifchen Prinzefin Sophie 1662 ein „Ballet der 
Natur”, worin die Natur mit ihren vier Glementen ihre Huldigung darbringt, 
und ein Ballet „Sophie“, worin Sophia (die Weisheit) als Schußpatronin 
des Bräutigamsd, eined Markgrafen von Brandenburg, durch Albrecht Dürer 
für den Prinzen das Bild feiner Braut malen läßt. Giner der wenigen 
feineren und wirflich graciöfen Ginfälle dieſes Dichterd. Birken dichtete für 
die Bühne eine bivium Herculis, den befannten Herkules auf dem Scheidewege 
zwifchen Tugend und Lafter. Im feiner Pinche, die vom Prinzen Theagenes 
gerettet wird, ftellt er die von Chriſto gerettete Seele bar. 

Das große Friedensfeit in Nürnberg im Jahr 1650 gab den Peanigfchä- 
fern Gelegenheit, ihre ganze Herrlichkeit zu entfalten. In Allegorien, wie fie 
damald Mode waren, friechenten Redensarten und unverfchämten Lob aller 
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hohen Potentaten leifteten fie das Aeußerfte. Im dieſes Gebiet gehören von 
Seiten Birfens fein Kriegäbefchluß und Friedenskuß und feine Teutonia, in 
welch leßterer er den Frievendgefandten die Allegorie der glüdlich überwundes 
nen fchlangenhaarigen Eris und den Sieg und Triumph der Concordia vor= 
führt. Eben fo die Margenis (Germania) oder das befriedigte Deutichland. 

Als Pegnitzſchaͤfer fchrieb Birken drei Bände Pegneſis 1673 voll zierlicher 
Schäferaffectionen, und eine „Redebindkunſt“, wie denn jeder diefer armfeligen 
Poeten eine befondere Anweifung zum Dichten fehreiben zu müflen glaubte. 
Auch Paffionsandachten und einen chriftlichen Weihraud gab Birken heraus, 
weil es damals für jeden Dichter noch Pflicht war und die Mode verlangte, 
daß er auch gereimte Andachten fchreibe. Birkens Verſe find zierlich, leicht 
und fließend, aber die hüpfende Schäfermanier taugte am wenigften in bie 
Kirche. Hier ein Bers aus feiner Morgenandadht: 


Dir, dir, dir bier o Gott, ftimmt an 
Was fchwebt, was mwebt, was beben fann, 
Ein Loblied deiner Güte. 
Auch mid fol nichts befhämen nicht, 
Daß ich vergefle. meine Pflicht 
Und dankbares Gemüthe. 
Höre, mehre 
Dies Erflingen 
Laß mein Singen 
Dich jebt preifen, 
Und dir Ruhm und Ehr erweifen. 

Birken war übrigens fo fehr Fanatifer für die Schäfereien, daß er außer 
ihnen gar feine Poefte gelten laſſen wollte; weil die Poefie überhaupt ſchon 
vor der Sünbfluth bei den frommen Hirten aus Seths Gefchlecht den Urfprung 
genommen, fo folle fie von Rechtswegen ewig Schäferpoefte bleiben. 


Helmig (Montano) in feiner Nymphe Noris 1650 ahmte wie 
Birken die Hercynia nah und knüpfte an gedachte Nomphe ven Ruhm 
und Preis der Stadt Nürnberg, ihres Raths, ihrer fürnehmen Fami— 
lien ıc. an. Ebenſo Albinus in feiner Eurfächfifchen Venus (1686). 

Unter den fpätern Pegnigfhäfern glänzte Omeis, Profejjor in 
Altorf (F 1708), tft aber wunderlich zu lefen, weil er in den Hof- 
mannswaldauſchen Schmwulft fallt. | 

In feinem Profafchaufpiel „die in Eginhard verliebte Emma“ (1680) ruft 
der verzweifelnde Liebhaber, ald er durch den Schnee nicht fortfommen Fann: 


„D daß ich Dädalus Flügel hätte! o daß mein Bellerophon zum Flügelpferb 
dienen koͤnnte, ober ich wie Nreihufa in einen Thränenbrunnen verwandelt 
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würde! Laß mich zu einem Ochſen werben, Jupiter, daß ich Emma über 
das Außerfie Meer tragen fann ꝛc.“ Das alles ift nicht etwa Spaß, fondern 
bitterer Ernfl. Der Emma angehängt ift ein „deutfcher Paris“ oder die Lies 
besgefchichte der von Graf Altenburg entführten Kaiferstochter Helena in Form 
von Heldenbdriefen, dem Hoffmannswaldau nachgeahmt. Schließlich noch klei— 
nere Gelegenheitsgebichte. i 


In Italien fpielten die gefrönten Poetinnen Feine geringe Rolle. 
Sie fanden ſich nun auch zahlreich genug bei den Bruchtbringenden und 
Pegnitzſchäfern ein, aber ohne daß Eine auf die Nachwelt zu Fommen 
verdient hätte. Die meiften waren Frauen von Mitgliedern der genann- 
ten Geſellſchaften, die fih aus Eitelfeit aufprängten und denen man au 
Höflichkeit um fo leichter Huldigen konnte, ald die Männer felbft nur 
Schwaches hervorbrachten. Im Jahr 1734 erſchien zu Leipzig eine von 
Lamprecht veranftaltete Sammlung von Schriften und Gedichten zur poe— 
tifhen Krönung der Chr. Maria Ziegler, geb. Romanus, eine gänzlich 
verfhollene Größe Zu Frankfurt a. M. gab Lehms 1715 „Teutſchlands 
galante Poetinnen“ heraus, deren er damals fhon 111 namhaft machte, 
ohne irgend etwas von ihnen zu citiren, was fle der Unfterblichkeit werth 
machte. Dal. au die Erinnerung an einige deutfche Dichterinnen des 
vorigen Jahrhunderts von Guftav Klemm. 


5. 
Die zweite fchlefifche Schule. 


Die fogenannte zweite ſchleſiſche Dichterſchule, deren 
Häupter Hoffmannswaldau und Lohenſtein waren, charakteriſirt ſich als 
eine unwillkürliche Reaction gegen die erſte. Die deutſche Natur konnte 
die Abſchwächung und Erſchlaffung, welche ihr die Renaiſſance bereitete, 
nicht ertragen. Ihre uralte Eigenheit wiederzufinden, war ihr bei ihrer 
damaligen Bethörung und Beſeſſenheit nicht möglich. Da machte ſich das 
Bedürfniß der Kraft und Innigkeit in dem Schwulſt geltend, den man 
der zweiten ſchleſiſchen Schule ſo oft und mit Recht zum Vorwurf ge— 
macht hat, in dem ſich indeß etwas Achtungswürdiges verbirgt. Man 
wollte nicht länger, wie Opitz, waſſerglatte Formen und einen nüchternen 
verſtändigen Inhalt, ſondern kühnere, dem ſtürmiſchen Meer und Gebirge 
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ähnliche Formen und einen die tiefften Leidenſchaften ausdrückenden und auf- 
regenden Inhalt. Daraus erklärt fih nit nur die ſymboliſche Redeweiſe, 
fondern auch dad Gräßliche und Zotenhafte Lohenfteins und Hofmanns— 
waldaus in der Wahl ihrer Stoffe. 

Etwas Aehnliches zeigt fich in der Renaiſſancedichtung ver Hollän- 
der. In Holland trat an die Stelle der ältern Fatholifhen Volkspoeſie, 
durch welche fich die Niederlande fo fehr ausgezeichnet haben, im Gefolge 
der Reformation eine höchſt wunderliche Mifhung von Claſſicität und 
bäurifher Unflätere. Hofmann, horae belg. II. 77 vrüdt fein Erftau- 
nen darüber aus, wie gerade diefe fo reinlichen und Foftbaren Republikaner 
in folhem Schmuß der Poeſie (und Malerei) bebaglih haben wühlen 
mögen. Allein e8 war natürlih. Indem man mit einmal der gefammten 
Poeſie des Mittelalter, der nationalen wie der kirchlichen, abihwur, 
reagirte die Nationalität in der Gemeinheit und Rohheit des Natürlichen 
gegen die Ziereret und Ueberbildung der Nenaiffance und die fofette 
Anbetung antiker Götter und es liegt ohne Zweifel ein guter Humor 
darin, dag in Holland Bürger und Bauern in ihren Volksliedern mit 
Eitaten von claffifcher Mythologie den Koth felbft vergolveten. Aehn- 
liches übte der Humor nun auch in der zweiten ſchleſiſchen Schule, biefe 
Schule pflegte aber auch eine Tendenz zum Erhabenen und übertraf bierin 
die Holländer. 

Vom Anfehen der beiden fehlefiihen Schulen geben Zeugniß Treuers 
deutfcher Dädalus oder poetifches Lericon aus Opis, Flemming, Hard 
dörffer 2. gefammelt, Berlin 1675, und Männling, poetiſches Lericon 
aus den berühmten Poeten Schleſiens, Frankfurt 1719. 

Obgleich Lohenftein den Hoffmannswaldau welt überragt, gab er doch 
jelbft diefem den Vorrang und fagt in feinen Syacinthen einmal: „Opitz 
that es den Alten und Ausländern nad, Hoffmannswaldau aber zuvor.“ 
Ehriftian Hofmann von Hoffmannsmwaldau, Präfivent des Rathes 
zu Breslau, T 1679 als ein allgemein hochverehrter Beamter, dem Nie- 
mand feine lasciven Gedichte verargte, der vielmehr von Jedermann ge— 
achtet und bewundert war. Auch fehrieb derſelbe geiftliche Dichtungen: 
die erleuchtete Maria Magdalena, die Thränen der Tochter Jephtha, die 
Thränen des Johannes unter dem Kreuze, eine Klage Hiobs, geiftliche 
Oben und ſehr ernfthafte Begräbnißgedichte. Den größten Ruhm aber 
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braten ihm feine meltlihen Hochzeitgedichte und Heldenbriefe (den He— 
roiden ded Ovid nachgebilvet), fo wie eine Meberfegung von Guarini's 
Paſtor Fido. Die Helvenbriefe erfchlenen 1673 und mit den übrigen 
Gedichten vereint wieder in der 1695 in fleben Bänden von Neukirch 
veranftalteten Sammlung: Hoffmanndwaldau und Anderer (feiner Anhan- 
ger und Freunde) deutfche auderlefene Gedichte. Im Allgemeinen halten 
diefe Dichtungen noh die Manier des Opitz ein, fehmeifen aber im 
Schwulſt der Metaphern und im Wohlgefallen am Gräßlichen und Zoten- 
haften weit über fle hinaus. 


Die fieben Bände der „Gedichte von Hoffmannswaldau und Andern” ents 
halten regelmäßig Ehren- und Lobgedichte, Geburtstags-, Hochzeits- und Ber 
gräbnißgedichte, galante und Sinngedichte. Die meiften in Alerandrinern, die 
Minderzahl in fürzeren Versmaßen und dann auch einfacherer Sprache. Man 
begegnet darin den meiften Kaifern, Königen, Kurfürften und Helden ber 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, denen die Poeten in Allongeperüden 
mit tiefen Büdlingen und in einem merkwürdigen metaphorifchen Kanzleiftyl 
buldigen. Daneben eine Unzahl von adeligen Herren, dann auch bürgerliche 
und gelehrte Autoritäten und ihre Frauen, denen nicht weniger reichlich Weih— 
rauch geftreut wird. Menn auch hin und wieder in Sinngedichten fowohl als 
Lobgefängen auf die Brandenburger Kurfürften und die Kaifer ein patrioti— 
cher Stolz; und Abſcheu vor dem Frangofenthum burchblidt, z. B. II. 192, 
fo fommen anderſeits wieder verliebte „Heldenbriefe” vor, welche Ludwig XIV. 
mit der Montefpan und Lavaliere wechielt, ald Mufter für die galante Poeſie 
der Deutfchen. Nur zur frangöfifchen Leichtigfeit und Anmuth der Form find 
diefe beutichen Poeten damals noch nicht durchgedrungen, während fie die laren 
und frivolen Grundfäge ihrer Vorbilder fogar übertrieben. Hoffmannswaldau 
überträgt den Lohenfteinifchen Schwulft, die übermäßig gehäuften und. geſchwän— 
gerten Metaphern aus dem heroifchen in das galante Gebiet und tifcht mit 
pretiöfer Feierlichkeit die unflätigften Zoten auf, die fonft nur in ber fatiris 
fchen Sprache des Nriftophanes, Juvenal, Rabelais, oder im niebrigften Genre 
ver Baftnachtäfpiele und Bauernſchwänke erträglich find. 

Sn den Lob» und Trauergedichten ift die Theilnahme immer affectirt und 
übertrieben, 3. B. ©. 125 fagt Neukirch beim Todesfall eined Herrn von 
Hochberg: 

So wie ein Donnerkeil durch hohe Cedern fährt, 
Wenn der gepreßte Knall den grünen Wald erſchüttert, 
So hat des Himmels Kraft auch meinen Geiſt verzehrt ꝛc. 


Oder IV. 195 beim Tode eines Herrn von Miltig: 


336 Siebentes Bud. 


Ihr Brunnen, öffnet euch! die ihr in meinen Augen 
Der Thränen treue Fluth in euern Gireul fchließt, 
Und laßt den Trauerfall die Tropfen aus euch faugen, 
Da meine Perl jegund im todten Meer zerfließt x. 


Oder V. 149, wo im Trauergediht auf eine Gräfin von Neithard Mel: 
pomene halb tobt zu den Füßen des betrübten Phöbus ftürzt, ihm Vorwürfe 
machend, daß er, ber Allheilende, die Dame, die ihn noch dazu verehrt habe, 
nicht geheilt habe. i 

In den Hochzeitgebichten geht der fervile Ton unbegrenzter Verehrung für 
die Gefeierten gewöhnlih am Schluß in erotifche Schlüpfrigkeit über, die hin 
und wieder auch ſchon in ben Auffchriften liegen 3. B. „die Jungfernnoth“ 
bei der Frank: und Hallmannifchen Hochzeit (II. 163), die innerlichen Kriege 
der Jungfern bei der Br. und Br. Hochzeit (II. 170), Trauer= und Troftges 
danken beim Grabe der Jungferfchaft auf der ©. und ©. Hochzeit (II. 174), 
das fchönfte Mildpret bei der Förfters und Zobelichen Vermählung (IV. 163), 
die beftürmte uub eroberte Annaburg bei der ©. und B. Hochzeit (V. 93). 
Diefelbe fchlüpfrige Sprache findet fih in ben fogenannten „Wirthichaften“ 
und „Schäfereien“, galanten Hoffeſten, wozu die Dichter Verſe machten. 
Solche Berfe legten fie 3. B. allerlei Masken in den Mund, ber den Da- 
men Boten fagten (III. 115). 

Unter den eigentlich galanten Gedichten ftellen wir oben an die berüchtigte 
„Amanda“, die Angebetete des Hoffmannswaldau, an bie er folgende Berfe 
richtete: 

Amanda, liebfted Kind, du Bruftlag Falter Herzen, 
Der Liebe Feuerzeug, Goldfchachtel edler Zier, 
Der Seufzer Blafebalg, des Trauerns Löfchpapier, 
Sandbüchſe meiner Bein, und Baumsl meiner Schmergen, 
. Du Speife meiner Luft, bu Blamme meiner Kerzen, 
Nachtftülchen meiner Ruh, der Poefie Clyſtier, 
Des Mundes Alecant, der Augen Luftrevier, 
Der complementen fig, du Meifterin zu fchergen, 
Der tugend quodlibet, calender meiner Zeit, 
Du andachtsfadelchen, du quell der frölichkeit, 
Du tiefer abgrund du voll taufend guter morgen, 
Der zungen honigfeim, des herzens Marcipan, 
Und wie man fonften dich mein Find befchreiben Fan. 
Lichtpuge meiner noth, und fleberwifch der forgen. 


Dem entſpricht „die Abbildung der vollfommenen Schönheit” IL 58, 
worin bie weiblichen Reize in Dreiheiten eingetheilt werben, drei ſchwarz, drei 
weiß, brei roth; drei furz, drei lang, drei di, drei dünn, brei eng, brei 
weit, drei klein, drei groß. Diefe Pedanterie, gewürzt mit zotologifchem Witze, 
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wiederholt fi in vielen andern Gedichten, in denen die einzelnen weiblichen 
Reize durch Metaphern erklärt werden z. B. II. 1, wo Hoffmannswalbau die 
Brüfte vergleicht mit Aepfeln, Marmorballen, Belfen, Quellen, zwei Schwe— 
ftern, die in einem Bette fchlafen, Faͤſſern, Sonnen, Hügeln, Schneegebirgen, 
Flaſchen, Schneeballen, Körben, Blafebälgen, einem Milchfee, einem Altar ıc. 
Ganz ähnlih IV. 12. In dem Gedichte I. 173 wird in ähnlicher Art die 
Schooß mit allem Möglichen verglihen. Das Schamlofefte aber find Helden 
briefe, welche Arminius mit feiner Thusnelda wechlelt, und worin dieſes Paar, 
an welches fich immer ein patriotifcher Ernft fnüpfen follte, fich ganz fo zotens 
haft unterhält, wie Ludwig XIV. und die Montefpan, oder wie König Aus 
guft mit feiner Aurora, die auch in diefen Bänden vorfommen. Arminius ver: 
gleicht Thusnelden mit der Stadt Nom und alle Theile und Verrichtun— 
gen (IV. 21 ſelbſt die fchmugigften) ihres Körperd mit den Merkwürdig— 
feiten Rome. In andern Gedichten ftreiten die einzelnen weiblichen Reize Augen, 
Bruft, Mund ıc. um ben Vorrang (I. 219). Gin einziges diefer Gedichte 
zeichnet fi aus, der Wettſtreit zwifchen den fchwarzen und blauen Ar 
(V. 237), worin unter andern der liebliche Gedanke vorfommt: 


Venus felbft fam aus den Fluthen 

Mit blauen Augen auf die Welt, 

Do ald Adonis fi zu Tode mußte bluten 

So warb ihr alle Freud und alle Luft vergellt. 

Drum ließ fie, um der Wehmuth willen, 

Der blauen Augen Licht mit fchwarzem Flor umhüllen. 


Daran reihen ſich nun noch viele galante Lieder, in denen jede Scham ab: 
geftreift ift, 3. B. J. 6 an bie Heine Bleffine, bei deren unfchuldigem Anblid 
Hoffmannswaldau nichts anders denft, als wie fie einft die Unfchulo verlieren 
werde, was er in obfeönen Bildern ausmalt, I. 35 und I. 371, die alles 
an Frechheit überbieten. Dazu „der fchwangern Jungfern Troftgedanfen“ 


1. 307, Klagen der alten Zungfern, höchſt üppige Schäferfcenen, mehr bem 
Longos als Theofrit entlehnt. 


Daniel Gafpar von Lohenſtein, faiferliher Rath in Breslau 
(7 1683), ift zwar übel berüchtigt durch feinen fprichmörtlich gewordenen 


Schwulſt, war aber troß diefer Formfehler ein Mann von reiher Phan- 
tafte, einem warmen patriotifchen Herzen und großer Gelehrfamfeit. Im 
Lyriſchen fteht er unter Hoffmannswaldau, dagegen übertrifft er ihn als 
dramatiſcher und epiſcher Dichter. 


Die lyriſchen Dichtungen Lohenfteins erfhienen unter dem Namen 


Blumen und zwar 


1) Rojen in Alerandrinern, ftrogend von pebantifchen, mit mytholo- 
Menzel, deutſche Dichtung. U. 22 
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gifchen Anfpielungen durchſpickten Zoten, indem die Roſen theild Heldenbriefe, 
den ovidifchen nachgeahmt, theild Hochzeitscarmina find. Unter den Helden— 
briefen finden wir Briefe von Don Petro und Inez de Gaftro, König Philipp II. 
und der Prinzeffin Eboli; einen Abſchied der Maria Eoromelia, die um den 
heißen Brand ihrer Lüfte zu ftillen, ſich einen Holzbrand in die Genitalien 
ſtieß. Die Natürlichfeit der Schilderung und Schamlofigfeit der Sprache ift 
unglaublih. In einem poetifchen Wettftreit zwifchen der Schönheit und Freund: 
lichfeit wird gleichfalld alles ins finnliche Gebiet Hinübergefpielt und z. B. 
folgendes gefagt: j 
Schönheit. 

Ihr Brüfte fämpft für mich, ihr fehneegebürgten Brüfte, 

Aus deren Gipfel Gluth mit rothen Blammen fchlägt, 

Sprecht, eure Schönheit fey der Venus Schaugerüfte, 

Morauf fie in den Sarg der Buhler Freiheit legt. 

Ein Feld, woran die Lieb ihr Goldgefchog muß wetzen, 

Ein Milchbrunn, deffen Saft auch Geifter kann ergößen. 


Freundlidfeit. 


Mo diefe Bälge folln die Liebesbrunft anfachen, 
So müflen fie von mir vor aufgeblafen ſeyn ıc. 


In den „Brautgedanfen bei Auffegung einer Haube“ wird die Haube mit 
unerträglicher Pedanterie ald Sarg der Jungfraufchaft aufgefaßt. 

2) Hyacinthen, Begräbnißliever und poetifche Ehrengedächtniſſe für 
Berftorbene. Darunter auch eines für Andreas Gryphius, in welchem Lohen— 
ftein auf eine würbige und fchöne Weiſe die Vorzüge des menfchlichen Geiftee 
überhaupt preist. 

3) Himmelfchlüffel oder geiftliche Gedichte. In einem auf die Wunder: 
geburt unferes Erlöfers wird der befannte Ruf „Pan ift geftorben” in den vers 
wandelt „der große Pan, der Hirt der Hirten ift geboren“. Daran fchliegen fich 

4) Geiftliche Gedanken über das 53. Kapitel des Jefaias und 

5) Thränen, Klagelieder über Jefu Tod und zwar in Thränen der Mutter 
Gottes, Thränen der Maria Magdalena ıc. 


Befondern Ruhm erlangte ein längeres Gedicht Lohenſteins in Ale- 
zandrinern, „Venus“, abgedrudt in Hoffmannswaldaus und Anderer 
deutſchen auserlefenen Gedichten, Leipzig 1697, IL. 238— 287. 


Er fchildert darin die Geburt der Göttin aus dem Schaum bed Meeres, 
der Neptun und feine maritimen Bafallen ftaunend zufehen; dann ihre Ans 
funft am Ufer, wie alle Bäume ſich neugierig zubrängen, fle zu fehen, bei 
welchem Anlaß fih die Bäume dergeftalt in Liebestrunfenheit vermifchen, daß 
die Tannen Del, die Fichten Honig, die Kiefer Pomeranzen, der Schleedorn 
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Trauben trägt ꝛc. Dann ihre Ankunft im Olymp und ihre erfte Vorftellung 
vor Zeus, dem fie fogleich feine Blitze abfchmeichelt. Als er Bedenken trägt, 
tröftet fie ihn, alle ihre Blige würden nur Wolluft und ‚Entzüden bereiten. 
Dann erprobt fie ihre Macht in Beifpielen und belebt die Statue des Pyg: 
malion. Alle Götter dienen ihr, Keiner ift, der nicht, auch unbewußt, bie 
Liebe befördern hilft. Am eifrigften aber dient ihr Mars, der ganz in fie 
vernarrt ift. Die Liebe felbft wird als ein Krieg dargeftellt, eine gut durch— 
geführte Bergleihung ©. 273. Dem rauhen von ihr befiegten Mars zieht 
Penus bald den reizenden Adonis vor, wie die perfiiche Schirin bem folgen 
Chodru den liebenswürdigen Werhad, wie bei Nrioft Angelica dem herku— 
liſchen Orlando den fanften Medor. — Diefes Gedicht Lohenſteins faßt in der 
That die Mythe der Venus geiftreich auf. 

Im Trauerfpiel bat Rohenftein feine ganze Kraft concentrirt, aber 
au feine Geſchmacksverirrung. Davon, mie von feinem großen Roman 
Arminius handle ih fpäter. — Zu den bedeutendften Dichtern Liefer Zeit 
gehört der Schlefler Andreas Gryphius (T 1664), den ich bei den 
Schauſpielen näber befpredhen werde. Er war aber au Lyriker. Seine 
Epigramme und Sonnette erfhlenen fchon 1638. Die Epigramme (Bei- 
ſchriften) gebören zu den beften diefer Gattung vor Logau. Eines der 
wisigften ift das auf Balbinus: 

Mie feltfam iſts! Balbinus ift ein Dieb, 

Und fein Weib hat ftets fremde Männer lieb. 

Er nimmt von allen, was er immer fann, 

Und dieſe beut fich allen ſelber an. 

Mas dünkt euch wohl, daß hieraus fey zu ſchließen? 
Sie will fein Nehmen durch ihr Geben büßen. 

Andere gute fiche Buch II. Nr. 11. 14. 66. Die Sonnette enthal- 
ten meift ernfte Gedanken und find zum Theil Grablieder, zum Theil 
aber au Hochzeitslieder. | 

II. 19 fchildert er den Sammer des dreifigjährigen Kriegs unter dem er 
aufwuchs und der ihm Bruder und Schwefter raubte: 
Betrübtes Schlefien, beftürzted Vaterland * 
Was haft du, das der Grimm der Seuchen nicht verzehrt, 
Das der gefchtwinde Blik der Schwerter nicht verheert? 
und II. 28: | 
In meiner erften Blüth, im Frühling zarter Tage 
Hat mich der grimme Tob verwaifet und die Nacht 
Der Traurigkeit umhüllt. 
22° 
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Seine Oben find meiftentheils geiftlichen und ernften Inhalts, häu— 
fig von fhönem Wohllaut und ergreifender Trauer, meift aber in ber 
ungenießbaren Breite und Schwülſtigkeit des Hoffmannswaldauſchen Style. 


Gleich die erſte Ode des erfien Buchs hat einen fehönen Ton. _ 


Du traurige Sion 

Du bis in den Tod betrübte, 

Du ist Waife, vor Geliebte 

Reißt ihre Lorbeerfron 

Don dem gerauften Haar, fie wirft der Perlen Zier j 

Sie wirft der Steine Pracht, den goldenen Schmud von ihr, 
Und windt die Händ und fchlägt die Bruſt. 

Sie weint, fie ruft, fie fchreit, fie klagt, 

Sie ſucht, fie ftarrt, fie fällt, fie zagt ıc. 


Die zweite Ode des zweiten Buchs drückt die tieffle Klage aus: 


Mit Thränen grüßen wir, 

Mit Thränen gibt man gute Nacht ! 
Mas ift der Erde Saal? 

Ein herbes Thränen Thal. 

Die Rofen, die wir ziehen, 

Auf Dürnern nur verblühen, 

Wie ein verworfenes Kind verfchmacht, 
So muß, wer hier will fliehen 

In Kummer untergehen. 


In der zweiten Ode des dritten Buchs befingt er feine eigene Hochzeit, 
wobei aber fein Freudenlaut zu hören ift, fondern nur finflere Morte, „ber 
Erde Abgrund“, „durch ſchwarze Lüfte“, „der Tod“, „Trauerfadeln“, „bie 
Hölle”, „die Folter”, „der Aengfte Angft“. Das vierte Buch enthält aus: 
ſchließlich „Thränen über das Leiden Chriſti“. * 

Die neunte Ode des zweiten Buchs macht eine erfreuliche Ausnahme, ins 
dein der Dichter hier fehr fchön die „Ruhe des Gemüthes“ preist. 

In den Kirchhofs:Gedanfen, einem Gedicht in fünfzig Strophen, verfenft 
fih die melancholifche Phantafie des Dichters in die betaillirtefte Betrachtung 
der Gerippe, der Werfaulten Leichname und der darin wühlenden Würmer. 


Bon Gabriel Voigtländer, fönigl. däniſchem Hoftrompeter, er— 
fehtenen 1650 deutſche Lieder mit Melodien „auf Verlangen“, darunter 
foftbare Unfauberfeiten, womit ſich die damaligen Großen am Tiebften er- 
gößten, 3. B. 
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Mit ars, lex, Mars wird die ganze Welt regiert 
Mars, lex, ars gubernirt x. 


Heinrih Bredelou aus Königäberg.in Preußen gibt fi in feinem 
npoetifchen Tiſch“, Frankfurt und Leipzig 1688 als Nahahmer Hoffmanns- 
waldau's zu erkennen, zumal in fehlüpfrigen Liebes- und Hochzeitögenichten. 
Auch im Styl durchgängig. 


Roſimene, meine Zier, 
Meines Lebens Licht und Monne, 
Meines Trauernd Löfchpapier ıc. 


Schamlofer ald das Lied S. 93 kann nicht gebichtet werben. Dagegen ift 
ein Staͤndchen nicht übel: 


Mein Kind, wie? fchläfeft vu 
Und fiehft mein Ungemach. 

Ad ja, du liegft in Ruh 

Und fchläfeft ein. Ich wach, 
Ich irr auf dunklen Gaflen 
Und fuche dich, mein Licht, _ 
Doch muß ih Schatten faflen 
Du deckſt dein Angeficht ıc. 


Schließlich bereut der Dichter feine Jugendfünden und mwollüftige Schreib- 
art, wendet fi der Tugend zu und bittet den Lefer um Verzeihung. Beſſer 
find feine Mabrigale. 


Johann von Beffer, Oberceremonienmeifter unter König Friedrich L., 
(7 1729), fchrieb eine Menge Staatögedichte, zur Ehre des brandenbur- 
gifchen Hofes, Hochzeitd- und Begräbnißgedichte, Ballette und Singfpiele 
für die Hoffefte, endlich galante Gedichte. Sie erſchienen zuerft 1711 
und in mehreren Auflagen mit Kupfern. Beſſer Hat einen Teichten 
Bersbau. 


Zu feinen beflern Gedichten gehören die „Unterredung mit dem Widerhall“ 
©. 733 und der Streit zwifchen den blauen und fchwarzen Augen ©. 735. 
Aber feine „Ruheftatt der Liebe oder die Schooß der Geliebten“, ift ganz im 
Lohenfteinifchen Geſchmack und wenn fie auch die geheimften Reize der fchönen 
Chloris enthüllt, fo bedeckt fie diefelben wieder mit allem möglichen von Edel 
fteinen, Blumen und aus der Mythenwelt hergeholten Metaphern. 

Beſſer dichtete 1690 eine große jogenannte Wirthfchaft für dem üppigen 
Hof Augufts IL in Dresden, worin ein Scheerenfchleifer allen anmwejenden 
hohen Masken Zoten fagt. 
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Heinrich Mühlpfort in Breslau (FT 1681), deſſen Gedichte 
1686 und 87 in zwei Bänden erſchienen, war ein ſchwacher Nahahmer 
von Hoffmanndwaldau in Hochzeits- und Leichengedichten. Ganz ohne - 
eigenen Geiſt. Eben fo Gottlieb Stoll (T 1744), der fogenannte Lean 
der von Schlefien. Burhard Mende (T 1732), der fih Philander von 
der Linde nannte, Profeffor in Leipzig, Affte Hoffmannswaldau insbeſon— 
dere in den ſchwülſtigen Beimörtern nah. Chriſtian Gryphius 
(7 1706), Sohn des berühmten Andreas, erreichte feined Waters Geift 
nicht und ſchrieb nur gemöhnliche Gratulationspoeflen, die unter dem Na— 
men „poetifhe Wälder“ gedrudt wurden. Doch zeichnen ihn politiſche 
Gedichte aus, auf die man bisher noch nicht aufmerffam gemacht Bat, 
vom edelften und feurigften Patriotigmus eingegeben. Es war die Zeit, 
in welcher Ludwigs XIV. Horden die Niederlande und die Pfalz ver- 
müfteten. 


Hat fich denn des Himmels Grimm zu der Teutfchen Fall verichworen? 
Geht denn alle Hoffnung Hin? find wir durch und durch verloren ? 
Soll ver B... länger rafen? und der Frangmann Stadt auf Stadt 
Land auf Land zu Grunde richten? Iſt denn weder Rath noch That, 
Meder Witz noch Tapferfeit bei den Fürften anzutreffen, 

Die dad arme Vaterland mit vergebener Hoffnung äffen. 

D wo find die alten Helden ? xc. 


Die Form der Heldenbriefe, die Hoffmanndwaldau dem Ovid ent» 
lehnt, wurde damald Mode. Der pfeudonyme Pellander, ohne Zmeifel 
ein Schleſier, gab zu Deld (ohne Jahrszahl) ähnliche Heldenbriefe 
heraus. 

Die Gratulationdpoefte im Geſchmack der zweiten ſchleſiſchen Schule 
überwucherte feiner Zeit den Büchermarkt. Ich habe fo viel ald möglich 
Bücher diefer Art durchgeſehen, um in der Spreu ein Goldforn zu finden. 
Nur zur Warnung Anderer nenne ich einige derſelben. Wer z. B. in 
Weichmanns Poeſie der Niederſachſen, 1725, etwas Originelles ober 
Mundartliches erwartet, täuſcht fh arg, denn er findet nichts als feichte 
hochdeutſche Gratulationscarmina. Won gleicher Art find Wenpeld Lor- 
beerbatn 1700. Der Holfteiner Amthor gab no 1735 „Gedichte und 
Ueberfeßungen” heraus, die davon mimmeln, und die den fteifen Gratu= 
lationdton beibehalten, wenn auch die WVerfe nicht mehr Alerandriner, 
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fondern fürzer und leichter find. Denfelben Ton, aber auch noch bie 
Alerandriner, finden wir in Neubeders Früchten der deutſchen Poeſie, 
Sena 1724. 
Johann Chriftop Männling blieb in feinem poetifchen Blumen 
garten, Breslau 1717, noch ganz in der Manier Hoffmannswaldaus. 
Sein Buch ift voll von Hochzeits-, Begräbniß- und Gratulationsgedichten 
in verzwicktem und ichwülftigem Style z. B 
Mas willft du dich, mein Herze, felbft verzehren? . 
Mit Schwermutheblei dein eigner Henfer fenn ? 


* [2 
= 


Der Schwarze Flügel trüber Zeiten 
Legt meinem Geift die Sflavenfette an. 

Der Schleſier Nicolaus Peucker, ver 1674 in Berlin ald Stabt- 
fümmerer ſtarb, bichtete eine Menge Gratulationsgebichte, die unter dem 
Titel „die rechte Flingende Paucke 1702* gedrudt wurden. Es find mirf- 
lich nur in Worte gefebte Paufen- und Trompetentöne, z. B. 

Mein Baufenfchlag, das bom di bi di bom 
Spriht: Friedrich Milhelm, komm! 

Die ganze Mark fchreit: Wenn, 

Wenn — hat man nicht vernommen? — 
Mird unfer Vater fommen ? 

Bom, bom bi bi di bom. 

Des Feldes Troft, die Lerche, fteigt herfür 
Und fingt: Dir, bir, dir, bir, 

Dir Kurfürft zu gefallen ıc. 

Dantel von Czepka, ein ſchleſiſcher Edelmann, fchrieb ein „Sie— 
bengeftirn Fönigliher Buße”, das erft 1671 nah feinem Tode erichien 
und einige Kirchenlieder. Einen handſchriftlich noch von ihm erhaltenen 
Schatz hat Kahlert bei Prug, literar-hiſtoriſches Tafhenbuh von 1844, 
©. 131, aufgededt. 

Darin finden fich mehrere politifche Lieber 3. B. auf Wallenſteins Unters 
gang und vorzüglich hübfche epigrammatifche Kiebeslievchen, 3. B. wie feine 
Schöne einmal ihre blonden Locden in den Mund nimmt und ihn fchalfhaft 
durch teren Gitter anlacht; wie fie, an Hals und Händen mit goldenen Ketten 
gefeflelt, doch felber frei bleibt und nur ihn als Sclaven nachfchleppt. Derb 
aber gut ift das Epigramm auf eine zu viel jammernde Wittwe, die gleich der 


* 
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Wittwe von Ephefus über den Verluft ihres geliebten Mannes gar nicht zu 
tröften war: 

Doc wißt, dieweil ihr Leid durch nichts war fonft zu ftillen, 

Ließ über Jahresfrift fie fih in Schleier Hüllen 

Und bat vor Angft darnach ein Kind zur Welt gebracht. 


Hand Aßmann von Abſchatz, Landesbeftallter des Fürſtenthums Lieg- 
nitz (T 1699), deffen Gedichte 1704 erſchienen, bat nur Eines von blei- 
bendem Werth gebichtet, die „Aufmunterung an die Deutfhen“, voll Zorn 
über bie Intriguen, mit welchen damals Ludwig XIV. Deutfchland ums 
garnte. Die übrigen find fhmah, ein Lob des Bartd noch eines ber 
artigern. Jenes Zornlied beginnt: 


Nun ift ed Zeit zu wachen, 

Eh Deutſchlands Freiheit ftirbt, 
Und in dem weiten Rachen 
Des Krofodild verdirbt. 

Herbei daß man die Kröten, 
Die unſern Rhein betreten, 
Mit aller Macht zurücke 

Zur Saon’ und Seine fchide! 

Beccau gab zu Hamburg 1719 geiftliche und weltliche Poeſien ber- 
aus, die im Allgemeinen dem Hamburger und Nürnberger Schäferfpiel 
treu bleiben, aber eine erfte Spur von Matthiffonfher Mondfcheinmeh- 
muth zeigen. 

Die tiefe Nacht hieß alles ftille feyn 
Und breitete die feuchten Flügel 

Auf Flächen, Thäler, Hügel. 

Kein Baum bewegte fih von Winden, 
Nur ließ der Mond noch feinen Schein 
Durch die belaubten Büſche finden 
Und warf fein weißes Silberlicht 

Zum Gegenftrahl in einen klaren Bach 
Als dies mit traurigem Geficht 

Ein treuer Hirte jah und ſprach: 


Heller Mond! von deinen Strahlen , 
Die fih in dem Waſſer malen, 
Siehft du noch den Gegenfchein. 
Könnt ich mich mit meinen Blicken 
So in Doris Herze brüden 

Würd ich Höchft vergnüget ſeyn! 
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Davon flechen dann einige Lieder im beutfchen Geſchmack Hoffmannswaldaus 
ab z. B. eines an die Brüfte der Geliebten: 


Ihr angenehmen Zuderberge, 
Weiht euern anmuthsvollen Schnee x. 
Ein fatirifches Duodlibet S. 131 mobernifirt die verkehrte Welt des Hans 
Sad. 


Es war einmal in einem Lande 
Allwo die Gänfe barfuß gehn ꝛc. 
Die Edlen gingen bier zu Fuße, 
Indem der Knecht mit Roflen fuhr 
Die Meiber trugen alle Hüte, 

Die Männer hatten Schürzen vor ıc. 


Beccau behandelte auch den fpanifchen Amadis und Zieglerd Banife theas 
tralifch. 

Johann Ghriftian Günther, aus Striegau in Schleſien, dichtete 
fhon auf der Schule mit größter Geläufigfeit, wurde zu viel gelobt und 
verwöhnt und ließ ſich auf der Univerfität zu Wittenberg zu Trunk und 
Lüderlichkeit hinreißen. Hoffmann (Spenden II. 132) entſchuldigt ihn durch 
die Verzweiflung, in melde ihn die Untreue feiner Geliebten geftürzt 
haben fol. Sein Vater ftieh ihn von fih. Durch poetiiche Gönner kam 
er an den Hof ded König Auguft in Dresden, erſchien aber vor Seiner 
Majeftät total betrunken (in der feinen Werken vorangefhidten Lebens— 
befehreibung heißt es befchönigend, böfe Neiver hätten ihn vorher zum 
Trunk verlodt) und fiel gleich wieder in Ungnade. Das nämliche begeg- 
nete ihm fpäter vor feinem fehlefifhen Gönner, dem Grafen Schafgotfh. 
Er fraß und foff fih nun bei guten Freunden herum. Gin anderer feiner 
Gönner, Herr von Niemptſch, fuchte ihn durch eine Heirath zur Ber- 
nunft zu bringen. Günther war aber fchon fo tief gefunfen, daß er 
feiner Braut einen Verlobungsring ſchenkte, auf dem ein Todtenkopf an= 
gebracht war. Er hatte wirklih den Tod im Leibe, fuchte zwar in einem 
Bade fih zu heilen, farb aber, 1723. 

Man hat diefen eiteln Schwächling viel zu Hoch geftellt. Welchen 
Werth Hat eine Dichtung, aus der man erfährt, ein lüberlicher junger 
Mann fey der Trunkenheit und Wolluft erlegen, nachdem er ſich einge» 
bildet, ein großes Genie gemefen zu feyn, und in dieſer Eindildung habe 
er über Gott und die Welt, die ihn nicht hoch und fiher genug geftellt, 
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geihimpft? Leider bat aber diefer Elende eine nur zu hohe Bedeutung 
erlangt, weil in ihm zum erftenmal die Tendenz zur Entfeffelung aller 
Begierden, zur Emancipation des Fleiſches, zur Berechtigung aller und 
jeder Unzucht zum Durchbruch Fam. 

Im Aeußern ſehen die Gedichte den übrigen der zweiten fehlefifchen 
Schule auffallend ähnlich. Woran geiftlihe Oden und Lieder zum Lobe 
Gotted, dann Loblieder auf Fürften und große Herren voll niederträdti- 
ger Schmeichelei, lascive Hochzeitdcarmina und fteife ſchwülſtige Begräb— 
nipliever, Glüdwünfhungsgedihte zu Doctorpromotionen ꝛc. Endlich 
galante Gedichte, Satiren und Gpigramme Außer Opitz, Lobenftein 
und Hoffmannswaldau erkennt Günther den mäßrigen Neufirh für den 
größten Dichter auf Erben. Die meitläufige, wäßrichte Sprache feiner 
Alerandriner wird nur dann dur eine ächte Naturkraft unterbrocden, 
wenn fih Günther zügellos feiner Lüberlichkeit und Gemeinheit überläßt, 
wenn er an einem, ber ihn getabelt, feine ganze Wuth auslaffen will, 
und, wenn ihn in wenigen beffern Augenbliden das innere Entfegen vor 
feinem Treiben ergreift und er auf Augenblicde tief reuig Buße thut, 
natürlich nur fo lange, bis er wieder befoffen ift. 

Im höchften Grade gemein und unflätig ift fein Stubentenlied (Ausgabe 
von 1742 II. 916), worin die ganze Rohheit des damaligen Studentenlebens 
ſich ſpiegelt. Weniger obfeön, aber moralifch defto fchmählicher find feine 
„im Raufch“ gedichteten Lieder, worin er feine verworfene Lebensweiſe mit der 
allgemeinen Narrheit der Melt zu entichuldigen fucht. In einem Gericht 
(I. 940) ſchildert er die Unzucht des weiblichen Gefchlechts feiner Zeit und 
fragt ganz ernfthaft, ob er fich als einen Pinfel auslachen laflen foll, wenn 
er bie allgemeine Luft nicht mitmache? In zwei befondern Gedichten entichuls 
digt er fich dagegen bei ehrbaren Frauenzimmern, daß er zu frech gegen fie 
gewefen, indem er ihnen feine Zuneigung gleich habe handgreiflich zu erfennen 
geben wollen. Diefelbe Frechheit herricht in dem Rachegedicht auf „den ents 
laroten Grifpinus“, einen gewillen Kraufe in Schweidnig, der ihn zu tadeln 
gewagt hatte. Hier läßt er den Kraufe entftehen aus den Ererementen, die bei 
einem Feſtmahl der Eris den überladenen Gäften entweichen und die zufällig 
dem Momus in die Hand fallen, der gerade darüber nachdenkt, wie er dem 
Prometheus nachahmen und auch Menfchen machen folle, und dem der fo uns 
verhofft in feine Hand fallende Stoff ganz geichieft dazu bebünfl. So formt 
er daraus ben Kraufe, den fofort alle um den Tifch der Eris verfammelten 
Lafter in Pflege nehmen und groß ziehen. Aber feine Tadelfucht mißfällt den 
Göttern und Jupiter läßt ihn ald Eflaven feil bieten. Da will ihn Niemand 
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faufen, bis Silen zwei Dreier für ihn gibt und ihn zum Treiber feines Eſels 
macht, Mit diefen Rohheiten wechieln dann tiefe Jammertöne ab. Die fehmerz: 
fichften findet man II. 935, wo der Dichter fich verworfen nennt, Gott ans 
Hagt, den heifeften Wunfch hegt, nie geboren worden zu feyn, feiner Mutter 
vorwirft, ihn „mit Angft zur Angſt“ geboren zu haben ic. 


6. 
Volkslieder. 


Ueber den Kunftgedichten dürfen wir das Volkslied nicht außer Acht 
laſſen. 

Die neuern Volkslieder, ſeit dem 16. Jahrhundert, ſind überaus ver— 
ſchiedenartig. In einigen verräth ſich das ächte Volksgemüth im friſchen 
freien Jäger- und Soldatenton, auch in rührenden Romanzen. In den 
meiſien jedoch macht ſich der Bänkelſängerton mit einer kleinen Nachäfferei 
der Claſſiker unangenehm bemerklich. Das erkennt man am beſten aus 
Hoffmanns „Geſellſchaftsliedern“, die aus mehreren älteren Sammlungen 
und fliegenden Blättern zuſammengetragen ſind z. B. ein Lied gedruckt 
1588. 


Gott grüß mir du im grünen Rock 
Die ſchön und allerfreundlichſt Doff ıc. 


ein anderes von 1593: 

Ich und du 

Sind die allerfchönften zwu ır. 
von 1609: 


Einmald Eupido lag und fchlief 
Als heimlich mein feines Lieb zulief x. 


Man muß fih übrigens hüten, gedruckte Lieder für Volkslieder zu 
nehmen, wenn ſie auch fo heißen umd unter ächten Volksliedern gemifcht 
find. Seit der Drud erfunden war, eignete man vieles dem Volk an, 
wovon ed doch Feine Notiz nahm. Im Allgemeinen litt das weltliche 
Lied feit der Neformation an venfelben Fehlern, wie das gefftlihe, in- 
dem es Meflerionen flatt ummittelbare Gemütbsäußerungen gab, und 
dabei ungelenf und weitläufttg wurde. 
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Auch in die Weinliever trat mit der Zeit zu viel Neflerion ein. Die 
geiftlofen Sänger wußten nichts mehr zu fagen, als: laßt und fingen, 
nun hebt zu fingen an! oder: mun trinken wir! Diefe trofilofe Manier 
zu befhreiben, mas man thut, iſt heute noch nicht überwunden. Wir 
begegnen ihr ſchon in altern Volksliedern bei Uhland Nr. 222: 

So trinken wir alle 

Diefen Wein mit Schalle. 

oder: 
Mer bier mit mir will fröhlich feyn, 
Das Glas will ich ihm bringen, 


Mer trinfen will ein guten Wein 
Der muß auch mit mir fingen ıc. 


In Hoffmanns Gefelfhaftsliedern ein Lied von 1583: 


Froöhlich zu feyn, ift meine Manier 
Dabei da will ich bleiben ꝛc. 


Das berühmte Lied mit dem Refrain: 


Nu gang mir aus den Bohnen! 


bet Uhland Nr. 235 drückt recht gut die Stimmung eined Xrinkers 
aus, der fi einmal freuen mill und alle, was ihn fonft geärgert, von 
fi) abmweist. Doc ift diefes Lied zu geringen Gehalts, als daß ich glau— 
ben könnte, es fey das nämliche, von dem man noch ſprichwörtlich fagt: 
S' geht nichts über das Bohnenlied. 

In den Liebesliedern Hat fih noch am beiten der alte tiefe Ton 
ächter Wolkspoefie bewahrt. Die Tiefe des Liebesfchmerzes ift von Feinem 
Kunftvichter je fo einfach und rührend ausgebrüdt worden, mie in den 
Volksliedern, 3. B. in einem im Wunderhorn II. 17: 

Die Diftel und die Dornen, die ſtechen alfo fehr, 
Die falfchen, falfchen Zungen aber noch vielmehr, 


Kein Feuer auf Erden auch brennet alfo heiß, 
Als heimliche Liebe, die Niemand nicht weiß. 


Eben jo ächt volksthümlich tft das Lied vom Tannenbaum, bei Zar- 
nad II. 51. | 


D Tannenbaum, o Tannenbaum, wie treu find deine Blätter, 
Du grünft nicht nur zur Sommerzeit. 
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O Mäpelein, o Mäpelein, wie falich ift dein Gemüthe, 
Du fhwurft mir Treu in meinem Glüd ıc. 


Ein Liedchen in den Schelmenliedern eined Tuftigen Malers, aber . 
ohne Jahrzahl, aus Schwaben: 
Mei Mutter mag mi net 
Und fein Schag han i net, 
Ei worum ſtirb i net, 
Was thu i do? 


Das Led von der Nachtigall in Eds Volksliedern I. Nr. 25. 


Nachtigall, ich hör dich fingen, 
Das Herz im Leib thut mir zerfpringen ac. 

Von höchſt eigenthümlichem Reiz ift der allbefannte Schweizer Kuh— 
reigen : 

's iſch ebe — n — e Mönih uf Erbe, Simeliberg, 
Und d's Vreneli ab em Guggisberg, 

Und d's Simes Hans Joggeli aͤnet dem Berg, 

's iſch ebe — n — e Monſch uf Erde, 

Daß i möcht by — n — ihm ſy. 

Das Lied endet traurig. Der bekümmerte Sänger ſucht tief im Thal 
die Mühle, die nichts als Liebe mahlt, aber mit zerbrochenem Rade, und 
ſtirbt er vor Kummer, ſo bittet er, ſo legt mich in das Grab. 

In vielen Volksliedern, die von Mädchenverführung handeln, ſpricht 
ſich der derbſte Realismus aus. Der Grundgedanke iſt: das iſt der Welt 
Lauf. Der Verführer fühlt keine Reue, er fügt zum Raub der Unſchuld 
noch Raub der Kleider und rückſichtsloſen Hohn. So in dem berühmten 
Liede „Schürz dich, Gretlein, ſchürz dich“ im Wunderhorn J. 46, zuerſt 
gedruckt in Eccards neuen Liedern 1589. 

Aecht volksthümlicher Humor waltet in dem Paſſauer Schifferliede 
(Kretſchmer, Volkslieder IL Nr. 323) worin ein Schiffer auf der Donau 
die Mädchen vor dem Strubel warnt, den Feine paffiren könne, die nicht 
mehr Jungfer ſey. Alle fteigen aus, bis auf eine: 

Es fommen ihrer hundert und drei 
Ueber das Feld gelaufen, 

Das war ein fehr groß Gefchrei, 
Zu ſitzen auf einen Haufen. 
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Konnt keine über den Strudel fahren 
Als ein Mädchen von achtzehn Jahren, 
Sie ift nicht ausgeftiegen, 

Sft im Schiff geblieben. 

Schwäbifh, bayrifch Dirndl, juchhei 
Mus der Ehiffmann führen. 

Die Melodie dazu ift allerliehft. 

Daß dirs nicht gebt wie den andern, ift ein Nefrain vieler Volks— 
lieder, in denen die Mutter ihre vorwigige Tochter warnt. So in Görres 
Volksliedern S. 190 das Lied: 

Es follt ein Mädchen wachen gan 
Ihr Hemblein weiß, ihr Neuglein Far ac. 

Hüt did fein, wahre dich, wiederholt fich ebenfalls of. Das ar» 
tigfte Volkslied diefer Art ift dad von Herder zuerft in feinen Stimmen 
der Völker aufgenommene: 

Es jah ein Knab ein Röslein ftehen, 
Nöslein auf der Haiden. 

Der Knabe fpradh: ich breche dich 
Nöslein fprach : ich ſteche dich 
Röslein, Röslein, Röslein roth 
Röslein auf der Haibden. 

Bekanntlich Hat Göthe ſich willkührlich diefes alte Volkslied an- 
geeignet. 

Hieher gehören die Schnaderhüpfeln (Lieder zum Hüpfen der Schnitter), 
die noch itzt im bayeriſchen Gebirge immer neu geſungen und gedichtet 
werden. Sie ſind theils rührend klagend, theils frohlockend, theils 
ſpöttiſch und in ihrer Kürze von unnachahmlichem Reize. Sie kehren 
unter andern Namen überall in den deutſchen Alpen wieder, beſonders 
bei den witzigen Appenzellern und bei den gemüthlichen Tirolern und 
Steyermärkern. Das Alter dieſer Lieder iſt gar nicht mehr zu erkennen. 
Viele dürften ſehr alt und ſeit vielen Generationen geſungen ſeyn. In 
die in neuerer Zeit gedruckten Sammlungen hat ſich ſchon zu viel moder—⸗ 
ned Raffinement eingefchlihen. 

Aus der Pfalz in Moned Duellen I. 163: 


Was nupt ein fchöner Apfel, 
Wenn er inwendig faul ift ? 
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Was nutzt mich ein fehön Schägl, 
Wenns Herzl falſch iſt? — 
Bald graf’ ih am Neckar 
Bald graf’ ih am Rhein, 
Bald fchlaf ich beim Schätzl 
Bald Schlaf ich allein. 


Mus des Knaben Wunderborn III. 127: 
. Mein Schägle it hübſch, 
Aber reich ift es nit; 
Mas nügt mir der Reichthum, 
Das Geld küß ich nit. 


Aus Tſchiſchkas und Schottkys öſterreiſchen Volksliedern S. 136: 


Daß im Wald finſter iſt 

Das machen d'Bam. 

Daß mi mein Schatz nit mag 
Das glaub i kam. 


Aus Toblers Appenzeller Sprachſchatz S. 160: 
Mein Schatz iſt kein Zucker 
Wie bin ich ſo ſo froh, 
Sonſt hätt ich ihn geſſen, 
Jetz han ich ihn ne. 
Sehr reich am ächter Volkspoeſie diefer Art find die von E. Meier 
gefammelten ſchwäbiſchen Volkslieder (1855) 3- B.: 
Me Schatz ift a Weber 
A Weber muß feyn 
Er weht mir a Schürzl 
Und a Blümle drein nein, 
Mei Schag ift a Schreiner 
A Schreiner muß feyn, 
Er macht mir a Miegle 
» Und a Kindle drein nein. 
* * j 
S' ift no net lang, daß 's gregnet hot, 
Die Bäumle tröpflet no, 
J han a mol a Schägle ghett, 
J wöllt, i hätt es no. 
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Mein Schap Halt i feft, 
Wie der Baum feine Aeft, 
Wie der Aepfel feine Kern 
Drum Hab ihn fo gern. x 

Eines der bübfcheften ſchwäbiſchen Volkslieder mit reigender Melodie 
{ft der „Iuftige Bua“ (bei Erf, Volkslieder IV. Nr. 11), der fih feines 
Putzes freut, feiner Strümpfle und Zwickele dran, feiner Schnürle und 
Schnalle dran, feiner Höfle und Weftle dran, feines Wämsle und Knöpfle 
dran, feines Hütle und Bändle drauf. 

Sehr nett find die verliebten Trutzliedchen, oft freilich etwas frivol, 
aber voll Natur und Leben. Ich gebe einige Beifpiele aus Webers 
Deutſchland I. 497. 

Geh weg von ma Fenfter, 

Hör auf dei Singa, 

Wenn der recht Bub wärit, 

Wärfl ſchon lang drinna. 
Aus Tirol: 

Bin hoch auffi gſtiegn 

Frag mei Diendl ums liegn, 

Und oft räbts ma zum Gfpött: 

38 viel zu flohig mei Bett. 
Aus Appenzell: 

Und -Appenzeller Meiteli 

Mie macheſt du den Kes? 

J thu n'a in ei Kübeli 

Und drud a mit dem Fübeli, 

Drum wird der Kes fo ref. 

Aechte Schelmenliever vol Schalkheit find „der Tod von Bafel“ 
(Erf, Volkslieder I. Nr. 56), worin Einer den Tod von Bafel bittet, 
ihm doch feine verachtete Alte wieder zu bringen, da ihn die Jungen zu 
arg plagen. Werner das Bettlerlied (Büſchings Volksligper ©. 61): 

SE und mein junges Weib 

Können ſchön tanza, 

Sie mit dem Bettelfad, 

SE mit dem Ranza. 

Schenft mir mal bayrifch ein, 

Wollen mal Iuftig feyn, 

Bayriſch, bayrifch, bayriſch muß ſeyn! 
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Das tolle Pinzgauer Wallfahrtölied (Kretzſchmer, Volkslieder 1. 
Nr. 135) im Tone der Litaneien, aber voller Spott und Hohn. Ein 
Öfterreichifches Volkslied bei Tſchiſchka und Schotify 8, 60 beim Walzen 
zu fingen von einem Weibe, der man fagt, ihr Mann ſey krank und end⸗ 
lich, er ſey geſtorben, die aber immer forttanzt: 


Is a ſchlecht, — 
Gſchicht am recht. — 
Liegt er in Zügen 
Laßtn liegen. — 

Is a dod 

Dreſt en Gott! 


Ein luſtiges Tirolerlied im’ den melften neuen Singbüchern vor- 
fommend: 


Zu Lauterbach Hab i mein Strumpf verloren ic. 
Darin Heißt e8: 

Wenn i ind Zillerthal eini geh, 

Leg ich mein Pluderhos an, 


Und wenn mi mei Diendl in ber Kicche fieht, 
So Schaut fe fein Heilgen mehr an. 


Das Müllerlied (bei Erf, Volkslieder I. Nr. 16): 
Es wohnt ein Müller an jenem Teich, 
Lauf, Müller, lauf 


Der hat eine Tochter und die war reich 
Lauf, Müller, lauf ır. 


Ein Liebhaber läßt fih in einem Sack zur Tochter tragen. — Das 
berühmte Kinderlied vom ausgeſchickten Jockel. Hieran reihen ſich noch 
viele luſtige Spottlieder, z. B. auf die Schneider (Hoffmann, ſchleſiſche 
Volkslieder, Nr. 215 f). Ferner die Phantaſtiſchen Thierlieder vom 
dummftolzen Kufuf, vom Käfer auf dem Zaun, ber Gochzelt macht, die 
jämmerliche Klage des Häslein: 

Hab ein Schwänzlein, das iſt Hein, 
Wollt' es möchte größer ſeyn, 
Wenn ich an mein Schickſal denk, 
Ich mich recht von Herzen kränk. 
Wenn ich dann geſchoſſen bin 
Trägt man mich zur Küche hin ꝛc. 
Menzel, deutſche Dichtung. I. 23 
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Am wigigften das Lied von der Gans: 
Mas trägt die Gans auf ihrem Schnabel? ıc. 


worin am Schluß gefragt wird: und mad trägt bie Gans auf ihren 
Füßen? Antwort: die Iungfer Braut. Diefe und viele andre Lieder fin- 
det man im Wunderhorn und Hoffmanns fchlefifchen Volksliedern, in 
v. Erlah8 Sammlung ıc. 

Die alten Soldatenltieder gehören zu unfern ſchönſten Volks— 
liedern. Sowohl die fröhlichen ald die traurigen haben eine Anſpruchs— 
Yofigkeit und Einfachheit, wie fie dem Achten Soldaten geziemt. Am 
beften find die, welche noch gar nicht reflectiren, ſondern unmittelbar 
etwas erzählen oder eine Stimmung des Augenblids ausdrücken. Die 
Soldatenliever verfehlechtern ſich bis zur neuern Seit hinab in dem Grade, 
in dem fich in ihnen das Bewußtſeyn oder die Anmaßung der Tapferkeit 
ausſpricht. Die alten guten Solvatenlieder gleih dem ruhenden Herkules 
renommiren nicht. 

Das berühmte Soldatenlied vom Prinzen Eugeniuß: 

Prinz Eugenius, der edle Ritter 

Soll!’ dem Kaifer wienrum liefern 

Stadt und Feſtung Belgarad ıc. 
ift feit dem Jahr 1717 bekannt umd ging aus der öfterreichifchen Armee 
in alle deutjche Heere über, fo daß es noch jebt allen deutſchen Soldaten 
geläufig ift und auch vom Civilſtand in allen Singvereinen gefungen wird. 
Und mit Recht, denn in ihm ft alles Acht deutſch, einfach, ſchlicht und 
ernft, und gerade das fpricht zum Herzen. 

Aus dem Zeitalter der Neftauration find viele Landsknechtlieder er- 
Balten, aber nur in fliegenden Blättern, nicht von den Landsknechten 
felbft erfonnen, fondern in ihrem Namen gemacht, Partetfabrikat ohne 
irgend ein Kennzeichen des ächten Volksliedes. Man kann höchſtens das 
Spottlied auf Kalfer Karl V.: 


Es geht ein Bupemann im Reich herum. 
audnehmen. Eben fo wenig find die fliegenden Blätter bes drei- 


Bigjährigen Kriegs ächte Volfs- und Soldatenlieder, ſondern nur 
Parteifabrikat. Nur das Jammerlied: 
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Der Schweb ift kommen 

Hat alles weggenommen ıc. 
hat den Charakter des wahren Volksllebs. Das Lied „fleuch, Tilly, 
fleuch“ drückt helle Stegesfreube aus, feheint mir aber doch gemacht. Das 
iſt noch weit mehr der Fall bei den Liedern zu Ehren Guſtav Adolphs, 
vor der Belagerung Stralſunds, Breiſachs ꝛc. Vgl. Soltaus hiſtoriſche 
Volkslieder, 1836. Alles ſteifes zweckvolles Gereime ohne den lebendigen 
Hauch der Volksſprache. 

Es gibt eine Gattung Soldatenlieder ſeit dem dreißigjährigen Kriege, 
in denen ſich ein gar männliches Bewußtſeyn feſt und ehrlich ausſpricht, 
wenn gleich ſchon mit zu viel ſelbſtgenügſamer Breite z. B. das berühmte 
Lied Zinkgrefs. 

Drum gehet tapfer an, ihr meine Kriegsgenoſſen, 
Schlagt ritterlich darein, eu'r Leben unverdroſſen ꝛc. 


Hieher gehört auch Morhofs: 


Kein ſelger Tod iſt in der Welt, 
Als wer vorm Feind erſchlagen 

Auf grüner Haid, in weitem Feld 
Darf nicht hören groß Wehklagen ꝛc. 


In dem Hufarenlied des Wunderhorn I. 43 herrſcht ſchon zu viel. 
moderne Reflerton: „Es tft nichts Luftigerd auf der Welt Ald wir Hu— 
faren in dem Feld“ das tft fehon nicht mehr ächt. Der Hufar fol Tuftig 
feyn, aber nicht fagen, er ſey 28. 

In einem Altern Soldatenlied ruft der gefpenftifhe Trommler durch 
Trommelfehlag feine todten Kameraden aus den Gräbern und fie ftellen 
fih in Reih und Glied vor dem Fenfter feiner — auf. Hauff, 
altdeutſche Blätter II. 179. 

Diele romanzenartige Volkslieder ſtammen aus der zanhen Kriegs- 
zeit des 17. Jahrhunderts. So dad Lied von den Mordeltern: 

Eines Wirth Sohn fommt von langer Wanderung heim, will fi den 
Eltern erſt am andern Morgen zu erkennen geben, wird aber noch in ber 
Nacht, weil fie ihm für einen reichen Fremden halten, erfchlagen und beraubt. 
Bolfslied bei Meinert 210. Wunderhorn I. 197. Erlach IV. 117. Hoff: 
mann, fchlefifche Volkslieder, Nr. 34. 35. Alſatia 1851 ©. 5& In Dos 


geld Leipziger Annalen S. 367 wird die Geſchichte von einem Schenkwirth 
23* 
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in Leipzig unter dem Jahr 1618 erzählt. In Löfchlins Beiträge zur Gefchichte 
Danzigs IT. 64 und Karld Danziger Sagen II. 1, von einem Wirth im 
Danzig. Auch in einem nicht mehr erhaltenen Dithmarfifchen Volkslied fiche 
Müllenhoff, Holfteinifhe Sagen ©. 534. Happel rel. cur. S. 351 fennt den 
Borfall auch als hiſtoriſch, nennt aber den Ort nicht. 


Die Kindsmörderin, Volkslied vom Jahr 1615 in Reicharbt3 muſikal. 
Zeitung 1806. Nr 10. ©. 40 Talvj, Volkslieder ©. 423. 


Das ſchöne Nanerl wird zur Hinrichtung geführt, klagt über Joſeph, der 
fie in dies Unglüd gebracht, freut fich aber auf den Tod, um zu ihrem Kinde 
zu fommen. Gin Fähnrich bringt Pardon, aber zu fpät, fie ift ſchon tobt. 
Diefed natürliche und rührende Volkslied Hat Schiller in feinem befannten 
Gedichte im widrigen Schwulft überfeßt und des altwolfsthümlichen Reizes ent: 
Hleidet. Gine nicht fehr poetifche Abänderung in mehreren deutfchen Volkslie— 
dern iſt, daß die Kindesindrderin vom Teufel geholt wird. Meinert 164. 
Hoffmann, fchlefiiche Volkslieder Nr. 31. 32. 


Das Lied von des Pfarrers Tochter von Taubenheim (Wunder— 
horn U. 222) ift eben fo fhaurig. Die DVerführte Hat ihr Kind er- 
morbet und wird geräbert. 

In viele Volkölteder ſpielt auch das Gefpenfterwefen der Zeit hinein. 
Bon diefer Art mar das verlorene Lied, welchem Bürgers berühmte 
Leonore zu Grunde liegt. So auch das Lied vom todten Bräutigam. 


Eine Braut wurbe bei Nacht durch Klopfen an ihr Benfter gewedt. Ein 
Liebhaber bat um Einlaf. Sie erwiederte, fie fen fchon verfprochen und liebe 
nur ihren Bräutigam. Da fagte er: ich bin es ja felbft. Sie öffnete das 
Fenfter und fah einen Tobten vor fih. Unmwillfürlich fchauderte fie vor dem 
Grabgeruch zurüd. Gr aber faßte ihre Hand und fagte: wede Vater und 
Mutter, ſchmücke did) mit dem Brautkranz und folge mir, denn du ſollſt ihn 
bis in den Himmel tragen. Meinert, Volkslieder des Kuhländchens I. 3. 


Das Volkslied vom Grabhemd: 


Eine Wittwe nahm einen zweiten Mann, der fie hart hielt und weinte um 
den erften. Da fam einmal der zweite zu des erſten Grab und diefer rief igm 
zu, er folle die Fran auffordern, ihm ein neues Grabhemd zu fchicken, weil 
dad, was er anhabe, von ihren Thränen ganz naß geworben fen. Der zweite 
Mann richtete ed aus, die Brau brachte das Hemd zum Grabe, wurde aber 
zu dem Tobten bineingezogen und Fam nicht wieder. Kuhländchenlieder Nr. 1. 
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7. 
Fehrgedichte und weltliche Satiren. 


Die Lehrgedichte feit dem 15. Jahrhundert nahmen viel antiken Geiſt 
und Stoff in fih auf und feit der Reformation viele kirchliche Polemik. 

Das älteſte Vorbild der Renaiſſancedidaktik ift dad 1386 von Otto 
von Paſſau verfaßte Buch „die 24 Alten oder der güldene Thron“, eine 
Ueberficht aller chriftlichen Tugenden, die aber fehon durch Beiſpiele aus 
den alten Heiden und claffifchen Citaten erläutert werben. 

Albreht von Eybe, Domberr in Bamberg und Eichftäbt, fchrieb 
ein Eheſtandsbuch, gebrudt Nürnberg 1472 bei feinem Leben. Obgleich 
katholiſcher Geiftlicher fpricht er doch als ein Kundiger von der Ehe und 
ertheilt darüber die beften Rathſchläge, mobei er auch Scherze und kleine 
Geſchichtchen einmifht. Auch fchrieb er eine Tateinifche margarita poe- 
tica, Norimb. 1472, Sammlung von Sentenzen und ſchönen Stellen, und 
einen „Spiegel der Sitten”, dabei zmei Comödien Plauti, Augsb. 1511. 
— Ingold ſchrieb ein „güldin fpil* Augsb. 1472, worin in fieben Spie- 
len die fieben Hauptlaſter beftraft werden. — In Köln erſchien ein Buch 
de nativitate et moribus Antichristi, ohne Jahrzahl, aber no im 15. 
Jahrhundert. 

Der Hörfelberg, eine Kandfehrift in Jena, (von der Hagen, 
Germania IL. 346 f.) fhildert die Unterwelt, die nach einem alten Volkd- - 
glauben im Innern des Hörfelberged (in den man die armen Seelen flür- 
zen hört) bei Eifenach ſeyn fol. Aber obgleich deutſch und auf deutſche 
Sage gegründet, bewegt fi das Gedicht ſchon nach des Erasmus Bei- 
fpiel in antiken, namentlih Tuclanifhen Erinnerungen. Merkur unter- 
hält fi mit Charon, der die Todten aus Deutfchland über den Styr 
führt, und frägt fie felber aus, woher fie kämen, was fie find. Da 
wird viel gefpottet. Im Hintergrunde werden die Sünder nad Rang 
und Stand verfehledenartig gepeinigt, was an bie Bilder von Höllen- 
breughel, erinnert. Zulegt kommt Agrippa ohne feinen ſchwarzen Hund, 
mit dem er auf Erden fo viele Wunder that, Dr. Kauft, der gebrand- 
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marft wird, der Berliner Alchymiſt Thurneifen, dem man die Ohren ab- 
ſchneidet ꝛc. Alles leicht Hingemorfener Spaß ohne eine tiefere Idee. 

Albertanus ſchrieb „von Verleidung der Liebe”, enthalten im 
Andreae Buch Ovidii, die Liebe zu erwerben, Augsb. 1482., Straßb. 
1484 fol. auch handiriftlih in Wien, Serapeum VIL. 62. Es lehrt, mie 
man Liebe meiden und ausrotten folle, mit fünfzehn Gründen, und ent— 
hält dann ein Verzeichniß weiblicher Lafter und Unarten. — Ausgezeich— 
net war das 1510 gedruckte Buch liber vagatorum mit fehr guten Schil- 
derungen von Bettlern, jenes PBroletariates, melches im Bund des armen 
Konrad und im Bauernkriege eine traurige Berühmtheit erlangte. Wal. 
Scheible, Schaltjahr IV. 231 f. 

Einer der ausgezeichnetften Profatften ver Neformatton war Sebaftian 
Franf von Donauwörth (F 1545), den Herman Bifhof 1857 zum 
erftenmal in einem eigenen Buche gehörig gewürdigt hat ald ben erften, 
der die Weltgeſchichte großartig auffaßte und mit feinem Geift über ben 
Parteien der Zeit ftand, weshalb er von allen mißachtet wurde. Da er 
fein Dichter war, begnüge ich mich mit diefer kurzen Erwähnung. 

Merkfwürbig erfheint Anton Schorus, Profeffor in Heidelberg 
(T 1552), der dafelbft eine Comödie von der Neligton aufführen ließ: 

Die Religion fucht vergebens Herberge bei den Großen und wirb nur von 
den Geringen und Armen liebreich aufgenommen. 

Das nahmen die Großen fo übel, daß Schorus vor dem Zorn bed 
Pfälzer Kurfürften flüchten mußte. Vgl. Bayle diet. s. v. Schorus. 

Georg Wickram von Kolmar,»defien Goldfaden mir ſchon kennen 
(1. 402), bearbeitete fremde Stoffe in einer überaus harten Proſa. Seine 
eigenen Erfindungen find überall zweifelhaft, da er eben fo gemiffen- als 
gefhmadlos war. In den „fleben Hauptlaftern” (1538) ift er Moralift, 
im „Rollmagen”, einer Sammlung von Schwänken, ein wahres Schwein, 
im „irre reitenden Pilger“ ſpottet er über die katholiſchen Wallfahrten 
und in einer Bearbeitung -der Murner’fhen Narrenbefhmwörung über 
Luther. Sein Getftesvermwandter Fiſchart, obgleich viel entſchiedener in 
der Partei, lobt ihn doch der Grobheit feines „weltlichen Loosbuchs“ 
wegen. Die beften Arbeiten Wickrams, aber ſchwerlich feine Erfindung, 
find außer dem Goldfaden no „ber unbefonnenen Jugend Arzneiſpiegel“ 
und „der jungen Knaben Spiegel”, beides -moralifhe Etoffe. Eigen 
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fheint ihm das Buch „von guten und böfen Nachbarn“, Htler nämlich 
ftellt er einen aus dem Bauernftand Emporgefommenen einem aus dem 
Adelftand Herabgefunfenen gegenüber. Das entfpriht ganz dem groben 
Wefen Wickrams und dem revolutionären Geift in Oberdeutſchland zu 
feiner Bett. Wir Haben Hier unfern älteften demofratifchen Roman vor 
und — Widramd treuer Eckhardt ift nichts als ein mechfelnder Dialog 
Eckharts mit einem Kinde, Vater, Pfafien, Edelmann, Handwerker ıc. 
etwa in der Art der Todtentänze, in den härteften SKnittelverfen. 

Barth. Ringwald, luth. Pfarrer in der Mark Brandenburg, 
ſchrieb 1589 unter dem Titel „die Iautere Wahrheit”, eine poet. Ver— 
gleihung zwiſchen dem Chriflen und dem Soldaten, nicht ohne heroiſche 
Anmwandlungen, und 1598 den „treuen Eckhart“, den er eine Meife durch 
Himmel und Hölle machen läßt, was ihm Anlaß gibt, mit der ihm 
eigenen Wärme die Wonnen des erfteren und die Martern der letztern 
auszumalen. Bet diefem Dichter war ver Geift willig, aber das Fleiſch 
ſchwach. Er konnte fih nicht über die Härten und Gemelnheiten ber 
Sprade erheben. Er ſchrieb auch viele geiftliche Lieder, eine Vergleihung 
des 5. Eheftandes mit der h. Dreteinigfett 1588, eine Anwetfung für 
junge Gefellen zum Cheftand ꝛc. Näheres über ihn in Hoffmanns 
Spenden IL 17. 

Ein älterer Johann Clajus (Klay) fehrieb 1586 eine Altkumeftifa 
oder die Kunft, aus Mift Gold zu machen, zur DBerfpottung ber Al— 
Kymiften, indem er ben vernünftigen Gedanken vertheidigte, mer ben 
Ader baue, dem wachſe mahres Gold, die Golpfocheret laſſe alles nur 
im Rauch aufgehen. 

Hans Audolf Räbmann ſchrieb zu Bern 1606 ein „poetifches Gaft- 
mahl und Geſpräch zweier Berge”, nämlich des Nifen- und Schredhorn 
über dem Thuner See, die fi von ſich felbft, von der Natur der Berge, 
dem Nuten des Bergwerkes 1. unterhalten, ein rohes Vorbild für 
Haller Alpen. 

Math. Holzwart aus dem Elſaß fehrteb 1568 in Folio einen 
Luftgarten deutſcher Poeterei, worin er die alte Mythologie weitläufig 
‘ erklärte, dazu Iehrhafte Sinnbilder. Gafpar Bach fihrieb 1626 einen 
„deutfhen Phönix“, vol religiöfer und moraliſcher Gedanken in rauhen 
Verfen. Chriſtian Hoffmann gab 1659 eine Bergprobe oder goldenen 
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Efel heraus, worin er dad Bergwerk Reichenſtein in Schleflen, das 
Bergmwefen überhaupt und den Urfprung der Metalle nah den Begriffen 
der Zeit in Mlerandrinern befhrieb. 

An die alchymiſtiſche Allegorie des Dal. Andrei reiht fi ein con- 
jugium Phöbi et Palladis des Knorr von Roſenroth (1677), worin be» 
wiefen werben fol, daß aus der Vermifhung unedler Metalle Feine edle 
hervorgehen können. 

Jakob Bogel, ein Bader aus Württemberg, ließ fih zu Stößen 
an der Saale nieder, wo er im Anfang des 17. Jahrhunderts durch feine 
NRodomontaden und zahlreihen Schriften ungemeines Auffehen erregte und 
während er einerfeit3 an den kurſächſiſchen Hof berufen und feterlich zum 
Posten gekrönt wurde, anderſeits als unleidliher Schwätzer von feinem 
Beruf und Wohnflg den Namen empfing, der fprihmwörtlich geblieben im 
Salbader. Er mar ein Autodivaft und ftellte fih keck allen Gelehrten 
gegenüber. Wie er in feinem poetifhen Adler 1623 ſich felbft mit dem 
königlichen Adler vergleicht, der über Länder und Meere fliege, fo hof— 
meiftert er in feinen Wanderöregeln 1619 als ein zweiter Nornageft, 
als viel erfahrener Wanderer alle Stände und Eonfeffionen. Im erften 
Theil dieſes merkwürdigen Buches läßt er einen Nichter und Pfarrer 
ftreiten, als Vertreter der Theologie und Jurisprudenz und fährt» dann 
mit feinem allen überlegenen praftifhen Verſtande zwifchen fie. Im 
zweiten Theile läßt er Heiden, Türken, Juden, Galviniften die Revue 
paffiren und muftert fie abermals alle. Das Buch ift in rauhen Knittel- 
verjen gefehrieben, enthält aber mancherlei hübſche Erzählungen z. B. von 
der Regung des Gewiffend eine Menge Fälle: 


Ebn auch in Wien der feften Stadt, 
Ein Bederögefell ermordet hat 
Meifter und Fraw, fampt dem Gefind, 
Lag auch in der Wiegn ein kleins Kind, 
Das bath, ach Paul laß mich doch lebn, 
Sch wil dir all mein Doden gebn, . 
Da folder Mörder wurd gefpieft, 
Schrey er, mit Nichten die Marter ift 
So groß, ale nur des Kindes Wort, 
(Vnd wurd doch nicht von mir erhort) 
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Die fchneiden mir durch Mark und Bein, ” 
Zermartern mir dad Herge mein, 
So grewlich ald der Hellenpein. 


Sriedrih Taubmann, Profeffor in Wittenberg und wegen feiner 
guten Einfälle ein Liebling des ſächſiſchen Kurfürften Chriſtian II. 
(t 1613), ſchrieb nicht nur lateiniſche Gedichte, die wir oben ſchon er- 
wähnt habın, fondern lieferte au den Stoff zu dem Buch die Taub- 
manniana, Brankffurt und Leipzig 1707, worin alle Schwänfe von ihm 
gefammelt find. Wal. über ihn noch Flögel, Geſchichte der Hofnarren 
©. 288. Hier einige Proben: 


Taubmann frug einmal an der Kurfürftlihen Tafel den Gardinal Elefel, 
ob er wohl wifle, wo Gott nicht fey? der Garbinal meinte, in ber Hölle. 
Nein, fagte Taubmann, in Rom, denn dba hat er feinen Statthalter. In 
diefem einzigen Cardinal fagte Taubmann , fteden 150 (CL) @fel. — Eins 
mal fuhren die Hofdamen im Garten zu Dresden auf einem Kahn, da fchrie 
er ihnen vom Ufer zu, der Kahn werde finfen, weil er fo viele Löcher habe, 
und erfchrocden fprangen fie heraus. Die Hofvamen rächten fih, indem fie 
ihm bei Tifch Teere Teller vorfegten. Da nagelte er einen Sad mit Kienruß 
in die Commodité, und fämmtliche Damen pubderten fich , ohne ed anfangs zu 
merfen. Zur Rache wollten ihm die Damen den langen Bart abicheeren laſſen 
und der Kurfürft bewilligte ed, Taubmann aber bewog den Kurfürften, zus 
gleich alle Herrn an feinem Hofe mitfcheeren zu laſſen, fammelte alle abge: 
fchorene Bärte, ließ einen Sattel davon ftopfen und verehrte den Sattel dem 
Kurfürften. — Ginmal reiste Taubmann von Wittenberg nad Dresden im 
harten Winter und fieflte fih in des Kurfürften Zimmer, ohne ein Wort zu 
fagen, an den Dfen. Gefragt, warum? fagte er, er habe ſich nur ein wenig 
wärmen wollen; da fchicte ihm der Kurfürft Holz, — Taubmann hatte alte 
Benfter; um neue zu befommen, lief er in einer dunfeln Winternacht auf bie 
Straße, mifchte fich unter die betrunfenen Studenten und reizte fie, dem alten 
Taubmann die Fenfter einzuwerfen, merkte fich aber die, welche es gethan, und 
lieg fih von ihmen die neuen Fenfter bezahlen. Taubmann war beim Kurs 
fürften in Ungnade und die Hunde follten auf ihn gehegt werden, wenn er 
wieder nach Hofe füme. Da nahm er drei lebendige Hafen unter den Mantel, 
ging nach Hofe und lieg im Schloßhof, danı im Schloß, endlich noch im 
furfürftlichen Zimmer je einen Hafen fpringen, denen alle Hunde nachliefen, 
fo daß er freien Gintritt befam. — Der Kurfürft ließ ihm bei Tifh feinen 
Löffel geben und fagte: ein Schelm, wer nicht fuppt. Da machte fih Taubs 
mann einen Löffel von Brodrinde, fuppte und rief: ein Schelm, wer feinen 
Löffel nicht mit ift. — Die Kurfürftin wollte einmal Taubmanns Frau fehen. 
Da fagte er ihr, feine Frau ſey taub und bat fie, etwas laut mit ihr zu 
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eben. Seiler Frau fagte er dad nämliche von der Kurfürftin, und nun 
fchrieen fich die beiden Frauen überlaut an. 

Aegidius Albertinus, des berühmten Herzogs Maximilian I. von 
Bayern zur Zeit des IQjährigen Kriegs Hof- und Geiftlihen Rathes 
secretarius, fhrieb eine Menge allegorifcher und didaktifcher Schriften im 
damals herrſchenden fpanifhen Geſchmack, ohne eigenen Geift, roh und 
gefühllos, wie e8 im Parteimefen jener Kampfzeit lag. Das Titelkupfer 
zu feinem 1618 gedruckten Hirnſchleifer zeigt drei Schleifer, welche 
Menfhenköpfe auf dem Stein abfchleifen. Diefes graufame Bild fol 
aber nur den ſchlechten Wit ausbrüden, daß der Verfaſſer mittelft feines 
lehrreichen Buches feinen Leſern den Kopf läutern wolle Der Inhalt 
des Buches befteht aus höchſt langweiligen durch Discurfe erläuterten 
Allegorien. Eben fo roh find deſſelben Verfaſſers de conviviis (1598), 
Narrenhatz oder Lucifers Königreih (1617). Seine Phantaſie ſucht 
die ärgften Ertreme des Poſſenhaften und Gräßlichen in Narren und Teufeln, 
und doch fehlt ihm jede Spur von Humor, und langweilt er überall 
nur durch moralifirende Discurfe. Lucifers Reich ift nach dem Vorgang 
des Narrenfhiffs von Brant behandelt, eine Statiftit der Hölle mit 
Abtheilungen für alle Arten von Verdammten. 

Mehr Ichrhaft, prebigtartig und langweilig ald witzig find auch tie 
vielen andern Ermahnungs- und Erzürnungsfhriften, melde die Lafter 
ber Zeit ald Teufel auffaffen. In dem zu Branffurt a. M. 1587 ge= 
druckten theatrum diabolorum find viele Schriften der Art gefammelt. 
Theil J. Des Babrictud Heiliger und gelehrter Teufel, des Milichtus 
Zauberteufel,, des Daulen von Fürftenberg Tanzteufel, Glaferd Gefind- 
teufel, Spangenbergd Jagd» und Saufteufel, des Musculus Eheteufel, 
Hoppenrods Hurenteufel, Blankenbergs Geizteufel, des Milihius Schrap- 
teufel (d. 1. Finanzteufel), Weftphals Faulteufel. Thetl I. Weftphals 
und Spangenberg Hoffahrtäteufel, eined Ungenannten (Musculus) „zus 
Iuderter, Zucht» Ehrerwegener, pludrichter Hofenteufel*, Elfterbergs Klei— 
derteufel, Rhodes Neidteufel, Freys Schmeichelteufel, Marftallers „Pfarr 
und Pfründen Beſchneideteufel“, Seligs melandholifher Teufel, Portas 
Lügen» und Fäfterteufel, Papes Bertelteufel, des Georg am Wald Ge- 
rihtöteufel, Schützs Saframentöteufel, eigentlich Theologieteufel (eine fireng 
lutheriſche Schrift gegen die Anfechter der Lutberifchen Lehre in Betreff 


Die Renaiflance. 363 


ded Abenpmahls), eines Ungenannten Spielteufel, des Chrofius Hof- 
teufel (eine Comödie, in welcher Daniel unter der Intrigue am perfifchen 
Hofe dargeftellt ift), Stracks Peftilenzteufel, Fabri Sabbathöteufel (gegen 
die Sabbathfchänder), Obenhins Schwör- und Eidteufel, Brantd Bauch— 
fageteufel. — Dazu gejellen fih noch des Hayneccius Schulteufel (1603), 
Ammerbahs Vielfraß, des Teufeld Leibpferd (1664), Hartmanns Tanz— 
Sauf- und Fuchsſchwanzteufel (1677—1679), Michael Frunds Alamode- 
teufel (gegen die Kleiderpradt 1682); Weidlers neun Priefterteufel (von 
Sammer und Elend der armen Dorfpfarrer) ohne Jahrzahl, aber aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts. Dazu deſſen „fieben böfe Getfter der 
Dorfſchulmeiſter“. 

Veridor von Stackdorn ſchrieb 1664 zu Leipzig einen barbatos 
oder Teufel von Uneinigkeit und einen Eligor und Permalfar, Soldaten— 
und Verzweiflungsteufel, worin er die Gräuel des dreißigjährigen Kriegs 
recapitulirt und entjeglihe Schilderungen von den Volkdmartern mat. 
Er fügt noch Belfry, den Goldmacheteufel, hinzu. Alles treu im Cha- 
rafter ver Zeit, aber geiftlos behandelt. 

Friedrich Dedekind, Paftor in Lüneburg (F 1598), fchrieb die 
latein. Satire Grobianus, Frankfurt 1549, welde von Scheyd (Worms 
1551) von Wendel Hellbach (1572) und von Scherff (Brieg 1640) in 
deutſche Knittelverfe übertragen wurde. 


Der Grobianus ift ein Spiegel der Rohheit und verwilderten Sitte feiner 
Zeit. Nur waren die Höfe und der Adel roher. Die nobeln Paſſionen 
(Saufen, Jagen, Huren) fanden in der üppigften Blüthe. Die frühere Kraft 
war noch nicht fo abgefchwächt, dag nicht in allen Ausfchweifungen die furcht⸗ 
barfte Unmäßigfeit hätte walten fullen. Es wurde Ehrenſache, das Eaufen ꝛc. 
am längften aushalten zu fünnen. Die niedern Stände, felbit die Bauern, 
ahmten den höheren nad. Dedekind fpottet über die modifchen Kleider, in 
denen auch der Bauer zu prunfen trachte. Bon dieſer allgemeinen Voͤllerei 
und & la mode Schweinerei entwirft nun Dedekind ein humoriftifches Spiegel: 
bild, indem er ironifch dazu anmahnt und Rehren ertheilt, wie man ed machen 
foll, um in diefer Beziehung ganz auf der Höhe der Zeit und bes guten Ges 
ſchmacks zu feyn. Die Anweifungen beziehen fich Hauptfächlich auf die guten Tifch- 
fitten und das Hauptthema ift „grölgen, farzen und fpeien“. Wenn der Gaft 
toll und voll iſt, wie eine gefüllte Taube, dann foll er ſich ungenirt vor den 
Gäſten feines Ueberfluffes wieder entledigen, foll den Frauenzimmern die uns 
flätigften Dinge fagen und anthun, foll, wenn ihn der Echlaf übermannt, 
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auf dem Tifch oder unter dem Tifch liegen bleiben ꝛc. Hier eine Fleine Probe 
aus Buch II. Gap. 2 der erſten Ueberfegung, wo von den Hunden die Rebe 
ift, welche die Gäfte mit zu Tifch bringen follten: 

Dann ftreichele ihn und fang ihm Floͤh 

Und fprich: das thät meim Hündlein weh. 

Die Knütfch davon auf dem Deller bo 

Des find die Geft befonder fro. 

Daun gib ihm einen groben Namen ıc. 

Das man zu lachen überfumm. 

Dann laß dich in das Angeficht lecken, 

Auch laß ihn laufen auf dem Tifch, 

Daß er feine Nahrung da erwilch ıc. 


Im 4. Capitel deflelben Buchs wird eine wüfte Gefchichte erzählt von Ei— 
nem, ber bei einer Hochzeit ein Huhn trandhiren ſollte. Es rutfcht ihm aus 
der Schüffel und fällt unter den Tiſch, er bückt ſich darnach und läßt einen 
großen Wind gehen, Er fteht auf und reißt das Tiſchtuch mit allen Tellern 
und Gläfern herunter. Den Schluß bezeichnet das Sprichwort: wenn bie 
Säue voll find, werfen fie den Trog um. Auch noch im Bette darf die Co— 
honerie nicht aufhören. 


Des Hamburger Delius Iateinifches Gedicht de arte jocandi (Gheri 
delit. IL 1150 f.) ift ein ziemlich Tangmeiliges Lehrgedicht über die Grän- 
zen des erlaubten Scherzed, voll claffifher Reminiscenzen, aber ohne ur- 
fprünglichen deutfchen Humor. 

Daniel Wülffer gab 1656 zu Nürnberg ein „vertheinigtes Gottes— 
geſchick und vernichtetes Heidenglüd” mit vielen Kupfern heraus, worin 
er in lauter Sinnbildern und Parabeln chriftliche Weisheit dem heidni— 
ihen Fatalismus entgegenfegte, meiſt in Profa, zuweilen aber auch in, 
Verſen, die ihn als einen geſchickten Pegnigfhäfer verrathen, z. B. 

Die begrünte Luft der Erden lodte mich ins Feld hinaus. 

Ich fpazirte auf und nieder, 

Wo der Pegnig Hirtenbrüber 
Ihre Fraufen Schäflein weiden nächft der Nymphe Waflerhaus. 
Ich kam zu dem Wäldlein dort, wo die rothen Kirfchen bangen 
Und bepurpern manchen Alt. 


Dort fand der Dichter einen Knaben, den nach den rothen Kirſchen 
gelüftete und den er mitleldig auf den Baum bob. Kaum. aber mar er 
droben, jo brach der Aft und der Dichter erkannte, daß es auch ein 
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falfhes Mitleid, eine ſchädliche Hülfeleiftung gebe. Won fo flrmiger 
Art ift vieles bei Wülffer, den man bisher gar nicht beachtet Hat. 

Wahrmunds „nagelneue Bauren-Anatomia” von 1674 ſchildert 
in Profa die Grobheit, Rohheit, Dummheit, Zähigkeit, Bosheit ıc. der 
Bauern, mit Uebertreibung, ohne Anerfennung der guten Selten des 
deutihen Bauerd, und ohne Mi. 

Einen jehr übertriebenen Ruhm genoß und genießt noh Moſche— 
roſch, eigentlih Johann Michael Mufenrofh von Weilſtädt, Präſident 
in Hanau (T 1669), Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft unter 
dem Namen Philander von Sittewald. Derfelbe gab 1650 in Straß. 
burg „Wunderlihe und mwahrhafte Gefichte* heraus, nur eine Umſchrei— 
bung der Suennos oder Visions des Quevedo (mie Fiſchart den Rabelais 
bearbeitete). Den Namen Mofcherofh gab er fih vom griechiſchen uoo- 
xos Kalb und dem hebräiſchen URN Kopf. Es gibt eine unächte von 
fremder Hand vermehrte Ausgabe, Leyden, von 1646 datirt. 

Das Buch enthält eigentlich nicht Satire, fondern nur Sittenſchil— 
derungen, die oft grell genug find, aber immer auf langweilige Allegorie 
und Moral hinausdlaufen und auf unerträgliche Weife mit lateiniſch-fran— 
zöfifchen Berfen, fremder Gelehrfamkeit und Gitaten durchflochten find. 
Dad Ganze ift in einzelne Träume eingetheilt, die aber nichts Acht 
Traumbaftes haben, jondern nur Spiegelbilder der verborbenen Sitten 
einzelner Stände, 3. B. der Gelehrten, der Soldaten, der Hofleute ır. 
find und zur Sünde gleih Tod und Hölle Hinzufügen. Aber weder „das 
Todtenheer”, noch die Höllenkinder haben etwas fo Malertfches und Ein- 
dringliches wie Dantes Hölle; alles läuft auf ein Einregiftriren und Rus 
briciren hinaus, wie dad Ginpaden wohl afjortirter Narren bei Brant. 

In diefer häßlichen und no dazu fremden Manter wurde noch viel 
gedichte. Die ganze Verwilderung des dreißigjährigen Kriegs, die Luft 
am Rohen und Gräßlichen culmintrt bier. | 

Kindermann (Curandor) ahmte Mofcherofh in den Viſionen 
feines „Schriftenteufel* 1661 und in feinen neuen Gefihten 1673 nad. 
Auf dem Titelkupfer zum erfteren werden einem nadten Weib vom Teufel 
bie Bruſtwärzchen abgezwickt. Das tft die Art von Kigelung, die durch 
das ganze Buch gebt. Der Dichter ſchwimmt in Schilderungen der Hölle 
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luftig, wie in einem warmen Babe. Dad Ganze wird aber durch mora— 
liſche Betrachtungen abgeſchwächt und langmeilig. Deffelben Kindermanns 
„böje Sieben“ von 1662 tft gegen die Weiber gerichtet und äußerſt roh, 
dad „Buch der Redlichen“ 1664 enthält nur gemeine Gelegenheitögedichte. 
Sein Loblied auf das Zerbfter Bier 1658 und feine unglüdfelige Nifette 
1660 Habe ih nicht einfehen Eönnen. 

Auch Chriſtian Weife, der hauptſächlich als Schauſpieldichter aus— 
gezeichnete Rector in Zittau, wandelt, wo er nicht Dramatiker iſt, auf 
dem Wege des Moſcheroſch und Seb. Brant, indem er Laſter und Narr- 
heiten claffificirtt. So in den drei Hauptverderbern, den drei Elügften 
Leuten der Welt und den drei Erznarren. | 


Unter den drei Hauptverderbern (1673) verfteht Weife die Verderber des 
deutfchen Volls und zwar 1) die wachfende religiöfe Gleichgültigfeit und Gott: 
entfrembung, 2) die claffische, wefentlich heidnifche Bildung und Gelehrfamfeit, 
3) die ausländifche Mode. Eiwas feltfam erfcheint, daß ber alte heidniſche 
Mendenfönig Miftevoi, den die folgen Sachſen einmal einen Hund genannt 
hatten, jegt noch als Geift aus Rache jene Berderber ins deutſche Volk het. 
Im Uebrigen hat der Dichter mit feiner Auffaffung deſſen, was Deutfchland in 
jener Zeit am meiften ſchadete, völlig Recht. 

Die drei Flügften Leute in der ganzen Welt, mehr romanhafte Er— 
zählung (1691). Gin gewiſſer Florindo hält feine Gemahlin Sylvia für uns 
treu, weil er gefehen, wie fie im Garten einen jungen Herrn gefüßt hat, (er 
wußte nicht, dafı es ihr Bruder war). Boll Unmuth verläßt er fie, findet 
Gefellfchafter und fie machen aus, die drei Flügften Leute in der Welt zu 
ſuchen. Allein e8 geht ihnen ſchlecht. Sie werden von Räubern überfallen 
und ausgeplündert. Die Räuber haben auch ein Brieffelleifen erbrochen, 
welches die Neifenden nunmehr zu lefen befommen. ine lange Reihe von 
charakteriftifchen Briefen (ohne Geift). Neben den Briefen finden fie auch Mas 
nufeript eines Gefprächs zwifchen König Ludwig XIIL und Monseigneur feinem 
Bruder. — Unterbeß trauern die von den Reiſenden verlaflenen Frauen, vor 
allen Sylvia. Sie zerfireut ſich durch Spaziergänge und findet in armen 
Waldleuten ein volllommen glücliches Paar, zurüdgezogen von der Welt. Ins 
zwifchen ift der noch immier bei den Näubern gefangene Florindo von biefen 
an einen Baum gebunden worden und will verfhmachten, ald Amando, Syl: 
viend Bruder, ihn findet und reitet. Dame Belife ift gleichfalld von Räu— 
bern gefangen worden, geräth mit biefen in die Gewalt von Soldaten und 
wird ind Gefängniß geworfen, als vermeintliche Genoffin der Räuber. Der 
Richter bewundert ihre Schönheit und buhlt um fie. Sie ftellt ſich, ala wolle 
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fie ihn erhören, wenn er fie nur in fein Haus führe, fommt dadurch ine 
Freie, begegnet Amando und wirb von ihm gerettet und verkleidet zu ihrem 
Geliebten Lyſias, des Florindo Reifegefährten, gebracht. Endlich findet auch 
Sylvia ihren Florindo wieder, der unterbeß ein Bergmann hat werben müflen. 
— Nur wenige Scenen diefed Romans find anfprechend, bie Grundidee, der 
Zwed der Neife, geht ganz verloren, fo wie auch die Hauptcharaftere unter 
einer Laft von Mebendingen verbrüdt werden. Der Styl ift Schlecht. 

Die drei ärgſten Ergnarren in der gangen Welt (1688) find ein Pen: 
dant zu den drei Flügften Leuten, aber die Auffaflung ift eben fo confus und 
ohne Verfolgung der im Titel angebeuteten Idee. Derfelbe Florindo macht 
fih hier mit andern Neifegefährten auf den Weg, um bie drei Ärgften Narren 
zu fuchen. Sie begegnen einem Maler, der die drei Narren nicht übel abge- 
malt hat; nämlich einen, auf dem die Frau reitet; den andern, ber auf der 
Frau reitet und fie graufam fpornt; den Dritten, der auf der Frau reitet, 
aber ohne Zügel. Sie begegnen noch allerlei Berfonen, die fih durch ihr. al- 
bernes Handeln als Narren audmeifen, ohne daß es fi dabei um tiefere 
Charafteriftif oder anfprechenden Humor handelte. Auch ein Padet Briefe 
werden wieder ausgeframt, wie in den Flügften Leuten. Gin Bramarbas er: 
innert an bie Soldateska des dreißigjährigen Kriege. S. 222 f. wird viel 
vom Aberglauben gefprochen, wobei viele damals noch herrfchende Volksſitten 
erwähnt werben. Gin paar Studenten framen die damals herrfchende Philos 
fophie aus ıc. So find denn allerdings einige gute Genrebilder aus der Zeit 
in den fonft langweiligen Roman eingeflochten. Der Humor aber ift von durch« 
aus fehweinifcher Natur. So wird S. 303 f. ausführlich ein Schwanf erzählt, 
wie ein Liebhaber von feiner Schönen gefoppt wurde, indem fie ihn in einen 
Kübel voll Waſſer fallen ließ, und wie er dafür ſich bei ihrer Hochzeit gerächt 
habe, indem er unvermerft unter dem Hochzeitötifch ein Glas Bier vor ihr 
ausfchüttete und dann glauben machte, fie habe zu viel getrunfen und ihr 
Waſſer nicht halten fünnen. Diefer grobe Spaß wird fehr weitläuftig behan— 
delt und fogar durch ein Gedicht verherrliht. Am Schluß fehrt Florindo zu 
feiner zärtlich geliebten Sylvia zurüd, bebenft feine Reifegefährten mit Ber: 
forgungen und nimmt fonderlich den Maler zu fih, der immerfort Narren 
malt und felbft einer ift. 


Im „politifhen Näſcher“ 1679 perſonificirt Welfe den egoftftifchen 
Vorwitz ded Menfhen, der, wenn er fi in der Religion nicht mehr ges 
bunden fühlt, der eignen Kraft zu viel vertraut und dadurch in Noth 
fommt, in einem gewiffen Grescentio. Es ift ein ſchwaches Abbild der 
Bauftlegende, aber gefund gedacht. 

Lauremberg, ein Mecklenburger, der in däniſchen Dienften 1659 ftarb, 
ſchrieb 1654 „de veer olde berömede ſcherzgedichte“ in plattdeutſcher Mundart. 
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1) van igigen wandel unde maneeren der Minfchen. Bon der Seelen» 
wanderung ausgehend, frägt er ſich, in was für einen Körper er jept fahren 
wollte? Sollte e8 ein Thier ſeyn, dann in ein Schooßhündchen. Sofern es 
ein Menfch feyn foll, geht er fatirifch alle Stände durch. 2) van allemobi- 
fcher Kleverbracht, äußerſt derb. 3) van vermengeder fprade unbe titeln. 
Satire gegen die Gallomanie, die während und nad dem breißigjährigen 
Kriege einriß. 4) van allemodifcher poeſie. Der Dichter fommt auf feinem 
Klepper figend in eine Stadt und in ein prächtiged Haus, deſſen Befiger, ein 
profaifcher Kornhändler , mit dem graufamften Spott das unnütze Treiben ber 
Poeten durchhechelt. 5) Kleinere Gedichte und Erzählungen. Sodann erfchies 
nen von ihm bie ſchon ©. 144 erwähnten (der Name des Verfaſſers ift dort 
falſch gefchrieben und foll Lauremberg heißen) zwei Comöbien. 

Ihm Fam zu Statten, daß er in einer volksthümlihen Mundart 
ſchrieb, fo daß die bloße Form ſchon feiner Oppofition gegen die gelehrte 
Poefie Nachdruck gab. Er war eine echt deutfche Natur, die fi inftinft- 
artig des ihr aufgedrungenen fremden Tandes erwehrte. Aber feine Poeſie 
geht über dieſen Inftinkt und deffen fehr grobe Aeußerung nicht hinaus. 
Don einer tiefen Ergründung des nationalen Unglüds iſt bet ihm nicht 
die Mebe. 

Auch ein pfeudonymer Hartmann Reinhold fhrieb eine Satire 
gegen die modiſche Poeſie „Reim dich, oder ich freß did.“ Nord— 
baufen 1673. 

Darin werden die Schattenfeiten derſelben gut charafterifirt, vor allem, 
daß jeder Unberufenfte ein gefrönter Poet ſeyn wolle, daß man alles befinge 
und aus jedem Aufftoße des Magens ein Epigramm mache; zweitens daß man 
fih mit Nahahmungen und endlofen Wiederholungen helfe; drittens, daß man 
fi fo gar ſchamlos lobe und anpofaune; viertens, daß man gemeine Dinge 
auf die gefchraubtefte Art mit Metaphern und Gitaten ausftatte und fie das 
durch doch nicht vornehmer mache. Sehr gut wird gefchildert, wie fich die uns 
berufenen Poeten mit den Berfen abquälen, dann wieder, wie fie um Lob bet- 
teln, und wirb gelehrt, wie fie e8 anzufangen haben, um ohne das geringfte 
Talent doch Faiferlich gefrönte Poeten zu werden. Alles in Form eines guten 
Raths, der dem Hand Wurſt ertheilt wird. 


Johann Balthafar Shuppius, Hauptpaftor in Hamburg (T 1661) 
ſchrieb viele Eleine Schriften: Predigten, Gefpräche, Abhandlungen, Streit- 
fhriften, worin er ald Sittenprediger und Satiriker die Verbrechen und 
Thorheiten aller Stände geißelt und auch die höheren Stände nicht fchont. 
Dur feine Sreimütbigfeit machte er fich viele Feinde, daher die Menge 
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der Streitjchriften gegen ihn und feine Ermiderungen. Er mar übrigens 
ein Ehrenmann, hochgeachtet und geliebt vom gemeinen Dann, weil er, 
wie Val. Andrei, das praftifche Chriftentfum übte Nichts mar ihm 
verhaßter, ald das Bauchpfaffenthum einer» und das orthobore Zanfen 
und Echreien andrerfeitd. Alle feine Arbeiten find in Profa verfaßt und 
im harten Etyl ber Zeit, daher werden ſie heutigen Leſern oft lang— 
weilig, ſie enthalten aber doch viel überraſchend Geiſtvolles, und immer 
treffen ſie das Wahre und Natürliche. Die Hauptſammlung erſchien 
1663 in Hanau unter dem Titel „lehrreiche Schriften“, und wurde noch 
fpäter viermal aufgelegt, mit dem Anhang ein fehr ftarfer Band. Dann 
erſchien no eine „Zugab” ohne Drt und Datum, auch wieder ein ziemlich 
ftarfer Band, Die erjte Abhandlung des Hauptwerk führt den Titel 
„Salomo oder Negentenfpiegel* umd tft geiftreich eingeleitet. 


Der Dichter träumt, er gerathe unter das wilde Heer und Kaifer Karl 
der Große heiße ihn mitreiten. So reiten fie dann durch Deutfchland und ber 
alte Kaifer läßt fich erklären, was er fieht und nicht Teicht begreift. Sowohl 
bei Katholifen ald Proteftanten findet er Alles vom Mebel, unwürdige Geift: 
liche, Dummheit und Lüderlichfeit oben auf, das Berbienft im Elend. Wer 
find die Kerle? frägt er hier in Fatholifchen, dort in proteftantifchen Stiftern, 
und hört überall daflelbe wieder. Dann gelangt er in ein Fräuleinftift, das 
ganz mit abeligen Biloniffen von Offizieren und Gavalieren angefüllt ift, zu 
denen die Nonnen zu beten fcheinen, als ob e8 ihre Heiligen wären. Endlich 
findet er einen armen Studenten, dem alles zum Stubiren gebricht, während 
die zur Ausbildung der jungen Geiftlichen beftimmten Stiftungen von dummen 
Müßiggängern verpraßt werden. Da wird ber alte Kaifer zornig und ruft: 
Da, wo ich mit meinen Helden im fchweren Kampf erobert, das Sachfenland 
hriftlich gemacht und mit frommen Stiftungen gefegnet habe, da treibt man 
jegt foldhen Unfug! Am meiften aber ift er mit ver Feigheit, dem Servilis— 
mus und der Pedanterie der proteftantiichen Geiftlichen und Schulmeifter unzu— 
frieden, die das alte Heldenvolf erfchlafften und dem jungen Fürften felbft eine 
unwürdige, unmännliche Erziehung gäben. Diefe „Schreiber und Schulfüchſe“ 
find ihm am verhaßteiten. 


In einer andern Abhandlung ift es Baco von Verulam, den der 
Dihter im Traume fieht, mie er den aus den Schrecken des breißig- 
jährigen Krieges fliehenden Deutfhen den Weg nah Peru meidt und 
ihnen dort ein ideales Friedensreich zu gründen verſpricht. — In „ber 


fcheinheiligen Hure“ kommt eine gute Babel vor. 
Menzel, deutſche Dichtung. I. 24 
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Unter den Gänfen, bie ein Bauer in feinem Gerftenfelde findet und zur 
Strafe abwürgt, ift auch ein Storch, der nur ganz zufällig zu den Gänfen ge: 
fommen feyn will und feine befannten Tugenden, befonders feine Glternliebe, 
äußert, aber ohne Erbarmen mit abgewürgt wurbe. 

©. 405 in der Schrift „Rob des Nichts" Fommt die beißendfte 
Satire vor. | 

Seefahrer begegnen einem ganzen Schiff voll Teufel, die nach Dordrecht 
zur reformirten Synode fahren, weil dort die Geiftlichen difpuliren, die Sünde 
komme nicht mehr vom Teufel, iondern von Gott her. Dagegen wollen fie 
nun proteftiren, weil damit ihrer Ehre zu nahe getreten wird. 

Adolph Schubert fchrleb 1568 einen „Simeon, d. i. wider den 
Hausteufel* gegen die böfen Weiber, der Vielſchreiber Sommer 1634 
malus mulier, von der Regimentsſucht der böfen Weiber. 

Die groteöfe Befchreibung eined Stutzers vom Jahre 1650 fteht im 
Wunderhorn I. 82. Das war die Zeit der Bramarbaffe, der Spighauben 
und Spighüte, der gefchligten Hofen, der Mancetten an Hoſen und 
Aermeln, der „zerhauenen” Wämſer, Spisfragen, langen Degen, Hut— 
federn ꝛc. Einer, der fih Picelhering nannte, jchrieb 1655 „den deutfchen 
Kleiveraffen“. 

- Den „Iuftigen Prozeß dreier adeliger Brüder“, von 1655, obne 
Drudort, läßt die Brüder über den Vorzug ded Eaufend, Hurend und 
Spielend ftreiten und den Spieler gewinnen. Ohne Wis. 

Die 1657 angeblih zu Schweinfurt gedrudte Wurftologia befchreibt 
mit guter Yaune das Wurftimahen von der Schweinzucht an bis zum 
vollendeten Speale der Braunfchmeiger Wurſt. 

Soahim Rahel, Rector in Schleöwig, gab 1664 fatirifche Gedichte 
heraus (wieder abgedrudt von Schröder 1825), in dem unvermeidlichen 
Alerandrinern und mit Lohenſteiniſcher Kraft im unflätigen Ausdruck. Sein 
„poetiſches Frauenzimmer“, eine Satire auf die gefrönten Poetinnen, 
und feine Kinderzucht find darin am ftärfften. So fagt er von der Haus— 
haltung des poetifchen Frauenzimmers: 

Das Haar ift ungefimmt, die Naſ' ift ungepupt, 

Die Bruft und Hände find mit Koth und Schweiß gefchminfet, 

So ift auch Haub und Kragen, 

Der Schleier und dad Hemd, das fie für vierzehn Tagen 

Halb rein hat angelegt. — Magd, fpricht fie, fuch die Teller 
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Dort unterm Tiſch hervor. Das Tiſchtuch lieget dort, 
Doch zieh das Kind erſt an. 

Die Windeln ſind fein voll. Ruf meinen Mann zum eſſen, 
Setz mir die Milch zum Feur. 

Gib dort den Kohltopf her. 

Ad weh mir, eine Maus liegt wahrlich todt darin x. 


In den „böfen Sieben“ leitet Rachel fieben verſchiedene Arten böfer 
Meiber von Thieren ab, von der Sau, dem Hund, der Gans, dem 
Pfau ꝛc. Cholevius bat fehr Recht, indem er Rachel vormirft, er habe 
den Juvenal in Bitterfeit erreichen wollen, ohne dag ihn in Deutfhland 
eine Verderbniß der Sitten, wie die altrömifhe gemefen, dazu berech— 
tigt hätte. 

In dem „pedantifchen Irrthum des überwigigen Schulfuchfes”, Rap— 
persweil 1673, 


wird in Gefprächsform ein gelehrter Pedant verhöhnt, zum Hahnrei gemacht ıc. 
Im Anhang eine Pofle, worin Jan, ein Sohn des aus dem Grabe wiederer: 
flandenen Hans Sachs, im Examen durchfällt, (Vorbild des fpätern Candida— 
ten Jobs). Alles ſehr roh und voll Zoten. Nur ©. 102 fommt ein grobes 
politifches Gedicht vor, worin der damalige erſte Rheinbund verfpottet wird, 
Die Wappenthiere aller der deuffchen Fürftenhäufer, welche fih damals an 
Ludwig XIV. verfauften, erjcheinen als durch die gallifche Girce verwandelte 
Thiere, und zürnend wirft der patriotifche Dichter diefen Fürſten vor, daß fie 
ihren Kaiſer verlaflen. 


Nabe verwandt iſt „der politiihe Maulaffe“ des Albilithanus von 
1679, „der caftrirte Maulaffe” des Turchetto von 1682, morin in Ges 
ſchichtsform ffantalöfes und zotiges Zeug, befonders Liebesaffairen erzählt 
werben. 

Paul von Winkler fhrieb 1696 „ven Edelmann“, eine Satire auf 
den damaligen Adel in Schlefien, voll von Perfönlichfeiten und Anfpies 
lungen auf geiftliche Vorfälle. Vgl. Flögel, Gef. der com. Lit. II. 442, 

Unter den Fabeldichtern ſteht Burkard Waldis oben an. Man 
pflegt ihn mit Alberus zufammenzuftellen. Aber Waldis war weit harms 
Iofer. Man Hat von ihm einen gereimten Pfalter, eine Ueberarbeitung 
des fteifen Thewerdank und einen neuen Aeſop voll Kabeln. In dem 
letzteren fpottet er allerdings auch gelegentlich über die Pfaffen; allein der 


geiftliche Zanfgeift des Alberus ging ihm ab, jo wie er au auf Teichtere 
x 24* 
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und gefälligere Formen der Sprache ſah, wenngleich er noch in der 
Knittelſprache des Hans Sachs ſchrieb. Er war Caplan der Landgräfin 
Margarethe von Heſſen. Sein „Eſopus“ erſchien zu Frankfurt a. M. 
1548. Noch 35 weitere Fabeln von ihm gab Eſchenburg im Anhang zu 
den Werken des Zachariä heraus. Sie erſchienen auch einzeln, Braun— 
fhweig 1777. Hier einige Proben aus dem Eſopus: 


I. 40 ift die Fabel des Menenius Agrippa von der Klage der übrigen 
Glieder gegen den Magen (hier Bauch). 50 von der in ein Weib verwandel- 
ten Katze, die auch als Weib das Maufen nicht laflen fann. 67 von den 
beiden Mädchen , die den Hahn umbringen, weil er fie zu früh wedt, nachher 
aber von ihrer fchlaflofen Frau noch früher geweckt werben. II. 26 vom Käfer, 
der fih am Adler rächt durch Zerftörung feiner Gier. III. 39 vom Diebe, 
der noch unter dem Galgen feiner Mutter das Ohr abbeift,, indem er ihr noch 
etwas heimlich jagen will, weil fie ihn fchlecht erzogen. 49 vom Pfeifer, der 
den Fifchen vergeblich pfeift; als er fie aber nachher auf andere Art gefangen 
und am Ufer zappeln fieht, wundert er fih, warum fie jeßt tanzen, da er 
doch nicht mehr pfeife. 53 vom alten Mann, der den Tod ruft, ald er aber 
wirflih fommt, ihn nur bittet, ihm die Bürde wieder aufladen zu Helfen. 
87 von den böfen Landöfnechten, die in Nobis Haus fommen (die Hölle) und 
um die Blätter einer Linde verfauft werden, mit denen fich die Teufel reini— 
gen, wenn fie unter dem Baum ihre Nothdurft verrichtet. 88 von der Brüde, 
wo jeder dad Bein bricht, der an biefem Tage gelogen. 89 vom Hunde, der 
Bleifh im Korbe trägt, als aber andre Hunde es ihm wegfreflen, felber mit— 
frißt. IV. 22 von einem Mönch, den eine Bäurin bittet, ihre faule Tochter 
ein wenig zu züchtigen, wofür fie ihm einen Käfe ſchenkt. Der Mönch thut 
dem Mädchen etwas ganz anderes, fie fehreit, aber die Mutter draufen er: 
muntert ihn, er foll nur fortfahren. Als fie nachher erfährt, was vorgegan= 
gen, lauert fie dem Mönch auf und frägt ihn, ob er nicht noch einen Käfe 
wolle, aber er weicht ihr aus und fagt: ich müßte mich fchämen, wenn der 
Herr Prior erführe, ich Hätte zwei Käfe genommen. 25 von dem unglüdlichen 
Weibe, die das Mefler, womit der Dieb fie fchlachten foll, felber aus dem 
Boden fcharrt. 33 von der ſchwangern Nonne, die von der Nebtiffin hart 
angelaffen wird, ihr aber gelaffen eine „Spinnwebe“ vom Kopfe nimmt, näm= 
Jich die Hofe des Probftes, die fie beim Aufftehen um den Kopf gefchlagen 
hat, in der Meinung, es fey ihr Schleier. 41 vom Faulen, dem feine Mutter 
einen Beutel voll Geld reicht, welchen fein früh aufgeftandener Bruder gefun— 
den, der aber gelaflen antwortet: hätte e8 der, der ihn verloren, gemacht wie 
ih und wäre im Bett geblieben, fo hätte er ihm nicht verloren. 48 vom Roß— 
dreef, der mit den Aepfeln ſchwimmt und ruft: sic poma natamus. 61 vom 
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Lahmen, der ſich vom Blinden tragen läßt. 67 von dem armen Günber, ben 
ein altes Meib durch Heirath vom Tod erretten will. 69 vom feiften Moͤnch, 
der vor der Himmeldthür vom 5. Petrns fcharf eraminirt und in die Hölle 
verftoßen wird. 98 von einem Dorfpfaffen, der einen Knittel unter die Bauern 


‘ in der Kirche werfen wollte, der die Ehebrecher treffen follte, worauf — alle 


fih bückten. 
Johann Konrad Rhumel ſchrieb 1605 Omnia, aliquid, nihil, eine 


bloße Wortfpielerei in drei lateinifchen Gedichten, die in jeder Zeile eines 
der drei Wörter enthalten. Sodann zu Nürnberg 1630 eine philosophia 
animalis, worin jede Thierart in einem kurzen Gedicht in Tateinifchen 
Herametern charafterifirt wird. Darunter findet man ganz gute Ge- 
danken, 3. B.: 


Die Fröfche lärmen nur bei Nacht und fchweigen, wenn Licht fommt. So 
die Sophiften, bis ihnen die unwiderſtehliche Wahrheit leuchtet. — Der Kleine 
Zaunfönig fliegt über dem Aoler, weil er fich im Auffteigen auf ihn fest; fo 
hat auch der Mächtigfte auf Erden irgend Jemand, ber ihn ein wenig beherrfcht 
und tyramnifirt. Auch im fprachlichen Ausdruck bemüht fich der Dichter zu: 
weilen das Thier zu charakterifiren, z. B. den Hafen: 


Est lepidus lepus et trepidus fugitivus in arvis etc. 


Der Defterreiher Weiß, ald Generalfuperintendent in Zweibrüden 


T 1608, ſchrieb unter dem Namen Candidus eine Anzahl guter Fabeln 
(Gheri delit. II. 105 f.) 


Die Eule befchwert fich, daß fie die Sonne nicht fehen fünne. Die Sonne 
aber antwortet: die Schuld liegt nicht an mir, fondern in deinen Augen. — 
Ein Mann hat zwei Weiber, eine alte und eine junge. Als er fchläft, reißt 
ihm die Alte jedes fchwarze, die junge jedes weiße Haar aus, bis er Fahl ift. 
— Das Kameel wollte Hörner haben, da, zur Strafe für dem thörichten 


. Wunfch, nahmen ihm die Götter auch noch die Ohren. — Die Affen wollten 


* 


eine Stadt bauen, unterließen es aber, als ein alter Affe ſie warnte, wohin 
fie denn fliehen wollten, wenn fie ſich ſelber eingeſperrt hätten und von mäch— 
tigen Feinden umringt wären? — Bor fliehenden Hafen ipringen Fröſche ins 
Waſſer, da freut ſich ein Hafe, daß. ed. noch furchtſamere Wefen gebe, als er 
it. — Die Fledermaus wunberte fi, daß eine gefangene Amfel bei Nacht 
und nicht bei Tage fang. Die Amfel antwortete, das thue fie aus Borficht 
vor den Menfchen. Die Fledermaus aber fagte: fo vorfichtig Hätteft du früher 
feyn follen, dann wäreft du nicht gefangen worden ꝛc. Diefe Fabeln gehören 
zu den beften und verbienten einer Weberfegung. 
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Auch die „luft und Iehrreihen Sittenſtücke“ des Zah. Hermann 
vom Jahr 1679 enthalten äfopifhe Fabeln, fo wie deſſen „Hiftorifches 
Blumengebüfh" hübſche Eleine Erzählungen. Von Chr. Andr. Roth 
erfhienen 1698 und von Juſt. Gottfr. Rabener (dem Großvater des 
Satirikerd) 1699 Lehrgedichte mit Parabeln und Allegorien. 

Georg Rollenhagen, Rector in Magdeburg, T 1609, war ein 
berühmter Humorift, der aber ſchon ausfchlieglih die Alten nahahmte, 
vorzugsweife Homers Batrachomyomachie und Lucians wahre Gefhichten. 
Gleichwohl kann er den guten Deutſchen nicht verläugnen. 

Sein Abraham, gedruckt 1569, ein Singfpiel in Knittelverfen, ent- 
Hält das ganze Leben des Erzvaters, mit obligaten Narren und Teufeln. 
Der Narr fagt 3. B.: 

Ihr Meiber, ihre wollt nicht jtilfe ſeyn, 
Ihr grungt und murrt, wie die Schwein, 
Die greinet, die weinet, die klafft, die lacht, 
Wohl feyd ihr aus Knochen gemadt, 
Kommt dann eben jeht die Lacheftund, 

So fchweigt hernach und lacht igund, 
He be, he he, he be, he he. 
Ich lad, daß mir der Bauch thut weh. 

Die „wahrhaften Rügen“ ftellen bloß den befannten Aberglauben von 
wunderbaren Eigenſchaften der Sterne, gemiffer Tage, der Thiere ac, zu= 
fammen, um ihn zu widerlegen oder darüber zu fpotten. Echon ganz 
rationaliſtiſch. 

Die „wunderbaren Reifen“ Haben denſelben Zweck. Sie benützen 
die ſpätern Wunderberichte, um ſie als Lügen darzuſtellen gleich den 
bekannten wahren Geſchichten Lucians, aus denen auch ein Theil über— 
tragen iſt. Buch J. von Alexander des Großen Irrfahrten, II. aus dem 
Plinius, III. aus dem Lucian, IV. die Reife der h. Brandan zum Para— 
dieſe. In der 4. Ausgabe, Stettin 1614, ſind die wahrhaften Lügen als 
Zugabe mit abgedrudt. 

Der Frofhmenfeler, von Rollenhagen. Magbeburg 1595. 

Bud 1. Der Froſchkönig Bausback erluftigt fi mit feinem Hofe im 
Waſſer, als der Mäufeprinz Bröfeldieb auf der Jagd einmal trinfen will und 
in bie frohe Geſellſchaft der Fröfche geräth, die ihn gaftfrei aufnehmen. Der 
Prinz erzählt von dem Reich der Mäufe und beflen unzähligen Feinden. 


Die Renaiflance. 375 


2. Bausback erzählt vom Reich ber Fröfhe, wie viel Regierungdformen 
darin gewechfelt hätten, die Demokratie und nachher der Defpotismus bes 
König Story, bis fie unter fich felbft ihn, einen Froſch, zum König gewählt 
hätten. Indem der gute Frofchkönig feinen Gaft, den Mäufepringen, auf den 
Rüden nimmt, um ihn in feinen Palaft zu tragen, extrinft der Letztere. 
3. Partekfreſſer, der Mäufefönig, vathfchlagt, wie er ven Tod feines Soh— 
ned an den Fröfchen rächen fol. Der König beginnt komiſche Rüftungen 
Buch 3. Theil 2. Cap. 1. Untergang eines Schiffes mit Mäufen Gap. 4. 
Rüftung der Fröſche Gap. 5. Kampf beider Könige Cap. 9. Der Sieg bleibt 
lange unentfchieven, bis Gott ein Gewitter ſchickt, deflen Donner die Kämpfer 
erfchredt. Zugleich kommen die Krebfe hervor, helfen den Fröfchen und die 
Mäufe fliehen, verfolgt von den Käfern. 


(Ueber eine moderne Bearbeitung von Ramler dem ältern, Köln 
1746, ſ. Jördens s. v. Rollenhagen.) Die Hauptfacdhe in diefem Gedicht, 
dad nur fhwah an das homerifche erinnert, find die Geſpräche und Epi- 
foden. Darin wird vieled aus Reinecke Fuchs und aus der ältern Yabel- 
welt miedererzählt und mande gute Satire auf die Menfhen und Staaten 
angebracht. 


Buch 1. Theil 1. Kommt vor die Mythe von der Girce; die Babel von 
der Stadt: und Landmaus; vom Fuchs und Naben. Theil 2. Gap. 3. wird 
ausführlich und mit vieler Laune befchrieben, wie die Kae ehemals eine Jung: 
frau gewefen, baher fie fo bitterlich jammere, wenn fie ſich begatte, weil fie 
dabei an ihren früheren Stand denke. Gap. 13. kommt der originelle Gebanfe 
vor, daß Reinefe Fuchs die Seele feines Vaters in der Hölle auffucht und 
die Strafen der böfen Thiere in der Unterwelt fehildert. Nicht unwitzig ift die 
Strafe der Flöhe. Sie fehen immer über fich ein reizendes Frauenbein, in= 
dem fie aber darnach fpringen, fallen fie in einen Pfuhl. Gap. 15. will fich 
der Fuchs beim Goldkäfer in der Goldmacherfunft unterrichten. Gap. 18. läßt 
fi die Füchſin vom Affen zum Schägegraben verleiten. Gap. 19. entfcheibet 
Reinefe in einem Streit wider den Hafelwurm zu Gunften des Bauern, em: 
pfängt aber von biefem nur Schläge zum Lohn. Buch II. Theil 1. Wird 
ausführlih vom Staat der Fröfche gehandelt. Sie haben nur ein geiftliches 
Oberhaupt, den Papft Beißfopf, und rathichlagen, einen König zu wählen. 
Theil 2. Schilderung des Pöbelregiments. Babel vom Fuchs, der den Schnu: 
pfen hat; vom Löwen, der jung von Hafen erzogen wird und fie nachher zer: 
reißt; vom Schwanze, der dem Kopf nicht mehr gehorchen will; von den 
Schweinen, die ihren Hirten zerreißen; von ben Gliedern, die fich gegen den 
Magen empören (Babel des Menenius Agrippa); vom Berge, ber die Maus 
gebärt; vom Eſel, der aufs Eis geht; von den Pyamäen, die den fehlafenden 
Herfules umbringen wollen; von Dem, der dad Haus verbrannte, bloß um 
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die Fliegen los zu werden. ine artige und ganz neue Babel fleht hier Gap. 
10. Der Affe fieht zum erftenmal Glühwürmer und bläst Hinein, um mit 
ihnen Feuer zu machen, weil er fie für Funfen hält. Theil 3. Der König 
ift dem Volk fo nothwendig, wie die Seele dem Leibe, Beifpiel des Bienen— 
weifeld. Theil 4. Fabel vom Efel, der ſich über das alte Weib heflagt, 
das ihn pflegt (mufterhaft eddelhafte Schilderung derfelben Gap. 4) und fich 
bei Gerbern verbingt, die ihm fo barbarifch durchgerben, daß es ihn reut, 
nicht im alten Zuftand geblieben zu feyn. Die Fröfche machen einen Bloch 
(Klog) zum König, der aber abgefchafft wird. Buch V. Sie wählen den 
Storch zum König, der fie auffrißt, bis fie fich helfen und fo lange der Storch 
da ift, ganz ftill bleiben und einen Frofch zum König wählen, neben dem aber 
ein anderer ald Papft geiftlich fortregiert. Buch II. Wird im Gingang bie 
Fama fehr launig befchrieben, voller Augen, Ohren und Zungen. Dann bie 
Babel von den Fröfchen der Latona; die von dem ehernen und tönernen Topf, 
die mit einander ſchwammen; vom Pferde, das einen Reiter aufnahm, um 
den Hirfch defto befler zu fangen, aber felbft gefangen blieb; von der Maus, 
die ein Vogel werden wollte und eine Fledermaus wurde, den vierfüßigen 
Thieren und Bögeln nun gleich verhaßt; vom Eſel in der Löwenhaut; vom 
Froſch, der fih zum Ochſen aufblafen wollte; vom NRattenfänger zu Hameln; 
vom Erzbifhof Hatto; vom Pferdſchwanz und Pfeilbündel, als Sinnbilder 
der Ginigfeit. 


Piel geringer als Rollenhagens Frofehmeufeler ift „ver Müden- 
und Ameifenfrieg“, zu Anfang des 16. Jahrhundert? von dem 
Staliener Folenzo gebichtet, bald darauf deutfch bearbeitet von Fuchs, 
und 1611 von Balthafar Shnurr. Ueber das ttalienifhe Original 
vergl. Genthe, macaroniſche Poeſie 1829, über die Arbeit von Fuchs 
Genthe, Dichtungen des Mittelalterd II. ©. 584. 

Der Ganskönig von Wolfhart Spangenberg, Straßburg 
1607 gedruckt, und die Martindgand von Bariscus, 1607, enthalten 
ein Eomifches Lob der Gand mit allerlei eingeftreutem Wig über die 
Zeitverhältniffe. In Spangenbergd Gedicht wird die Gans zum König 
gewählt, findet es jedoch räthlicher, wieder abzubanfen, macht ein weiſes 
Teftament und wird nad ihrem Tode unter die Sterne verfeht. 

Der Efelkönig von Adolph Roſen von Kreußheim, Ballen- 
ſtedt 1617, tft eine mattere Nachahmung des Neinede Fuchs. 


Grimmbart, der Löwe, ift ald König der Thiere alt geworden und ftirbt. 
Sein Prinz Herzmut ift gerade abwefend, weshalb der Fuchs eine Empörung 
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anfpinnt und für Simpel, den Eſel, eine Partei wirbt , in deflen Namen er 
dem Volk der Thiere viel größere Freiheiten und Bortheile verfpridt. Es ift 
der Gegenfa von abfoluter und conftitutioneller Monarchie; aber die Reben 
find zu lang ausgeböhnt und die Wettkämpfe, denen fich Herzmut und Simpel 
unterziehen müflen, burlest ohne eigentlihen Zwed. Sie laufen und fpringen 
um bie Wette, wobei der Efel mit Hülfe des Fuchſes obfiegt und zum König 
erwählt wird. Das Königsfeft ift wieder äußerſt burlesf. Unter andern foms 
men beim Tanz Widder und Bock, die beide mit derfelben Ziege vortanzen wols 
len, in Streit. Indem der Efel die Regierung antritt, melden ſich Nachtigall 
und Kufuf, daß der enticheide, welcher von ihnen am fchönften finge. Der 
Entfcheid fällt zu Gunften des Kufufs aus. Der König der Vögel, Gans: 
fönig , richtet hierauf eine ewige Freundfchaft mit dem Gfelfönig auf, alfo daß 
vierfüßige Thiere und Voͤgel ſich nie mehr anfeinden follen. Dem Fuchs ift, 
das nicht recht; denn wie follte er von nun an Hühner freffen? er tödtet alfo 
heimlich einen Hafen und befchuldigt den Adler, den Mord begangen zu haben. 
Der Ganskönig fehickt den Hahn und läßt fich fehr entichuldigen. Der Efel 
verzeiht, aber der Fuchs töbtet nun den Hahn und gibt den Iltis ald Mörder 
an. Diefer wird gehenft, was große Unzufriedenheit gegen den Fuchs erregt. 
Der Fuchs aber fchleicht fich davon, best den Wolf zur Empörung gegen den 
Ejelfönig auf und ſchickt im Namen aller geplagten Müllerefel einen Brief an 
den König, er folle fie befreien. Da beginnt Simpel Krieg mit den Müllern, 
wird aber gefchlagen, gefangen, feiner Löwenhaut entfleidet und felber zum 
Sadtragen verurtheilt. Zwar befreit ihn der Affe und er kehrt in fein Königs 
reich zurück; bier aber wird er verlacht und wird ihm vom Fuchs die Kopfhaut 
über die Ohren abgezogen und dem Herzmut dargebradjt, deſſen Reftauration 
erfolgt. Man vergleiche hiezu Luthers Fabel (S. 123). 

Im gleichen Jahre 1617 gab Meſſerſchmidt ein Buch „von des 
Eſels Adel und ver Sau Triumph“ heraus, elendes Zeug. 

Randolf van Duysburgk gab zu Leipzig 1638 „die Legation der 
Eſel in Barnaffem“ heraus, worin fich die Efel bitterlich über die Müller, 
Gfeltreiber, Neiter ꝛc. befehweren, auch von Apollo einen günftigen Be- 
ſcheid erhalten, aber feinen Gebrauch davon machen, da fie fürdhten, von 
den Menſchen nachher nur noch ärger geprügelt zu werben. Sehr breit 
und geiftlos durchgeführt. 

Renner in Bremen ſchrieb 1732 eine Nahahmung des Reinecke 
Fuchs, „Hennynf de Kan“, angeblih aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hundert, nur zum Scherz, um die Gelehrten irre zw führen und zu 
beweifen, daß man auch heute noch niederdeutſche Gedichte im Geift des 
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Reineke fhreiben Fönne. Vgl. die neue Ausgabe von Mayer, Bremen 
1813. Die Dichtung ift aber gering. 


Henning, der Hahn, befchwert fi beim König Löwe über die Tyrannei 
des Reichskanzlers Reinefe und wird vom Hunde unterftügt, erhält aber den 
Abſchied. Dem übertriebenen Lob des Hahns, welches bei diefem Anlaß er: 
tönt und den Hahn unendlih eitel macht, feht der Fuchs gehörigen Spott 
entgegen. Der Hund begleitet den Hahn ins ehrenvolle Gril; die Familie des 
Hahnd wird bei der Heimkehr in arger Zerrüttung gefunden; am Schluß wird 
der Hahn getröftet durch die Nachricht vom Tode des Reinefe; aber, warnt 
der Dichter: 

38 Neinde doet de flimme Droch 
So lauert Renarbyn doch noch. 


So unbedeutend dieſe politifhe Spielerei ift, findet fie doch eine 
gute Anwendung auf die maßloſe Eitelkeit des unfruchtbaren Conſti— 
tutionalismus, deffen Vertreter ald Tugendhelden umberftolgiren und fi 
mit Ehrenbechern bedenken laffen, mährend fie ‚gegenüber dem fchlauen 
Gabinet und der Diplomatie doch nie etwas ausrichten. 

Im „güldenen Hunde“ (1675) wurde ded Apulejus goloner Ejel rob 
nachgeahmt dur einen in einen Hund vermandelten böhmiſchen Evelmann, 
ter in diefem Zuftande Gelegenheit hat, der Menfhen Schlechtigkeit un 
feines eigenen Weibed Untreue zu beobachten. 

An den „Geſprächen der redenden Thiere“, von denen ich nur die 
5. Ausgabe, Frankfurt 1745, kenne, unterhalten ſich die Thiere nur 
über die Fehler der Menfchen, ohne befondern Witz. " 

Nicolaud Bär gab 1695 in Bremen ein Ornithophonia (Bogelfang) 
heraus, worin er zugleih in lateinifchen Herametern und deutfhen Werfen 
die Natur und Lieblichkeit der Singvögel pries. 


Hier eine Fleine Probe aus der Schilderung des Ganarienvogele : 


Du mein Canaria, 

Mer gleichet dir in Liedern ? 
Du fingft hilaria 

Die niemand fann erwibern. 
Dein fchlaues Schnäbelein, 

Das kühne Gäbelein 

Sf glei dem Gornettinchen 
Und hellen Zitharindhen. 
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Eine feine Beobachtung macht der Dichter am Stieglig: 


Der Schnabel bleibt dir oft, als hauchend, offen ftehen, 
Als wollt ein Seufzer dir aus deinem Halfe gehen, 
Vielleicht brennt dir das Herz vor Liebe. 


Man erkennt in Bär überall das Vorbild des ungleich berühmter 
gewordenen Broded. Im Ganzen zu breit und langweilig, ift fein Bud 
doch vol Naturwahrhett. 

Sp viel von den Fabeln und der poetiſchen Thierwelt. Was bie 
Gleichniſſe betrifft, fo treten an die Stelle ver ältern Priameln jest bie 
Madrigale, Feine lehrhafte Gedichte mit einem wißigen Pointe oder 
glüflihen Vergleihung. Caspar Ziegler in Leipzig bradte fie 1653 
zuerft in Mebung. Diele andern folgten nah, Stodmann, Dleariug, 
Kempe, Jacobi, alle unbedeutend. Erft in Heinrih Bredelousd Ma- 
drigalen, Helmſtädt 1689, werden wir dur fehr feine Sinnfprüde über- 
raſcht, 3. 2. 

Die Lügen find dem Schneeball gleich, 

Sie nehmen zu, will man fie lange wälzen, 
Doch werden fie am Ende weich 

Und müflen vor der Sonnenhige fchmelzen. 


Die Spinnweb ift fehr zart, was nützt fie aber? 
Du friegft vor taufend Pfund nicht einen Viertel Haber. 


Nicht alle Leiletreter find Seligmacher. — Der Abler 
Fängt feine Fliegen. 


* « 
* 


Kaninchen fie find klug, doch ſchaden fie den Häufern. 
Ein Has ift flug vor ſich, doch ſchadt er Kohl und Reilern, 
Ein Maulwurf auch, allein er nüßet nicht dem Garten. 


Veberaus reich ift im 16. und 17. Jahrhundert dad Sinngedicht, 
Epigramm (unter dem Namen Ueberſchrift) vertreten. Ich bin nicht im 
Stande gemwefen und babe mir zum Theil auch nicht die Mühe genommen, 
die Sammlungen lateiniſcher Epigramme genau durchzugehen, denn faft 
jeder Profeffor lleß dergleihen drucken und ſie ermüden dur ewige Wie- 
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derholungen aus Owen, durch perfünliche Beziehungen, deren Bedeutung 
und verloren ift, und durch Mangel an Geiſt. Auch veutiche Gedicht— 
fammlungen jener Zeit findet man felten ohne einen Anhang von Ept- 
grammen. Weber einige Epigrammendichter bat Hoffmann in feinen Spen- 
den nähere Auskunft gegeben, jo über Buchler (gnomologia), Petri (ber 
Teutfhen Weisheit, 1605, worin allgemeine Sprichwörter mit eigenen 
Gnomen vermifcht find), Gensfchedel (ethica christ.), Schneuber (teutfches 
Stammbuh 1647). Berner über zwei Parabel- und Stredversbichter, 
Samuel von Butſchky (500 lehrreiche Reden, 1666, Roſenthal 1679, 
Pathmos 1707) und Joh. Riemer, (Apophthegmatiſcher Vormund, 1687). 

Friedrich, Frhr. von Logau, ein Schlefter, Beamter ded Herzog von 
Liegnitz, (T 1655), ſchrieb unzählbare Sinngedichte, die er zuerft 1638 
in einer Eleinen, 1654 in einer fehr dicleibigen Sammlung unter dem 
Namen Salomo.von Golau berausgab. Sie leiden an allen Fehlern ber 
erften ſchleſiſchen Schule, viele find im Gedanken matt, im Witze platt, 
im Ausdruck gemein oder unbeholfen; aber es finden fih darunter aud 
eine gute Anzahl in jeder Beziehung vortreffliher Epigramme, die feinen 
Namen unfterblih machen. Zugleich verdient fein hoher Patriotismus 
Auszeihnung. Tief empfand er die Leiden des DVaterlandes. im breißig- 
jährigen Kriege und lieh in vielen Epigrammen feinem Zorn und Schmerz 
einen Eräftigen Ausdruck. 


An die Schweden. 


Alles Unfchlitt von dem Vieh, das ihr raubtet durch das Land, 
Aiche von geſammtem Ort, den ihr fegtet in den Brand, 

Gib’ an Seife nicht genug; auch die Oder reichte nicht, 
Abzuwaſchen innern Fleck, drüber das Gewiflen richt! 

Fühlt es felbften, was es ift, ich verſchweig es igt mit Fleiß: 
Meil Gott, was ihr ihm und und mitgefpielet, felber weiß. 


Fremde Shugherren. 


Der, der und für Keger Hält, ſollt' uns Friegen für den Glauben? 
Freiheit. follten fchügen die, die uns Freiheit helfen rauben ? 
Ausgang wird zu glauben dir Freiheit mas du mwillft erlauben. 


Das begrabene Deutſchland. 


Wir mußten alle Voͤlker zu Todtengräbern haben, 
Bevor fie Deutſchland konnten recht in ſich ſelbſt vergraben. 
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Jetzt find fie doppelt forgfam den Körper zu verwahren, 
Damit nicht neue Geifter in ſolchen etwan fahren, 

Und das erwedte Deutfchland nicht wiederum, wie billig, 
Auch feine Todtengräber fey zu beftatten willig. 


Auch viele andern Epigramme find geiftreih, 3. B. 


Der Mai. 


Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel gibt der Erbe, 
Daß fie ifo feine Braut, fünftig eine Mutter werde. 


Aſche und Kohle. 


Ach’ und Kohle find Gefchwifter; Holz ift Mutter, Vater euer; 
Ach iſt Schwefter, Kohle Bruder; beide find e8 Ungeheuer: 

Denn der Bater wie die Mutter find alsbald durchaus verloren, 
Wenn der Sohn und feine Schwefler werben zu der Welt geboren. 
Do zur Rache fommt der Wirbel, treibt die Tochter fchnell davon, 
Und des Baterd Bruder kömmt und vernichtet auch den Sohn. 


Gin unruhiges Gemüth. 


Gin Mühlfein und ein Menfchenherz wird ſtets herumgetrieben ; 
Wo beides nicht zu veiben hat, wird beides felbft gerieben. 


Damald waren die Epigramme ded Engländer Owen auch fehr ver- 
breitet. Ste wurden von Löber (1653) überſetzt. Moller fhrieb 1668, 
Knittel 1672 jogenannte Kurzgebichte, 

Auch die bei den lateiniſchen Dichtern beliebte Spielerei mit Ana— 
grammen wurden im Deutfhen nachgeahmt, fo von Stender in feinen 
Kettermechfeln (1667). 

Die Sammlung von Sprüchwörtern murbe durch bie adagia des 
Erasmus und Tunnicius (1515) angeregt. Die erfte deutfhe Sammlung 
von Georg Schnitter (Agricola) erfhien 1528. Die von Eyring 
wurde erft 1601 nah des Merfafferd Tode gedruckt. Auch Seb. Frank 
fammelte Sprühmwörter. Später Petri, Topp, Dlorinus, Lehmann 
(polit. Blumengarten 1630), Paul von Winkler (vgl. Hoffmann Spen- 
den zur deutfchen Literaturgefhichte 1843). Daran reihen ſich die joge- 
nannten apophthegmata oder denkwürdige Reden und Sentenzen berühm- 
ter Männer. Das reihfte Buch diefer Art ſchrieb Zinfgref 1623: 
Apophthegmata oder „der Teutſchen fcharpffinnige kluge Sprüche“ darin 
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denfwürdige Reden und Eleine Anechoten von allen berühmten Deutfhen 
enthalten find, eine Charakteriftif der Nation am Faden der Geſchichte. 
Diel gemeiner find die-studentica ded Joh. Leib, Coburg 1627. Sie 
enthalten Sprühmörter, deutfch und lateiniſch, aus dem Stubentenleben. 


3. B. 
Von Jen und Leipzig ohne Weib, 


Von Wittenberg mit gſundem Leib, 
Von Helmſtadt ungeſchlagen, 
Weiß wohl von Glück zu ſagen. 


Aber noch viel mehr Sprüche ganz allgemeinen Inhalte. 

Witze, Räthſel, die auf Eleine Ueberrafhungen und Wortfpiele Bin- 
auslaufen, fommen in einem zu Augsburg im 16. Jahrhundert gebrudten 
Büchlein vor. Bol. Wadernagel in Haupt, Zeitfehr. II. 25 f. 


Da finden wir 3. B. Wer ift der leichtefte Heilige? St. Duinten (Quin- 
tus), deter gehen 4 auf 1 Loth, — Was für Steine find im Rhein am häu: 
figften? Die naſſen. — Welches Thier ift dem Wolf am ähnlichften? Die 
Wölfin. — Warum heißt ein Mefler Meſſer? Weil es einen Griff Hat, ohne 
Griff hieße man es Klinge. — Warum niften die Störche nicht auf Mühlen? 
Weil fie fürdhten, die Müller ftehlen ihnen die Gier. Sogar ganz abgefchmadte 
moderne Wortwige & la Saphir kommen hier fchon vor, wie z. B. Welche 
Zeit ift die befte zu laden? Der April, weil ed da vom Regen viele Lachen 
gibt. 

Zu Magdeburg erſchien 1635 Sommerd aenigmatographia, eine 
reihe NRäthielfammlung. In der verwilderten Zeit der Neligiondfriege 
wurden äquivoke Räthſel Mode. Indem man fie aufgab, ſchien es, als 
fpräde man von den allerobfeönften und unflätigften Dingen, die Auf- 
löfung war jedoch die unfhuldigfte von der Welt. Diefe Räthſel waren 
ausdrücklih erfonnen, um fittfame Damen in Gefelfhaft erröthen zu 
machen und dann feinen Spaß daran zu haben. Sie finden fih ſchon In 
Kellerd Erzählungen ©. 482 und fommen no vor in Hoffmannswaldaus 
ausderlefenen Gedichten, alfo in der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule. 
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8. 
Die Entwikelung des deutfhen Schaufpiels. 


Zur Zeit der Reformation ſehen mir noch das deutfhe Faſtnachts— 
fptel zu Nürnberg in voller Blüthe, während die Nenatffance anfing, die 
Univerfitäten und Höfe zu erobern. 

Bon den geiftlihen Schaufpielen, den lateiniſchen Schulcomöbdten der 
Proteftanten und den großen allegorifchen Feftfpielen der Jeſuiten haben 
wir ſchon gehandelt. Beide waren der Renaiſſance verfallen. Hans Sache 
felber hatte jehon viel Antikes aufgenommen. Terenz wurde 1539 dur 
Bolz überfegt und feine Manier als Regel gepriefen. Im den gelehrten 
Schulen verfuhte man nun wieder, wie zur Zeit der Hrotswitha, chriſt— 
‚ liche Stoffe in claffifhem Latein für die Bühne zu bearbeiten. Die 
Schüler felbft führten die Stüde auf, nicht wenige Echulrectoren glänz- 
ten als dramatifche Dichter. Neben den biblifhen und allegorifchen Stof- 
fen die wir bei Proteftanten und Katholiken jhon Eennen gelernt haben, 
wurden nah und nach auch fehr viele Stoffe aus der clafliihen Mytho— 
logie und alten Gefhichte beliebt. ine unzäblbare Menge Stoffe der 
legtern Art, die ſchon Hans Sachs flüchtig fkizzirt hatte, wurden nun— 
mehr in lateinifchen Schulcomödten und noch häufiger in Singfpielen 
vielfach ausgearbeitet. Das Singfpiel, urfprünglih von dem Wechſelge— 
fang der Hirten und den Weihnachtsſpielen entlehnt, daher zunächſt 
Schäferſpiel, vervollfommnete fih zuerft in Italien zur Oper, indem 
man antife Götter und Helden in prächtigen Goftümen mit reichen De— 
corationen und zauberhaften Majhinerien, desgleichen auch Tanz auf die 
Bühne brachte. Für die Oper wählte man am liebften Motive aus Ovid, 
wodurd die antifen Götter, Herden, Nymphen ꝛc. gemiffermaßen in ein 
romantifches Licht geftellt wurden: Andromeda am Felſen, Ariadne auf 
Naxos, Blora und Zephyr, Apoll und Daphne, das Urtheil des Paris, 
aber auch mehr tragifhe Stoffe: Meden‘, Orpheus ıc. In den Schul- 
tragödien z0g man dagegen die gefhichtlihen Stoffe vor: Lueretia, Vir— 
ginia, Kleopatra, Cadmus, Mutius Scävola, Gamillus, Alerander 
Scipio, Nero, Cenobia, Sophonisbe ꝛc. Die Freundſchaft zwifchen Da- 
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mon und Pythias murde fehon 1568 von Omichius auf die Bühne ge- 
bradt. In einem Stüf „Ritter Julianus“ 1580 von dem Schlefier 
Links verfaßt, finden wir die erfte Spur einer Anmendung der antifen 
Schickſalsidee. Dem Ritter wird vorhergefagt, er werde feine Eltern um» 
bringen, was auch in Erfüllung gebt, fo daß er nun ein blindes Werk— 
zeug in der Hand des Schickſals wird. 

Unter diejen fremden Einflüffen fam den deutſchen Dichtern die Er— 
innerung an die alte Poefte ihres eignen Volkes faft abhanden. Daß in 
Schwaben bei den lateinifhen Dichtern felbft der altdeutfche Volkshumor 
gegen die Nenalffance reagirte, haben wir bereit oben erfannt; aber 
Friſchlin drang mit diefer volfsthümlichen Tendenz keineswegs durch. Die 
deutfche Comödie, in welcher Samuel Hebel fhon 1539 „die ſchöne Ma— 
gelone* in reimlin brachte, blieb ganz vereinzelt. 

Es war ſchon fo weit gefommen, daß fich der beſſere Geiſt in Deutich- 
land nicht mehr aus eigner Kraft gegen die Renaiſſance zu erheben ver- 
mochte. Aber gerade damald war der große Shafefpeare in England aufs 
getreten und erfüllte dad Schaufpiel auf englifchem Boden alled das, mas 
Hans Sachs nur verfproden hatte, indem ber und ſtammverwandte Eng— 
länder alle Elemente der germanifchen Poefle frei entwidelte und mit 
überlegenem Humor und überreicher Phantafie die Renaiffance beberrfchte. 
Diefer Geift einer mächtigen germanifchen Reaction drang über dad Meer 
berüber, belebte die ſchon erftorbene Gomödie und Tragödie ded Hand 
Sachs wieder und gründete ein Volkötheater gegenüber der jehulmäßigen 
Bühne. Und zwar gefhah das alles dur eine Bande englifher Comö— 
dianten, welche durch Deutjchland zogen, ind Deutfche übertragene eng— 
liſche Schaufpiele aufführten (von denen eine Eleine Anzahl 1620 *) gedruckt 
wurden mit mehreren minder erbeblichen Fortfegungen) und ungebeuren 
Beifall einerndteten, eben weil fie den Volkston trafen. Es waren feine 
Engländer, fondern Deutfche, die fih in England ausgebildet batten. 


*) Neben dem Fortunat mit jeinem Wunſchſeckel, des Königs Sohn aus England und 
des Königs Tochter aus Schottland, Sidonea und Theagena, Julia und Hypolyta finden wir 
Titus Andronicus, Amor als Arzt, Damons Triumphfpiel. Neben Eſther und Haman und 
dem verlornen Sohne die Inftige Gomödie von Jemand und Niemand, das luftige Pikelhering- 
fpiel von der ſchönen Maria, den Hahnrei in der Einbildung ꝛc. Alles bloße Nachbilder 
Shafeipeares, aber zugleih ſchon Vorbilder der fpäteren deutſchen Dramaturgie in ihren 
Hauptrichtungen. 
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Man ahmte ihre Stüde nad und nannte alles „englifhe Comödien“, wenn 
es auch in Deutſchland fabricirt mar. 

Unter ihrem Einflug nun ſchrieben Ayrer, Gryphius und Herzog 
Julius von Braunſchweig und bildete fih nad dem Echreden des dreißig. 
jährigen Kriegs die Bande von Belthen aus, welche die in dem großen 
Kriege gänzlich verwilderte englifhe Comödie wieder regenerirte unter 
dem neuen Titel „Haupt und Staatdactionen“. 

Diefe ganze Gattung unterfcheidet ſich von den Schuldramen durch 
den Grundzug, ben fie von Hand Sachs und Shafefpeare entlehnt hat. 
Man bezeichnet ihn gewöhnlich ald das Nomantifche im Gegenfag gegen 
das Claſſiſche, es iſt jedoch beffer, ihn als dag germanifche, mittelalter- 
lihe, gotbifhe Princip gegenüber dem der antiken Welt zu bezeichnen. 
Uralte Züge des Heidnijchen Heldenliedes, des Volksmärchens kehren in 
diefer neuen Gattung wieder. Je feiner und zärtlicher fih die Nerven 
der claſſiſchen Poeten in der Schäferei herabſtimmen, je mehr ſtählen 
ſich wieder die der volksthümlichen Dichter. Es iſt nicht bloß Folge der 
Gräuelzeit des dreißigjährigen Kriegs geweſen, welche das Volksſchau— 
ſpiel fo graufam und blutig machte, ſondern es tritt darin auch ein Grund— 
zug der germanifchen Natur in fein Recht ein. Der verweidlichten 
Schule gegenüber mußte die Härte der urfprünglichen Volksnatur in voller 
Unbarmberzigfeit entgegentreten. 

Ehen fo keck machte fih der uralte Humor bed Volkes wieder gels 
tend. Aus den Spaßmachern bei den öffentlichen Feften, fonderlih aus 
den Masfen der Faſtnacht, waren die Narren hervorgegangen, bie fett 
Brant und Erasmus claffificirt wurden und in fofern den eigentlich volks— 
thümlihen Charakter verloren. Merkwürdigerweiſe wurden in gleicher 
Art auch die Teufel claffifieirt und Narren und Teufel beberrichten 
geraume Zeit hindurch die humoriſtiſche Literatur Deutfchlandse. In den 
Faſtnachtsſpielen brauchte namentlih Hand Sachs die Narren häufig und 
in derfelben Derallgemeinerung, wie Brant und Erasmus. Erſt nad 
und nach ſank der Narr zu einem obligaten Diener in der Comödie 
herab, befonderd nah dem anregenden Beifpiel der englifhen Comödie. 
Bis dahin aber wurden noch immer Stüde in Deutfchland aufgeführt, in 
denen die Narren als ſolche gleihfam familienweiſe und excluſiv fpielten. 


Man ſah noch immer nach ded Erasmus Weile die a in der Welt 
Menzel, deutſche Dichtung. IL 
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regieren und Alles, Staat und Kirche, Gemeinde und Familie, jeden Stand 
voll Narren. Insgemein ſpielten die Narren die Hauptrolle in Vor— 
und Zwiſchenſpielen, ähnlich den antiken Satyrſpielen. Als Anhang zum 
Schelmufski ſchrieb Hilarius 1696 eine Hochzeit und einen Kindbettſchmaus 
des Harlekin, woraus man noch die grobe Unfläterei erkennen mag, die 
ſich in ſolchen Stücken aus den Faſtnachtsſpielen in die Hofſchauſpiele 
fortgepflanzt hatte. 

Im erſten Stück geht Harlekin auf verbotenen Liebeswegen, bekommt Prüs 
gel und muß eine Andere heirathen. Im zweiten kommt eine öffentliche Dirne 
ald Braut zu früh nieder, unter fabelhaften Unflätereien, die noch durch Im— 
provifation zu überbieten der Dichter den Schaufpielern anräth. 

Der Harlekin war von der italtenifchen Bühne entlebnt, der ſoge— 
nannte Pifelhering aus Holland. Aecht deutſch mar nur der Hans— 
Wurſt, von dem man übrigens Feine ältere Spur als in Lutherd Schrifr 
ten findet. Es ift der alte grobe bäurifche Rüpel der. Faftnachtöfpiele, 
nur mit einem neuen Namen befchenft. Er proteftirt gleichſam ald ber 
nationale Urnarr gegen die fremden und gelehrten Narren. Und doch hat 
fih die fremde Mode auch ihm einigermaßen angehängt. Wenigftend 
haben ihn die Schaufpieler nah dem Harlefin und englifhen Clown ges 
modelt. Der Handmurft kommt zuerft in einem Faftnachtöfpiel des Nürn- 
berger Probſt von 1553, dann in einer Comödie Rolls vom Yalle 
Adams 1573 vor. Flögel, Gefhichte des Groteskkomiſchen S. 120, be— 
zieht die Wurft auf die Lieblingsfpeife ver Deutfchen, wie den Pifelhering 
auf den holländiſchen Hering, den Jean Potage auf das franzöfifhe Na— 
tionalgericht ac. 

Dem Beifpiel der englifhen Comödianten folgten bald ganze Ban— 
den von deutfchen Studenten nah, die ſchon auf ihren heimiſchen Schu— 
Ien in der Schaufpielfunft geübt, diefelbe jetzt auch anderwärt3 geltend 
machen wollten. „Gewiß ift, daß die am meiſten befannt gewordenen 
Schaufpieltruppen des 17. Jahrhunderts faft ganz aus Studenten beftan- 
den und daß darüber der Name der englifhen Comödianten fih nicht lange 
erhielt, um fo mehr als bei diefen Studententruppen ſich eine Rückkehr 
zu den gelehrten und moralifchen Tendenzen wieder geltend machte. Die 
Truppen wurden von den Prinzipalen geführt, welche Befiger des thea— 
traliſchen Apparates, Inhaber der nötbigen Privilegien, die Gefammt« 
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thätigfeit regelten und daher auch Komöbdiantenmeifter genannt wurden, 
Der erfte diefer Prinzipale, welcher befannt geworben tft, war ein ges 
wiffer Treu. Er beſuchte Berlin von 1622 bis 1625 mehreremale, und 
einer feiner beiten Schaufpteler fol der nachmalige däniſche Hofprebiger 
Laſſenius gemwefen feyn. Aus Studenten befanden auch die Truppen des 
gefrönten Poeten von Sonnenhamer, fo wie Karl Pauls, der eines 
Ofterfilieutenantd Sohn und befonderd bemüht gemwefen feyn fol, die 
Poffenfptele zu verdrängen und Ueberfegungen einzuführen. Der Ham— 
burger Paftor Rift, diefer fruchtbare Komödienſchreiber, berichtet, daß, 
1646 Andreas Gärtner mit feinen, gelehrten und wohlgeſchickten Stus 
denten von Königsberg nah Hamburg gekommen fey und fo viel Beifall 
gefunden, daß ald er fih nah Danzig zurüdgewandt, man ihm den 
Schauplag für feine Wiederkehr offen erhalten habe. Recht charakteriſtiſch 
war die Erfcheinung einer Studententruppe, welche 1648 zu Mainz in 
einer Bude unter Ihrem Prinzipal Schneider ſpielte. Diefer ſchrieb fi 
„Magifter Sartorius, Präſes und Herzog Thaliens“ und feine Schaus 
fpieler nannten ſich „Parnaßbrüder, auch Emporiumdfaffen.” Sie fpielten 
Shäferfpiele und geiftlihe Stüde aus dem alten Teſtamente und ben 
Evangelien, und gerietben um der letzteren Gattung willen mit den Je— 
fuiten in Streit, weil diefe fih dad Monopol der geiftlichen Spiele an— 
maßten, und richtig die Vertreibung der rivalifirenden Stubententruppe 
aus der Stadt durchfegten. Im Jahr 1660 erſchien wieder eine Gefell- 
ſchaft von Studenten in Berlin, geführt von Karl von Zimmern.“ Nach 
Devrient. Bald darauf wurde die Velthenſche Komöbiantenbande 
gegründet, die zuerft die itallenifhe comedia del arte einführte und den 
Mimifern größere Freiheit geftattete, auch zum erftienmal Brauenzimmer 
auf die Bühne brachte, da bisher nur Mannsperfonen in Verkleidung 
die weiblichen Rollen hatten fptelen dürfen. 

Sp viel von den Schaufpielern. Was die Dichter betrifft, fo 
empfingen fie von jenen erften englifchen Comödianten einen mächtigen 
Impuls, und zwar zunächſt Ayrer, Nachfolger ded Hand Sachs in Nürn- 
berg, und Herzog Heinrih Julius von Braunſchweig. Ihnen gingen 
einige Unbedeutende voran. 

Omichius, Schulmeifter zu Güſtrow, gab zu Noftod 1578 vie 


Comödie von Damon und Pythias Heraus, in Knittelverfen wie bei 
25* 


383 Eiebentes Buch. 


H. Sachs, mit Iuftigen Bauern und einem „Hofteufel“. Im Webrigen 
verlauft die befannte Freundſchaftsprobe, die in Schillers Bürgſchaft 
wiebererzählt ift, ganz ernfihaft, nur zu breit. Der Autor zerlegt 
feinen Stoff in der Art, daß er bie perfonificirte Freundſchaft ſelbſt 
lange Neben Halten läßt. — In demfelben Jahr erihien des Valentin 
Apelles Narrenfchule, eine fehr beliebt gemorbene Comödie, in ber 
zulegt die Schüler den Lehrer durchprügeln. Der volfsthümlihe Humor 
behauptet fih auch in den geiftlihen Schaufpielen. Wie ſchon früher in 
den Weihnachtsſpielen die Hirten bäurifche Späße machen durften, fo 
wurben fie jest noch freier behandelt. Die. Hirten oder Bauern auf der 
einen, die Teufel auf ber andern Seite theilten fih in die komiſchen 
Rollen, auch in ernfthaften Stüden. 

Rudolf von Bellinfhbaufen, fein Edelmann, fondern ein 
Schufter und Amtöbote zu Osnabrüd, fehrieb wie Hand Sachs Comöpien, 
auf die zuerft wieder Lichtenberg in feinen vermifchten Schriften IV. 3 
aufmerkfjam gemacht hat. Das von biefem auszugsweiſe mitgetheilte Stüd 
stratagema diabolicum iſt in Knittelverfen gefchrteben, doch daneben ein 
guted Auto. 

Satan will heirathen, die Sünde räth ihm, Fräulein Ebrietas (Trunfen- 
heit) zu wählen, die auf der Bühne friſchweg fieben Töchter gebiert, die fie 
wieder verheirathet, die Arrogantia an den Adel, die Avaritia der Kaufmann: 
fchaft, Hypocrisis den Pfaffen, Invidia den Handwerkern ır. 


Ein zmeited Stück, Donatus, ift vom Jahr 1615. 


Donatus hat eine hübfche Magd, Musa, und einen Magifter für feine 
Kinder. Der Magifter verliebt fich in die Magd, aber scamnum (die Banf) 
verräth fie und Donatus nöthigt den Magifter, feinen Fehler durch eine Heiz 
rath wieder gut zu machen. Zur Hochzeit werben eingeladen bie feche 
casus Xt. 


Ich Eenne leider die übrigen Stüde nicht. 

Jakob Ayrer, Notartus in Nürnberg, jehrieb Tragödien und 
Comödien, die jedoch erft nach feinem Tode (1605) erſchienen, unter dem 
Titel opus theatricum, 1618 mit einem Anhang von 36 Faſtnachtsſpielen, 
die ſchon 1610 gebrudt murben. Er ſchreibt noch in des Hand Sachs 
Manier, allein es arbeitet fih etwas in ihm heraus. Wahrſcheinlich 
war er der erfte, der Singſtücke in das Luſtſpiel einlegte. Auch ift die 
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Intrigue in feinen Faſtnachtsſpielen mehr entwidelt wie bei Sache. 
Ayrer Hatte fih ſchon nah dem beffern englifhen Theater richten lernen 
und feine ausführlichften Bühnenftüde find in der That nur Uebertragungen 
aus dem Englifhen. Vgl. Tied in der Vorrede zum altd. Theater. In 
Prug liter. Taſchenbuch 1847 Hat Helbig nachgewieſen, daß Ayrer viele 
feiner Stüde, worin fih vie englifhen Mufter verrathen, fhon 1595—98 
gefehrieben hat, daß fomit auch die englifhen Comödien ohne Zmeifel 
fon um diefe Zeit in Deutſchland gefpielt wurden. Damit flimmt über- 
ein, daß ſchon 1591 die Elifa des Weimer zu Danzig gedruckt wurde, 
eine neue und „Iuftige Comödie“, welche die Liebesgefchihte Eduards III. 
mit der Gräfin von Warwik enthält. 

Ayrerd opus theatricum (sic) beginnt mit römifcher Gefhichte und 
geht dann zur neueren und zu freien Stoffen über. 


Bon Erbauung Roms, Romulus und Remus, den Horatiern und Guria- 
tiern, den Königen, Brutus, Lucrefia, Mutius Scävola. Dann bie befannte 
Sage von der untreuen Kaiferin Maria von Aragonien, eine Uebertragung bed 
geiftvollen Julius redivivus von Frifchlin, die Gefchichte der h. Kunigunde. 
Bon Machumet IL., wie er Eonftantinopel eingenommen, eine fchrödliche Tras 
gödie. Am Schluß noch die Scene, wie der Sultan feine geliebte Hircavena 
eigenhändig niederhaut, um die über feine Liebe grollende Armee zu beruhigen. 
Die Komödie vom König Theodofius zu Rom. Derfelbe hat einen bösartigen 
Sohn, Lururius, den er von Geburt an einfperren muß, (wie in Galderons 
Leben ein Traum), und eine etwas üppige Tochter, Frigia, die fich in den 
Züngling Amor verliebt, und, weil er die Treue gegen den König nicht ver: 
legen will und fie abweist, ihn befchuldigt, er habe ihr Gewalt anthun wol: 
len (wie PBotiphars Weib den Joſeph befchuldigte). Als der arme Junge aber 
fterben foll, gefteht Frigia alles und ihr gütiger DBater gibt ihn ihr zum 
Manne. Alfo Hat dieſes Stück zwei Hälften, von denen nur bie legtere aus— 
geführt if. Der Verrath und die Hinrichtung dreier Großen des Reiche bils 
det nur eine Epifobe. 

Die Tragödie vom Kaifer zu Gonftantinopel und feiner Tochter Pelimpes 
ia: König Amurat figt auf dem Thron, da führt ihm fein Sohn Laurentius 
den Fürften Balthafar von Portugal und andere Gefangene vor. Laurentius 
fügt, er habe den Balthafar gefangen, dieſer felbft befennt, das habe Horas 
tius, des Marſchalls Sohn, gethan. Aus Neid läßt nun Laurentius ben 
Horatius meuchlingd umbringen und aufhängen. So findet den Todten jein 
alter Bater, der Marfchall, und fällt in Wahnfinn. Zu ihm gefellt fih Pes 
limperia, des Königs Tochter, deren Geliebter Alerius gleichfalld von ihrem 
boshaften Bruder ermorbet worden if. Laurentius bringt in feine Schwefter, 
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nunmehr den gefangenen Balthafar zu heirathen, aber fie weigert fich ſtand— 
haft. Beide Trauernde, der alte Marfchall und die Prinzeffin , veranftalten 
vor dem König ein Schaufpiel (wie im Hamlet bei Shafefpeare), fpielen felbft 
mit, und da fie in ihren Rollen ven gleichfalls mitfpielenden Laurentius und 
Balthafar fcheinbar tödten follen, ftechen fie diefelben wirklich todt, enthüllen 
zugleich den Leichnam des gehenften Horatius und tödten dann jeder fi felbft. 
Bol. bei Tieck, altd. Theater I. Vorrede XXI. die fogenannte spanish tragedy, 
die Schon 1570 in England gefpielt wurde. — Hierauf folgten Stüde von 
Hugdietrih, Otnit, Wolſdietrich, nach dem Heldenbuch, Balentin und Urfo, 
der fchönen Magellona. Ferner von Thefeus und Minotaurus und Ariadne. 

Ein gutes Stück von Soldan von Babilonia und dem Nitter Torello 
von Pavia: Zu dem reichen Torello fommt der Sultan incognito auf einer 
abendländifchen Reife und wirb überaus gaflfrei aufgenommen. Als nachher 
Torello ind Morgenland zieht und gefangen wirb, erwiebert ihm der Sultan 
die Gaftfreundfchaft und bringt ihn noch zu rechter Zeit zurück, ald eben fein 
Meib einen andern heirathen fol. Torello wirft unerfannt feinen Ring in den 
Becher, den ihm feine Gattin an der Hochzeitötafel reicht (ein in den Sagen 
vom Hahnträhen und von der Nüdfehr aus dem Drient fich ſtets wiederholen: 
der Zug). Ein Jude Abraham und Jan, der Handwurft, unterbrechen bie 
ernften Partien dieſes Stüds durch ihre wigigen und derben MWettfämpfe, in 
denen der argliftige Jude von dem mutterwigigen Jan allemal abgetrumpft 
wird. Gine recht gute Gegenüberftellung der jüdifchen Tüde und des deutichen 
Humors. 

Von dem getreuen Ramo. Soldan, der türkiſche Kaiſer, hat einen Sohn 
erſter Ehe, Ramus. Dieſer entdeckt, daß ſeine Stiefmutter Detromeda mit 
dem Malefictus buhlt und verräth es dem Vater. Die böſe Stiefmutter aber 
beſchuldigt ihn ſelbſt, ihrer Ehre nachgeſtellt zu haben, wie Potiphars Weib 
dem Sofeph, und Ramus wird verbannt. Da findet er drei Handwerks— 
burfchen, von denen er drei wunderbare Gaben erfauft, nämlich ſich unfichtbar 
zu machen, durch die Luft zu fliegen und die Leute einzufchläfern. Mit diefen 
Begabungen fehrt er heim und rächt fich, freilich nicht auf die nobelfte Weife, 
indem er unfichtbar fich zu des Malefictus unfchuldigen Töchtern fchleicht und 
diefelben beſchlaͤt. Nachdem er dem Kaifer, feinem Bater, die buhlerifche 
Stiefmutter in flagranti hat ertappen laflen, gibt er fich zu erfennen, und 
nimmt noch eine ber Töchter des Malefictus, für den er um Gnabe bittet, 
zur Ehe. 

Don König Eduard II. und Elipfa, Herrn Montagii Gemahl. Die fchöne 
Glipfa , deren Gatte in Frankreich gefangen wurbe und geftorben ift, wirb von 
König Eduard geliebt, weigert ſich aber aufs entfchiedenfte, fih ihm hinzu— 
geben. Nur wer fie zur Kirche führe, dürfe fie auch zu Bette führen. Ihr 
eigner Vater Frigius, Graf von Baruden (Marwif), beſchwoͤrt fie nachzu— 
geben, und verbirgt fi dann aus Scham, feiner Tochter einen ſolchen Ans 
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trag gemacht zu haben, als fie auch ihm ftolz abweist. Endlich entichließt fich 
der König zur Heirath und fest ihr die Krone aufs Haupt. 

Bom König in Cypern, wie er die Königin in Frankreich befriegen wollt 
und zu der Ehe befam. Diefe im Titel bezeichnete Cheftiftung bildet nur den 
Anfang der Comödie. Die Hauptfache ift, daß die Königin fälfchlich befchul- 
digt wird, einen Ritter Philipp zu lieben, der ind Gefängniß gefeßt, aber durch 
feine Geliebte Mariana befreit wird, um für die Unfchuld ber Königin zu 
fämpfen und zu fiegen. Der beflegte Berläumber war Marianas eigener Brus 
der. Als witzige Epifode fommt in diefem Stüd die Einfalt des Hanswurſts 
Yan vor, ber überredet wird, wenn er einen Stein auf die Achſel lege, ſo 
werde er unfichtbar umd der fich nun einbildet, unfichtbar zu feyn, während 
Jedermann ihm ficht. Aus dem Englifchen. S. Tied altd. Theater I. XXIII. 

Bon der Schönen Phönicia. Nach einer Novelle des Bandello. In von 
Bülows Novellenbuh IV. 365. Bon zweien Zwillingsbrüdern, nach Plautus. 

Bon der fchönen Sidea. Ludolf, der Fürft von Lithauen, wird von Leude— 
gaft, dem Fürften in der Wultau, befiegt und verbannt. Indem er mit feiner 
fchönen Tochter Sidea umherirrt, findet er Leudgaſts jungen Sohn Engel: 
brecht und raubt ihm. Die jungen Leute verlieben ſich in einander und ent 
fliehen dem Bater. Gngelbrecht will an feines Vaters Hof eilen und Kutiche 
und Pferde holen, derweil fegt er die Sidea auf einen Baum, wo fie ihn in 
Sicyerheit erwarten fol. Unter dem Baum aber ift eine Duelle. Weiber 
fommen, Waſſer zu fchöpfen und erbliden im Waflerfpiegel ein bimmlifches 
Bild. Ein Echufterweib erzählt e8 ihrem Manne, diefer holt Sidea vom 
Baume und pflegt ihrer. Unterdeß wird Engelbrecht an feines Vaters Hofe 
genöthigt, eine gewifle Julia zu heirathen. Da fommt Sidea in gemeiner 
Meibertracht und gibt fi für ihre eigne Botin aus. Nun will Engelbrecht 
ſich zur Strafe feiner Untreue umbringen , aber Siven hält ihn auf und gibt 
fih ihm zu erfennen. Julia tritt zurüd, Sidea wird feine Gemahlin , ihr 
Vater verföhnt. — In den Zwifchenfeenen tritt der Hanswurſt Jan ala Mül: 
ler auf, fliehlt Mehl und fehwängert mehrere Mädchen zugleich, deren Eltern 
reclamiren ıc. 

Bon einem alten Buhler und Wucherer. Derfelbe flellt einer fchönen Buh— 
lerin nach, läßt fih in einem Sad zu ihr tragen, wirb aber von verkleideten 
Teufeln gequält und ausgeplündert. Die Buhlerin (Maria) lockt ihm aber doch 
wieder, daß er fie zur Ehe nimmt, wogegen fein Sohn umfonft proteftirt. Der 
Alte enterbt ihn. Nun betrügt ihn aber fein junges Weib auf alle Art, bis 
ex fich einmal tobt ftelft, um zu fehen, ob fie wohl betrübt ſeyn werde. Aber 
fie ladet Gäfte ein, tanzt und jubelt und läßt die vermeinte Leiche des Alten 
dabei ftoßen und treten. Dadurch fommt er zur Beflnnung und vererbt fein 
But dem Eohne. 

Bon zwei fürftlichen Räthen, die um ein Weib buhlten. Es gilt, die treue 
Frigia in Abwefenheit ihres Gatten zu verführen. Sie ift aber liftiger, ale 
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ihre Berführer und fchiebt ihnen ihre zwei Mägde unter, während jeder glaubt, 
er habe fie felbft. 


Im zweiten Theile des Opus theatricum find 36 Faftnachtöfpiele 
enthalten. 


Andreuro, Meifter Simon, beide nach Boccaccio. — Der Markgraf von 
Rom will die Kunft eines Nifromanten fehen; da läßt dieſer zwei Ehepaare 
bergeftalt beraufchen, daß das junge Weib des alten Manns zum jungen Mann 
des alten MWeibes gethan wird und umgekehrt. Aber das junge Paar freut, 
das alte zanft fich nur eine furze Nacht hindurch, indem der Markgraf bie 
frühere unnatürliche Paarung wieberherftellt. Gin gang guter Schwan. — 
Der Jude Aaron will einem Dieb geftohlenes Tuch um ein Spottgeld abfau: 
fen, ber Dieb fchenft es ihm ganz, da er fich verfolgt fieht, und nun wird 
ber Jude für den Dieb genommen. — Ein alter Wucherer läßt fih von feinem 
lüberlihen Sohn verleiten, fich zu betrinfen und eben fo lüberlich zu werben, 
wie er. — Klaus Gerngaft bittet ven Tod zu Gevatter und erhält von ihm 
die Gabe, Andern zu weiffagen, wann fie flerben werben und wann nicht, 
womit er viel Geld verdient. Auf einmal aber holt ihn der Gevatter ab; denn 
er felbft hat fich nicht weiſſagen fönnen. 

Podagra, das Hurenfind der Venus und bes Bacchus, leidet fehr, Venus 
bittet den Jupiter, ihr zu Helfen und er heilt fie, aber nur unter der Bedin— 
gung, daß der Schmerz nachher defto heftiger wieberfehren fol. Das Leid: 
weien bed Fräulein Podagra iſt gut gefehildert, fie Hagt, micht mittanzen zu 
dürfen ꝛc. 

Prozeß der Königin Podagra. Der Elagende Theil iſt König Priamus von 
Troja, fein Anwalt Hand Sachs, für die Königin plaidirt Petrarca; der Rich— 
ter ift Kaiſer Severus, der fich zu Gunften der Krankheit entfcheivet , welche 
eine gerechte Strafe für alle Sünder fey. Leider find die Anachronigmen der 
Perfonen das einzig Geniale in diefem Stüd. 

Zwei Bauern fommen an den Hof Alerander des Großen und machen ihm 
etliche Poflen vor. Unter anderm fingt ihm einer das Lied vom hölzernen Jos 
hannes (dem Abbild des verftorbenen Mannes, mit dem die Wittwe zu Bett 
zu gehen pflegte, bis fie einmal damit den Dfen heizte, um ihren neuen Lieb⸗ 
haber zu wärmen). 

Hans Themagen des Bauern befoffenes Weib Aludea wird nadt ihrem 
Mann heimgefchiekt, er will ihr den Teufel austreiben laffen, es ift aber Feiner 
da, nur Wein. — Glaus Themagen der Bauer macht eine Wallfahrt, um 
feiner Eranfen und vom Teufel befeflenen Frau Heilung zu verichaffen, die ihn 
nur fortgefchickt hat, um unterdeß ficher mit dem Pfaffen zu buhlen. Nils der 
Maun heimkommt, findet er die Frau gefund, munter und fehwanger und banft 
Gott, daß er feine Gebete erhöret hat. — Während der NAbwefenheit eines 
Kaufmanns hütet der Teufel deffen Weib, aber mit ſolcher Mühe, daß er nie 
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zum zweitenmal ein ſolches Amt übernehmen will. — Der Teufel holt 
eine Pfarrföchin , obgleih ihm der Pfarrer den Ablaßbrief entgegen: 
halt. Ich verftehe fein Latein, fagt der Teufel und fährt mit der fetten 
Beute davon. — Der befannte Schwanf von zwei Buhlern, bie bei ber: 
felben Frau zufammentreffen und vom Mann überrafcht werden. Sie müflen 
fih ftellen, ald Gabe einer ben andern mit dem Degen verfolgt und als fey der 
Flüchtling nur in der Angft ind Haus gerathen. — Der Schwank von ber 
Kupplerin, die ein verheiratheted Weib zu einem Pfaffen führen will, als diefer 
aber eine Abhaltung hat, ed unwiſſend ihrem eigenen Manne zuführt, welchem 
gegenüber das Weib fchnell befonnen fich ftellt, als Habe fie ihn nur prüfen 
wollen, und ihn tüchtig auszanft. — Die Frau eined Bäders läßt brei vers 
heirathete Männer, die in fie verliebt find, liſtig anfommen, überrafcht werden, 
in Mehlfäde ſich verſtecken, bindet dann die Säde zu und überliefert fie den 
drei Frauen der Gingefperrten. — Gin Eiferfüchtiger hofft feine Frau beim 
Liebhaber im Bett zu überrafchen, fie hat ed aber gemerkt und die Magd ind 
Bett gelegt; nun befchuldigt fie ihn, er habe bei der Magd gelegen. — Ein 
armer Mann verabredet mit feiner Frau, daß fie fich todt flellen folle und er: 
weckt fie mit feiner Geige. Da fauft ihm ein reicher Mann, auf den er es 
abgefehen, die Zaubergeige um viel Geld ab, um fein wirklich todtes Weib 
auch zu erwecken, und fieht fidy betrogen. — Die befannte Sage vom Juden 
im Dorn. Der Geiger heißt Frig Dölla. 

Der englifhe Jan Poflet (Hanswurft) läßt fich einen Brief fchreiben an 
einen, der ihm feine große Trommel wieder mit einem Kalbfell überziehen foll, 
der Schreiber aber fchreibt, man folle ihn felbft tüchtig trommeln. — Der: 
felbe frißt Birnen, die er Ginem überbringen joll. In zweierlei Berdmaf. — 
Derfelbe dient einer Fran, die ihn ausſchickt, Wein zu holen. Unterdeg kommt 
ihr Buhler, ganz wie er gefleivet, ebenfalld mit Wein und ftößt ihn zurüd, 
er jey der wahre Jan. Die Frau fommt auch, erklärt den Liebhaber für den 
wahren Jan und nimmt ihn mit. Jan bleibt vor dem Haufe, bis der Herr 
fommt. Da befchwert ſich die Frau, die den falfchen Jan fchon entfernt Hat, 
über das lange Ausbleiben des Jan mit dem Weine und Jan wird auds 
gezanft. 

Der dunme Bauer Hempel will ein Doctor werden und wird gefoppt. 

Drei Landöfnechte werden von St. Peter nicht in den Himmel eingelaflen, 
aber auch von Lucifer aus der Hölle gewiefen, weil fie zu viel freflen. 

Serciapel, der ruchlofe Notar, der alle möglichen Sünden auf ſich geladen, 
befennt in der legten Beichte einem Mönch unter dem Schein größter Angft 
und Gewifienhaftigfeit nichts als Kleine unbedeutende Fehler, jo daß der Mönch 
ihn nicht nur abfolvirt, fondern für einen Heiligen erklärt. Obgleich ihn nun 
der Teufel holt, fo Hat er doch die Genugthuung, daß die Mönche feinen 
Ruhm als Heiliger ausbreiten. — in Pfaff fchleicht fich zu einem frommen 
MWeiblein, um fie unter der Maske des h. Franciscus zu verführen, ein Nach— 
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bar aber verfleivet fih ala St. Petrus, fchlägt mit dem Schlüffel auf den 
falfchen Franciscus los und heißt ihn in den Himmel zurüdfehren, aus dem er 
ohne feine Grlaubnig weggegangen fey. — Ein böfer Juriſt entſchließt fich, 
Mönch zu werben ‚ um fowohl feine Seele zu retten, als das Vergnügen zu 
haben, die zahllofen Prozefle des Klofters burchzufechten. — Drei böfe Weiber 
prügeln fih, weil jede das Metter anders haben will, die eine Regen zur 
Saat, die andere Trocden zur Waͤſche. Gin böfes Weib zanft ſich mit ihrem 
Mann über eine Kuh, won der ihr — geträumt hat. 

Ein Weib gibt einem Pfaffen Geld, es ihrem erfien Mann im Paradies 
zu bringen. Er hält fie deshalb für einfältig, ift aber nicht wenig überrafcht, 
als daſſelbe Weib, mit der er eine Liebfchaft angefangen, ihren zweiten Mann 
auf die feinfte Weife betrügt. Das weibliche Naturell ift in diefem Stüd vor: 
trefflih durchgeführt. — Der dumme Bauer Knörren Künzlein gebt zum Does 
tor und bittet ihn um ein Mittel, fein böfes Weib zu curiren. Er fchreibt ihm 
Fünffingerfraut und ungebrannte Afche vor, aber der einfältige Mann merft 
lange nicht, was das bedeute, bis es ihm einer fagt, und num hilft e& gleich. 
— Der Mönd Hans fchleicht fich zu einer hübfchen Frau, die ihn aber nur 
foppt, indem fie ihn vor ihrem Manne in einem Käsforb verftedt und dann 
feinen Abt aus dem Klofter rufen läßt und ihm den Mönch im Korbe zeigt. 

Magifter Stolzius fegt in der Faftnacht einen Narrenhut auf und will den 
Narren fpielen, läßt aber überall den Pedanten durchblicken. — Claus Narr 
wird ins Narrenbad geſchickt, um die Narrheit auszuſchwitzen, hilft fich aber 
heraus. In diefem Stück kommt die für jene Zeit enorme Blasphemie vor, 
daß der Narr wünfcht, Gott möchte den Menfchen lieber feine Tochter hinge⸗ 
geben haben, als feinen Sohn Chriſtus. — Eulenſpiegel ſoll einen Braten 
nicht verbrennen laſſen, da ſtellt er ihn in den Keller. — Derfelbe wird fröt- 
tifch von einem Bürger zu Gaft geladen, der ihm die Thür vor der Mafe zus 
fchliegen will, fchleicht fich aber in feiner Abwefenheit in fein Haus, überrebet 
die Frau, fie folle zu ihrem Mann auf den Markt gehen, um ihm einen großen 
Fiſch, den er gekauft, heimtragen zu Helfen, übernimmt unterbeß die Hut des 
Haufes, fchließt Hinter der Frau zu und richtet fich eine Föftliche Mahlzeit an, 
die er verzehrt, während Herr und Frau draußen vor der verfchloflenen Thüre 
ftehen. 

Sogar ein beutfcher Fürft ftellte fih an bie Spike der beutfchen 
Partei, die im volkäthümlichen Geiſt der antinationalen Nenaiffance ent» 
gegentrat. Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig (Henricus 
Julius Brunsvicensis et Luneburgensis dux edidit hune actum ober 
HIBELDEHA pflegte er ſich zu zeichnen), ließ auf feinem Hoftheater 
Stüde in engliſchem Geſchmack aufführen und fehrteb felbft eine noch 
nit ganz ermittelte Zahl von Comödien, wovon 1593 und 1594 adt 
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gebrucft erſchienen, und fleben erft Eürzlih in der Originalhandſchrift 
aufgefunden worden find. Profeffor Holland hat die ſämmtlichen Schau- 
fpiele des Herzogs, Stuttgart 1855, darunter einige in doppelter NRedac- 
tion edirt und commentirt. Ste find alle in Profa geſchrieben und haben 
in dem Iuftigen Diener einen Hanswurſt, der immer plattdeutfch ſpricht, 
mährend die übrigen Perfonen fih hochdeutſch ausdrücken. Der Wis ift 
nur leicht, die ganze Weife aber volksmäßig, übereinftimmend mit dem, 
was gleichzeitig Friſchlin fogar in lateinifcher Sprade anftrebte. 

Des Herzogs Stüde find: 1) Sufanna, die befannte biblifche 
Geſchichte reich ausgeſchmückt und gleichſam in die moderne Welt verfeßt. 
Sufanna bat noch Eltern und Kinder, ihr Gatte tft abmefend. Ste fommt 
in große Noth durch ungerechte Richter. Aber der obligate Narr (Clant) 
und eine höchſt feltfame Gefellfhaft von Bauern, don denen jeder aus 
einem andern deutfchen Stamme ift und eine andere Mundart redet, halten 
durch ihren guten Humor dem Tragifchen dad Gegengewicht. Zulekt Eommt 
Suſannas Gatte zurück und alles wendet fich zum Guten. 

2) Bon einem Weibe, wie dafjelbige ihre Hurerei für ihrem Ehe— 
mann verborgen. Die befannte Gefhihte vom inäugigen, der nad 
Hauſe fommt, als fein Weib gerade einen Andern bei fih bat, aber 
von ihr betrogen wird, indem fie ihm raſch das gefunde Auge zubält 
und ihn theilnehmend fragt, ob er aus dem blinden Auge nicht ſehe, 
es hätte ihr geträumt, er ſehe wieder. Unterdeß entwiicht der Buhler. 

3) Von einer Ehebredherin, die ihren Dann dreimal betreut. Der 
Buhler erzählt vem Ehemann immer felbft, mie fein Weib ihn betrogen 
babe. Zulegt will der wüthende Hahnrei dad Haus, in dem der Buhler 
ift, ohne daß er ihn finden kann, anzünden. Die Frau aber bittet ihn, 
wenigftens ihre beften Kleider zu fhonen, und indem er ihr jelber Hilft, 
diefelben in einem Korbe hinauszutragen, trägt er den unter den Kleidern 
verſteckten Buhler hinaus, ohne es zu ahnen. Als er e8 erfährt, wird er 
wahnfinnig und das böfe Weib Holt der Teufel. 

4) Bon einem Buler und Bulerin. Der frede junge Buhler 
mird endlich erfihlagen und fie ſchneidet fi den Hals ab. Ihre Leiche 
bolt der Teufel. Dieſes Stüd tft fehr rob. Das böſe Weib rauft unter 
anderem ihrem alten Mann ven Bart au. 

5) Von einem Wirtbe. Zu einem Wirth, der alle Gäfte betrügt, 
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fommt einmal Satan. Diefen betrügt er auch, verfihert aber, wenn er 
das Geringfte zu viel gefordert, folle ihn gleich der Teufel holen. Da 
gibt ſich Satan zu erfennen und holt ihn. Das tft das einfachfte unter 
den acht Stüden. 

6) Von einem Wirthe, mie derfelbe von drei Wandergefellen betrogen 
worben ſey. Einmal fragen fle: können wir bier für unfer Gelb eſſen? 
Ja. Nun effen fie, Haben aber nur einen Pfennig im Vermögen. Das 
zweitemal follen fie frei auögehen, wenn fie dem Wirth ein Lied fingen 
fönnen, was ihm gefällt. Da greift einer in die Taſche und fingt: nun 
mil ich bezahlen. Das Lied gefällt dem Wirth, da er glaubt, er werde 
wirklih bezahlt werden, muß fi num aber mit dem Liebe begnügen. 
Das drittemal fol der zahlen, den der Wirth ald Blindekuh greifen 
wird. Als ihm aber- die Augen verbunden find, laufen alle fort. Lauter 
befannte Anekdoten. 

7) Bon einem Edelmann, welcher einem Abt drei Fragen aufgegeben. 
Der Abt foll entweder 300 Dufaten zahlen, oder die Fragen beantworten: 
wo iſt der Mittelpunkt der Welt? was bin ich werth? mas denke ich in 
diefem Augenblid? Für den Abt antwortet der in deſſen Kleidern ver- 
borgene Johann Boufet: bier ift der Mittelpunkt der Welt, wenn du e8 
nicht glaubft, fo miß es felber aus! — du bift nur 29 Groſchen werth, 
einen weniger ald der Helland, der für 30 verkauft wurde. — Du denkſt, 
ih jet der Abt, ich bin aber Johann Bouſet. Der bekannte Schwanf 
vom dummen Abt und Flugen Schäfer. 

8) Von Vincentio, Ladislaw Sacrapa von Mantua, Kämpfern zu 
Roß und zu Fuß, einen Bramarbas, der am Hofe eines Eleinen Fürften 
fih wichtig macht, immer frecher wird, zuleßt aber, als er eben im Be— 
griff ift, ind Bett feiner vornehmen Braut zu fteigen, in eine Kufe eis— 
falten Waflers fällt, mit der man ihn zu feiner Demüthigung überliftet 
bat. Diefes Stück, gedruckt 1594, ift wohl eine der freieften Wieder- 
bolungen bed miles gloriosus von Plautus. Zudem iſt es merfwürbig 
wegen der Auffchneivereten, die darin erzählt werden und die fpäter zum 
grogen Theil in Münchhauſens Schwänfe übergingen, z. B.: 

Vincentio rühmt fih, nach einer Helventhat in eine Feſtung zurüdgeritten 
zu feyn, wobei das herabfallende Thorgitter dicht Hinter feinem Rüden das 
Dferd durchfchlagen habe, fo daß das Hintertheil außerhalb des Thores geblie— 
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ben, er aber auf dem Borbertheil fortgeritten fey, ohne den Defect zu merken. 
Berner: er babe einft gefehen, wie eine blinde Sau fih am Schwanz des 
Ferkels hielt, Habe das Ferkel getödtet und mit deſſen Schwanz die Sau ruhig 
heimgeführt. Einmal habe er einen wilden Eber gereizt, bis er fich mit ben 
Zähnen in einen Baum feftgerannt. Ginmal habe er einem Wolf in den Ra: 
chen und durch den ganzen Leib gegriffen bis zum Schwanz und dann umges 
fehrt, das Innere nach außen, wie einen Handſchuh. Einft habe er einen 
Mann gefehen, der Granaten gegeflen habe und dem ein Granatenbaum aus 
dem Maul gewachfen jey. Gin Reiter fammt dem Roß fey von einem großen 
Fiſch verfchlungen worden und lebendig wieder herausgefommen. Der Hands 
wurft bemerft dazu: und er habe eine Pfanne hämmern fehen, fo groß, daß 
die daran arbeitenden Schmiede wegen der weiten Entfernung einander nicht 
hätten haͤmmern hören fünnen , diefe Pfanne fey gemacht worden, um jenen 
Fiſch darin zu braten. — Vincentio habe einen Schmied im Dienft gehabt, der 
ein Pferd in vollem Laufe habe befchlagen fünnen. Desgleichen ein Pferd, das 
einmal alle feine Hufeifen in einem Moraft ſtecken ließ, fi aber ummandte 
und mit einem Sab alle vier traf und fie ſich von felbft wieder anfügten. — 
Es ift wahrfcheinlich, daß Bürger, indem er den Münchhauſen abfaßte, diefes 
Luftfpiel benügte. 


Das find die acht längft gedrudten Stücke. Hollands Ausgabe ent- 
hält noch folgende: 


Dom ungerathenen Sohn. Nero, der jüngere Sohn des alten Herzog Se: 
verusd, ermordet, um ftatt feines älteren Bruder Proteus zur Herrfchaft und zum 
reichen Erbe zu gelangen, auf eine ruchlofe Art mit eigener Hand Vater, Mut: 
ter, Bruder, Schwägerin, Neffen, ja feinen eigenen Baftardfohn, deflen Herz 
er verzehrt, um fich dadurch zu feien. Nachher aber fällt er in Todesangit 
und wird von den Geiftern der Gemordeten verfolgt, bis ihn die Teufel holen. 
Einige Ecenen z. B. wie der Bater fein eigenes Kind ermordet, wie Proteus 
die Eltern todt im Garten liegen findet ıc. , find rührend, das Ganze aber gar 
zu grell. Die Aehnlichfeit mit Shafesfpeares Richard III. fällt auf. 

Der Fleiſchhauer. Motz, ein reicher und übermüthiger Mepger, befticht 
den Großvogt und Marftmeifter, verkauft fchlechtes und verborbenes Fleiſch zu 
bohen Preifen und fällt defhalb in die Gewalt des Teufels, der ihn ſyſtema— 
tifch zu Grunde richtet, bis er am Galgen flirbt. Aber auch die ungerechten 
Beamten ereilt die Nemeſis. 


Sommer, Cyenaeus (von Zwickau) ſchrieb ein Lob der Martind- 
gans 1609, eine luſtige Ethnographia mundi, fammelte Sprüchwörter ıc., 
brachte des Herzog Heinrich Julius Weiberliſt in Reime und überfegte 
Cramer'ſche Stüde ind Deutſche, auch Wichgrews Cornelius, 
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Georg Mauritius, Mector in Nürnberg, fteht zwifchen Ayrer 
und Klay, aber auch unter beiden. Er bichtete geiftliche Comödien von 
David und Goliath, den b. drei Königen, Haman, Nabal, Joſaphat ıc. 
aber au eine Comödia von Walther und Grifeldis, eine von allerlei 
Sünden, eine vom Schulwefen. Alle feine Comödien gedruckt in Leipz. 1607. 

Zu Magdeburg erfihien 1614 ein Quftfpiel Amantes amentes oder 
von der Leffelei, worin die blinde Thorheit der Verliebten verfpottet 
wird. Als Derfaffer nennt fih Angelius Lohrbere Liga (MNollen- 
bagen ?). 

In der zweiten ſchleſiſchen Schule ſteht Kohenftein, ven wir 
fchon Eennen, als Schaufpieldidhter oben an. Sein berüchtigter Metgphern- 
ſchwulſt wird im Trauerfpiel mit der gräßlichften Scenerte, mit den haar— 
fträubendften Handlungen verbunden. Aber man würde dieſe in ihrer 
Art einzige Erſcheinung mißverftehen, wenn man fie nicht einigermaßen 
entfhuldigen wollte durch die allgemeine, mehr unbewußte ald bemußte 
Tendenz der zweiten jchlefiihen Schule, die ih oben ſchon als eine 
Reaction deutſchen Kraftbedürfniffes gegen den blafirten Opitzianismus 
harakterifirt babe. Man wollte lieber in Wildheit und Graufamfeit mit 
Kannibalen wetteifern, ald in fader Mittelmäpigkeit untergehen. Die 
Lohenſteiniſchen Trauerfpiele waren Keulenfchläge des deutſchen Michel, 
der ed nicht ertragen Eonnte, fih in der franzöſiſchen Hoftracht zu fehen, 
die er gleichwohl auch nicht abzulegen wußte, daher einfach toll wurde 
und um fih ſchlug. Ich will nun Lohenſteins einzelne Stüde durchgehen. 

Den Ibrahim Sultan dichtete er zur Vermählung des Kaiſers 
Leopold 1. Prolog des thraciihen Bosphorus, worin die Feufche Ehe 
des Kaiſers gepriefen wird im Gegenfag gegen die Unzucht des türfifchen 
Sultan. Belanntlih hatte diefer Kaifer noch ſchwere Kämpfe mit den 
Türken zu beftehen, die 1683 Wien ſelbſt belagerten. Das Schau— 
fpiel hat daher einen edeln patriotifhen Zwed. Es ift auf wirkliche 
Gefhichte gegründet. Die Abjegung ded Sultan Ibrahim erfolgte 1648. 


Ibrahim Sultan will feines Bruderd Amurath IV. Witwe Sifigambis 
entehren, woran ihn feine Mutter hindert. Nun wirft er fein Auge auf bie 
ſchoͤne Ambre, des Muftis Tochter. Ambre weigert ſich. Boetifcher Wetiftreit 
allegorifcher Figuren der Tugenden und Lafter. Ibrahim will feine fünf Söhne 
tödten, um mit Ambre neue zu zeugen. Er läßt fie in fein Bett bringen. Er 
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jagt fie entehrt im Kleide einer Buhlerin wieder fort, fie erſticht fih. Die 
drei Burien verfolgen ihn. Die Janitſcharen empören ſich, ermorden feinen 
Günfling Ahmet und entfegen ihn. Gr wird im Kerfer, nachdem ihm Ams 
bres Geift erfchienen ift, von den Stummen erwürgt. Sein Sohn befleigt ben 
Thron. 


Derfchieden von diefem Trauerſpiel ift Ibrahim Baſſa: 


Ibrahim ift durch feine Talente vom Sclaven zum Günftling des Sultans 
Solyman erhoben, hat aber eine ſchöne Gemahlin Jfabelle, in die fich der 
Sultan verliebt. Sie fliehen und werden wieder eingefangen. Der Sultan 
will Ibrahim tödten laſſen und ſchon hat diefer den Strid am Halle, als er 
ihn wieder begnadigt. Aber noch einmal erfaßt ihn der Haß und er läßt ihn 
wirklich töbten, was ihn nachher fo reut, daß er Sfabelle frei läßt. 


Ziemlih untergeordnet find Lohenſteins Trauerſpiele Sophonisbe, 
worin befonderd widrig die Unnatur auffällt, mit welcher Sophonisbe 
ihren Selbftmord beſchließt, blos um der Dido zu gleihen,; und Kleo— 
patra, worin aller Liebreiz des Shafefpear'fhen Stücks vermißt wird 
und nur dad Graufenhafte vorherrfcht. Gut ift der Schluß. Hier treten 
ald allegorifhe Perfonen die Flüffe auf und zulegt Rhein und Donau, 
welche mit Stolz dad Bild der Zufunft entrolen und in dem Augenblick, 
in welchem Auguftus die römifhe Weltherrfchaft gründet, deren Zer— 
ftörung durch die Deutſchen verfünbdet. 

Lohenſteins Agrippina übertrifft an Frechheit alles, was man wohl 
je in der Welt auf einer Bühne gefeben hat. 


Sie ſelbſt ift es, die ihren Sohn verführt, fich ſchamlos vor ihm entblößt 
und ihm alle ihre Reize Stud für Stüd vorhält, befchreibt und preist. Nero 
benimmt fich dabei anfangs ganz vernünftig und lehnt ihre Wuth ab, am 
Ende aber gibt er fih ihr hin, um fie hintendrein ermorden zu laffen. Mit 
den Furien, die den Mero wegen dieſes Muttermords am Schluß verfolgen, 
fommt auch Oreſtes, um zu fagen: ich morbete die Mutter, weil fie mich uns 
natürlich hate, wie viel ſchwerer verfündigt fi s Nero, den feine Mutter nur 
unnatürlich liebt ! 


Das Trauerfpiel Epiharis ift merkwürdig, weil die Heldin eine 
politifche Dame, eine Vorkämpferin für die Völkerfreiheit, ein weiblicher 
Marquis Poſa ift. 


Sie bewegt ihren Liebhaber Proculus, den Tyrannen Nero aus der Welt 
zu Schaffen, aber er ift zu feig, die That audzuführen. Sie ftößt ihn von fich, 
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da verräth er fie, und fie wird mit ihren Freunden und Mitverfchworenen ben 
graufamften Martern unterworfen, bis fie fich felbft erwürgt. Die objective 
Kälte und Ruhe, mit ber fie auf ihre eigenen Marter herabfieht und bavon 
fpricht (S. 115), ift äußerft unnatürlich, und die Art, wie fie den Tiyrannen 
mit Schimpfwörtern überhäuft (S. 126) ift unfchön. 


Bei alldem darf man nicht vergeffen, Lohenſtein war eine edle 
Natur und die Gefhmadlofigkeit, in die er verfiel, demſelben eigentlich 
nicht angemefien. Es hat viele Dichter gegeben, melche mit beſſerem Ge— 
ſchmack ſchrieben und felbft fittlich vermorfene Menfhen waren. Bei 
Kohenftein war e8 umgekehrt. Ein durchaus ſittlich reiner, patriotiſcher 
Charakter verfiel bier einer Art fremdartiger Bezauberung. Das mar 
die Wirkung der Renalffance auf das deutfhe Nature. 

Die Trauer-, Freuden» und Schäferfpiele des Joh. Ehrift. Halle 
mann von Breslau (1673) enthalten Ueberfegungen aus dem Italieniſchen 
(Kaiſerin Adelheid und Heraclius), nebft fieben eigenen Stüden, alle in 
Alerandrinern und Lohenfteinifhem Schwulſt, aber mit einer merfwürbigen 
Neigung zum Phantaftifchen. 


1) Adonis und Rofabella, ein Schäferfpiel zu Ehren der zweiten Bermäh: 
lung Raifer Leopolds, beginnt damit, daß die mit ihren Nymphen in der Donau 
badende Venus eine Foftbare Perle fucht und erfährt, fie fey von Jupiter an 
den Himmel gefeßt worden. Und fiehe, in ven Wolfen erfcheint Margaretha 
(die Perle), des Kaiſers verftorbene Gemahlin. So wird feine zweite Heirath 
ſinnreich motivirt. In der Schäferin Rofabella, welche fchlummernd ven Namen 
Adonis ruft, erfennen wir nun das Vorbild der neuen Braut, fo wie in Abos 
nis felbft den Bräutigam. In ihrem Zauberfchlafe gilt fie für tobt und foll 
eben auf dem Holzſtoß verbrannt werden, als fie. erwacht. Sieg der Liebe 
über den Tod. Alle griechifchen Götter und eine Menge Allegorien mifchen fich 
ein, die Scenen wechjeln fehr lebendig. Bald fingen die Mufen, bald Dianas 
Nymphen, bald die Eroten, bald ftürmen Jäger herein, treiben fchlefifche Bauern 
dumme Pollen, werden Mädchen im Bade überrafcht, fingen Liebe, Cinbildung 
und Zorn ein Terzeit, ftellt die Bühne eine Todtengruft voll Hingerichteter 
Leichen, dann wieder das Boudoir der Frauenlift dar voll von Spiegeln, Lar- 
ven, Kleidern, Fuchsſchwänzen, Brillen x. Das Schaufviel muß Ruhm erlangt 
haben, denn ed wurde 1750 zu Augéburg noch einmal in Quart mit fehr 
vielen Kupfern herausgegeben. — 2) Die berühmte Kegende von der h. Sophia 
mit ihren drei Töchtern Fides, Spes und Charitas und vielen allegorifchen Per: 
fonen als geiftliches Trauerfpiel behandelt, ganz im Geift Lohenſteins. Mie 
bei diefem Ngrippina vor Nero ſich entblößt, um ihn zu verführen, fo hier der 
Kaifer Hadrian vor Sophien und nur ein Blig und Donner hindern ihn, bie 
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Schändung auf der Bühne zu vollziehen. — 3) Urania, ein Schäferfpiel, 
worin die Heldin ihre Treue bewährt, wieber mit vielen Allegorien. — 
4) Mariamne, ächt Lohenfteinifch mit viel Blut, Raferei und Grfcheinungen 
ber Hingerichteten ald Geifter. — 5) Theodorich, ein ähnliches Stüd. Auf der 
Bühne werden Symmachus, Boetius und Andere hingerichtet und erfcheinen 
nachher dem durch den Fiſchkopf entfepten König als Rachegeifter. Unter ven 
Allegorieen kommt hier Roma vor, an den Triumphwagen der Tyrannei ges 
fpannt und bitter Flagend. Der Geift des Auguſtus aber erfcheint, erklärt, 
bem entarteten Rom gefchehe Recht und das Kaiferthum werde Hinfort an bie 
Deutfchen fommen. — 6) Antiochus, verliebt in feine Stiefmutter Stratonice. 
Um ihn von feiner Liebesfranfheit zu heilen, bewilligt ihm der Mater bie 
Schöne und am Schluß werden fie feierlich zu Bette gebracht und Hofdamen 
und Cupidines fireuen wetteifernd Blumen über fie aus. — 7) Katharina, 
die unglüdliche Gemahlin Heinrichs VIII, das Opfer der Anna Boleyn, in 
ihrem Leiden und Sterben bargeftellt, Zuletzt erfcheint ihr Geift dem zittern: 
den König, verfündet ihm und feinem Haufe Unheil und verfchwindet unter 
Donner und Blik. 


A. A. von Haugmig gab 1684 zu Dreöven einen Prodromuüs 
poeticus, oder: Moetifcher Vortrab heraus. Darin zuerft ein Trauer- 
fpiel: Schuldige Unfhuld oder Maria Stuarda. 


Der Borhang rollt auf, der Himmel öffnet ſich und nieder fleigt die Einig« 
feit, um in ächt Galderonifchen Trochäen die eitle Größe der Fürften zu fchildern. 
Wißt ihr nicht, daß auf die Klippen 
Mo des Adlers hohes Neit, 
Als auf nieprige Geftrüppe 
Mehr der ſtarke Sturmwind bläst? — 
Sind fie doch, wie jene bort, 
Die die hohen Alven beden, 
Die vor jedem Donnerblid 
Nicht fo gar geſchwind erfchreden. 
Doch bat auch das blinde Glüd 
Defters die wohl felbft betrogen, 
Die auch mitten in der Schooß 
Großer Herrfchaft find erzogen. 
Dftmal fchlug ein harter Stoß 
Ihren Scepter, Thron und Reiche 
Und den goldnen Königsfrang 
Aus der Hand mit einem Streiche. 
Man erftaunt, diefe Sprache auf der deutichen Bühne ſchon 132 Jahre vor 
Müllnerd Schuld zu Hören. Aber Haugwig fährt leider nicht in Trochäen 
Menzel, beutfche Dichtung. IL 26 
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fort, fondern wie die Gwigfeit abtritt, beginnt auch ſchon der Dialog in den 
herfömmlichen fteifen Alerandrinern. Das befte an biefer Tragödie ift die feine 
Charakterfchilderung der Eliſabeth, die den Tod Marias will, aber feheinbar 
immer dagegen proteftirt und zulegt noch ben beftraft, ber fie am beften/er- 
rathen und die Hinrichtung befohlen hat. 

Obflegende Tugend, oder der bethörte, doch wieder befehrte Soliman, 
ein Mifchfpiel von demſelben. 

Sultan Soliman liebt Ifabellen, die Geliebte feines Veziers Ibrahim, 
der ein Renegat und geborner Genuefer ift. Nach morgenländifchem Gebrauche 
will er den läfligen Nebenbuhler hinrichten Taflen, fein befleres Ich fiegt aber 
ob, er läßt beide frei und vermählt fie mit einander. In Alerandrinern. Im 
Dialog redet man fih per Er und Sie an. 

Flora, ein Lufifpiel veffelben nad einem franzöfifchen Ballet. Alle 
Blumen Huldigen zulegt den franzöfifchen Lilien. 

Der geiftreichfte Dramatiker unter den Schlefiern war Andreas Gry- 
phius von Glogau. Im dreißigjährigen Kriege frühe verwaidt, indem 
die Peſt ihm Eltern und Geſchwiſter vaubte, mit Armuth ringend und 
alles nur feinem eigenen Geift verdanfend, machte er zehn Jahre lang 
Reiſen in England, Holland, Frankreich und Italien und farb 1664 
ala Syndicus in feiner Baterftadt. Der tiefe Ernft, der dur fein 
Keben ging, bewahrte ihn vor der poetifchen Spielerei feiner Zeitgenoffen. 
Sein Geift bricht oft mächtig mie ein Blig, oft zart wie Paradieſeshauch 
aus der harten, fleifen, altmodiſchen Hülle hervor. Neben dem großen 
Shafefpeare macht er einen peinlihen Eindruck, eben meil man fieht, 
fein Getft blieb gefangen und Fonnte fi nicht zu voller Freiheit bin- 
durchringen. Dennoch ift e8 verkehrt, ihn, wie Gervinus thut, mit 
Senera zufammenzuftellen. In Seneca liegt feine Ahnung von dem treff- 
lichen, echt deutfhen Humor des Gryphius. Am melften ſchadete Ihm, 
daß er fih den Nieberländer Vondel (flatt Shafefpeared) zum Mufter 
nahm. Vondel verband den altteftamentarifch gefärbten Fanatismus der 
Galviniften mit der Renaiſſance. Gryphius überfeßte deſſen „Gibeo— 
niter“, fo wie des franzöſiſchen Jeſuiten Cauſinus lateiniſch gefchriebene 
Tragödie Felicitas (die chriſtliche Mutter, vor deren Augen ihre 
fieben Söhne umgebracht werben). Er überfegte ferner im Gefhmad ber 
Zeit des Lalande berger extraragant na ded jungen Corneille Bear: 
beitung im „ſchwärmenden Schäfer”. Desgleichen „die Säugamme“ des 
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Italieners Razzi. — Gryphlus fehrieb feine Stüde in den fatalen Ale— 
xandrinen, je in 5 Abhandlungen (Aften), die Scenen heißen bei ihm 
„Eingänge”. Er hat Reigen (Chöre), durchgängig allegoriſche Perfonen, 
Tugenden und Lafter, vornehmlih Geifter, die in Gefängen bie allge- 
meinen Beziehungen und Nuganmwendungen ausdrüden. Die Geifter treten 
auch bandelnd und unmittelbar mitwirfend bei ihm ein. Uebrigens ift 
die Motivirung der Handlung und bie feinere Charakteriftif der Perfonen 
zurüdgebrängt unter der breiten hiſtoriſchen Relation und unter der 
pathetifchen Declamation, wie bei Lohenftein, nur in geringerem Grabe. 
Sein erfted Stück, Leo, erfihlen zu Straßburg 1646, die erfte echte (von 
einer von ihm felbft für verfälſcht erflärte von 1650 zu unterfcheldende) 
Gefammtausgabe feiner Dichtungen zu Breslau 1657. Die te von 1663 
iſt noch nicht volftändig, die Zte vollftändigere von 1698 Hat viele Drud- 
fehler. Von feinen lyriſchen Dichtungen war oben ſchon die Rede. Sein 
Leben ift befchrieben in Bredows Schriften. 

Sein älteſtes Trauerfpiel ift Leo Armenius, bie Geſchichte des 
im Jahre 1320 ermordeten griechiſchen Kaiſers. 

Michael Balbus, Leos oberſter Feldhauptmann, trachtet nach der Krone. Die 
Verſchwörung wird entdeckt, Michael zum Tode verurtheilt, die Vollziehung 
aber bis nach dem Chriſtfeſt verſchoben, und auf Bitten ſeiner Gemahlin Theo— 
doſia ſchenkt Leo ihm das Leben. Michael verlacht ihm wegen dieſer Scho— 
nung und erneuert feinen Anſchlag. Der Kaiſer überraſcht ihn unerkannt im 
Kerker, wie er fchon den Purpur angethan hat. Nur an feinen gefticten 
Schuhen wird erfannt, ed fey der Kaifer gewefen; die Berfchtwornen eilen nun, 
ihn zu ermorden und Michael wird auf den Thron erhoben. — Wie roh und 
unedel auch Michael erfcheint, fo entichuldigt ihn doch, wie er felbft fagte, das 
höchfte Ziel des Ehrgeizes. S. 13. 

Gin Heldengeift, der lachet 
Dies leichte Schrecken aus. Ein Mann wird, mag er feben, 
Nur einen Tag gefrönt, in höchfte Noth ſich geben. 
Dies was unmöglich feheint, wird möglich, wenn man wagt! 


Sceut er alſo feine Gefahr und feinen Tod, wie follte ex das Verbrechen 
felbft fcheuen! — Der milde Charakter der Theodofia gibt fich in einem Ge— 
fpräch mit Leo zu erfennen ©. 33. Leo frägt fie, ob er ben wilden (ber, 
faum gefangen, wieder frei in ven Wald laſſen folle? Sie aber erwiebert: 


Man kann die Schlange felbft durch Güte fo bewegen, 


, Daß fie das graufe Gift pflegt von ſich abzulegen. 
26* 
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Einen faft comifchen Eindruck machen die Höflinge, die einen Chor bildend, 
von der Eitelfeit und Bergänglichkeit aller irdiſchen Herrlichkeit fingen, der fie 
dennoch unabläßig dienen. Am verfehlteften fcheint die Geiſterbeſchwoͤrung 
durch einen der Verſchwornen (warum nicht durch Michael felbft?). Sie läuft 
nur darauf hinaus, daß ein Geift des Leo Untergang verkündet. Won ber 
tiefen Bedeutung und Wirfung der Herenfcene im Macbeth ift hier feine Spur 
©. 52. — Leo erfcheint durchweg unbebeutend, leicht beftimmbar und ſchwach. 
Am Schluß wird Theodofia wahnfinnig und bildet fi ein, indem fie ihren 
todten Gatten vor fich fieht, es feyen die Leichen der ermordeten Berihwornen. 
Eine gewiß unnatürlihe Täufchung. 


Befler ift das im folgenden Jahre gebichtete Stud Catharina 
von Georgien. 


Die Heldin hat ſich an den Hof des Perſiſchen Schah Abbas begeben, um 
Schonung ihres Landes zu erflehen, ift aber gefangen zurücdbehalten worden. 
Abbas Hat fich in fie verliebt. Der ruſſiſche Gefandte verlangt ihre Freilaf- 
fung und erhält fie, aber der Schah wird noch einmal von feiner Leidenfchaft 
überwältigt, er bietet Katharinen feine Hand an. Sie weigert fi, da läßt er 
fie auf8 graufamfte martern mit glühenden Zangen und fie verbrennen. Nach: 
her reut es ihm wieder, ihr Geift erfcheint ihm und kündigt ihm ben Untergang 
feines Haufes an. Er niet vor ihr bebend. — In diefem Stüd bilden die 
Tugenden und ber Tod den Reihen. 


Auf eine viel höhere Stufe erhob fih das tragifche Talent des 
Dichters in der ermordeten Majeftät oder Carolus Stuardus, eines feiner 
merfwürdigften Stüde, bald nah der Hinrichtung des Königs fehon ge— 
dichtet und auf die Bühne gebracht, voll von tiefer Indignation über ben 
ungeheuren Frevel der Revolution, daher auch im düfterften und ſchauer— 
lichſten Colorit. 

Gleich im Eingang erſcheinen zwei Geiſter, der hingerichtete Günſtling 
Strafford und Laud, denen ſich der Geiſt der hingerichteten Maria Stuart an— 


reiht, um den ſchlummernden Koͤnig zu ängſtigen, und denen ein ganzer Chor 
ermordeter Könige nachfolgt. Sie verwünfchen England. 


Ach, Infel, rauher denn dein Meer, 
Die jederzeit der Mörder Heer 
Auf deine Prinzen ausgefchidt ac. 


Des Fairfar Gemahlin bittet für den König, aber umfonft. Sein Tob 
wird befchloffen umd vollzogen. Der Dichter läßt ihm aber Zeit in langen 
Geſprächen und breiten Reden fein Martyrium und die erhabene Seele, mit 
der er es trägt, zur Schau zu iragen. Im dieſen royaliftifchen Deelamationen 
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findet fich manche gute Bemerkung und Wahrheit, 3. B. ©. 31. Dem Bolf 
waren die leichten Steuern zu ſchwer, jetzt wird ed von einer unerfättlichen 
Soldatesfa fuftematifch audgeplündert. Das Bolf hielt den ſchwachen König 
für einen Tyrannen, jegt hat ed ein ganzes Heer wirkliche Tyrannen. Noch 
feiner ift der Tadel, der über die Feigheit des Adels ausgegoffen wird, fofern 
er anfangs dem Parlament in feiner Oppofition gegen den König half. 

Man ftieß die Bifchöf’ aus, jebt folgt der Adel nach, 

Der über Straffords Hald das blutge Urthel ſprach, 

Der den gefränften Laub half auf ven Mordplag führen, 

Fühlt nun, wie füß es fey, die Freiheit zu verlieren, 

Zu küſſen Blod und Beil. 

Ein lieblicher Gedanke ift, einen Chor von Jungfrauen auftreten zu laſſen, 

in deren Kreis der König ftirbt. 


Diefem Iebendig aus ber Zeit berausgegriffenen Trauerfpiel folgte 
ein Renaiffanceftücd, ver fterbende Bapintanus: 


Der römifche Kaifer Baffianus bringt feinen Bruder Golo im Schooß 
feiner Mutter Julia um und verlangt von Papinian, er foll eine Rechtfertis 
gung des Mordes fchreiben. Er weigert ſich als Ehrenmann. Julia will fi) 
an ihrem unnatürlichen Sohn rächen und bietet dem Papinian ihre Hand an 
wenn er den Baffianus aus dem Wege räumen wolle, aber er weigert ſich 
abermals als Ehrenmann und Bietet fid) den Henfern des jungen Kaiferd zum 
Dpfer. Den Chor bilden die Rafereien (Burien), die gemeinfchaftlich einen 
Dolch fehmieden und damit dem fehlafenden Baffianus drohen. 


Das vortrefflihfte Trauerfpiel des Gryphius iſt Cardenio und 
Gelinde, wie er in der Vorrebe fagt, einer wirklichen Begebenheit 
entnommen, die er in Italien erfahren habe. 


Ein Epanier, der junge, fehöne, edle Gardenio liebt zu Bologna auf der 
Univerfität die junge, fehöne, edle Olympia, hält fich zu viel vor ihrem Ben- 
fler auf, wird deshalb von ihrem Bruder Viren hart angelaflen und verwuns 
det ihn im Zweifampf. Er muß fliehen, ein gewifler Lyſander fchleicht fich 
aber, nachdem er das Kammermäbchen beftochen, in Olympiens Schlafgemach 
und wirb zwar vertrieben, da aber Olympia in der Angft des Carbenio Nas 
men nennt, fo wird der abmefende Cardenio des Attentatd befchuldigt und nun 
ftellt fich Lyfander wieder ein und erbietet ſich, Olympien zu heirathen. Biren 
ift gleich bereit, ihm die Schwefter zu geben, um ihren Ruf herzuftellen, und 
fie willigt ein. Mittlerweile fällt Cardenio in die Schlinge der fchönen Ge: 
linde, die fich aufs heftigfte in ihn verliebt, obgleich fie von dem Nitter Mar: 
cellus unterhalten wird. Garbenio wird einmal von dem Ritter bei ihr gefun⸗ 
den und tödtet ihn im Zweikampf. Als aber Cardenio erfährt, wie er um 
Dlympien betrogen worden, verläßt er Celinden, denkt nur an Olympien und 
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will den Lyſander ermorden. So weit erhellt aus der Erzählung ded Carde— 
nio im Gefpräch mit einem Freunde, ohne daß bis dahin irgend bie Gefchichte 
in lebendiger Handlung fich bewegte. Erſt von nun an beginnt die Ieptere. 
Gelinde fingt und zerreißt unmuthig die Saiten der Laute. Da kommt bie 
Zanberin Tyche und fagt ihr ein Mittel, wie fie Garbenios Liebe gewinnen 
fönne. Sie folfe nämlich ded Nachts in die Gruft gehen und des todten Mars 
cellus Herz, das fie fo treu geliebt, herausfchneiben und verbrennen. Mit dies 
fem Zauber werde fie dad Herz Cardenios wenden. — Cardenio felbft fucht 
DOlympien auf und wirb durch ein Gefpenft berfelben getäufcht, dem er folgt 
und das ihn auf den Kirchhof lockt, um ihm plöglich als ſcheußliches Todten⸗ 
gerippe anzugrinfen. Auf demfelben Kirchhof erfcheint Gelinde und die Zau— 
berin, um ihr finfteres Werk zu verrichten. Celinde fleigt in ded Marcellus 
Gruft, da tritt Cardenio hervor und beide erfennen fih. Was fie hier erlebt, 
binterläßt den tiefften Gindrud bei ihnen und fie befchließen, die gefährliche Lei⸗— 
benfchaft abzulegen und Gott und ber Ehre zu dienen. Garbenio Fniet vor 
Dlympien nieder, um ihr diefen Entfchluß zu verfündigen. 


Gervinus fpriht von biefem Stück nur mit herablaffender Aner- 
fennung und Vilmar nennt e8 gar eins der ſchwächſten Stüde des Gry- 
phius. Ich ftelle e8 ımgleih Höher. Der Steg des Glaubens und der 
Ehre tft trefflih mie bei Calderon durchgeführt; ihnen gegenüber findet 
die feurigfte und zärtlichfte Leidenfhaft ihre Geltung. Der edle Achilled- 
charafter des Cardenio contraftirt trefflich mit dem berechnenden Lyſander, 
eben fo die hohe, reine, unantaftbare Olympia mit der in Gluth ſich ver- 
zehrenden wilden Gelinde. Das Gentalfte aber an dem Stück iſt, daß 
Lyfander der einzige Glüdliche bleibt, der welcher es am wenigften ver- 
dient, und daß er biefes Glück nur der Großherzigfeit der Andern ver- 
dankt. — Laßt es Gryphlus an der Ausführung fehlen, fo tft doch die 
Anlage feines Stüdes fo vortreffiih, daß ich es ohne Bedenken allen 
feinen übrigen Stüden vorziehe. Es verbient, wie Don Yuan, einer Be- 
arbeitung weniger durch einen Dichter, ald durch einen großen Compo— 
niften, der im Stande wäre, die ſchauerliche und finftere Tiefe ber 
Leidenſchaft in Cardenios und Gelindend Seele zu ergründen. Olympia 
wäre ganz Donna Anna, eine Gelinde mehr ald eine Elvira, Garbento 
feldft aber ein ganz neuer Charakter. — Ueber die beiden modernen Bear- 
heltungen des Stoff von Achim von Arnim und Immermann hab ih mid 
im Literaturblat 1825 Nr. 1. 2 ausführlicher ausgeſprochen und hege 
diefe Anficht Heute no. 
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Gryphius fehrieb auch Luſtſpiele, zum Theil vortrefflihe. Im erften, 
Majuma von 1653, iſt er ganz der Renaiſſance hingegeben. 


Ehloris ift von Zephyr verlaffen. Sie Hagt über feine Untreue. Er kehrt 
aber wieder und rechtfertigt fi, Boreas habe ihn gefangen und in Refleln 
von Eis zurüdgehalten. Sie führt ihn in ihren Blumengarten, aber da hat 
Mars alle Blumen zertreten. Sie flagt bei den Göttern, bie ihr den Mars 
gefangen überliefern. Sie ftellt ihn ald Gärtner an. Da werben fie, ihre 
Freundin Maja und Zephyr, in drei Kaiferfronen, Mars aber in den faifers 
lichen Adler verwandelt und Merkur erfcheint, um zu melden, Kaifer Ferdi— 
nand IV. fey gewählt. 


Plaftus, ein Luft- und Gefangfpiel, gibt die Tiebliche polntfche 
Sage von Piaſt wieder. 


Der böfe König Popiel fällt den Rachegeiftern anheim. Der fromme 
Bauer Piaft und fein Weib Repicha werden von Engeln befucht und reichen 
ihnen Speije und Trank, was fie haben. Da füllen ſich alle Schüfleln und 
Släfer, des Fleifches wird immer mehr, je mehr man bavon ſchneidet ıc. Eud⸗ 
lich fündigen ihm die Engel an, er werde noch zum König gewählt werben. 


Daß verliebte Gefpenft, ein Gefangfpiel, dem ein Scherzfpiel 
„die geltebte Dornrofe* eingeflodten ift, wurde zwar dreimal gebrudt, 
findet fih aber nur felten den Ausgaben des Gryphius angebunden und 
ift nicht in biefelben aufgenommen, indem es in eigener Geitenzahl 
fortlauft. 


Es beginnt zweimal mit dem Gros, der im Prolog verfünbet, er wolle 
feine Macht zeigen. Nun tritt eine Dienerin der Donna Cornelia mit einer 
Schüſſel voll überzuderter Früchte auf. Diefe füße Speife ift für den Sul: 
pitius beftimmt und ein Aphrodiſiacum, womit Cornelia ihn zur Liebe reizen 
will, denn er liebt nicht fie, fondern ihre fchöne Tochter Chloris. Chloris aber 
fhreibt unter die giftigen Früchte ein Zettelchen, welches ihn warnt. Sofort 
gibt Livius, der verfchmähte Liebhaber der Gornelia, dem Sulpitius den Rath, 
ſich zu ftellen, ald fey er vom Genuß der giftigen Früchte geftorben und dann 
der böfen Eornelia ald Geift zu erfcheinen. Der Schwank wird glücklich auss 
geführt und Cornelia , durch die Erfcheinung des Geiftes erfchüttert, bittet ab 
und ift bereit, dem Livius ihre Hand zu reichen. Sulpitius erfcheint auch feiner 
Geliebten Chlorid, die ihn für tobt hält, und erprobt ald vermeinter Geiſt 
ihre Treue. Nachher lebt er wieder quf und erhält ihre Hanb. 

Diefem heitern Stüd it das andere eingeflochten, fo daß die Scenen fi 
durchfreugen, und zwar ein Bauernfpiel iu ſchleſiſcher Volkomundart. Zwei 
Bauern find alte Feinde und thun fich alles gebrannte Herzeleid an, Barthel 
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und Jockel. Diefer fchlägt dem Hahne des andern ein Bein ab, jener verbrüht 
den Hund des andern mit heißem Mafler. Ein Better des einen aber, Korn- 
blume , liebt die Tochter des andern, Dornrofe, und kann wegen des Hafles 
der Eltern nicht zu ihrem Befige gelangen. Doc; prügelt er einen aufbrings 
lichen Freier feines Dornröschens tüchtig dur. Endlich kommt der Gutäherr 
an und fchlichtet den Handel, Kornblume befommt die Dornrofe, die beiden 
Alten werben beftraft, ber eine muß den Hund fragen, der andere im Stod 

ſitzen. Eine alte Kupplerin wird geftäubt und muß die Ohren laflen. Der 
Schluß diefer Gerichtöfcene lautet: Alfo muß man den Bauern den Pflug 
feilen. 

Herr Peter Squenz, Schimpffpiel, ſtimmt vollfommen mit 
der bekannten Epifode aus Shafefpeared Sommernachtstraum überein, 
wo vor Theſeus und feiner Gemahlin die Fabel von Pyramus und 
Thisbe von elenden Dorffchaufpielern aufgeführt und traveftirt wird. 
Indeß Hat Gryphius den fehr beliebten und verbreiteten Stoff nicht aus 
- Shafedfpeare, jondern von berumziehenden Comödianten in Deutjchland 
entlehnt, denn er jagt felbit in der Worrede, ein gewiſſer Schwenter in 
Nürnberg Habe vor ihm daffelbe Sujet auf die Bühne gebradt. Der 
Ruhm, den der Stoff erlangte, erklärt fich nicht Hlo8 aud dem gefunden 
und natürlichen Wit deflelben, fondern auch aus dem Umftand, daß 
darin von einem höheren und modernen Standpunkt aus die alte Volks— 
komödie und die Gemeinheit und Armfeligkeit der herumziehenden Truppen 
verfpottet wird. Es mußte notwendig einen fehr mwiderlihen Eindruck 
machen, Götter und Könige mit vornehmen Reden von den roheften und 
bettelhafteften Menſchen dargeftellt zu ſehen; dieſer Contraft wurde nun 
komiſch aufgefaßt und zu jener Satire verarbeitet, die von England nad 
Deutſchland überfieelte. Da Gryphius wohl nicht blos den Stoff über- 
haupt, fondern au die einzelnen beften Wite (die auch zum Theil mit 
Shafefpeare übereinftimmen) entlehnte, fo läßt fih beim Lobe feines 
Werkes nicht beftimmen, mas ihm felbft davon angehört. Was es von 
Shafefpeared Werk unterfcheidet, ift die bei weitem größere Rohheit. 

Die Schaufpieler find fich ihrer Fehler mit einer Art von Prahlerei bes 
wußt, nennen diefelben Säue und verlangen dafür ertra Bezahlung, weil fie 
die hohen Herrfchaften dadurch doppelt ergößt haben. Direktor ift der Schul: 
meifter Peter Squenz, Schaufpieler der Schmied, ber den Mond, der Blafes 
balgmacher, der die Wand, der Tifchler, welcher den Löwen, der Leineweber, 
der den Brunnen, und der Spulenmacdher,, der die Thisbe ſpielt. In der 
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Einleitung werben die pomphaften Anfündigungen der Gomödianten nachges 
ahmt und verfpottet. Im Stück felbft, das in Hans Sachsiſchen Knittelverfen 
gefehrieben ift, wird die Art und MWeife des älteren Echaufpiels traveftirt. Den 
Hauptfpaß geben aber die genannten Säue. Die Schaufpieler fallen aus ber 
Rolle und prügeln fi, des Königs Narr (Pifelhering) fämpft mit der Wand, 
der Mond mit dem Löwen. Der Gipfel der Frechheit ift, daß ſich Thisbe 
unter dem Rod erfticht. 


Horribiltifcribrifar, ein Scherzfptel, tft das berühmtefte 
Stüf des Gryphlus, doch infofern nicht originell, ald es den miles 
gloriosus der Alten, ven bramarbaftrenden capitano und den pebantifchen 
Doktor der Italiener wiedergibt. Da aber durch die verwilderte Soldateska 
aller Nationen, die fih im ZOjährigen Kriege auf deutihem Boden 
tummelten, und durch die Iateinifche Pedanterie der damaligen Schulen 
beiverlei Garifaturen zu Gryphius Zeiten in Deutfchland eingebürgert 
erfhienen, fo hanvelt es fich bei ihm doch nit um bloße Nahahmung, 
fondern um eine gentale Auffaffung, die man ihm zugeftehen muß. 


Nah dem großen Kriege halten fich zwei Faiferliche Dfficiere von unges 
wiffer Herkunft in einer Stadt auf. Sie reden durcheinander alle Sprachen 
und prahlen fürchterlih. Beiden ift ed darum zu thun, ſich mit reichen Mäd- 
hen zu verheirathen, da der Krieg zu Ende ift und fie feine Ausfichten mehr 
haben. Einer hat wirklich das Glück, ein einfältiges Mäpchen zu bethören, 
die ihn für einen reichen und vornehmen Gavalier und unüberwindlichen Helben 
nimmt, hinterbrein aber nur einen armfeligen Windbeutel an ihm findet. Er 
heißt Daradiridatumtarides, fie Seloniffa. Um feinetwillen hat fie muthwils 
lig die Liebe zweier edlen Männer verfcherzt, die jegt zu andern fich wenden. 
Sein Kamerad Horribilifcribrifar und der pedantifche Schulmeifter Sempronius 
lieben bie ſchoͤne Cöleſtine, die aber beide verachtet. Sempronius ſchickt 
eine Kupplerin mit einem Briefe zu ihr, worüber Göleftine aber fo enträftet 
ift, daß fie durch ihren Diener die Kupplerin mit Koth befchmieren und davon 
jagen läßt, (eine für ein fo abeliges Haus rohe Scene). In ben Gefprächen 
zwifchen den beiden verfchmähten Liebhabern, Horribiliferibrifar und Sempros 
nius, und im Gefpräch des legtern mit der Kupplerin, erreicht die Sprachver⸗ 
wirrung ihren Gipfel. Der Capitän überbietet fich in italienifchefpanifchefrans 
zöfffhem, der Schulmeifter in griechifchelateinifchem Sprachgemenge und bie 
Kupplerin findet in allen Fremdwörtern einen beutfchen Anklang und Sinn. 
Doc ift der Wiß, den Gryphius in diefe Gefpräche verſchwendet, zu Fünftlich 
ausgedacht. ine dritte Schöne, die arme Sophie, opfert ihr herrliches Haar 
und läßt es durch ihre Mutter verfaufen, um deren Noth zu lindern. Der 
vornehme und reiche Gleander fieht das fehöne Haar, verliebt fich in die unbes 
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kannte Befigerin deſſelben, befchließt fie zu prüfen, läßt fle entführen, findet 
ihre Tugend bewährt und heirathet fi. Während ihrer Entführung ruft fie 
um Hilfe und fleht die beiden Gapitäne um Beiftand an, die aber, nachdem 
fie arg geprahlt, ſich feig in die Flucht fchlagen laſſen. Zulegt entfchliegt fich 
der Schulmeifter, die Kupplerin zu heirathen. 

Man wird nun den Gryphius Hinlänglih Fennen, um ihm nad 
rühmen zu dürfen, daß etwas Volksthümliches, ein echter Humor und ein 
Zug zur Romantik bei ihm gegen die claffifhe Mode reagirt und ihre 
ſchwere Feffeln zu durchbrechen firebt. 

Die 1661 zu Bredlau gebrudten fehr langathmenden Trauerfpiele 
de8 Daniel Caſpar bearbeiten antike Stoffe in Alerandrinern und 
ftehen in der Mitte zwifchen denen von Gryphius und Xohenftein. Ste 
bewahren den Sinn für dad Nachdrucksvolle und Kühne, wenn auch in 
fehleppenden Thefen. 

Das große Trauerfpiel Cleopatra enthält die tragifche Geſchichte dieſer Kö- 
nigin. Der Ueppigfeit und dem Morde und Verrath, die am Hofe lauern, 
werben idylliſche Schäfer, ein Bild des reinften Friedens, entgegengeftellt. Als - 
zulegt Antonius und Cleopatra unterliegen und auch der legteren Sohn von 
GEäfar, Cäfarion, ermordet it, fchließt der Sieger Octavianus Auguftus auf 
würbevolle Weife, indem er fi) das Grab bes großen Alexander öffnen läßt 
und ald Ebenbürtiger fofort das große römifche Neich gründet, gleichfam als 
Miedergeburt des macebonifchen. Der Chor der Flußgötter fingt dazu; Rhein 
und Donau aber werden mit bem Tiber uneind und verfündigen ganz am 
Schluß, aud das eben gegründete NRömerreich werde nicht beſtehen, fondern an 
die Deutfchen fallen. 

Mein, ftolzes Rom, wir fchaun fchon jene Zeit vergehn, 
Da und wird ehen nicht nur ein Kreis der Erben. 
Es wird dies unfer Maas voll Diamanten ftehn ıc. 
Dann wird vom Haus Habsburg vorhergefagt: 
Die itzge Welt ift ihm zu Flein, 
Es wird noch eine Welt entftehn, 
Ihm wird die Sonne nicht untergehn. 

Die zweite Tragödie Eafpard, nicht minder groß und perfonenreich , ift 

Epiharis, die in einer Verſchwörung gegen Nero begriffen, gefangen und 

“ aufs gräßlichfte gemartert wird, aber noch unter der Folter dem Nero Fräftigft 
ind Gewiſſen redet. In dieſem Gegenſatz liegt ſchon etwas von bem bed 
Schillerfchen Pofa gegen Philipp II. Aber die Alerandriner find gar zu lang 
ausgebehnt und Hölgern. 


Die Nenaiffance. 411 


Don Tobiad Fleiſcher erſchienen 1666 zwei Tragödien Polteyt 
(Bolteuct) und Ginna. j 

Harsdörfer ſchrieb ein Luſtſpiel „Melifa”, das gar nicht übel tft. 

Die Heldin wird von mehreren Freiern bebrängt, liebt aber nur einen 
jungen Studenten. Die Nebenbuhler finnen eine Lift aus und wollen Melis 
fas lange abwefenden Vater durch einen Andern vorftellen laſſen, wählen aber 
zu diefer Rolle den wirklich zurüdgefehrten Bater aus, der fie num alle täufcht 
und die Liebe feiner Tochter begünftigt. Im erneuter Form könnte diefe Er: 
findung heute noch Glück machen. 

Artig ift auch deſſen „das Schaufpiel deutfcher Sprüchwörter“. 

Florinda läßt fih von Lydias entführen, beide werden von Zigeunern ger 
plündert und müflen fich mit den zurücgelaflenen Kleidern derfelben begnügen, 
fehren nun aber in diefer Masfirung in die Stadt zurüd, wo man fie nicht 
wiebererfennt und neden die Bekannten. Der Entführer wird endlich bem 
Dater feiner Geliebten vorgeftellt und der Vater felbfi bietet ihm nun bie 
Tochter an. 

Das Luftfpiel „die Redekunſt“ von demfelben ift eine bloße Spielerei 
mit Stylarten. Die Perfonen reden jede in einem andern affectirten 
Styl, lehrhaft, bilderreich, emphatifh 20. Das Singfpiel „Seelewig“ 
ftelt in Seelewig die Seele dar, in andern Perfonen das Gemüth, Ge- 
wiffen, die Sinnlichkeit und die Zudt. 

Amelinde, ein 1657 zu Braunfchweig aufgeführtes Singfpiel, 
erinnert einigermaßen an die Agnes Bernauerin. Amelinde eine arme 
Schäferin wird von einem Prinzen in Hirtentracht geltebt, ohne feinen 
Stand zu fennen, von feinem ftrengen Vater aber verhaftet und in Ketten 
gelegt, bis er fi erbarmt und die Liebenden gewähren läßt. 

Verwechſelung der Verlobten, ein Schaufptel ohne Ver— 
faffer, Drudort und Jahr in einem Bande der Stuttgarter Bibliothek 
mit einigen Stüden von Birken zufammengebunden, enthält die Schiefale 
der Melicerte, einer macedonifchen Prinzeffin, die in männlicher Kleidung 
und auf der Flucht von der theffalifhen Prinzeſſin Polterite geliebt und 
zur Ehe begehrt wird, bis ihr aus der Gefangenfhaft erlöfter Bruber 
die Bräutigamsſtelle für fle einnimmt und fle dagegen von einem Bruder 
der Polierite gebeirathet wird. 

Menn die Vermuthung Koberfteind? (Grundri IL. 780) richtig ff, 
wäre Shmieger ber Verfafler mehrerer in Rudolſtadt aufgeführter und 
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anonym gebrudter Stüde (Filidors Traum-, Kuft- und Miſchſpiele, 1664), 
die jedoch nicht alle von ihm herrühren können, da fie zum Theil bes 
kannten Duellen entlehnt, zum Theil zu geiftreih find, ald daß man 
ihre Erfindung ihm felbft zuſchreiben könnte. Das 1665 zu Rudolſtadt 
aufgeführte Stück „ber vermeinte Prinz“ Handelt nach einer italientfchen 
Duelle vom König Orimanthes von Sietlien, der feine Tochter als Knabe 
erziehen läßt, fo daß fie felber Tange in dem Wahne verharrt, fie fey 
ein Mann. Das Stück „Ermelinde oder viermal Braut“ ift noch geift- 
voller und da ed am engliihen Hofe fpielt, mohl aus einer englifchen 
Duelle. Der „betrogene Betrug” tft nah Scarrons fomifhem Roman 
bearbeitet. Origineller find die in Rudolſtadt, als der Fürft von Schwarz⸗ 
burg fi vermählte, 1666 aufgeführten „Wittefinde*. 

Der alte Sachſenheld Wittefind ift befehrt und fämpft für Karl den Großen 


in Spanien, während feine noch Heidnifchen Söhne durch zarte Liebesbande 
ebenfalls zum Chriſtenthum hingezogen werben. 


Die Stüsfe find ſämmtlich mehr in volksthümlich gemeinem, ald in 
gelehrtem Styl gefehrieben. Die Baftlene, Rudolſtadt 1667 Habe ich nicht 
zu Geficht befommen. 

Zu Darmftadt wurde 1667 ein „glückwünſchendes Schaufpiel” ges 
druckt, welches von der h. Elifabeth und ihrem Gemahl Ludwig handelt. 
Es ift in Profa gefhrieben, die Prologe ſprechen Kama, Pietad. Neben 
einem SHarlequin machen Bauern und Bettler groben Spaß. Räuber 
werben überwunden, der Landgraf erwirbt den Ruhm eines Ordners und 
liebreichen Landesvaters. lifabeth thut an Armen Guted. Am Schluß 
großes Vivat für die zufchauenden Herrfchaften des heffifchen Haufe. — 
Huldreih Friedland ſchrieb 1672 zu Ehren der Hochzeit Herzog Friedrich 
von Württemberg eine Artana oder „Streit der Rache und Liebe*. 

Eines der merfwürbigften Schaufpiele tft die Politica dramatica ge— 
weſen, melde der Superintendent Mitternadht zu Neuftabt an der 
Oſtra öffentlich dur feine Echüler aufführen ließ, gedruckt 1667. 


Bauern treten auf, Klagen über die unmenfchliche Behandlung , die fie ers 
leiden müflen, und finnen auf Empörung gegen die Amtleute. Bürger treten 
auf, Hagen über den Rath. Einer wird arretirt und von den Schergen blutig 
geſchlagen. Ein Edelmann tritt vor den Thron des Königs und Flagt, ein anz 
derer Chelmann habe feine Tochter gefchände. Der König wirb erzürnt und 
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befiehlt den Thäter zu beftrafen, aber die Edelleute rotten fich zufammen und 
empören ſich gegen ben mwohlmwollenden König. Unterdeß find auch Bürger 
und Bauern in voller Revolution. Der arme König wird gefangen, angeklagt, 
hingerichtet. Anarchia ift num des Landes Meifterin. Alles geht brüber und 
drunter Jeder Stand hat jegt mehr zu leiden ald vorher. Endlich treten 
wieder DBertrauendmänner aus allen Ständen zufammen und wählen einen 
neuen König. 

Man kann nicht fagen, daß dem Dichter Hier nur Karld I. Tod 
vorgefhmwebt babe. Die Motive feiner Revolution find nicht aus Eng» 
land entlehnt. 

Alerander Romanus ſchrieb 1674 ein politifches Schaufpiel „Ga— 
bile und Salibert* oder die wiedererrungene Freiheit. Gabile beveutet 
Holfhnd, deſſen Freiheit damals von Frankreich ber ſchwer bedroht war, 
jedoch glücklich gerettet murbe. 

Des Gafpar von Stieler „Willmut“ (1680) ift ein allegorifches 
Schauſpiel. 

Willmut, Fürſt zu Herzbetg (der menſchliche Willen) ſchwankt zwiſchen zwei 
Fräulein, der Allguda und Scheinguda, bis er ſich für erſtere entſcheidet. 

Kundegis, Wahrgilt und Willbald, Stücke des Heinrich Tolle (ſchon 
von 1670—73) ſcheinen ähnlicher Art geweſen zu ſeyn. 

Ih muß bier noch ein Paar geiftlide Schaufpiele nachholen. Im 
Jahre 1676 führten die Studenten in Wittenberg ein thriumphus Con- 
eordiae consensus im Sinne des ftrengften Lutherthums auf, worin ber 
dem Vater gleichgefinnte Sohn des berühmten Galirtus, der die flreiten» 
den Religionsparteien gerne verfühnt hätte, als feuerfpeiender Drake 
verhöhnt wird. Gedruckt zu Wittenberg 1676. Im Jahr 1682 wurde 
zu Merdingen am Rhein ein Drama aufgeführt, worin ein Haereticus 
eifert und geifert, bi8 er, durch zwei verdammte Seelen belehrt, zur 
alleinſeligmachenden Kirche heimfehrt, aber au dann noch feine burleske 
Nolle fortipielt. Rein, vier geiftlihe Spiele, Erefeld 1853. 

Eryfila oder die verrathene Zauberkunft. Nürnberg 1680, nad 
dem Franzöfifhen. in Luftfpiel, in welchem die Wahrfagerin Eryfila, 
die aus Geldgter adelige Familien Hinter einander hetzt, endlich durch 
einen braven Cavalier entlarvt wird, der einen als Teufel verkappten 
Kerl, indem derſelbe zum Schrecken der Damen erſcheint, feſthält und 
ihm eine Piſtole auf die Bruſt ſetzt, daß er jämmerlich um Gnade bittet. 
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Die Schaufpiele des Johann Joſeph Beckh ind fo felten geworben, 
daß die Literargefchichte ihrer no Faum gedacht hat, und doch find fie 
beffer als viele andere jener Zeit. Leider babe ih mir (außer dem oben 
bei der Fauſtſage S. 199 erwähnten) bisher nur noch zwei Stüde von 
Beckh verfchaffen können: 

Die erneuerte Charichia, Dresden 1666, nach dem befannten — 
Roman frei behandelt. Charielia, von ihrem geliebten Theagenes in immer 
neuen Gefahren und Leiden getrennt, ſoll von ihrem eigenen Vater, dem 
Mohrenkönig, geopfert werden, Theagenes wird von der in ihn verliebten Kö— 
nigin Arface verfolgt, endlich aber endet alles glüdlih. Die comifche Perfon 
ift ein gewiller Alamod, den ber Pedant Celintes in verfchiedenen Wiflenichaf- 
ten unterrichten will, der aber alle Wiffenfchaften nach einander verfpottet, wie 
Mephiftopheles in Goethes Faufl. Der Dichter ringt nach Geift und Mig, 
aber feine Sprache bleibt hart. — Die wwiedergefundene Liarta, mad einer 
Gpifode aus Biondis Gromena frei behandelt. Prinz Almadero hat gegen 
feines Vaters Willen Liarten geheirathet. Sie wird ihm nun entrüdt und für 
tobt ausgegeben. Er heirathet die Laodomia, findet aber die ſchöne Liarta in 
der Gruft wieder, hält fie anfangs für ihren Geift, fchließt fie aber bald leben: 
dig in die Arme. Alles endet gut, die böſe Laodomia wird verftoßen. 


Kochs Comendium ©. 233 nennt unter dem Namen Bed (fiatt 
Beh) nur „Polinte oder die Elägliche Hochzeit, Hamburg 1609*, die ich 
nicht auffinden Eonnte. Gervinus erwähnt gar nichts von Beckh, außer 
ganz kurz der Charicha. Bei allen andern Literarhiftorifern habe ich 
Beh vergeblich gefucht. I 

Ganz eben fo vergeſſen war bisher Johann Gottfried Burckhart, 
deſſen poetifches Trauer⸗Freudenſpiel, die fingende Charilene (gedruckt 
1672 und dem fähftihen Prinzen Auguft zugeeignet), ſchon deshalb 
nierfwürdig ft, weil es zum erftenmal (no früher ald Haugmig, vgl. 
©. 401) den Schwung der Galderon’fhen Trochäen nachahmt, gemifcht 
mit wohlklingenden fünffüßigen Jamben. Die Erfindung ift fhleht. 

Gharilene und ihr Geliebter follen auf Befehl des eiferfüchtigen Königs eben 


hingerichtet werben, als „bie Beftändigfeit“ in Blig und Donner vom Himmel 
nieberfährt und fie rettet. Charilene Flagt unter anderm: 


Daß ich fortan an nichts darf denfen, 

Als meinen Geift bis in den Tod zu fränfen, 
Denn da ich mich in Fummervollen Sorgen 
Ganz abgematt bei der verlaufnen Nacht 
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Zu meiner Ruh gemacht, 

So dünket mid an dem gar frühen Morgen, 
Als käme mein 

Lyſand (ihr Geliebter) fo in einen Galme für. 
Sein Kleid war weiß und feine Wange bla, 
Dies machte denn fo bald die meinen naf. 
Ich fuchte feine Gunft 

Und fing ihn an ganz inniglich zu flehen ıc. 


Kongehl (Prutenio), ein Begnigihäfer zu Königsberg in Preußen, 
fhrieb 1683 „Beluftigungen bei der Unluſt“ vol geiftliher Lieder und 
Gantaten und weltlicher Gratulationdgedihte ohne alle Ortginalttät. 
Manche Eigenthümlichkeit haben die Schaufpiele, die er für feine Schüler 
ſchrieb. So fein Prinz Tugendhold, 1691. 


Der Prinz und fein Freund Hilario werden mit höllifchem Zauber vom 
Pfade der Tugend abgelodt durch den Philofophen NAriftipp, welcher die Wol—⸗ 
luft für das höchſte Gut erklärt. Diefe Molluft perfonificirt fih dem Prinzen 
in der fehönen Hedonie, dem Freund in der fohönen Bibula. Aber fie gehen in 
der Molluft zu Grunde, der Prinz wird wahnfinnig und der Freund ein Bett: 
Ir. Da erbarmt ſich die Göttin Eufebia des unglüclichen Prinzen und vers 
jagt die Megära, die mit einer Echaar von Furien denfelben in feinem Wahn: 
finn peitfcht und ängftet. Auch der Freund Bettler findet fich wieder und bie 
Reuigen finden am Hofe der Königin Sophia Troft, deren Tochter Aretina des 
Prinzen Gemahlin wird. Mitten unter den ernften und tragifchen Scenen treibt 
ein Pikelhering feinen Spaß. Am ergöglichften ift die Befchreibung feiner 
Heirath mit einer Frau, die in der Brautnacht nicht nur ihre Kleider, fondern 
auch Haare, Zähne, ein Auge ꝛc. abgelegt habe, fo daß nichts als eine Fahle 
Katze von ihr übrig geweſen fey. 


Die Tragicomödie Phönizia des Kongehl behandelt in elenden Ale 
xandrinern einen romantifchen Stoff, den befanntlih auch Shakeſpeare 
behandelt hat. 


Timberus, Graf von Cardona, liebt die fchöne Phönizia und entfchliegt 
fih, da fie ftolz und feufch feine Anträge zurüdweist, fie trog ihres geringen 
Standes und Vermögens zu heiraten. Ihr früherer Liebhaber Gerondas bez 
neibet jet, obgleich er felbft Zeit genug gehabt Hätte, fih um die Jungfrau 
zu bewerben, Timberus Glück und wird durch Neidhard, feinen Diener, darin 
beſtaͤrkt. Diefer Neidhard ift ein Gefelle der Furie Tifyphone, alfo ein Däs 
mon ald Hanswurft, nicht ohne Genialität erfonnen. Diefer Teufel ift fonders 
lich auch ftark in Zoten. Es gelingt den Böfewichten leicht, Timberus zu 
täufchen, als fey Phönizia ihm untreu, am Tage vor ber Hochzeit, die dadurch 
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verhindert wird. Die unfchuldige Phönizia flirbt vor Kummer. Gerondas 
klagt fich als ihren Mörder an und verzweifelt, wird aber von der Furie vers 
höhnt und mit Schlangen gegeißelt. Nichts fann ihn tröften, ald das Be: 
fenntniß feiner Schuld. Er wirft fih dem Grafen zu Füßen, der an Phönis 
zias Grabftein Thränen vergieft. Zum Glüd war die Jungfrau aber nicht 
wirklich geftorben, fondern hatte ſich bei einer Freundin auf dem Lande ver: 
borgen. Nachdem ihre Unfchuld erfannt ift, findet man fie wieder und nun 
wirb fröhlich die Hochzeit begangen. 


Abgefehen von jeder Vergleihung mit dem großen Shafefpeare ift 
dieſes deutſche Stück doch Feinedwegd ganz zu verachten. Noch einen 
zweiten Shafefpearifhen Stoff (Cymbeline) hat Kongehl in der Inno- 
centia behandelt, die ich nicht auffinden Eonnte. 

Johann Caſpar Weiffenbah, Rath des Fürftabts von Einfleveln, 
ließ im Jahr 1672 öffentlich im Städtchen Zug eine im folgenden Jahre 
dafelbft gedruckte Comödie aufführen „Eidgenoffifches contrafeth auf» und 
abnehmender Jungfrawen Helvetiae, Die Verſe darin find Hart und 
grob, aber die Gefinnung tüchtig. 


Die fröhlichen Hirten loben Gott und die gefellelte Helvetia erhebt flehend 
ihre Hände zu Gott, da erheben fi die brei Tellen und fliften den erften 
Bund der Freiheit in den Alpen. Auch Wilhelm Tell erfcheint und ſchießt den 
Apfel von feines Kindes Haupt. Die abeligen Burgen fallen, vie ftolzen 
Bürften werben in unfterblihen Schlachten befiegt und „Ehriftus Hält mit Hel- 
vetia liebreiches Geſpräch“, der Papſt erfennt die Schweizer als feine liebften 
Söhne. Da fommt der Branzofe mit vollen Gelvfäden und verführt die ehr: 
lichen Schweizer, daß fie unehrlih werden. Da fommen „drei verkehrte Tel: 
len, Atheysmus, Intereſſe, Politicus und fprengen zu verderben Helvetia Miß— 
famen aus“. Sie treten förmlich in einen Bund, um die Eidgenoflenfchaft zu 
zerftören, wie bie erften drei Tellen fie auferbaut. Die Parzen fpinnen Unheil, 
„wie giftige Spinnen“ überweben fie dad Land. Helvetia wird ſiech und klagt 
den 13 Gantonen ihre Noth. Da berathen die Gantone, aber Nemo wird 
ſchuldig befunden, alle haben Ausreden. Aerzte werben berufen, aber Helvetia 
wird immer fchwächer und finft in Schlaf. Da erfcheinen die alten drei Tel: 
len, aufgeftiegen aus ihren Gräbern, und brüden ihr Staunen und Unwillen 
aus. Gott felbft ift ſchwer erzürnt, aber der h. Nicolaus von ber Flue, ale 
Schuppatron des Landes, bittet für. 


Derfelbe Weiſſenbach ließ 1678 zu Feldkirch noch „Damonis des un- 
feligen Hirten einfältige Cither“ druden, morin er abermals gegen bie 
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Geldgter, die Gemeinheit, den umpatriotifchen Hader der Zeitgenofien 
eifert, freilich ohne Erfolg zu hoffen: 


Wenn dann hierzu ein Rebtlih Mann 

Zu guetem was thuet fagen, ? 
&o fallen ihn die Parthen an 

Wie Wind und Wellen fchlagen. 

Hierzu ein Biedermann auch will 

Mit gfundem Sinn einrathen, 

Wird undermifcht dad Karten Spiel, 

Bleibt ihm die böfte Karten. 


In einem Gebicht vergleicht er den Religlonsſtreit ſeit der Refor- 
mation mit den verwirrten Zungen am babylonifchen Thurmbau, bereits 
im burlesfen Ton des Blumauer. 


Ein jeder bracht ein fonder Lehr 
Thun feinen darımb tadeln, 
Dbwohl die unterfchieden ehr, 
Seder fein Lehr wollt adeln. 
Der ein flit aus, der ander ein 
Und will der beſte Meifter feyn 
Mit feiner Feder Nadeln. 


Iſt dieß das wahre Licht vielleicht 
So man ftets thuet abbugen? 

Die Sonn und Sterne dürfen nicht 
Des Butzes, weil fie gligen 

Bon altem her gleich bis daher, 
Glüdfelig, der bei foldem Schein 
Noch ruhig bleibet fipen. 

Man begreift, marum dieſer biedere Altſchweizer in allen Literarge— 
ſchichten vergeſſen blieb. 

Einer der beachtenswertheſten Gegner der Renaiſſance war der 
Schulrector Chriftian Weiſe zu Zittau (F 1708), der nebſt vielen 
lyriſchen und Iehrhaften Sachen hauptfählih Schaufpiele fehrieb und von 
feinen Schülern aufführen ließ. Seiner- trefflihen Lehrgedichte ift oben 
ſchon gedacht. Die lyriſchen Gedichte, ſonderlich die geiftlichen (Tugend—⸗ 
lieder 1719, Troſt- und Sterbandachten 1720) ſind minder bedeutend, 
jedoch Hatte er eine Ahnung, die Poeſie liege in den Volksliedern und 


nicht in den Liedern der gelehrten Renaiſſance, denn er fagt in feinen 
Menzel, deutihe Dicptung. IL 27 


- 418 Siebentes Bud. 


eur. Gedanken von deutſchen Verfen (1692), er ziehe die alten einfältigen 
Kneipenlieder den neuen Fünftlihen vor und in diefer Einfalt liege etwas, 
„welches Manchem in feinem Lorbeerkranz verborgen fey.“ 

Der grünenden Jugend nothwendige Gedanken Leipzig 1690 ent- 
halten Gelegenheitsgedichte auf Hochzeiten, Sterbefälle, Gönner und Freunde. 
Dazu eine Anmweifung zum Dichten oder vielmehr Reimen. Endlich Ge- - 
legenheitäreden vol ungeheurer Gomplimente gegen die hohen Gönner bes 
Zittauer Gymnaſiums, mitunter aber auh recht gefühlvol. 


Seite 650 -fchildert er z. B. den Schmerz um die verftorbene Geliebte: 
„Man lebt und lebt nicht. Das Herz klopft in der Bruft und befindet fich 
doch außer dem Leibe. Die Seele merfet, daß fie im Leibe wohnt, und bes 
gleitet doch eine Perfon, die abwefend if. Die Liebe lebt und das Geliebte 
ift jodt. Ja das Geliebte muß noch leben, weil die Liebe nicht geftorben ift“ ac. 


Ueberall halt Weife die Natur und Wirklichkeit feſt und idealiſirt 
die Iebenden Perfonen nicht zu Helden, noch Nymphen oder Schäfern und 
Schäferinnen. Er ſteht deshalb auf Seite der nationalen Oppoſition 


gegen bie gelehrte Renaiſſance. 
Am beveutendften iſt Weife ald Dramatiker. Sein erfted Stüd ift 


der „bäuriſche Mächiavellus“ von 1679. 


Hier wird Machiavelli wegen feines berühmten Buchs als Urheber aller 
Tücke in der Welt vor dem Thron Apollos angeklagt und nebft feinem Hand: 
langer Appetitus in Ketten gelegt, damit die Welt fünftig wieder ehrlich werde. 
Sn einem Zwifchenfpiel treiben die Bauern Poflen, um zu beweifen, daß ber 
Machiavellismus auch bei ihnen zu Haufe und ganz naturwächfig ſey. Im 
einem andern flreiten die Perfonificationen Quoniam, nescio, extra, intra, ad- 
jectivus, Vademecus, Seibilis, exeipe etc. Man wirb dabei an Gryphius und 
noch mehr an Rabelais erinnert, aber bei aller erfinderifchen Phantafie und 
bei allem Muthwillen fommt Weife doch nie von der pebantifchen Sprache los. 


Diefe gekünftelte Allegorie kehrt im „dreifachen Glück“ von 1680 
wieder, worin das Glück der Stadt und Univerſität Leipzig geprieſen wird. 


Philynus (Leipzig) liebt Mercurien (die Meſſe), hat Solinus (Halle) und 
Colous (Erfurt) zu Nebenbuhlern, waͤhrend feine Schweſter Heliconia (die 
Leipziger Univerſität) von Germanus (der deutſchen Jugend) geliebt wird. 
Dieſe, die mit ihrer Mutter Euſebia (der Religion) geraubt worden iſt, faͤllt 
in die Gewalt einer Kupplerin (Rom), von der ſie ſchwarz angefärbt wird, 
bis der Barbier Albanus (Luther) fie reinigt. Die Liebenden werden glüdlich. 


Die Renaiflance. 419 


Der Jugend Zeitvertreib oder Zittauifches theatrum won Weiſe 
1690 enthält: 


1) Jacobs Heirath, nach der Bibel, die Werbung um Rahel und die ends 
liche Hochzeit, wobei ein Volkslied und alte Sitten und Gebräuche vorfommen, 
wie fie Damals in der Oberlaufig üblich waren; nebft dem obligaten derben 
Spaß, der in allen Schaufpielen Weiſes wiederkehrt. 

2) Trauerfpiel von dem neapolitanifhen Hauptrebellen Mafaniello. Abges 
fehen von der Weitläuftigfeit und dem pebantifchen Allongeperüdenftyl, wo es 
dem Dichter ernft ift, und dem plump breintappenden Spaß, wo er fcherzt 
(mie tief unter der Leidenfchaft und dem Humor Shafefpeares),, ift in biefem 
Stüde doch der Grundgedanke gut. Er concentrirt fich in der lauernden Scha— 
denfreude des Vicekönigs, der Schritt vor Schritt die Revolution beobachtet 
und die Pöbelwelle fleigen und fallen fieht. in folches Volk kann ſich nicht 
felbft regieren. Es muß unter dad Joch zurüd. 

3) Absurda comedia, Nachſpiel von Tobias und der Schwalbe. Wie im 
Pater Squenz führen rohe Bauern hier das bibliiche Stück auf, unter Unflä 

, terei und Prügelei. 


In Luft und Trug der fpielenden "Jugend 1692 von Weiſe 
fommt vor: 


1) Der feufche Joſeph, ein Schaufpiel in Profa, mit fehr viel Perfonen, 
wie dies bei Weiſe immer der Fall ift. Das Stück beginnt in Pharaos Haufe, 
wohin Joſeph ſchon verkauft iſt und endet mit der Erhebung Joſephs aus dem 
Kerker. Die Berführungsgefhichte ift möglichft decent behandelt. Dagegen 
fehlt es, nach Acht deuticher Weile jener Zeit, an Eulenfpiegeleien nicht. Der 
Deutſche war damals viel anftändiger in erotilchen Dingen, aber defto unflätis 
ger in ber nicht erotifchen Echweinerei. Bon diefer legtern Gattung gibt hier 
der comifche Diener No, der Harlefin des Stüds, viel zum Beflen, z. 2. eine 
Erzählung, wie er zwilchen einem Faß und einer Sau gelegen. Beide, das 
Faß und die Sau waren verzapft. Aber den Zapfen am Faß öffnete er felbft, 
bis er trunfen unter dem immer noch ausfließenden Wein liegen blieb, wäh 
rend zugleich der Zapfen der Sau durch innere Winde gefprengt wurde und 
nun über den trunfenen No noch eine zweite Grgießung fam. Mit diefen Rohe 
heiten contraftirt feltfam bie Höfliche Sprache des Dramas. Die alten Negyps 
ter fprechen per Er und Sie, machen Reverenzen, reden mit den Titeln Mons 
fieur und Mademoifelle an ꝛc. — Nehnlich iſt der 1682 befonders gebrudte 
Abraham, die Gefchichte der Opferung des Iſaac mit obligaten Bauernfpäffen. 

2) Die unvergnügte Seele. Bertumnus ift bypochondrifh. Man räth ihm, 
fi mit dem ſchoͤnen Gefchlecht zu erheitern, aber es geht ihm fehlecht damit. 
Er heirathet eine gewifle Therefe, bie ihn aber nicht befriedigt, weil fie alte 
Liebhaber hat, fich Frank ftellt, unerträglich wehleidig if. Nun fucht er die 
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Luft bei Trinfgelagen und findet fie nicht; in einem ehrenvollen Amte, im 
Reichthum einer großen Erbichaft, endlich in Kunft und Poefie und findet fie 
nicht, bis er, ald ein neuer Timon, in den Wald läuft und hier einen armen 
Mann, namens Gontento mit feiner Frau Quiete trifft, die vollkommen glück— i 
lich leben und ihn anweifen, wie auch er glüdlich ſeyn kann, wenn er nämlich 
Gott fürchtet und genügfam bleibt. Gin guter Gedanke, aber das Stüd ift 
etwas zu lang ausgedehnt. 

3) Der betrogene Betrug. Jungfrau Renzel hat der Bauernfrau Walpe 
Geld aufzuheben gegeben, diefe verleugnet und behält ed, und verhehlt es auch 
vor ihrem zweiten Danne Lampe. Nun bemerkt aber Lampe, daf die Frau 
gern unter der Kirche zu Haufe bleibt, belaufcht fie einmal, fieht, wie fie das 
Geld zählt, und raubt ihr heimlich den Schatz. Aber Zlindfled, der luſtige 
Diener, hat es gefehen und fliehlt den Schatz. Zum Glück ift Nenzel heimlich 
Zeuge diefes legten Diebſtahls und bemächtigt fich eben fo heimlich ihres Gi- 
genthums. Wlindfleds Herr aber, der Verwalter Karften, ift Renzels Gelieb- 
ter und heirathet fie nun fammt dem Gelde, während Lampe und Walpe eins 
ander die Haare ausraufen, Kein übles Stüd, auch furz. 

4) Der Fall des Grafen von Olivarez. Der Graf beherrfchte als Günft: 
ling den fchwachen König Philipp IV. von Spanien gänzlich, vernachläffigte 
die Angelegenheiten des Reichs, beleidigte die Königin, die faum ihren Gemahl 
fehen durfte, und empörte alles gegen fih, und es bedurfte erft der alten 
Amme bed Königs, um diefem die Augen zu öffnen. Das ift gewiß ein chas 
rafteriftifcher Zug, der fich zu politifcher Satire befler hätte benugen laffen, 
als ihn Weiſe benußt Hat. 

5) Der großmüthige und wunberthätige Alfanzo. Eine Echrauberei. Als 
fanzo, Diener des Comte Duca wird zu einem Furzweiligen Rathe präparirt 
und bei feiner Einbildung, ein König zu feyn, auf alle Art gefchraubt. Man 
läßt ihm wahrfagen. Man gibt ihm zwei grobe Bauern, die für Königsfühne 
gelten, zu Kameraden. Dan läßt ihn durchprügeln durch angebliche Verehrer, 
die fih fielen, als Fennten fie ihn nicht und als vertheidigten fie nur feine 
Ehre. Man madht ihn verliebt in einen, als Frauenzimmer verfleideten Mann, 
der fich noch dazu riefengroß darftellt. Man läßt ihn von Gläubigern über: 
fallen und herumzaufen. Seine Diener ftellen ſich einmal, als fähen fie ihn 
nicht, während er mitten unter ihnen if. Am Ende erfährt man, der Comte 
Duca (der Günftling Dlivarez) fey geflürzt und die Königin habe befohlen, den 
armen Alfanzo nicht weiter zu quälen. 

6) Eine Misculance von der fogenannten Tragödie und Gomödie in. der 
Hiforie vom König Wenzel. Dur eine Berfchwörung und Volksempoͤrung 
wird der verwahrlofte junge Böhmenkönig Wenzel auf den Thron erhoben und 
das Regiment, das feine üppige Mutter Kunigunde mit ihrem Piebhaber Zas 
bifch geführt Hatte, geflürzt. Dabei ein luftiger Diener und allerlei Späffe. 

7) Schaufpiel vom niederländifchen Bauer, den Herzog Philipp der Gute 
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von Burgund im Schlaf aufheben, in ein Würftenbett legen und beim Er— 
wachen ald Fürft behandeln lief. Gin fehr oft bearbeiteted Sujet, hier ohne 
viel Geift behandelt, nur derb roh. 

8) Die betrübten und vergnügten Nachbarskinder. Zwei Nachbarsfinder 
lieben fi), Robert und Ottilia, aber ihre Bäter leben in Zank und Gtreit 
und verbieten ihnen jeden Umgang. Robert muß fort, läßt fich für tobt aus— 
geben und rührt durch fein plögliches Wiedererfcheinen den Bater fo, daß er 
Erlaubniß erhält, Ditilien zu heirathen. 


Der geftürzte Marfgraf von Ancre, 1681 zu Peipzig befonderd ge— 
druckt, enthält die Gefhichte des bekannten franzöfifhen Günftlings, der 
wie Dlivarez geftürzt, aber nicht gleich diefem gefchont, fondern graufam 
umgebradt wurde. So viel Verwünfchungen über ihn gehäuft werben, 
läßt der Dichter doch die Königin Mutter mit großer Wärme an ihm 
bängen. 

Die theatralifche Sittenlehre von Chr. Weife 1709. und zum zweiten» 
male 1719 gebrudt, enthält ven auch 1705 beſonders gebrudten Körbel- 
macher und die triumphirende Keuſchheit. 


Der Körbelmacher ift eind von Weifes beften Stüden. Petroni, Sohn - 
eines reichen Kaufmanns, liebt die Eufanna, die Tochter .eined armen Körbel: 
machers, des Fabian, wagt es aber nicht, feine Liebe dem reichen DBater zu 
geftehen und fchlägt nur jede anderweitige Verbindung aus. Der Bater fommt 
endlich Hinter das Geheimnig und ftellt fih, um den Sohn zu prüfen, als 
wolle er felbft die ſchöne Körbelmacherstochter heirathen. Nun befennt Petroni 
feine Liebe. Aber der ftolge Körbelmacher gibt feine Tochter feinem, als einem 
Meifter feines eigenen Handwerfs und fo muß ſich Petroni bequemen, Körbe 
flechten zu lernen. Nun heirathet er Sufanne, fein Bater flirbt, aber all fein 
Reihthum vergeht durch Unglüdsfälle. Petroni muß vor den Gläubigern 
flüchten und ald Schreiber auf einem Schiffe dienen, während Sufanne der 
Beruntreuung fälfchlich befchuldigt in den Kerfer geworfen wird. Da fommt 
ein reicher Schiffer, meldet des Schreiberd Untergang im Meere, befreit Su: 
fanna aus dem Gefängniß, verlobt ſich mit ihr und verfchreibt ihr fein ganzes 
Permögen, indem er nur noch vor der Hochzeit eine Reife macht. Auf diefer 
Reife ftirbt er. Suſanne ift nun reich und wird von vielen Bewerbern ums 
tingt, bis fie einmal ein Körbchen erblict, das ihre Magd eben auf dem Marft 
gekauft hat. Sie erkennt darin die Arbeit Petronis, fucht ihn auf und wird 
nun für immer mit ihm glüdlih. Bol. die Gefchichte des Danifchmend von 
Mieland. 

Die triumphirende Keufchheit, ein Luftipiel, in verbannter junger ſchoͤ— 
ner Graf Heinrich dient unter dem Namen Floretto beim neapolitanifchen Hof: 


422 Siebentes Bud. 


marfchall Rodoman und fpielt deflen Gemahlin Glarife gegenüber die Rolle 
des Feufchen Joſeph, wird nun von ihr angeflagt (in fehr rohen Ausprüden), 
hat aber das Glück, durch fein bezauberndes Saitenfpiel (wie David den Saul) 
einen wahnfinnigen König zu heilen und wird endlich als ein fächfifcher Fürft 
erkannt und glänzend gerechtfertigt mit feiner Geliebten Belife verbunden. Auch 
hier find Harlefinaden eingemifht. Der luſtige Diener foll gehenft werben 
oder ein häßliches altes Weib heirathen, Die Erpectorationen diefer Alten 
gegenüber find fehr derb. 


Dieſes Stück wurde unter dem Titel „Floretto“ 1834 von Haltreih 


neu herausgegeben. 

Bon Johann Riemer in Weißenfels find einige Schaufpiele er» 
halten, die aus Weiſes Schule flammen, betreffend dad Unglück der 
Maria Stuart, die bekannte Gefhihte ded Grafen von Gleichen, „Amor 
der Tyrann“ und „Rathian“, die ich nicht gefehen habe. 


9. 
Staats- und Siebesgefchichten. 


Der Ritterroman des Mittelalterd endete in den fogenannten Ama— 
disromanen der fpanifhen Dichter mit Allegorien. Die Ritter und 
ibre Damen mwurben zu perfonificirten Tugenden und fpreizten fi gegen— 
einander in hochtrabenden Reden, die Zugabe von Rieſen- und Drachen— 
fampfen und Wundern aller Art wurden immer mehr Nebenfahe und 
fielen ganz weg, al8 die neue Mode ver Shäferromane in Italien, 
Spanien uud Franfreih auffam. Die Schäfer und Schäferinnen behiel— 
ten noch etwas Prinzliches und Vornehmes und mehr ober weniger auch 
etwad Allegorifhes; aber die Abentheuer und Wunder fielen weg. End— 
lich belebte man die Einförmigkeit der Schäfereien durch hiſtoriſche Hinter- 
gründe und erfhuf den eigentlichen Geſchichtsroman, wenn auch immer 
noch behaftet mit den Gewohnheiten der Amadis- und Schäferromane, 
nämlich mit übertriebenem Pathos, Verſtecken ſpielender Allegorie und 
breiter Galanterie. Die Modebücher diefer neuen Art erbielten den Na— 
men von Staatd= und Liebesgeſchichten, well der Ernft der 
Geſchichte darin mit der Anmuth von Riebeöbegebenheiten verbunden feyn 
folte. Man griff aber dabei bis tief in die bibliſche Geſchichte zurüd 
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durch die ded Orients und der antiken Welt bis in die allerneuften Staats- 
und Hofgefchihten Europas. Nur die Geſchichte des Mittelalters fiel aus, 
auf fie wurde feine Aückficht mehr genommen. Die Renaiffance duldete 
bibliſche, perfifche, türkifhe Stoffe neben den claffifhen, nur Feine Ro— 
mantif des Mittelalterd. Die Deutfchen ahmten nun das alles nad. 

Ale diefe neuen deutfhen Romane wurden in Profa gefchrieben, 
zum epiſchen Verſe verftieg fih nur noch felten ein Dichter. Im Style 
find fie alle glei unbeholfen, ſchwülſtig, Hart und breit. Die Helden 
und Damen reden und handeln im Goftüm des 17. Jahrhunderts, auch 
wechfeln fie immer Briefe nah Art der ovidiſchen damals fehr beltebten 
und oft nadhgeahmten Heroiden. Nichts tft lächerlicher, als altbefannte 
bibliſche Perfonen oder Helden des claflifhen Alterthums, dann wieder 
yerfifhe Könige und türfifche Sultans in dem nämlidhen gravitätifchen 
und complimentenreihen Style converfiren zu hören; alle in Allongepe- 
rüden und Reifröden. Ohne Umftände verlegen die Dichter den Schau- 
platz der galanten und höſiſchen Abentheuer nach Hinterindten oder gar 
Afrika und erfüllen die Barbarenländer und Wüſten mit europätfcher 
Eleganz. 

Der aus Schleſien ftammende, aber anonyme Schäferroman Amöna 
und Amandus (Leipzig 1632) befchreibt eine fehr Teidenfhaftlihe und 
nachher doch aus DVernunftgründen Falt abgebrechene Liebe ald wahre 
Geſchichte, in einem noch fehr rohen Styl. | 

Das theatrum amoris oder Schauplaß der Liebe, Hanau 1644, ent» 
Hält eine Menge Neberfegungen aus dem Franzöſiſchen und zwar des alt= 
griechiſchen Romans von Achilles Tatius, der Liebe der Luna zu Endy- 
mion, der cyprifhen Prinzeffin Charttea und der fpanifchen Lozia, alles 
im Styl der Staatd- und Kiebesgefhichten. 

Georg Neumark, der Kirchenliederbichter (f. oben), war auch Epiker. 
Sein poetifh Hiftorifcher Luſtgarten, Frankfurt 1666 enthält in Aleran- 
drinern die Gefhichte Davids, der Abigail, der Sophonisbe. Eigenthüms 
lich iſt nur die Geſchichte der Bolzena. 

Dad war ein Bauernmädchen, welche der böhmiſche Prinz Ulrich einmal 
beim Wafchen fand und fie ihrer Schönheit und Tugend wegen heiratete. 

Ferner die Geſchichte der Kleopatra, in welcher der Dichter die Ver- 
führung ded Antonius und ded ganzen römifchen Heeres fehr lebendig 
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ausmalt. Kleopatra gleiht den vollendetften Parifer Kofetten. In dem 
legten Gedicht „Filamon“, befpricht der Dichter mit ſervilen Büdlingen den 
Liebeshandel eined vornehmen Herrn, der fih zum Schäfer machte nur 
der Schäferftunde wegen. 

Anton Ulrich, Herzog von Braunfhmweig-Molfenbüttel (F 1714), 
ein gelehrter Herr, der die berühmte Wolfenbüttler Bibliothek mit Büchern 
füllte, war ſelbſt Dichter und Verfaſſer vieler ſchwülſtiger Romane. Als 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft hieß er der Stegprangende, 
jetzt find aber feine Lorbeern längft verwelkt und nur feine Bücherfchäge 
noch in Ehren. Sein großer Roman „Aramena oder die durchlauchtige 
Syrerin erſchien 1669. 


Ein Werk, worin auf die gefchmadlofefte Weife drei Goftüme vermifcht er= 
feinen. Der Schauplag ift nämlich Syrien und Paläftina ; die daſelbſt han— 
delnden Juden, Gallogriechen, Phönifer, Meder, Araber ıc., haben aber außer 
den Namen nichts Nationales, fondern geberden ſich wie bie Prinzen und 
Ritter im Amadis; doch ift auch diefes ritterliche Goftüm nicht mehr rein ers 
halten, fondern die Ghevalerie ift Schon ganz untergegangen in den Hofintri« 
guen im Gefchmad des Sidele de Louis XIV., aus dem ber Roman ftammt. 
Die Charakterzeichnung ift eben fo matt, wie die Grfindung. Der faft endlos 
ausgedehnte Roman enthält eine Menge ſchlecht motivirte Berwiclungen, ver: 
anlaßt durch Mifverftändnifie und Verwechſelungen. Bald wird eine Prinzef- 
fin flatt der andern entführt, bald foll fie einen Andern als ihren Geliebten 
heirathen, und diefer Andere ift am Ende doch der rechte. Ginmal macht fich 
eine falfche Sentimentalität geltend, indem z. B. eine Freundin der Aramena 
blos deßwegen einen Andern heirathet, „damit fie ihren Geliebten deſto unge— 
ftörter beweinen fünne.” Gin andermal wird jedes Zartgefühl mit Füßen ge— 
treten. Aramena liebt einen gewiflen Tuscus, ihr Bruder fällt aber in die 
Gewalt des Königs Marfius und diefer ift fo grauſam, ihn binrichten laſſen 

zu wollen, wenn Aramena ihm nicht ihre Hand reiche. Sie ſchickt zu Tuscus 
um Hülfe. Vergebens, Tuscus kommt nicht. Im Verzweiflung treibt fie 
ihre Syrer an, dad Schloß zu flürmen, worin ihr Bruder gefangen liegt. 
Hunderte, taufende opfern ſich für fie vergebend. Endlich bewegt fie das Ges 
heul der Wittwen und Waifen, von ihrem Vorhaben abzuftehen und fie felbft 
entfchließt fi, den Marfius zu heirathen. Da erblidt fie diefen verhaßten 
Marſius und fiehe — es it Tuscus, es ift ihr alter wohlbefannter Geliebter, 
den fie unter andern Namen gefannt und von dem fie nicht gewußt hat, daß 
es Marfius ſey. Dan hat fi nur einen Spaß mit ihr gemacht und ihr ben 
Heinen Schmerz nicht erfparen wollen, um ihre Liebe zu prüfen. An die zahl: 
lofen Opfer, welche diefer Spaß gefoftet, wird weiter nicht gedacht, und Ara= 
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mena wird mit ihrem geliebten Tuscus-Marfius durch den Hohennriefter Mel: 
hifedef getraut. — Der fürftliche Dichter foll Zeitgenoflen in den Perfonen 
des Romand portraitirt und Feine Hofgefchichtchen feiner Zeit eingeflochten 
haben, die heraugzufinden aber der Mühe nicht lohnen dürfte. 


Der zweite große Roman deſſelben Autors ift „Octavia“. 


Hier wird die Gefchichte einer ganzen Reihe von römifchen Kaifern mitges 
theilt mit einer Menge von Epifoden, die unter fremden Namen wieber nur 
Hofgefhichten und Anecdoten der neuern Zeit enthalten. 


Der Herzog fchrieb noch: Chriftfürftliches Davids Harfenfpiel, Nürn- 
berg 1667, geiftliche Lieder, zum Theil in die lutheriſchen Geſangbücher 
übergegangen. Berner: Gott gemibmeted Opfer der Heiligen, Gebete von 
feiner Gemahlin Elifabeth Juliane, mit Zufägen von ihm. Dettingen 
1732. Endlich Singfptele: Andromeda, Orpheus, Iphigenia, Jakobs 
Heirath, Parts Urtheil, Selimone, die verftörte Irmenfeul (Bekehrung 
Sachſens unter Karl dem Großen). 

In Stockfleths „kunſt- und tugendgezierter Macarie (erſter Theil 
1669, zweiter 1773) 

wird Macarie als das Ideal eines ſowohl hochgebildeten als tugendhaften 
Frauenzimmers geprieſen und zum höchſten Ziel der Wünfche gemacht für den 
liebhabenden Polyphilus, der endlich, gleich dem treuen Amadis, fein fchönes 
Ziel erreiht. Zugleich breitet fih von Macarie aus über alle Berhältnifle 
und Perfonen Ruhe, Klarheit, Veredlung. Eine entartete Königin wirb be: 
fehrt ꝛc. Das Ganze ift allegorifch zu verſtehen. Macarie perfonificirt das 
gefammte Streben der akademifchen Poefie jener Zeit im Gegenfag gegen die 
Rohheit des eben überwundenen IOjährigen Kriegs. Stodfleths Frau, die ge: 
frönte Pegnitzſchäferin Dorilis, deren felbftgefälliges und herausforberndes 
Bildnig den zweiten Theile voranfteht, hat ihrem Mann bei Abfaffung des 

‚ Romans nicht blos geholfen, fondern fcheint auch die Idee dazu angegeben 
und fich felbft ein Hein wenig barin vergöttert zu Haben. Der zweite Theil 
ift ganz von ihr und auch von ihr ald Verfaſſerin unterzeichnet. 

Mich. Wiedemanns poetifhe Gefangenfhaften Reipzig, 1689, 
enthalten nad den Monaten zmölf feltfame oder Liebesgeſchichten, deren 
Held immer ein Gefangener ift, erft die Erzählung, dann die poetifche 
Umſchreibung in langmeiligen Alerandrinern, endlich eine Laft von ge- 
lehrten Anmerkungen. Meift aus fremden Quellen und von fehr geringer 
Erfindung. | 

In Bergonend und feiner tugendhaften Areteen, Lebens⸗ und Liebes- 
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gefhihte, 1700 von Dtto Friedrich von der Gröben, mwirb das 
menfchliche Leben allegorifch ald eine Wallfahrt zum h. Grabe in Jeru- 
falem aufgefaßt. Aretee ift die Tugend, ihr Bruder Sfortuntan perfont- 
fieirt dad Unglüf. Das Ganze ift Tangmellig, aber ſinnreich. 

Ungeheuer viel Unnüges war fhon von den gefrönten Poeten lateiniſch 
und deutfh gebrucdt worden, jedoh nur aus Rückſicht auf die in biefer 
Gratulationspoefie gefeierten Gönner. Die eigentlihe Fabrikation 
von poetifhen Unterhaltungsfähriften, namentlih Ro— 
manen, begann erft mit den Helden- und Liebesgeſchichten, zunädft in 
dem betriebfamen Hamburg. Es mar eine Inbuftrie, eine Produktion 
für den Verkauf. Seit diefer Zeit, ſchon über anderthalb Jahrhundert 
blüht dieſer Induftriezweig in Deutfchland und droht, mie geiled Un⸗ 
fraut, den ganzen Garten der Poeſte zu überwuchern. Die Literar> 
biftorifer pflegen fih nur an die vornehme, zu dauerhafter Geltung ge— 
kommene Poeſie zu Halten, und von jener, nur auf die Mode des Augen» 
blicks berechneten und mit ihr wieder untergegangenen Fabrifation abzu— 
ſehen. Allein es iſt keineswegs gleichgültig, mit welcher Geiſtesſpeiſe 
ſich das große Publikum genährt hat, welche Art von Geſchmack in der 
Maſſe der Nation gewechſelt hat. Die gemeine Unterhaltungsliteratur 
kann von der Poeſte der vornehmen Geiſter auch ſchon deshalb nicht ge— 
trennt werben, weil beide ſtets auf einander eingewirkt haben. Hier 
wurde das Gold eines Vornehmen von der Gemeinheit breit geſchlagen 
und dort kokettirte umgekehrt der Vornehme mit der Gemeinheit, und ging 
auf ihre Art und Weiſe ein, um ihr Liebling und überall geleſen und 
bewundert zu werden. Ich werde daher von nun an auch auf die gemeine 
Unterhaltungsliteratur eingeben, wenn auch nur, um fie in ihren Haupt— 
richtungen und Wechſeln, immer in Verbindung mit der politifchen Ges 
fohichte und mit den höheren Geiftesentwidlungen, zu charakteriſtren. — 
In ihren erften Anfängen war bie poetifhe Fabrikation darauf berechnet, 
den niedern Ständen etwas vom Geſchmack der Höhern beizubringen, und 
fhmeichelte noch nicht der Gemeinheit von unten. Die Romane ber 
Siegler, Zefen, Happel, Francisci ıc. blieben, indem fie fih möglichſt 
populär zu machen ſuchten, doch vornehm und Iehrhaft. 

Stegler von Kliphauſen, ein reicher Rittergutöbefiger in der 
Lauſitz ( 1690), war ein Schüler Hoffmannswaldaus und ahmte zunächſt 
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defien Heldenbriefe in biblifchen Briefen nah, worin ſchon Adam und 
Eva, Abraham und Sarah einander verliebte Briefe in ſchwülſtigen Ale 
zandrinern fchreiben. Nachher wandte er fih zu Profaromanen. Auch 
förieb er einen berühmten „Schauplag der Zeit”, worin er Weltbegeben- 
beiten nad den Monatstagen zufammenftellte. Am berühmteften tft feine 
„Banife*. . 


Der Anfang lautet: „Blig, donner und hagel, als die rächenden werk: 
zeuge bed gerechten himmels, zerfchmettere den pracht deiner goldbedeckten 
thürme und die Rache der Götter vergehte alle befißer der ſtadt. Wollten die 
Götter, ed fünnten meine augen zu donnerfchwangern wolfen und diefe meine 
thränen zu graufamen fündfluthen werden. Sch wollte mit taufend feulen, als 
ein feuerwerf rechtmäßigen zornes nach dem Herzen des vermaledeyten Bluts 
hundes werfen 20.” Der Inhalt ded Romans ift folgender: ö 

Prinz Balacin von Ava fieht im Traum, indem er im Tempel Pandior 
hläft, die Erfcheinung der wunderfchönen Prinzeſſin Banife von Pegu, und eilt, 
das Urbild felbft aufzufuchen. Aber er muß einen fremden Namen annehmen, da 
fein Bater ein Feind von Banifend Vater Zemindo if. Er fommt nach Pegu, 
fieht die geliebte Banife in dem Augenblid zum erftenmal, in welchem fie eben 
von einem Panther angefallen wird, und rettet fie. Diefe That erwirbt ihm 
ihre Liebe und die Gunft ihres Vaters. Indem er aber um ihre Hand wirbt 
und nach Haufe reist, alles in Nichtigfeit zu bringen, überfällt der fchredliche 
König Chaumigrem von Brama (Birma) das Reich Pegu, erobert die Haupt« 
ftabt, läßt Xemindo und deſſen ganzes Gefchlecht hinrichten und befiehlt auch 
Banife zu ermorden. Allein diefe wird durch einen treuen Diener gerettet, 
fpäter entdeckt und von Chaumigrem begnadigt, weil ihre Schönheit ihn ents 
zückt. NMatürlicherweife fpricht er nun das Recht ded Siegerd an und fie hat 
bie größte Noth, feinen zärtlichen Ungeftüm aufzuhalten. Balacin ift unters 
deſſen zurüdgefommen, aber ohne Armee, hält Banifen für tobt, und will vers 
zweifeln, bis man ihm vertraut, daß fie noch lebe, und ihn fogar heimlich nach 
Pegu bringt und in dem Zimmer verſteckt, in welchem Chaumigrem ihr zufegt. 
Da muß er anhören, wie fie demfelben fchmeichelt und die Ehe verſpricht. Sie 
thut ed aber nur, um dadurch Zeit zu gewinnen, bereitet dem Tyrannen einen 
Schlaftrunk und läßt fich, während er fchläft, von Balacin entführen. Allein 
fie wird wieder eingeholt ‚und Fommt in die allergrößte Noth, als plöglich 
Chaumigrem abberufen wird, um wider das Neid Siam zu Belde zu ziehen. 
Er läßt Banife in der Obhut des alten Oberpriefterd Zalim zurüd, ber aber 
ebenfalls von ihren Reizen verführt, ihr Gewalt anthun will und bem fie einen 

* Dold in die Bruft ſtoͤßt. Nachdem nun Chaumigrem fiegreih von der Zer- 
ſtoͤrung Siams zurücgefehrt ift und erkennt, daß Banife ihn nur haft, bes 
fchließt er, fie der Mache der beleidigten Priefter zu überliefern und läßt ein 
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großes Feft veranftalten, an welchem fie feierlich den Opfertod ſterben foll. 
Ueberdieß aber ift Balacin mit einer großen Armee und vielen Bundesgenoflen, 
lauter Feinden des Tyrannen, bei der Hand, hat in der Stadt Anhänger und 
wagt es fogar, als Opferpriefter werkleivet, mit dem Strid in der Hand fel- 
ber die Nolle des Henfers zu übernehmen, der bie reizende Banife, die mit 
einer Krone gefhmüdt und mit goldenen Ketten gefeflelt in Proceffion zum 
Altar geführt wird, erwürgen fol. Allein in dem NAugenblid, da das Gräß- 
liche gefchehen foll, wirft Balacin den Strid nicht Banifen fondern dem Tyran— 
nen um den Hals, erwürgt ihm und ftößt ihn nieder. Seine Anhänger rufen: 
ed lebe Banife! ‚Seine Krieger ſtürmen die Stadt. Die Anhänger Chaumi— 
grems unterwerfen fih und Balacin wird zum Kaifer ausgerufen. So weit 
der erfte Theil, mit dem der Roman billig hätte fchliegen dürfen. Ziegler hat 
noch einen zweiten hinzugefügt, in welchem Banife abermals von ihren ver: 
haften Liebhabern gebrängt und in Gefahren geftürzt wird, welche langweilige 
SIntriguen aber wieder nur mit ihren und Balacind Triumbhen endigen. Die 
Sprache des Romans ift überaus fhwülftig, doch nicht ohne Wärme. Man 
fieht, der Verfaſſer lebte in diefer Geichichie und fchwärmte für feine Heldin. 
Das Bublifum fchwärmte ebenfalls für fie und jo mußte denn die Banife auch 
aufs Theater gebracht werden. 


Aug Phllipp von Zefen in Hamburg Tieferte Romane in der 
breiten Manier der Staats- und Liebesgeſchichten. Nur der eine, „bie 
adriatifche Roſamunde“ ift originell, fofern er darin feine Liebfchaft mit 
einer Xeipziger Jungemagb mit dem ganzen Pomp des politifhen Roman- 
ſtyls beichreibt. Seine Feinde aber famen binter das Geheimniß und 
mißhandelten ihn dafür aufs greulicfte. Die andern Romane bat Zefen 
nur überarbeitet, den Simſon nah dem Stalienifhen, die Affenath 
nah dem Englifhen. Biblifhe Stoffe mahen im Styl ver Allonges 
perüdenzeit, der übertriebenen Gomplimente ꝛc. einen Eomtfhen Eindrud. 
Der Stoff der Affenath aber ift fchön: 


Aſſeneth oder Adnath, die Tochter des Priefter Potiphar (nicht des Kämmes 
rers, um beflen Frau willen Joſeph gelitten), wurde dem feufchen Joſeph zur 
Braut gegeben, ald derfelbe in König Pharaos Gnade kam. Eie war fehr 
fhön, fehr reich und fo keuſch wie er, denn fie wohnte in einem Thurme, unter 
vielen Koftbarfeiten mit fieben ihr dienenden Mädchen eingefchloffen und hatte 
nie einen andern Mann gefehen als ihren Bater. Als fie nun voll Scheu dem 
Bräutigam nahte, erftaunte fie nicht wenig, bei biefem eine noch größere Keufch- 
heit und Strenge zu finden, denn Sofeph wollte fie nicht einmal anrühren, 
no den Kuß annehmen, den fie auf des Vaters Geheiß ihm geben follte, 
Das that er, weil fie eine Heidin war und in ihrem Thurm die Bögen der 
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Negypter verehrte. Beide trennten ſich alfo; aber dad Mädchen trauerte tief 
und zog ſchwarze Kleider an. Da erfchien ihr ein Engel und gebot ihr, fich 
bräutlich zu ſchmücken und einen Tifch zu bereiten, an dem er ihr Brod und 
Mein ald Saframent austheilte und wodurch er die Finfterniß des Heidenthums 
von ihr nahm und fie ins Licht ded wahren Glaubens führte. Da nahte ihr 
Sofeph alsbald als liebender Gatte und fie gebar ihm ben Manaſſe und Eph⸗ 
raim. Vgl. Fabricii codex pseudepigr. I. 774. II. 84. 


Zefen ſchrieb auch no einen Mofes. 

Zefens afrifanifche Sophonisbe (1646) hat Syphar und Maffiniffa 
nur im Hintergrunde, im Vordergrunde dagegen ihren geliebten Kleo- 
medes. 

Der Roman beginnt mit einem Seeſturm, nach deſſen Beruhigung der Lies 
bende an der Küfte von Afrika landet, und fchliegt mit ihrer Bermählung, bie 
der Dichter nicht ausmalen will, damit der Lefer nicht zu neidig werde. In 


der ungeheuer langen und breiten Mitte des Romans beftehen die Liebenden 
unzählige Todesgefahren, Trennungen ıc., fommen aber immer glüdlih durd). 


Intereffant ift an diefem Tangmweiligen Roman nur, daß ber Dichter 
durh einiges Tempelgeheimnig in das ewige Einerlei der Abentheuer 
einen romantifchen Reiz zu bringen und zum erftenmal dem Xefer heim- 
liches Grauen einzuflößen ſucht durch Mittel, wie fpäter die Ritterromane 
und Schauerftüde durch Fehmgerichte. 

Zeſens Lyfander und Kallifte ift nur aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 

Einer der eifrigften Nachahmer Zieglerd war v. Glaubiß, deſſen 
„anmuthige Piſtophile“, Frankfurt und Leipzig 1713, wie die Baniſe an— 
hebt: So will denn der erzürnte Himmel nur allein über mich Unglück— 
liche die bligende Donnermolfen betrübten Unglücks ausſchütten? und fol 
ein raufchender Hagel ꝛc.“ 

Piftophile ift die Erbin eines Königreichs, ihr geliebter Aganor in ber 
Ferne, ihr ungeliebter Freier Apagus beſtürmt fie und nimmt fie gefangen. 
Sie ift in der größten Noth, während Aganor, durch allerlei Helden- und Lies 
besabentheuer zurüdgehalten, ihr nicht helfen kann und Apagus feinen Plan 
mit eben jo viel Lift und Trug ald Gewaltthätigfeit verfolgt. Da Piftophile 
ſtandhaft bleibt, befiehlt Apagus endlich in der Wuth, fie zu enthaupten. Statt 
ihrer leidet aber eine Andere in ihren Kleivern den Tod. Gin treuer Freund 
ihres Geliebten, Lepidus, rettet fie, Aganor Fehrt zurüd, fiegt und vermählt 
ſich mit ihr. A 
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Ganz ähnlich die afrifanifhe Bernandis des Palmenes, Leipzig 
1715. Auch fie beginnt: „Das MWüthen und Toben der ungeflümmen 
Wellen sc." Auf dem Titelfupfer fteht die Heldin als behelmte Amazone, 
ftolz ihr eigenes flammenved Herz in der Hand, während Blitze auf fie 
nieberftürzen. | 

Prinz Saraculo leidet Schiffbruch und Gefangenſchaft, ſeine Geliebte Prin— 
zeſſin Bernandis und ihr Vater werben ebenfalls gefangen. Nach vielen Nö: 
then erfämpft der Prinz feine Geliebte. Der Tyrann Neroan, der von einem 
Berge herab den Sieg Saraculos mit anfehen muß, will die Pringeffin, die 
ihn verfchmäht, umbringen, wird aber felbft den Berg herabgeftürzt und bie 
Liebenden feiern Hochzeit und Thronbefteigung. | 

In allen diefen Romanen fließt unfäglih viel Blut und werden bie 
Völker in Maffe hingefchlachtet. 

Die amazoniſche Smyrna, gleichfalls ein nur langweiliger Staatd- 
‚und Liebeöroman, in welchem nad langweiligen Trennungen und Epifoden 
die ſämmtlichen verliebten Prinzen und Prinzeffinnen zuletzt unverbofft 
zufammentreffen und Hochzeit feiern. Don romantiihem Netz ded Ama— 
zonenlebend iſt nichts zu fpüren, alles bewegt fi im ſteifen prüden 
Hofton der Scuderie und des Herzogs Anton Ulrih. — Bohſe (Ta— 
lander) fchrieb eine „getreue Sklavin Doris“ (1710): 

Bellante, die Kronprinzeffin von Aegypten, follte umgebracht werben, ent: 
fam, wurde unter dem Namen Doris Sklavin und diente der Prinzeffin Ada— 
lia, ihrer Nebenbuhlerin, denn beide waren in den Prinzen Eyforantes verliebt. 
Das Schidfal aber wollte, daß Adalia einen andern Prinzen heirathen mußte 
und daß Doris nachdem fie ald Amazone ritterlich wider ihre Feinde geftritten, 
die Hand ihres Geliebten und ihren Thron wiedererhielt. 

Mirandors „heldenmüthige Prinzeſſin Belifandra”, Frankfurt 
und Leipzig 1742, ift mitten im Schwulft der galanten Reden und Briefe 
und der lächerlichen Grandezza, die bier aus Europa auf die orientalifchen 
Höfe übertragen wird, eine hübſche Amazonenfigur. 

Sn männlicher Tracht als fogenannter Löwenritter vollbringt fie wunder: 
volle Thaten, bis fie, in den Armen einer Faiferlichen Prinzeffin überrafcht, ges 
nöthigt wird, deren Eltern ihr Gefchlecht zu entdecken, worauf fie felbit einen 
ftandhaften Prinzen und treuen Liebhaber zum Gemahl nimmt. 

Joachim Meier gab 1697 Heldengefhichten der durchlauchtigſten 
Hebräerinnen Ziska, Rebecca ac. heraus. Lehm (Pallivor) 1710 eine 


Die Renaiffance. 431 


Eſther, eine Liebesgeſchichte Abſalons und ſeiner Schweſter Thamar, die 
unglückliche Prinzeſſin Michal 1707. Ernſt 1653 eine Liebesgeſchichte 
Sichems und der Dina. 

Die alte Geſchichte wurde viel auf dieſe Art ausgebeutet. In Anton 
Ulrichs Octavia, des Amydor Scipio 1696, in dem anonymen Roman 
„Conſtantius und Amalaſontha, Augsburg 1699, in Meletaons (Roſts) 
Thameſtris 1712. Des Bohſe (Talander) Arſinoe; Lochners und Da— 
miros Roſamunde 1676 und 1729. Die alte Mythologie in Bohſes 
Alceſtis 1689, in des Ormenius Medea 1719, des Meletaon Otalante 
1717. 

Die Hamburger waren fleißig im Sammeln aller ähnlich intereſſanten 
Stoffe, wenn ſie dieſelben auch nicht zu verarbeiten verſtanden. Wie es 
ſcheint, übte Lohenſteins gelehrter Arminius desfalls den größten Einfluß 
auf ſie. Der Hamburger Polyhiſtor Happel folgte ganz ſeiner Richtung. 
Nichts Jämmerlicheres als die Proſa dieſes Vielſchreibers, auch in der 
Auswahl ſeiner Stoffe hat er wenig Geſchmack gezeigt, allein er iſt gar 
nicht zu verachten, da feine bändereichen Werke, ſonderlich die relationes 
euriosae einen reihen Scha von intereffanten Materialien enthalten, 

‚ Dte eigenen Erfindungen Happels find mager und bilden nur Rahmen 
um feine gelehrten Ausframungen, Seine merfwürbigfte poetiſche Pro— 
duction iſt „der aſiatiſche Onogambo, darin der jet regierende große 
hinefifche Kaiſer Kundius als ein umbſchweifender Ritter vorgeftellt wird.“ 

Onogambo, ein fremder Prinz am perftfchen Hofe, liebt die Prinzeffin Therz 
raga, wird aber verleumdet und muß flüchten. Er abentheuert nun durch ganz 
Affen, fommt nad Indien, endlich nach China, und wir erfahren num, er fey 
der fatarifche Prinz Zunchius und durch feine Ausdauer und Heldengröße wird 
er nicht nur Kaifer von China, fondern erwirbt auch die Hand feiner vielges 


liebten Perferin. In diefem Rahmen find nun Befchreibungen aller afiatifchen 
Länder und der Gefchichtöverlauf ihrer Wölfer einverleibt. 


Happel ſchrieb eben jo meitläuftig noch eine fpanifhe Quintana, 
einen englifhen Eduard, einen deutfhen Carl. 
In diefem legtern wird in dem Roman des Ritter Earl und ber fchönen 


Eyclafte die ganze Gefchichte des laufenden Jahres 1689 mit allen Zeitungs: 
nachrichten eingeflochten. 
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Im „inſulaniſchen Mandorell“ beſchreibt Kappel alle damals be— 
fannten Inſeln. 

. Wir müffen nur noch einen Blick auf die Sammlungen Eleinerer 
Novellen und Erzählungen werfen. Cine der älteften und geiftreichften 
{ft das theatrum tragicum von Zeiller (1628). Er behandelt 24 
Novellen nad) de Rosset. Seine Commentare dazu find breit und lang» 
weilig, aber die Stoffe zum Theil fehr pifant. 


N.20. Celinde von Montabel, ein edles Fräulein, verliebte ſich beim erften 
Anblid in einen gewiflen Julian dermaßen, daß fie wie tobt umflel und nadhs 
ber an nichts anderd mehr dachte und von nichts anderem mehr ſprach und 
träumte, ald von ihm. Da glaubte man, er habe fie behert, machte ihm den 
Prozeß und verurtheilte ihn zum Tode. Zuvor aber ließ man das Fräulein 
noch einmal zu ihm, und vor dem Schaffot mußte er fie berühren, um ben 
Zauber von ihr zu nehmen. Er füßte ihre fchöne Hand, man fann fich den- 
fen, mit welchen Empfindungen. Sie weinte bitterlih. Gleich darauf wurbe 
er an den Galgen gehenft und fein Leichnam verbrannt, die Afche in alle 
Winde zerftreut. Einer der intereffanteften Stoffe, werth, von einem Dichter 
wie Heinrich von Kleift behandelt zu werden. Im Gelindes Weſen ift etwas 
vom Käthchen von Heilbronn. 


Joh. Peter Titz, Profeffor in Danzig in der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts, fehrieb außer einigen Feberifchen Gedichten einige Erzählungen 
in Berfen (Bon der Hagen, Germanta X. 205 f.). 


1) Die Grabesheirath. Gaurin liebt die ſchoͤne Rhode, die aber ihr Vater 
dem reicheren Sylas gibt. Sie ftirbt und wird begraben. Gaurin gräbt fie 
heimlich wieder aus, findet fie nur fcheintodt und rettet fi. Darauf erzählt 
er dem Sylas eine ähnliche Begebenheit und frägt ihn, wen bie gerettete Frau 
gehöre? dem erflen Mann oder dem Retter? Sylas fagt: dem Retter. Wohl: 
an, hier ift fie, ruft Gaurin und ftellt ihm Rhode in vollem Pub gefund und 
blühend vor. Sylas erhält nun zwar die Gattin unverlegt zurüd, ift aber 
fo erfchroden, daß er flirbt und Meib. und Vermögen dem Gaurin Hinterläßt. 

2) Die Gefchichte der römifchen Lucretia, fehr warm und lebendig erzählt. 

3) Die Geſchichte von Rhodope. 


Die von Loch ner in Nürnberg 1606 herausgegebenen Wintermärchen 
enthalten im der langweiligen Gefprahsform Happels elf Novellen und 
Märchen 


von der freuen Liebe zwiſchen Fileno und Dorinda, welche zur See großes 
Ungemad) erlitten, vom Zauberbrunnen, in beflen Waflerfpiegel neben jeder 
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Perfon, die geſehen wurbe, die er am meiften liebte, von der unfchuldig anges 
klagten und verfolgten Gugenia, von ber Prinzeffin Zayda, welche die Ermor⸗ 
dung ihres Geliebten graufam an ihrem Vater rächt, von einem unter arcadis 
fchen Schäfern verweilenden Prinzen, von einer Schlangenjungfrau,, von ber 
unfhuldig verfolgten Bertha (Karls des Großen Mutter). Gine recht gute 
Auswahl von Stoffen, aber fehr fchlecht vorgetragen. 

In den „ſelzamen Piebeshändeln, Leipzig 1691* find vorzugsweiſe 
fpanifhe Dinge erzählt, in fleifer Sprache und höchſt ermübendem Styl. 
Eben fo ift Boccacciod berühmte „Gismunda“ in einem deutfchen Roman 
von 1725 jämmerlich breit gefchlagen. 

Ueberaus reih an Stoff find Harsdörfers „jämmerlide Mord- 
gefhichten“ (1649), nad Camus bearbeitet. 

* Ein fchönes Mädchen, Hermione, wurde von einem gewiflen Lancelos vers 
leumdet, ala habe er ihre Gunft genoflen, was doch nicht wahr war. Er wollte 
nun andere Freier, insbefondere den Parian, von ihr abhalten. Allein Pacian 
forderte ihn zum Zweikampf, befiegte ihn und zwang ihn mit dem Degen auf 
der Bruft, feine Lüge zu befennen. Darapf ließ fih Pacian, welcher ſchwer 
verwundet war, zu Hermionen bringen und ftarb in ihren Armen. (Nr. 25). 
Ein Marftfchreier in Venedig gab vor, einen spiritus familiaris verfaufen 
zu fönnen, der dem Käufer großed Glück bringen werde, that aber nur 
eine gemeine Spinne ind Glas. Der Teufel aber, ver bei folchen Gelegen- 
heiten immer bei der Hand ift, ging in die Spinne ein, die nun ein wirklicher 
spiritus familiaris wurde und die Seele des Käufers gewann. (Nr. 70). 

In dem „teutſchen Gefpenjt”, Leipzig 1684 finden fih auch fehr ort» 
ginelle Erzählungen und Märchen. 

Cammlungen von allerlei biftorifchen, romantifchen oder Fomtichen 
Begebenheiten häuften fih immer mehr. Ich übergebe bier die hiſtoriſchen, 
unter denen Raurembergä acerra philolagica von 1637. 1) Zink 
grefö apophthegmata von 1626 am berühmteften geworben find. 
Der „Unluftvertreiber“ von -1643 ift nach Garon bearbeitet; 300 Hiſtorien 
enthält Breitenfels biftorifhes U B E von 1603. Die Bieljchreiber 
Happel, Francisci, Ernft, Paullini, Drerel, Männ 
ling lieferten jeder mehrfahe Sammlungen, deren Titel ich nicht ab» 
fhreiben mag. Gin Defterreiher, Abele, fchrieb 1668 „ſeltſame Ge— 
richtshändel“, die oft wieder gebrudt wurden, worin manches fehr launig. 

Hier wirkte überall die Renaiſſanee und fremde Mode ein. Wir geben 
num zu der Gegenwirkung der vaterländifchen Gefinnung über. Zuerſt 

Menzel, deutſche Dichtung. II. 28 
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begegnet und’ „Wendunmuth“ von Kirchhoff (Brankfurt 1563), eine 
Sammlung von Erzählungen, um dem Unmuth zu wenden, d. h. um 
das Gemüth des Leferd aufzuheitern. Sie hat drei mefentlich verfchtedene 
Beftandtheile. Den Anfang machen Eleine anechotenartige Geſchichtsbilder 
aus der alten Welt und den Schluß Scandala aus der Papftwelt und 
dem Mönchthum, die der Verfaffer als fanatifher Proteftant mit Ani— 
mofität vorträgt. In der Mitte des Buchs finden fih dagegen eine 
Menge guter deutſcher Volksſchwänke, luſtiger Geſchichten von einfältigen 
Bürgern und Bauern, ald Ergänzungen des Lalenbuchs und des Eulen— 
fpiegeld. Das Buch iſt oft wieder gedrudt und vom Verfaſſer felbft mit 
mehreren Bortfegungen verfehen worden, ein Beweis, wie beliebt es mar. 
Den urfprünglichen zwei Theilen folgten noch drei andere nad, in denen 
aber die Benügung der Alten und die reformatorifche Polemik vorherrſcht 
und von echten Volkswitzen fih wenig mehr findet. 

Andrea Heinrich Buholg, Superintendent in Braunſchweig 
(7 1671), ſchrieb: des chriftlichen deutſchen Groffürften Hercules und ber 
böhmischen Königlichen Fräulein Valisca Wundergefhichte 1659. Er 
hielt es für unpatriotifh, daß fih die Deutfhen mit den erlogenen 
ſpaniſchen Rittergeſchichten füttern Liegen und wollte ihnen dafür etwas 
Einheimtfches bieten, aber unmillführlih behandelt er den deutſchen Stoff 
wieder in derfelben fremden Manier, die er felber tadelte. 


Herkules ift im Anfang des 3. Jahrhunderts nach Chriſto geboren und 
Sohn des Großfürften der freien Deutfchen, Henrih. Schon im fünfzehnten 
Jahre bringt er einen deutfchen Ritter um, der eben ein Bauernweib nothzüch- 
tigen will, und flüchtet deshalb nad Böhmen, wo Prinz Ladisla fein treuer 
Freund wird, Räuber bringen ihn ald Sclaven nah Rom, wo feine helden— 
kräftige Tugend die Weiber verliebt macht und er oft den feufchen Joſeph 
fpielen muß. Ladisla entdeckt ihn und Fauft ihn los. Beide reifen zurück und 
befreien unterwegs drei nadte Damen, die 'eben von, Näubern entehrt 
werben follen. Darunter die ſchöne Nömerin Sophia, in die fich Ladisla fterb- 
lich verliebt. Herkules feinerfeits verliebt fich in Valisea, des Ladisla Schwe— 
fer. Diefe fol von Unbekannten entführt werden, rettet ſich aber durch einen 
Sprung in die Moldau, durch welche fie hindurchfchwimmt. Herkules folgt 
ihren Spuren, befteht unterwegs allerlei Abentheuer, wobei er immer rettet und 
rächt, findet in Greta eine Infchrift, worin Valisca fagt, fie fey unter dem 
Namen Herkulisfus gereist, aber von Räubern zum Partherfönig Artaban ges 
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führt worden. Als fchöner Jüngling wird fie von Artaban beftimmt, unter 
feine Gaftraten aufgenommen zu werben, ald man aber das Mefler bei ihr an— 
feßen will, zieht fie den Säbel und haut barbarifch um ſich, worauf fie ihr 
Geichlecht entdeckt. Artaban ift entzückt, läßt fich aber von ihr bereben, fie 
ſey eine Veſtalin und dürfe erſt nach Abfluß eines Jahres die Seinige werben. 
Inzwifchen ift Herfules in Eebatana angefommen, wo er, ald Weib verkleidet, 
mit Ladisla, ohne ihn zu kennen, ald Amazone turnirt. Gr entvedt fein Ge: 
ſchlecht, die Breunde erfennen fich wieder und vereinigen fi, Baliscen zu 
fuchen. Herfules findet fie, kommt heimlich mit ihr zufammen und erfreut fich 
ihrer Höchften Gunſt. Dann erft entführt er fie, Fämpft für fie eine Menge 
Schlachten und erlebt bald Baterfreuden , indem Balisca ihm in Serufalem 
einen fleinen Herfulisfus gebiert. Als fie endlich heimfommen, findet Herfules 
feine Eltern von den Wenden entführt, auch feine Schwefter Clara, bie von 
ihrem Geliebten, dem medifchen Prinzen Arbianes gerettet wird, wofür fie ihm 
die höchfte Gunft gewährt, wie Balisca dem Herfuled. Nach langem Rampfe 
werben alle frei und bie drei jungen Helden Herfules, Ladisla und Arbianes 
erfreuen fich ihrer Weiber und Kinder. Arbianed wird noch zu guter legt vom 
Satan verfucht, um ihn von der hriftlichen Religion abzuhalten, aber alle feine 
atheiftiichen Gründe werden widerlegt und er muß mit Stanf abfahren. 

Der zweite Theil führt den Titel „Herfulisfus und Herfuladisla”“. Der 
erfte diefer jungen Helden ift Herfulis, der zweite Ladislas Sohn. Der erfte 
liebt Eva Maria, die Schweiter des letztern; der legtere liebt Eliſabeth, die 
Schweſter des erftern. Glifabeth wird von dem rohen Sifamberfürften Nathan 
‚entführt, aber von Herfuladisla wieder befreit. Die beiden jungen Helden 
ziehen auf Abentheuer aus und machen eine große Rundreife durch Frankreich, 
Spanien, Afrifa und England, bis fie nach allen möglichen Gefahren, Rettuns 
gen und Siegen wieder heim nach Prag fommen. 


Wolf Selmbart von Hohenberg gab ald Mitglied ver 


fruchtbringenden Gejellfihaft 1664 zu Erfurt den „Habsburgiſchen Otto— 
bert“, ein Seldengedicht in nahezu 40000 Alerandrinern heraus. Ob: 
gleih e3 den Habsburger Namen trägt, fehlt ihm hiede gefchtchtliche 
Grundlage. Es ift ein gemeiner galanter Heldenroman im Gefhmad ver 
Zeit, mifht jedoch in den Amadisftyl ſchon etwas von NRobinfonade. 
Unerträglih langweilig, in den unbehülflichften Werfen enthält ed nur 
fehr ‚wenige wirklich poetifche Erfindungen. 


Ditobert und fein Freund Siegewald leiden Schiffbruch. Der leptere fin— 
det auf einer wüften Infel einen Einſiedler und bei diefem die ſchöne Amazone 
Ruremunde, Ottobert befreit unwiſſend die Eltern der letztern aus der Ges 
fangenfchaft, erblickt ihr Bild und verliebt fich in fi. Auch lernt er fie bald 
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felber Fennen, indem er einen Kampf mit ihr zu beftehen hat, der mit Erken— 
nung und Berföhnung endet. Unterdeß jagt Siegewald der ihm entriffenen 
dänischen Geliebten Adelinde nad. Dttobert aber befiegt den Sarazenen Hors 
ribal, der ald Kind von ben Heiden entführt, den Adel feiner Abftammung be= 
wahrt bat und in einer nicht übeln Epifode ald Mohrenfclave feiner Geliebten 
Maraide dient, fie ſchwimmend aus dem Wafler reitet, allmählig ihre Liebe ge— 
winnt und fich ihr endlich als ebenbürtig zu erfennen gibt. Ginmal findet 
Dttobert die fchöne Ruremunde fchlafend und faßt eine brennende Liebe zu ihr, 
welche fie eriwiedert. Mach einem großen Seeſieg über die Heiden werden fie 
durch Schiffbruch wieder zu einer wüften Infel getrieben und treten in eine 
Höhle, man meint ſchon, wie Dido und Aeneas, aber aus der Höhle tritt 
ihnen wie Genoveva die fchöne Euphrafia mit einer Hirſchkuh entgegen. Diefe 
Euphrafia verliebt fich in Ruremunden, bie fie für einen Mann hält und nach— 
bem fie zu ihren Eltern zurüdgebracht iſt, will fie fi mit Ruremunde ver— 
heirathen, Ruremunde aber fchiebt ihr ihren früheren Liebhaber Arifton unter. 
Das ift die fchönfte Scene des ganzen Gedichts. Ruremunde hat in männz 
licher Rüftung bei dem Hochzeitsturnier alle Gegner befiegt, und erfcheint nun 
auf einmal in weiblicher Tracht beim Hochzeitstanze, jegt noch mehr Siegerin 
über alle Männer, ald vorher. Aber Nuremunde wird dem Ottobert entrüdt. 
Er Hört, fie ſey durch Gift getödtet, aber man hat fie nur durch einen Schlaf: 
trunf betäubt. Er befleht nun Heldenfämpfe in Böhmen zu Gunften der Kö— 
nigin Libufla. Hier verwirrt die Zauberin Dragonera alle Köpfe. Driginell 
und gut audgebacht ifl die Scene, in welcher Dragonera fich in die Geftalt 
jeder der von den anwefenden abeligen Herren und Helden geliebten Dame ver: 
zaubert, fo daß jeder fie allein haben will und alle über einander herfallen. 
Dttobert fiegt auch hier, rettet Libuſſens Neich und findet auch feine Rure— 
munde wieder, die in einem Nonnenkloſter, ihren treuen Hund noch immer zur 
Seite, vom langen Schlaf erwacht if. Dann fchnelle Hochzeit und Ente. 


Deffelben Dichters „unvergnügte Proferpina“, Regensburg 1661, ift 
in eben fo halsbrechenden Mlerandrinern gefehrieben und enthält noch 
weniger poetifhe Motive. 


Geiftreich ift nur der Gedanke, daß Cupido felbit fich in den Spiegel der Bro: 
ferpina verwandelt. Die Späfle der Moridia , durch welche Proferpina luſtig 
gemacht werben foll, fowie die Erzählungen des Polyphem, die gleichfalls einen 
comifchen Gontraft mit dem übrigen Ernſt des Gedichte bilden follen , find 
äußerft roh und gemein vorgetragen. Auch die Schilderung der Unterwelt ift 
werthlos. 


Das merkwürdigſte Product des deutſchen Patriotismus aus jener 
Zeit iſt des oben ſchon genannten Freiherrn von Lohenſtein „Groß— 
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müthiger Beldherr Arminius oter Hermann nebft feiner durchlauch⸗ 
tigften Thusnelda in einer finnreichen Staatd-, Liebed- und Heldenge— 
ſchichte dem Vaterlande zu Liebe, dem deutfhen Abel aber zu Ehren und 
ähnlicher Nachfolge in vier Theilen vorgeftellt und mit faubern Kupfern 
ausgeziert.“ Erſte Ausgabe von 1689. Die zweite, Leipzig 1731, ent- 
bält erft die Fortfegung von feinem Bruder Hand und den Schluß von 
dem Leipziger Prediger Wagner. Zwei flarfe Quartbände. Da ih no 
feine Literargefchihte gefunden habe, aus der mir Hervorzugehen fhien, 
Laß die Verfaffer den Lohenftein’ihen Arminius je einmal wirklich ge— 
lefen hätten (der Auszug in Jördens Lerifon III. 447 ift viel zu kurz 
und ungenügend), fo halte ich es für Pflicht, bier wenigſtens eine wenn 
au gebrängte, doch klare Analyfe des ungeheuer ausgedehnten Werkes 
zu geben und auf einige der wichtigeren Stellen aufmerffam zu machen. 
Der verbältnigmäßig reine und gute Styl ift fhon von andern erkannt 
worden. Dem Reichthum der Erfindung hat man aber biöher noch nicht 
Gerechtigkeit mwiederfahren laffen, weil man die Mühe feheute, dem Faden 
der Erzählung durch das Labyrinth der dicken Duartbände zu folgen. 
Der Arminius ift niht nur Lohenfteind befted Werk, fondern er darf 
auch mit den audgezeichnetften Staatd-, Liebes- und Heldengefhichten ver 
Franzoſen mettelfern. Ueberhaupt Hat die zweite Schleſiſche Schule auf 
in ihren Nahahmungen und Uebertreibungen des frivolften italienifchen 
und franzöfifchen Geſchmacks jenes ehrliche deutfche Naturell nie verleugnet. 
So bricht in Lohenfteind Arminius dur die Nachahmung der Seuderl'ſchen 
Romane mächtig die deutfche Natur hindurch, nit nur im wärmften 
Patriotismus, in einem gemüthlichen Behagen des Adelsbemußtfenng, 
fondern au in der großen Ueberlegenheit ded gelehrten Wiſſens. Lohen— 
ftein bat in feinem Roman faſt alles Wiffen feiner Zeit Hineingemebt 
und namentlich die umfaffendften geſchichtlichen, geographiſchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe mit großem Geſchick angebracht. Seine Ars 
beit iſt dadurch monſtrös gemorben, verfegen wir und aber in feine Zeit, 
in die traurige Zelt zwifchen dem erften Nheinbund und dem ſpaniſchen 
Erbfolgefriege, in welchem Ludwigs XIV. Politik jo graufam mit Deutfchs 
land umging, fo können wir nicht umhin, den patriotiſchen Dichter zu 
preifen, der die Deutfchen fo warm ermahnte, ſich der Uebermältigung 
vom Rhein ber zu widerfegen, und der zugleich bewies, wie überlegen 
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der Deutfche dem ſich Elüger dünkenden Nahbar in jeder Art von Willen 
fey. Ich füge hinzu, daß in der Ausgabe von 1731 Lohenfteins ernfteg, 
etwas leidend ausſehendes Bildniß voranfteht. Die übrigen Kupfer 
taugen nichts. Sie mifchen römifche Koftüme mit der damald allgemein 
voraudgefegten germanifchen, nur durch Thierfelle verhüllten Nacktheit, 
was ganz und gar nicht zu Lohenſteins feiner Auffaſſung des cheruskiſchen 
Hoflebens paßt. 


Erſter Theil. 1. Buch. Hermann der Cherusker verſammelt die Deutſchen 
im Deutſchburgiſchen Hain (teutoburger Wald), um fie zur Rache anzuflam— 
men, nachdem eine deutſche Jungfrau, die ſchone Walpurgis, ſich ſelbſt entleibt 
hat, um den Nachftellungen des römiſchen Feldherrn Varus zu entgehen. Her: 
mann wird zum Feldherrn gewählt. Als fie wider die Römer ausziehen, tritt 
ihnen ein römifcher Ritter entgegen und begehrt einen Zweifampf, um des Kries 
ges Schickjal zu enticheiden. Er wird beſiegt und ald Frauenzimmer erfannt. 
Es ift Grato, eine Königin aus Armenien, die durch wunderbare Abenthener, 
die wir nachher erfahren, hieher verfchlagen worden. Der deutſche Ritter, der 
diefe verfappte Königin im Zweifampf befiegt hat, ift felbft ein Frauenzimmer, 
nämlid — Thusnelda, die heroifche Tochter des Segeft, die fih an Hermanns 
Zug angefchloffen hat, ohne zu willen, daß ihr Vater Verrath fpinnt und zu 
Varus übergegangen ift. Vater und Tochter treffen in der Schlacht zufammen. 
die Tochter erfennt den Vater, ald eben Hermann ihn niederhauen will, und 
befhügt ihn, indem fie den Hieb auffängt. Durch die Munde wird fie ge: 
nöthigt, ihr Gefchledht zu verrathen. Er Täßt fie nach Deutichburg (Teuto: 
burg) bringen, fowie ihren gefangenen Vater. Varus aber unterliegt und gibt 
fih den Tod. Die in einen Wald geflüchteten römifchen Weiber und Kinder 
werben durch einen furchtbaren Waldbruch, durch die Stürme herbeigeführt, 
zerfchmettert. Hermann feiert den Sieg. Segeſt wird als Berräther verur: 
theilt. Ritter Neflelrode weist den Brief vor, den Segeft an Varus gefchrie- 
ben. (Ueberall führt Lohenftein die Ahnen noch lebender deutſcher Ndeldge: 
fhlechter ald damalige Gefährten und Diener des Arminius, Marbod ıc. ein, 
theild um den Familien mit dem hohen Alter ihres Adels zu fehmeicheln, theils 
um ihre Baterlandsliebe anzufeuern. So finden wir hier außer ven Neflel: 
roden die Wittgenſteine, Windifchgräb, Schwarzenberg, Stolberg, Barby, 
Stahremberg, Reuß, Schönberg, Dettingen, Oldenburg, Tedlenburg, Delmen: 
horſt, Naſſau, Solms, Bentheim, Spiegelberg, Waflenaar, Walde, Lippet 
Hoya, Sayn, Falfenftein ꝛc.). Segeft foll fterben, da will ſich Thusnelda für 
ihm opfern. Aber man duldet es nicht. Dem Segeft wirb verziehen, wogegen 
er einwilligt, feine Tochter dem Hermann zu geben: — In diefem Buche findet 
ſich ©. 60 ein Wechfelgefang der Barden und Jungfranen zu Ehren des Siegs 
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über Varus, worin Hermann mit dem Alciden (Herafles) verglichen wird, alfo 
alle volksthümliche Wahrheit fehlt. 

2. Buch. Unter den gefangenen Römern befindet fich ein fremder Fürft, 
Zeno, der befreit wird und mit Hermann und den andern fiegreichen Herren 
einer großen Jagd anwohnt. Der Dichter befchreibt bei diefem Anlaß weite 
läuftig das Jagdweſen, die Natur des Wildes, der Hunde, die Arten der Jagd. 
Dann während der Mahlzeit wird dem Fremden Auffchluß gegeben über ber 
Deutfchen Herfommen. Diefe Urgefchichte,, die Lohenftein des weitern erzählt, 
hat ganz den unpoetifchen Charakter des Aventinus und Hunibald. Da folgen 
fi die durchaus unvolfsthümlichen, unfagenhaften, nur aus gelehrten Fictios 
nen hervorgegangenen Könige Hermio, Bandal, Aleman, Hunnus ic. - 

3. Buch. Erato wird von Zeno als feine verlorene Geliebte erfannt. Wir 
erfahren ihre Antecedentien, wobei und die ganze Gefchichte Armeniend vorge: 
führt wird, Cie if die Tochter des armenifchen Königs Artariad und der 
Dlympia, der Tochter des Tiridates. Zeno ift ald Mädchen auferzogen wor: 
den, weil fein Bater ihn einer Prophezeiung wegen (der Vater follte vom 
Sohn getödtet werden) verftoßen hatte. Er foll (ald Mädchen) heirathen und 
entflieht. Grato foll als Tihronerbin einen Andern heiraten, liebt aber ſchon 
den Zeno, entflieht ebenfall® und kommt zufällig nach Deutfchland, wo fie wie 
durch ein Wunder ihren Zeno in Hermanns Hofburg wiederfindet. 

4. Buch. Wir werden nadı Rom verfegt, in die ganze Ueppigfeit des rö— 
mifchen Kaiferhofes. Wir fehen Auguft auf einem Prachtwagen ald Sonnen: 
gott verehrt, feine lasceive Tochter Julia ꝛc. Doch alles nur in Befchreibun: 
gen, ald Fortfegung der Hofgefpräche in Deutſchburg. Das Gefpräch wird 
plöglich unterbrochen durch das Gefchrei, Thusnelda und die übrigen Damen 
feyen aus dem Luftgarten entführt worden durch ihren Vater Segeft und ben 
Marbod, dem er feine Tochter zur Gemahlin beftimmt habe. Hermann eilt 
ihm nach, wird aber gefangen und gefeflelt, doch fogleich wieder durch Thu: 
nelda befreit, die er hatte befreien wollen. Marbod flieht verwundet und ſchießt 
aus Grimm noch einen Pfeil auf Thusnelden ab, der aber nicht trifft. — 
Zur Erhöhung der Freude über Thusneldens Rettung fommt ihr Bruder Bla: 
vius mit „Boftpferden“ an, nämlich mit der römifchen Poſt. Er Iebte unters 
deg in Rom und wurde wegen feiner Schönheit fehr von den Damen verfolgt, 
als aber fein Bruder Hermann den großen Kampf mit Rom begann, traute 
ihm Kaifer Auguftus nicht mehr und fchicte ihn in die Verbannung, aus ber 
er entfloh. | 

5. Buch. Zeno erzählt feine Gefchichte, wie er, immer noch ald Frauen- 
zimmer verfleivet, auf der Flucht zu den Amazonen gekommen fey, deren Kö: 
nigin Penthefilea und ihre Schwefter fih in den getifchen Prinzen Dropaftes 
verliebt hätten, während dieſer felbft fich in ihn, Zeno, als vermeinte Jungfrau 
verliebt hätte, Minothea läßt ihre Schwefter Penthefilean aus Eiferjucht blen- 
den. (Hier ift ein Metiftreit zwifchen den blauen und ſchwarzen Augen ein: 
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gefchoben, Thusnelda die blauaugige Schöne vertheidigt die ſchwarzen, Grato, 
die felbft fchwarze Augen hat, die blauen). Den Oropaſtes will Minothea 
entmannen laflen. Gr entflieht aber mit Zeno. Sie fommen zum Heiligthum 
bed Prometheus auf dem Kaufafus, dann nah China, deſſen Munder phanz 
taftifch befchrieben werden, und nach Indien, wo die Weisheit und die Sitten 
ber Braminen gefchildert werden. Mit einer indianifchen Gefandtichaft fommt 
Zeno nah Nom und wird dem Mäcenad vorgeftellt. Atlerdings kramt der 
Dichter in diefen Abentheuern Zenod zu viel Gelehrfamfeit aus, aber bas 
Ganze macht fih doch fehr phantaftifch und muß den Lefern zu feiner Zeit in 
hohem Grade anziehend gewefen feyn. 

Zweiter Theil. 1. Buch. Portfegung der Hofgeipräce. Erato und Zeno 
erfahren die ältere deutſche Gefchichte, die Kriege des erften und zweiten Bren⸗ 
nus, der Kimbern und Teutonen, fehr ausführlich nach den befannten Ge: 
ſchichtsquellen. 

2. Buch. Beſchreibung der altdeutſchen Sitten und des Cultus, wobei 
galliſches Druidenthum mit deutſchem Prieſterthum vermiſcht wird. Dann 
Schilderung der Kämpfe Arioviſts mit Cäſar, ſowie des belgiſchen Ambiorix. 
Von Marbod wird erzählt, wie derſelbe einſt in einer Höhle einen alten Ein— 
fiebler gefunden, der ſich ihm als der todt geglaubte Arioviſt zu erkennen ge: 
geben und ihm in dem Innern der Höhle das criftallene Grab des Thuisco 
gewiefen habe. Darauf fey Ariovift geftorben und von Marbod beerbigt worz 
den; worauf Marbod einen fünfhundertjährigen Wurzelmann angetroffen, der 
ihm viel von den Schägen, Wundern und Gefpenftern des Riefengebirges ers 
zählte. 

3. Bud. Man trifft Anftalt zur Hochzeit Hermanns und Thusneldeng, 
ihre Brautfchag wird befchrieben. Eine Aliorumne findet fich ein und weiflagt. 
Es ift die verloren geglaubte Mutter Thusneldens, Asblaſte. Sie erzählt, 
wie fie mit ihren Kindern, durch Drufus geraubt, nach Rom gekommen fey. 
Wir erfahren, Kaifer Auguftus felbft habe der jungen Thusnelda nachgefellt, 
während Terentia, die Tochter des Mäcenas, den jungen ebenfalls als Geißel 
in Rom befindlichen Hermann mit ihrer Liebe verfolgt habe, aber beide ohne 
Glück. Terentia habe ſich aus Verzweiflung erftochen und Mäcen fey ihr aus 
Sram nachgeftorben. Nun aber habe des Kaiſers Tochter, die üppige Julia, 
fih in Hermann verliebt; ald aber Hermann zum erftenmal bei einem Feſt 
feine Landsmännin Thusnelda erblict, indem fie eben die Rolle der fchönen 
Helena habe übernehmen müflen, fey er zu ihr in Liebe entzündet worben und 
habe Julien verfchmäht. Nun begann auch Tiberius, die Thusnelda zu lieben, 
und ließ den Hermann durch Meuchelmörber überfallen, Hermann aber ſchlug 
diefe zurüd und wurde von Auguſt in feine Heimath entlaflen, um nach feines 
Vaters Tode den cheruskiſchen Thron zu befteigen. Vorher hatte er noch das 
Glück, Thusnelda und ihren Vater Segeft aus den Händen von Seeräubern 
zu befreien. Thusnelda begab fich in ein hermundurifches Warmbad, wo Mar: 
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bod fie zum erftenmal fah, fich in fie verliebte und in ihren Becher den Ring 
des Polyfrates fallen ließ, in deſſen Befig er ald ein im Oſten mächtiger Kö— 
nig gelangt war. Aber fein Plan mißlang, Tiberius kam nah Mainz und 
verlangte Thusnelden für fih. Indem Marbod und Tiberius um fie ftritten, 
wurde fie auf ihrer Flucht von Hermann aus einer großen Waflersnoth ge: 
rettet. Bald darauf wurbe Hermann gefangen, jedoch gegen den von feinen 
ECherusfern gefangenen Eigismund, Segeſts Sohn und Thusneldas Bruder, 
ausgewechfelt. Tiberius mußte vor Marbod weichen, Hermann aber wandte 
alles an, Thusnelden wieder aus ihres DBaterd Gewalt zu befreien. Indem 
er beflen Schloß Henneberg belagert, ſtürzt Segeft feine Tochter die Felfen 
hinunter, da er fie dem Sieger nicht lebendig laflen will, aber fie bleibt un— 
verfehrt und wird von Hermann gefunden. 

4. Buch. Asblaſte erzählt ihre Abentheuer, wie fie eine Druibin, eine Ber 
ftalin und zulegt im Norden bei den Kimbern eine Aliorumme geworben fey, 
alfo alle Weisheit weifer Frauen und Seherinnen der damaligen Welt in fi 
aufgenommen habe. Im Norden ſey fie von König Frothes Liebe verfolgt 
worden. Nun die Bermählungsfeftlichkeiten Thusneldens und Hermanns, 
Kampf: und Schaufpiele aller Art, nicht nur römifche, fondern auch perfifche 
und indianifche Vorſtellungen, ein Elephantentanz. Das anziehendfte und geift- 
reichft durchgeführte ift ein poetifcher Wettfireit der Blumen und der Preis der 
föniglichen Rofe. 

Dritter Theil. 1. Buch. Wine neue Verwicklung beginnt. Flavius vers 
liebt fi in Grato; Hermanns Schweſter Ismene in den Zeno. Das Drafel 
der Hertha foll entfcheiden,, bei welchem Anlaß der Herthafee (bei Paderborn) 
ausführlich befchrieben wird. Das Drafel beftimmt, Zeno foll die Erato mei— 
den und Ismenen erhalten. Flavius geht zu den Römern über. 

2. Bud. Germanicus kommt mit einem großen römifchen Heere, die Nies 
derlage des Varus zu rächen. Ausführliche Echilderung des römifchen Wein: 
baus am Rhein, woran eine Schilderung aller möglichen Pflanzenculturen an— 
‚derer Länder ſich anreiht. Hermann belagert Mainz, Marbod vermittelt den 
Frieden. 

3. Buch. Ngrippina ftattet der fchwangern Thusnelda einen Befuch ab. 
Große Pracht der Dame, was den Dichter veranlaßt, eine lange Abhandlung 
über die Edelfteine einzufchalten. Zeno wird im Zweifampf von Flavius fchwer 
verwundet und tritt ihm fterbend Grato ab, wird aber doch wieder geheilt, ins 
dem Jömene das Blut aus feiner Munde ſaugt. Dadurch gewinnt fie feine 
Liebe, fpäter wird er König von Armenien und heirathet Jömenen. 

4. Buch. Arpis, der celtifche Fürſt, vermählt feinen Sohn mit Marbods 
Tochter. Germanicus und Hermann fommen an diefem Hofe zu einer friebs 
lichen Jagd zufammen. 

5. Buch. Agrippina kommt nochmald mit Thusnelden in den Schwals 

bacher Bädern zufammen. Marbod zieht an die Oftfee, heirathet die Marmes 
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line, Königin der Aftyer, und empfängt den Tribut des Bernfteins. Bei dem 
Hochzeitfeft fpielen die Oftfee, der Bernftein und das frembartige Zauberwefen 
des Nordens eine große Rolle. 

Dierter Theil. 1. Buch. Tod und Begräbniß des Auguſtus, römifche 
Ecenen, Thronwechfel, Germanicus muß die Deutjchen wieder angreifen und 
überfällt die Marien bein Herthafeft. Die Römerin Sentia, die dem Segeft 
vermählt worden, lockt durch Buhlerei den bdeutichen Fürften Boyofal, um ihn 
von Hermann abzuziehen. Sie fchieft ihm erft vier junge Mädchen aus MWeft, 
Süd, Oſt und Nord, damit er an allen Eigenthümlichfeiten der Zonen fich er: 
gögen könne, dann gibt fie ſich ihm felber preis und hält erbauliche Geſpräche 
mit ihm über die Mannigfaltigfeit weiblicher Reize. — Thusnelda und ihr 
junger Sohn Thumelich werden durch ihren treulofen Bruder den Römern über: 
liefert. Hermann wirft fi in verzweifeltem Kampf dem Heer des Germani- 
eus entgegen. 

2. Buch. Fortgeſetzter furchtbarer Kampf, in dem enblih Hermann fliegt 
und Germanicud weichen muß. Gin Seefturm zerftört feine Flotte. 

3. Buch. Vermaͤhlung der Adelgunde, Tochter des Marbod, mit Inguio— 
mar, wobei große Fefte und Schaufpiele, in denen die Gefchichte des Pelops, 
der Atalante und des Antäus ſehr umſtändlich vorgetragen wird. 

4. Buch. Thusnelda wird nach Rom gebracht, wo Tiberius ihr wieder 
nachſtellt. Als er aber bei einem Feſt vor Trunfenheit entfchläft, entflieht fie. 
Segeft ertappt den Boyokal in Sentias Bett und fahneidet ihm die Ohren ab, 
fie wird fo lange gefchlagen, bis fie fih den Kopf an einem Baum einftößt. 
Hermann befiegt den Marbod, der zu den Römern fliehen muß, wirb aber von 
Inguiomar, Marbods Eidam, überfallen, fehwer verwundet und vollends ent— 
hauptet; aber Inguiomar felbft fällt Hermanns rächenden Freunden in bie 
Hände und foll auf deflen Grabe geopfert werben. Thusnelda hat fich glüds 
lih aus Rom eingefunden, da — tritt ihr Hermanns Geift entgegen. Aber 
der Geift lebt, Hermann war nicht wirklich todt, ein anderes Haupt ift ftatt 
des feinigen aufgepflanzt worden. Er verzeiht dem SInguiomar und zieht 
triumphirend wieder in Deutfchland ein. Jedoch tritt er die cherusfifche Krone 
dem Flavius ab, der die Erato heirathet. 


Der ſehr unhiſtoriſche Schluß iſt wohl nicht die urfprüngliche 
Abſicht des Dichters gewefen, — von ſeinen Fortſetzern hinzuge— 
dichtet. 

Chriſtian Heinrich Poſtel, Advokat in Hamburg (J 1705), tft 
am bekannteſten durch ſeinen Federkrieg mit dem Epigrammendichter 
Wernike. Dieſer ſpottete über den Schwulſt Hofmanswaldaus und Lohen— 
ſteins; Poſtel, ein Nachahmer der letztern, ſchrieb ein Sonnet, worin er 
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MWernife mit einem Hafen, Lohenftein mit einem todten Löwen verglich. 
Wernike fhrteb nun ein Heldengediht „Hand Sachs”, worin er Poftel 
ald Stelpo mit diefem Reimſchmid verglih (deffen Werth Wernike nicht 
erfannte). Für Poftel antwortete fein Freund Hunold im „thörichten 
Pritſchmeiſter“. Poſtel hat viele Opern aus dem Italieniſchen, Franzö— 
fifhen und Holländiſchen überfegt und einige eigene verfertigt, im Ge- 
ſchmack der Zeit in Alerandrinern, aus der Bibel, aus der alten Mytho- 
logie und Haupt- und Staatdactionen aus der Geſchichte. Im Jahr 1700 
gab er „die liftige Juno“ heraus, eine Epifode aus dem Homer in Ale 
zandrinern, mit vielen Anmerkungen. In feinem unvollendet gebliebenen 
Epos, der große Wittefind, erfi nad feinem Tode gedruckt 1724, 
verräth fih der Stolz norddeutſch proteſtantiſcher Bildung, welche alles 
andere unter ſich ſieht. Hundert Jahre ſpäter hat Voß einmal den 
Sachſenherzog Wittekind geprieſen, daß er ſich des von Karl dem Großen 
über Deutſchland gebrachten heilloſen katholiſchen Pfaffenthums ritterlich 
erwehrt habe und iſt ſogar ſo weit gegangen, zu ſagen, Wittekinds 
Wodan ſey als unſichtbarer Gott höher geſtanden, als der Götze des 
Bonifacius und Karls des Großen. Wittekind ſey demnach ein würdiger 
Vorgänger der modernen proteftantifchen Bildung geweſen, durch welche 
jenes katholiſche Götzenthum aus Sachſen wieder verbannt worden fey. 
Diefe Tendenz herrſcht nun auch ſchon in Mofteld Epos. Nur daß ber 
Proteftantiemus bier gänzlich dur Humanismus erfegt und das ganze 
Gedicht von claflifchen Erinnerungen durchdrungen iſt. 


Das Epos hebt an: Wer teutiche Geifter hegt im innern Schrein ber 
Bruft, wem nur eine Ader fchlägt nach fächfifchem Geblüt, derfelbige befindt 
des Deutichen Hermann Geift im großen Wittefind. Der’ Held wird als ein 
Ideal der Mannhaftigfeit etwas tabellarifch befchrieben. Zu den glänzenden 
Befchreibungen gehört ein Pferderennen, und das Niederfchlagen eined Waldes, 
um Schiffe zu bauen. Nach dem Verluſt einer großen Schlaht muß Witte: 
find zur See flüchten, leidet Schiffbruch und wird unfern der Alhambra an 
ben Strand geworfen, wie Odyſſeus. Auch eine fchöne Naufifaa ift bald bei 
der Hand, denn Fatime, die Tochter des König Belid von Granada, ift mit 
ihren Gefpielinnen am Strande und nimmt ihn freundlich auf. Eben fo der 
König, ihr Bater, dem er (mie Neneas der Dido Trojad Bal) die gefammte 
Gefchichte der Deutfchen nach römifchen Quellen erzählt. Der Wunderpalaft 
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der Alhambra enthält (gegen alle muhamebanifche Sitte) eine Unzahl antifer 
Bildwerfe, unter denen der gefreuzigte Amor nach Aufonius*in der Befchreis 
bung die erfte Stelle einnimmt. — Dann folgt eine lange Epifode. Der 
Dichter ruft die Liebe an und gibt eine üppige Schilderung derfelben. Die 
Natur wird als ein Tempel der Liebe angefehen. Wie alle Thiere, fogar die 
Pflanzen, fih gatten, wird in langer Scenerie bargeftellt. 


Wie wegt ter brünftge Stier mit unermübtem Streichen 
Der Hörner krumme Spig an Klippen und an Eichen, 
Es fliegt der Schwanz empor, dad Auge pird verdreht, 
Wann feiner Jo ſich ein fremder Buhle näht. 

Noch größere Wunder find von Liebesgluth zu jehen, 
Man fieht die Bäume felbft in Liebesbanden gehen. 
Mas windt den Epheu auf an einem Gichenftanm ? 


Ueberhaupt legt der Dichter den größten Werth auf Befchreibungen nach 
der Natur oder nach Gemälden und verräth darin die Manier des Brodes. 
Nach diefer bis zum Gynifchen üppigen Ginleitung führt und der Dichter zu 
der Zauberinfel der Galiana, einer Urenfelin der Eirce, und läßt hier einen 
andern fächfifchen Flüchtling, den Nvelvig, landen und verführt werben. Wie 
die fächfifchen Helden am Ufer die fchönen Dienerinnen Galianens überrafchen 
und diefe Eofett durch Dorn und Geftrüpp entfliehen, daß möglichft viel von 
ihren natürlichen Reizen entblöst wird, alles aber mit fröhlichem Befanntwer« 
den, 2iebfofen und Umarmen endet, das wird hier, wie in der Luifiade des 
Camoens, nur in derb naiven Zügen gefchildert. Unter anderm wirb der afs 
rifanifche Teint einer Schönen mit Beifpielen aus den Glaffifern entfchuldigt. 
Adelvig feld wird auf ausgefuchte Art von der Galiana verführt in einem 
völlig durchſichtigen Florkleide, aus grüner Seide und Gold wie aus Luft ges 
webt. Aber fein Gefährte Diephold empfängt von einem Greife das berühmte 
Kraut Moly und Iöst damit die Bezauberung, fo daß fie alle glücklich der ges 
fährlichen Infel entfommen. — Unterveß hat Belis ein großes Heer gefammelt 
und Wittefind zum Feldherrn deffelben ernannt. Das Heer wird fehr weitläufs 
tig befchrieben.. Wir finden auch Amazonen dabei, von der fehönen Alcinde 
von Antiopien geführt. Wittefind rächt an der Spige dieſes Heeres im Thal 
von Ronceval die Niederlage an der Hafe. Hier bricht dies Gedicht ab. Nur 
die Wehmuth Wittekinds beim Anblick eines fränfifchen Kindes, das ihm nad 
der Schlacht eine fterbende Mutter zum Schup empfiehlt, damit deutfches Blut 
nicht zum Selavendienft herabgewürbigt werden möchte, deutet und an, ber 
Dichter habe eine für beide Theile ehrenvolle Ausföhnung der beiden deutfchen 
Stämme in Ausfiht genommen. Diefe Heine Epifode auf dem Schlachtfelv 
ift rührend, wie auch fo manche andere Schilderung, wenn auch in fchlechten 
Alerandrinern und oft zu grobfinnlich, doch naturwahr und poetifch. 
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Der befte Roman des 17. Jahrhunderts iſt der berühmte, 1854 durch 
A. von Keller in einer Fritifhen Ausgabe neu edirte, Abentbeuer- 
lihe Simpliciſſimus, ein Werk von Chriftopb von Grim- 
melöhaufen, eines geb. Gelenhauferd, der als ftraßburgifcher Amts- 
ſchultheiß in Renchen 1676 ftarb. Wal. über ihn Paffow in den Blättern 
für lit. Unterhaltung 1843 Nr. 25964. 1844 Nr. 119. 1847 Nr. 273. 
Kuhn in von der Hagend Germanta IX. 86 f. Die erfte Ausgabe des 
diden Romans tft 1669 zu Mömpelgart gedruckt. Ihm folgten mehrfache 
andere und viele Bortfegungen und Nahahmungen. 


Simpler, auch Eimplicius oder Simpliciffimus von feiner Einfalt genannt, 
it der uneheliche Sohn eines vornehmen Herrn und einer vornehmen Dame. 
Die legtere gebar ihn auf der Flucht mitten im Walde und flarb, arme ge— 
meine Bauersleute nahmen ihn zu fih und er wuchs mit dem Vieh wie ein 
Vieh auf, bis im breißigjährigen Kriege fremde Soldaten das Dorf plünder- 
ten, die Männer erfchlugen, die Weiber fchändeten und er felbft nur eben das 
Leben davontrug. Da führt ihm fein guter Geift im Walde zu einem Ginfieds 
ler, der ihn, den er nicht Fannte, der aber fein Vater war, ein Herr Sternfels 
von Fuchsheim. Derfelbe hatte nad; dem Tode feiner Geliebten, einer Schwe— 
fter des fchwedifchen Gouverneurs von Hanau, des Herrn von Ramſay, ber 
wilden Weltluft entfagt und war (als frommer Katholif) Ginftedler geworben. 
Den ihm nun wurde ber junge Wildling zu gleicher Frömmigfeit erzogen. 
Aber aufs neue drang die wilde Soldatesfa in feine Nähe. Gr wurde aus 
feiner Ginfamfeit herausgeriflen und fchwamm nun auf den Wogen des Kriege. 
Anfangs fam er gefangen nach Hanau, wo der Gouverneur, fein Großvater, 
ohne ihn zu fennen, von einer natürlichen Regung der Zärtlichfeit ergriffen, 
ihn zu feinem Pagen machte. Bald aber riß ihn der Troubel der Zeit wieder 
mit fort. Gr geräth unter die verwildertften Gronten. Da beginnt aud) feine 
Bekanntfchaft mit der Wunderwelt. Er fieht einmal den Heren zu, wie fie 
zum Sabbath fahren, fährt mit, vernichtet aber dem ganzen Höllenfpud durch 
den Namen Jeſu. Obgleich nun von angebornem Adel des Leibed und ber 
Seele, muß er immer tiefer in den Schlamm der Welt finfen und den Croa— 
ten ald Narr in voller Narrenfleivung dienen, alle Lafter des Lagers Fennen 
lernen, Spielen, Saufen, Huren, Rauben und eine entjegliche Geftunungslofig- 
feit, da Jeder eben nur der Fortuna nachzieht und Fahne und CEidſchwüre 
wie Kleider wechſelt. Der Glaube an Gott ift in dieſem angeblichen Relis 
gionsfriege ganz abhanden gefommen. Man glaubt nur noch an die Sterne. 
Aſtrologie und Goldmacherei find an die Stelle der Theologie getreten. Wie 
fi der Soldat das Paradies denft, wird geiftvoll als Wiederkehr der alten 
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heidnifchen Walhalla ausgemalt. Die Soldaten haufen nämlich in einem 
Frauenflofter, welches Paradies heißt und laſſen ſich hier beim ſchwelgeriſchen 
Schmaufe von den Nonnen wie von Engeln (Walfyrien) bedienen. 

Endlich ift Simpler herangereift genug, um felber Soldat werben zu Füns 
nen und das Erſte, was ihm in diefem Stande auffällt, ift, daß die friegeris 
fhen Deutfchen, die in diefem Kriege einander in fremder Herren Namen zers 
fleifchen, nicht lieber wie Gin Mann zufammenftehn! Die Soldaten unterhal: 
ten fi von einem „teutfchen Helden“, ver da kommen werde, um bem klaͤg— 
lichen Religionöftreit ein Ende zu machen, einen allgemeinen Frieden zu ge: 
bieten und Deutfchland zu einem „Schlaraffenlande*“ zu machen. Denn fo 
viele Kräfte ſchlummern im deutfchen Volke, daß man fie nur zu vereinigen 
brauche, um und wieder zum erflen Volk der Welt zu machen. Aber mit dies 
fem fchönen Traum tritt die Wirklichkeit in grellen Contraſt. Deutfchland wird 
von feinen eigenen Kindern zerfleifcht, verbrannt, verödet, und Simpler — 
macht mit, vaubt, wird reich und Hält ſich fechs Maitreffen zumal. Als er 
aber die Tochter eines höhern Dfficierd verführt, wird er gezwungen, fie zu 
"heirathen. Gr wendet fich aber wieder der MWeltluft zu und macht in Franf: 
reich als beau Allman großes Glück bei den Damen. Nach Deutfchland 
zurüdgefehrt findet er an Dlivier einen tapfern, aber wüften und verbrecheri: 
fhen Gejellen, der an feiner Seite im Kampfe fällt und dem er feine reiche 
Beute abnimmt. Da erfennt er in einem elenden Bettler einen früheren Ka: 
meraden, den „Herzbruder“ wieder und pflegt ihn bis an feinen Tod ehrlich. 
Sept erft findet er den alten Bauern wieder, der fein erfter Pflegevater ge: 
weſen und erfährt von ihm, wer feine Mutter und fein Vater gewefen. Ans 
dere Bauern erzählen ihm vom berühmten Mummelfee im nahen Schwarz: 
wald. Da geht er hin und die MWaflergeifter führen ihn unter den See und 
zeigen ihm ihr verborgnes Paradies. In einläßlichen Gefprächen erfährt er 
von dem Prinzen des Sees, die Waflergeifter (mie alle Elben) feyen den Men: 
chen zwar an Macht, aber doch nicht an Glück überlegen, weil fie feine Seele 
hätten und nicht felig werben könnten. Darum fey der ärmfte und elendefte 
Menſch doch mehr ald fie. Diefe Worte machen den tiefiten Eindruck auf 
Eimpler. Er erfennt, die Welt fey eine Delila, die den gläubigen Chriften 
auf alle Art zu reizen und zu verführen trachte, und es fomme nur darauf 
an, feinem lieben Gott ein treues Herz zu wahren. Das thut er, indem 
er feierlich von der Melt Abſchied nimmt und wie fein Vater ein Ein— 
fiedler wird. 


Der Dichter felbft nennt feinen Roman (im Vorbericht zum zweiten 
Buch) „ein dunkles Scherzgediht, das Geſchichtsweiſe etlichermaßen er— 
zeblet und vorftellet das Begehen des breißigjährigen Kriegsweſens und 
derer im Schwang gehenden Laſtern“ ꝛc. Es tft in fehr rauher Sprade 
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gefehrteben und ftellenmeife zu Iehrhaft breit. Aber in diefer rauhen 
Schale verbirgt fich ein Kern fo herrlicher Boefie, daß wir ihm Im ganzen 
Jahrhundert nichts Schönered an die Seite zu fehen haben. Ein tiefer 
religiöfer und zwar fatholifcher Ernft trägt das ganze Gediht. Die ur» 
alte heidniſche Volkspoeſie ragt mächtig in daſſelbe hinein und ſchlägt 
alles, was aus der damaligen Mode der Nenaiffance fich eindrängt, ſieg— 
reich zurüf. Zugleich fatholifh und durch und durch völksthümlich ver- 
mittelt diefer Roman, mie fein anderer, die ritterliche Poeſie unferes 
Mittelalterd mit der fpäteren Romantik. Er fteht daher außerhalb und 
hoch erhaben über der gefammen Poeſie der Nenatffance. 

Der Roman machte ungeheures Glüf und wurde nicht nur oft 
wieder aufgelegt, fondern auch fortgefegt und nachgeahmt. An ihn 
reiht fih daher eine ganze f. g. ſimplicianiſche Literatur an. 
Vol. über fie Jördens IL. 428 f. und v. Keller, Simpliciffimus am Schluß 
des 2. Banded. Grimmeldhaufen felbft Ichrieb noch eine Menge Romane 
und Humoresken, von denen einige fogar dem Simplictffimus ſchon vor: 
bergingen. 

Dem legtern am nächſten fteht fein „Springinsfeld“, die Geſchichte 
eined Landftörzerd und Bettler, der wie Simpler im 30jährigen Kriege 
alles durchmachte. 

In die fchauerlichfte Noth kam der Held in der Gegend von Bahlingen im 
Schwarzwald, wo er in der ganz ausgebrannten Gegend von hungrigen Woͤl— 
fen verfolgt auf das Dach eines Haufes flüchten mußte und von ihnen belas 
gert faft verfchmachtete, bis Hilfe Fam. Unter den übrigen Figuren dieſes Ro— 


mans zeichnet fich der Furbayerifche Oberft Lumpus und des Springindfeld 
Beifchläferin, die Leyrerin, mit ihrem unfichtbar machenden Zeifigneft aus. 


Fortjegung davon tft „das ſimplicianiſche Vogelneſt“. 


Nach der Leyrerin Tode bemächtigt fih der Held diefes Fleinen Romans 
des Neftes und bedient fich deffelben, um unfichtbar aus fremder Leute Schüffeln 
zu effen und Krügen zu trinfen, auch zu fiehlen und allerlei Spud zu treiben. 
So reitet er einmal unfichtbar das allein fihtbare Pferd eined Andern, der es 
gerne hafchen möchte umd nicht kann. Doch wie Simpler ift er gutherzig und 
ein frommer Katholif. Als einmal ein Galvinift die h. Jungfrau Maria läftert, 
fchlägt er ihn mit einer furchtbaren unfichtbaren Ohrfeige zu Boden. Indem 
er einmal ein Bauernweib die Käfe, die fie zu Markt bringen foll, vorher mit 
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ihrem eignen Wafler einfalzen fieht, ſetzt er fie gelind in einen Haufen Nefleln 
hinein. Indem er zuficht, wie Einer eine Fran verführt, hebt er ihn plöglich 
aus dem Beit und wirft ihn auf den Miſt. Da er aber felber einmal eine 
Jungfrau verführt, erfennt er, daß er nicht berufen fey, Andere zu richten, bes 
veut dies, wirft das Neſt weg und läßt feine Beftandtheile von Ameiſen ver: 
fchleppen, daß ed niemand mehr mißbrauchen kann. 


Hieran reiht ſich zunächſt: „Trutz-Simplex oder wunder ſeltſame 
Lebensbeſchreibung der Erzbetrügerin und Landſtörzerin Courage.“ 


Schon im Simplieiſſtmus iſt dieſer merfwürdigen Amazone gedacht. Als Zi— 
geunermutier leitet ſie die Verführung des Simplex durch ein allerliebſtes Zi— 
geunermädchen ein. Simplex iſt voll Ungeziefer, das kann er nur durch eine 
Salbe loswerden, aber nur, wenn er ſich nackt von der jungen Zigeunerin 
falben läßt. — Derfelben alten Eourage Jugend wird nun hier erzählt. Sie 
if das uneheliche Kind eines böhmifchen Edelmanns und heißt Libuſchka. Als 
1620 die Bayern Prag einnehmen, verfleivet fie fih als Knabe und dient 
einem Rittmeiſter, ohne erfannt zu werben; ja fie weiß fich durch ihre Bra— 
vour nicht wenig in Anfehen zu fegen. Als ihr aber einmal Einer bei einer 
Rauferei nach den Beinkleidern greift, verräth er ihr Gefchleht. Sie fchlägt 
ihn zwar im Zorn zu Boden, muß nun aber doch dem Rittmeiſter befennen 
und wird feine Geliebte. Weil fie naiv gefagt hatte „er hat mir nad) der 
Courage gegriffen“, empfängt fie den Namen Courage und muß ihn behalten. 
Ihr Rittmeifter fällt in Ungarn, fie lebt eine Zeitlang als ehrbare Wittwe, 
läßt fich aber von ihrer Wirthin zu einem fchändlichen Leben verführen und 
flüchtet endlich wor der Polizei. Unterwegs wird fie von elf Mannefeldiichen 
Reitern gefchändet, aber von einem Hauptmann gerettet und geheirathet. Als 
auch diefer in der Schlacht bei Wiesloch gefallen, bleibt fie auf eigne Hand bei 
dem kaiſerlichen Heere und hält ſich als Amazone fo tapfer, daß fie mehrere 
feindliche DOfficiere nach einander gefangen nimmt. Gin Lieutenant heirathet 
fie, wird aber von ihr durchgeprügelt, als er fich die Herrfchaft anmaßen will, 
und eniflieht. Sie lebt wieder als fcheinheilige Wittwe, zieht dann aber noch— 
mals in den Krieg und hat das Unglüd, von einem Major gefangen zu wer: 
den, den fie früher gefangen gehabt hatte. Diefer rächt fih nun, indem er fie 
entkleivet dem fchändlichften Muthiwillen der Soldadeska preis gibt. in däs 
nifcher Rittmeifter erlöst fie und ſchickt fie auf fein Schloß, aber ihre Mutter 
fchickt fie nach Deutfchland zurüd. Hier heirathet fie einen Musquetier, der 
aber ſtandrechtlich erfchoflen wird, nachdem er einem Gorporal nicht hatte ge— 
ftatten wollen, bei feiner Frau zu fchlafen. Sie folgt dann einem Marquetens 
der mit Altringerd Heer nach Italiens wird wegen einer Untreue durch eine 
Fünftlich erzeugte Windcholik beftraft, Fauft einen fleinen Teufel im Glafe, be: _ 


* 
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geht mehrere Diebftähle, heirathet einen Hauptmann, verliert ihn wieder, lebt 
wieder als fcheinheilige Wittwe, wird wegen ihrer Lüberlichfeit verbannt, heis 
vathet wieder einen Musquetier, treibt Tabafhandel, geht endlich unter die Zi: 
geuner und hilft ihnen herumlungern und ftehlen. 


In diefen Kreis gehört ferner die Eleine Novelle „der ftolze Melcher“, 
wiederabgebrudt in v. Bülows Novellenbuch II. Nr. 4. 


Ein junger Bauer befinnt fich, ob er nicht Soldat werben fol. Da kom— 
men drei Soldaten aus dem Kriege heim, darunter der ſtolze Melcher, ein 
Banernfohn aus demfelben Dorf, der früher ein Schuldenmacher und ausbüns 
big lüberlich, jegt Frank, elend und Bettelarm heimfehrt. Seine Mutter fehilt 
ihn aus, fein Vater will ihn gar nicht aufnehmen, bis Junker und Pfarrer 
und des Sohnes jämmerliche Klage fie zum Mitleid bewegen. 


Der Soldatenftand ift bier mit gar zu ſchwarzen Barben gemalt, 
die Grundanſicht philifterhaft. Aber die Bauernfamilie ift höchſt wahr 
und Iebendig bezeichnet. Man hat Hier ein Vorbild der Momane des 
Bitzius. 

Grimmelshauſen ſchrieb einen „keuſchen Joſeph“, „Dietwald und 
Amelinde, Proximus und Lympida“, Romane im gewöhnlichen Styl 
und die erſtern wohl früher als den Simpler ſelbſt. 

Die „Seltzame Traumgeſchichte von Dir und mir“, vielleicht ſchon 
von 1660 herrührend (vgl. v. Keller II. 1175), iſt ein humoriſtiſches 
Traumgefiht mit einer echt ſimplicianiſchen Befchreibung der melten 
Hofen, in die ein Schornfteinfegerjunge bequem hineinfriehen könne, 
und andere Modenarrheiten, jo mie eine? Prahlers, der überall war und 
alles weiß und kann, der 3. B. fagt: das Franzöſiſche, Spaniſche, Ita— 
lieniſche tft jo Einderleicht, daB e8 in Paris, Madrid und Florenz ſchon 
die Fleinften Kinder verftehen ꝛc. — Mehr Erfindung herrſcht in einem 
andern Traumgefiht Grinmelshaufens, in des „Bilgram von Hohen 
wandern Reife in den Mond“. Hier fommt er in den Mond, in deffen 
Bewohnern er biefelben Lafter und Thorheiten findet, mie auf der Erbe. 
Ergötzlich iſt der Schluß. Er wird mit einer Mondbemohnerin vertraut, 
aber ein Eiferfüchtiger ertappt ihn und nöthigt ihn zum Fenfter hinaus— 
zufpringen. Da fällt er auf die Erde Hagab und fanft in fein Bett hinein, 


in dem er mieber erwacht. 
Menzel, deutfihe Dichtung. II. 29 
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Des Grimmelshaufens „teutfcher Michel“ ift blos eine patriotifche 
Abhandlung über die Vorzüge der deutſchen Sprache vor jeder andern, 
und eine Warnung vor der fremden Mode und vor den „Teutſchverderbern.“ 
— Meiter fohrieb Grimmeldhaufen noh „Schwarz und Weiß oder der 
fatirifhe Pilgram“, Renchener Mühlenordnung, einen emig währenden 
Calender, Ratbsübel Plutonts, die verkehrte Welt, ein Galgenmännlein ꝛc. 
— Im Jahr 1665 erfchlen zu Hanau „Don Iro oder Hoheit, Glüickſelig— 
fett ıc. beim Bettelleben von Hätt-gern.“ — Die rationis status anatomia, 
1678 ift eine Satire auf die Stattftifchen, d. h. Richter und Beamte 
aller Art, der Anatom fecirt die Leichen 'ded Staat? und findet im Herzen 
alles faul, ſchlecht, bösartig, in der Zunge nur Falſchheit, Schmeichelet, 
Läfterung, Rüge ꝛc., im Auge nur Verblendung, Neid, Geilheit ꝛc. 

Schelmuffsky wahrbaftige curiofe und fehr gefährliche Reiſebe— 
ſchreibung zu Waſſet und Land tft eine Satire (vom Jahr 1696) auf 
die abentheuerlihen Romane jener Zeit. 

Schelmuffsfy ift ein Handwerfsburfch, der nie weit gekommen ift, den Leu: 
ten aber vorlügt, er habe weite Reifen gemacht und überall den Helden und 
Liebling aller Damen gefpielt. Das Ganze ift ein rohes und gemeines Mad}: 
werf, worin aber wenige einzelne Züge von Rabelaisfchem Geifte vorfommen. 
Der Styl ift eddelhaft. Immer das dritte Wort ift „der Tebelhohlmer”“, ober 
„O Sappermint !“ oder „brav Kerl”. Das ift nun allerdings der Styl eines 
befoffenen und ganz gemeinen Handwerksburſchen, aber auf die Länge eines 
Buchs ausgedehnt wird derfelbe unerträglid. Im der Reifefhilderung felbft 
berrfcht erftaunlich wenig Phantafie.e Der Held treibt fi überall nur in 
Wirthshäufern, bei Gelagen, in Raufhändeln und bei galanten Damen herum. 
Bald duellirt er fich, bald empfängt er Ohrfeigen und rauft fih. Bald ift er 
Gaſt und Liebling in einem Palafte, bald hat er im Spital die Krätze. Bei 
einer Hochzeit betrinft er ſich und fpeit der Braut, neben der er figt, in den 
Bufen. Beim Großmogul verunreinigt er das Bette x. Aber die Einleitung 
ber Erzählung ift genial. Der Held fchildert wie er geboren worden fey, mit 
allen Nebenumftänden, wie es Sterne im Triftram Shandy nicht befler gethan 
hat, ja, wie ed mir fcheint, mit noch mehr ächtem Humer. 

Der edle Finfenritter (vgl. Görres Volksbücher ©. 180. Reis 
charts Romanbibl. XVI. 64), gehört zu der burlesfen Gattung, wie 
Markolfus, Eulenspiegel, das Lalenbuch, und ift gewiffermaßen dad Vor— 
bild der berühmten Schmwänfe von Mündhaufen. 


53 enthält nämlich die Tügenhaften Abentheuer, die Herr Polycarp von 
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Kirrlariffa, genannt der Finfenritter, dritthalb Hundert Jahre vor feiner Ger 
burt auf Fahrten durch alle Länder beſtanden. Wie Lucian in feinen Rügens 
geihichten, fo häuft der Verfaſſer auch Hier lauter Tuftigen Unfinn zufammen, 
ohne beftimmte fatirifche Abficht, rein aus Humoriftifcher Luft. Die Späfle 
fommen und verfchwinden wie die Bratwürfte, mit denen der Teufel den Weg 
des Ritters vorn pflaftern und die er hinter ihm wieder aufeflen muß. Indem 
der Ritter Gras mäht, haut er fih aus Berfehen felber den Kopf ab, der von 
ihm fliegt und dem er überall nachläuft x. Er fommt in die verkehrte Welt, 
wo der Hafe die Hunde jagt, das Schaf die Wölfe hütet ıc. 


Görres glaubt, das Buch ſey nicht alter ald der dreißigjährige Krieg, 
indem fein Ton der damaligen Soldatenprahlerei entſpreche. 


29° 
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Die Herrfchaft des franzöfifchen 
Geſchmacks. 


I. 
Die Rococozeit. 


Mas zwifhen der zweiten ſchleſiſchen Schule und Klopſtock Liegt, 
fann man mit dem MNocococharafter bezeihnen. Das tft der leichte, 
tändelnde, galante, mollüftige und feelenlofe Geſchmack, mie er unter 
Ludwig XV, in Frankreich herrſchend wurde, nachdem man ſich dort der 
heroiſchen Grandezza des siecle de Louis XIV. entledigt hatte. Es war 
der Uebergang von der Allongeperücke und vom großen ſpaniſchen Degen 
zu Puder und Zopf und zum kleinen dünnen Galanteriedegen, vom ſchweren 
goldenen Prunkbecher zur chineſiſchen Porzellanvaſe. 

Ohne Zweifel bedurfte man der Erleichterung, der frühere Geſchmack 
lag wie der bleierne Mantel der Verdammten in Dantes Hölle auf den 
Seelen. Die Deutſchen waren zwar noch nicht ſo tief geſunken, daß ſie um 
jeden Preis und unter allen Umſtänden die Affen der Franzoſen hätten 
werden müſſen. Wenn ſie aber in jener Rococozeit unter der Leitung ihres 
damaligen Großſchulmeiſters Gottſched ausſchließlich ſolche Affen wurden 
und nichts mehr gelten laſſen wollten, als den neueſten franzöſiſchen Ge— 
ſchmack, ſo entſchuldigt ſie einigermaßen das wirklich dringende Bedürfniß, 
aus den ſpaniſchen Stiefeln ihres bisherigen Geſchmackes herauszukommen 
und freien leichten Fußes in dünnen Schuhen zu gehn. 
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Man verfteht die damalige deutfche Literatur nicht recht, wenn man 
die franzöftfhe nicht Fennt. In Frankreich felbft ließ die Mufe der Re— 
naiffance Helm, Schild und Speer und ein Stüf vom Harniſch nad 
den andern fallen, um zuleßt als Teichtgefletvete üppige Soubrette dazu— 
fteben. Die fteifen Staats- und Liebesgeſchichten, die mit den Amadis— 
romanen aus Spanten gefommen waren, und in denen noch immer eine 
berotfhe Tugendpruderie vorgewaltet hatte, machten ben Teichtfertigen 
Memoiren Plaß, in denen die Lüderlichkeit des frangöfiichen Hofes ſich 
immer naiver und ungenirter abfpiegelt. Das wirkte denn auch in 
Deutfhland fort. Schon 1670 erſchien „etlicher bober Standedperfonen 
Liebesgeſchichte durch den Vorwitzigen“, darin die Liebeshändel Ludwigs XIV. 
(mit der Lavaliere) und der Königin Chriftine (mit Monaldesht) und 
andere abgefehtldert wurden. Aber auch die Inrifche Poeſie ftimmte ſich 
in Branfreih immer fatireöfer. Die Lebensmeishelt und Lebensluft der 
Höflinge ſuchte ihre Mufter in Horaz und Anafreon. Höfiſch, unſittlich 
und feige war dieſe franzöſiſche Lyrik doch liebenswürdig und hinter dem 
Satyr vermift man faft nie die Grazien. 

Die allmächtige franzöfifche Mode wirkte nun auch auf Deutfchland 
ein, um endlih die Alerandriner und die fteife Gratulationspoefie zu 
verdrängen und unter den Reifrock mit mehr oder weniger frivoler Luft 
die natürlichen Füßchen bervorzuftreden. Der Uebergang gefhah aber 
nur fehr allmählig. 

Chriſtian Wernike trat in feinen „Ueberfehriften" (Epigrammen), 
jedoch noch nicht in der erften Auflage 1697, fondern erft in ven fpäteren, 
zu Hamburg mit ungemeiner Selbftgefälligfeit dem Gefhmad der zweiten 
ſchleſiſchen Schule entgegen, bezeichnete die Unnatur und den Schmwulft 
derjelben aufs treffendfte und machte der fchon mit Opitz aufgefommenen 
Kofetterie mit malenden Beimörtern und monftröfen Metaphern ein 
Ende. *) Dergebend fuchten Hunold und Poftel die Ehre ver gefeterten 
Schlefier zu retten. Wernike hatte den franzöfiihen Geſchmack für fid. 
Aber indem er den Deutſchen ftatt des geiftlofen Wortſchwalls Geift 


*) Die Unnatur Lohenfteins bewies er namentli aus den frechen und zotenhaften Worten, 
die er dem zwölfjährigen ganz unſchuldigen Ambre im Ibrahim in den Mund legt, und ben 
metaphorifben Schwulft Hoffmannswaldaus in deffen Schilderung der Brüfte „Zinnober frönte 
Milch auf weißen Zuderballen." 
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in ſchlichten Worten und natürlicher Ausdrucksweiſe empfahl, wog er 
felber den Geiſt in fo Eleinen Portionen ab, daß man ihn mit dem 
Vergrößerungsglaſe fuchen mußte, und kann freute er fih und brüdte 
die Bewunderung feiner felbft in unfäglich eiteln Anmerkungen aus. 
Für das befte feiner Epigramme erflärte er dad auf Antonius und Cleo⸗ 
patra: 


Es wählen in der Angſt und in der letzten Noth 

Cleopatra das Grab, Antonius den Tod. 

Es liedt Verzweiflung hier ein ſeltſam Urtheil ab: 

Der ſchlägt ſich ſelbſten todt, die trägt ſich ſelbſt ins Grab. 

Das ſoll nun geiſtreich ſeyn. Eben ſo ein Epigramm auf die Chloris, 
worin es heißt, ihre Augen ſeyen Aetna und Nil zugleich, wie ſie flammen 
und wie fie weinen. Das hätte Hoffmannswaldau auch ſagen können. Wers 
nife liebt das Spipfindige. Einen Hahnrei nennt er einen Pfalzgrafen,, weil 
diefer das Recht hätte, uneheliche Kinder zu legitimiren. Don einem Anvern, 
der etwas kindiſch ift, fagt er: beine Kinder gleichen zwar dir nicht, aber bu 
ihnen. Die Antithefenfucht geht bei Wernife bis ins Eckelhafte. So fagt er 
von der Tullia: 


Des Ehmanns blutig Herz in Vaters Herze ftedte, 
Und liegend unter dem, fie über diefen führ. 


Und von der Portia: 
Sie iſſet Feuer, weil er aus dem Lethe Waſſer trinkt. 
Und von Cimons Tochter, die ihren Vater im Gefängnig fäugt: 
Sie empfindt mit Zittern gleiche Luft 
Indem fie dich erhält, ald wie du fie gezeugt. 


Auch geniert ſich der galante Dichter nicht, die pöbelgafteften Zoten vorzu— 
tragen, 3. B. im Urtheil des Paris. 

Den Eyigrammen bat Wernike einige beitere und leichte Echäferge- 
dichte beigefügt. Sehr verfündigt hat er ſich aber dur fein Pasquill 
„Sand Sachs“, worin er diefen Dichter ald Herrſcher im Reiche der 
Dummheit den Stelpo (Poftel) zu feinem Nachfolger einweihen läßt. 
Poſtel ſchrieb feinerfeits gegen Wernife ven „thörichten Pritfehmeifter 1704*. 

Benjamin Neukirch, ein Schlefter, riß fih von Hofmanndmaldaus 
Schule los, um zu der leichtern franzöſiſchen Manter überzugehen, wes— 
halb ihn ſpäter Gottfched in befondern Schug nahm. Neukirch beging 


Die Herrſchaft des franzöſiſchen Geſchmacks. 455 


die fabelhafte Geſchmackloſigkeit, Fenelons proſaiſchen Telemach in einer 
Prachtausgabe mit Kupfern metriſch zu überſetzen. 

Neukirchs poetiſche Briefe find dem Boileau nachgeahmt. Beſſer find feine 
Satiren wider die Wolluſt, Ehrſucht, den Geiz ıc. aber ohne poetiſchen Werth. 
Nur die Satiren auf die Kinderzucht und auf die Trägheit find audzuzeichnen, 
weil fie die damalige Gorruption von „Klein Paris“ fehr anfchaulich machen. 
Dorilis, eine Leipziger Jungemagb in höherer Potenz, die durch Kofetterie einen 
reihen Mann gewinnt, um nachher fein Geld zu verthun, ift ein fehr geluns 
genes Genrebild. 

Der Freiherr von Canitz (T 1699) machte in feiner Jugend viele 
Reifen und diente dem Kurfürften von Brandenburg im Feld und als 
Gefandter, wobei er fi die feinfte Bildung ded damaligen Europa an— 
eignete. Dies führte ihn denn auh dahin, den Gefhmad der zweiten 
ſchleſiſchen Schule bald abgeſchmackt zu finden, und die Weitſchweifigkeit 
durch Kürze, den pathetifhen Schmwulft durch einfahe Natürlichkeit zu 
erfegen. Er nahm fih deshalb den Franzoſen Boileau und deſſen noch 
älteres Vorbild, den Horaz zum Mufter. 

Wie gewandt feine Sprache ift, zeigt ein galantes Gedicht, dad er 
1696 für zwei junge Damen jchrieb, die Ihm an feinem Pub ge- 
bolfen Hatten. 

Pergönnt mir, Schönften, daß ich mag 
Durch diefen Brief die Hände Füffen, 
Die geftern einen ganzen Tag 

Zu meinem Dienft ſich regen müflen, 
Und dag ich meine Dankbarkeit, 

Zu der ich euch verbunden lebe, 

Bei diefer frühen Morgenzeit 
Gehorfamft zu erfennen gebe. 

Gut ift feine Satire auf die geiftlofen Poeten feiner Zeit, dagegen 
die berühmte Ode auf feine verftorbene Gattin Doris verfünftelt und 
langweilig. Ueberhaupt ift er nicht durch feine Werfe, nur durch bie 
Richtung, die er andern gab, bemerfendwerth. 

An Hofmannswaldau erinnert immer noch von Boftel, deſſen 
poetifche Nebenwerke“ zu Hamburg 1708 erfähtenen. Ste geben fi für 
gelenftg und find doch noch fehr fteif. 
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Sie enthalten in gewohnter Weife gefchraubte Andachten, Hochzeits⸗, Trauer: 
und Ghrengedichte, dann verliebte Gedichte. 


Galante Fuscie, 

Dein höfliches Gefchide 

Zeucht meinen lüfern Sinn 
Durch taufend angenehme Blide 
Zu etwas Süßes hin ıc. 


In diefer fleifen Affectation der Leichtigkeit bewegt fich der feichte Poet 
durchgängig. Das wißigfte Gedicht ift das, worin er einen Floh feiner Ge— 
liebten beneibet, nad dem Lateinifchen. ingeftreut find einige plattveutiche 
Gedichte, theils im Bolfslieverton, theils in Alerandrinern, leider nicht blog in 
der Sprache, fondern auch in den Gedanken platt. 


So aub Daniel Shönemann, ein Berliner Poet im Anfang 
des 18. Jahrhunderts, von dem Hofmannswaldau VI. 54 fagt, er halte 
ganze Predigten in Verfen und pflaftere alle Gaſſen Berlins mit Reimen. 


Unter feinen Neimereien in den geiftlofeften Alerandrinern fteht ein Leiden 
Ehrifti oben an, dann eine Klage über die Katholifirung der Stadt Thorn. 
Bei jeder Gelegenheit ließ er feinen Zorn an den Katholifen aus. Seine 
Predigt zur Hubertsburger Friedensfeier wurde 1762 gebrudt und ift ganz in 
Derfen. Bol. Hagen, Germania VL 111 f. 


Ergötzlich find die „poetiſchen Roſen“ ver Eatferlich gefrönten Poetin, 
Jungfer Sidonie Hedwig Zäunemann, Erfurt 1738. 


Die Poetin fieht aus dem Titelfupfer als ein Iuftiges junges Mädchen gar 
naiv heraus, aber ihre Rofen, die faſt nichts als Gratulationspoefle enthalten, 
deuten auf ein dornenvolles Leben. Ihre Verſe fließen leicht. 


Aus Auguftus tapfern Lenden 
Kommt nun jet des Landes Glüd. 
Nach dem Leibe 

Folgt die Freude 

Und ein heller Sonnenblid 

Schaut zurüd, 

Auf Eharlottens hohen Händen 
Schlummert fanft ded Landes Glüd. 


Sie genoß befonderd am Hofe zu Meimar Almofen, wofür fie fih immer 
fehr liebreich bedankt. Man muthete ihr dort aber auch das Aeußerſte zu, 
nämlich Verſe für einen Becher zu machen, auf dem ein höchſt unzüchtiges 
Jagdbild dargeftellt war (S. 558), aus welcher Berlegenheit ſich die fittfame 
Zungfrau noch gut genug herauszog. — Ein originelle® Denkmal der Zeit ift 


Die Herrfchaft des franzöfiihen Geſchmacks. 457 


ihr „Ilmenauifches Bergwerk“, welches fie aus Anlaß eines fürſtlichen Beſuchs 
treu in der Bergmannsfprache befang. Auch erzählt fie einen Schwank ganz 
in der Manier der contes de Lafontaine, aber nad) einer wirklichen Be: 
gebenbeit. 

Ein Geiziger läßt durch feine fchöne Frau einen reichen Gavalier zu einem 
Rendezvous Ioden, in der Abficht, ihn zu überfallen und ihm außer der Kauf: 
ſumme, die er gleich mitbringen muß, noch eine große Summe Geldes abzus 
dringen, und verftedt fi unter dem Bette. Der Gavalier fommt, legt das 
Geld Hin, zieht aber ein paar Pillolen heraus und fchredt dadurch den Mann 
unter dem Bett ab, daß er nicht muckst, indeß der Gavalier die Frau Tiebfost. 
Nachher aber fieht der Gavalier unter das Bette, erflärt, eine folche Bes 
lauſchung fey gegen den Vertrag, nimmt fein Geld wieder und geht fort. 

Heräus, Infpektor der k. k. Antiquitäten, gab 1721 veutfche und 
lateiniſche Gedichte heraus, melde ausſchließlich für Feftivitäten Kaifer 
Karld VI. und feined Hauſes geichrieben wurden, Gratulationen, Condo— 
lenzen, vorzugsweiſe aber Programme für Feftipiele, Anordnung von 
SMuminationen, Ausſchmückung großer Gebäude und Räume, mit Alle 
gorien und Infchriften, und fo viele allegoriihe Darftellungen und In— 
fhriften für Medaillen, daß die Hälfte des Werfed ber Befchreibung 
eines Münzcabinets gleicht. Die deutſchen Gedichte find alle in fteifen 
Alerandrinern geichrieben und bewegen fih im gravitätifihen Menuet« 
fohritt damaliger Höflinge. Merkwürdig ift feine Anfprade an Katfer 
Karl VI. in deutfchen Hexametern, von denen er felbft jagt: 

Gönne der eifrigen Pflicht died nimmer gefehene Dichten 

Bon nicht gefehenem Ruhm, welchen dein Adler erhält. 

Zu ihm gehört ein eben fo längſt vergeffener Dichter, Conlin, 
Ganonicus in Augsburg, welcher in demjelben Jahr 1721 „die Thaten 
Karls VL“, d. b. eine Befchreibung des fpanifchen Erbfolgefrieges her— 
ausgab. Das Gedicht, in wahrhaft gräßlichen Knittelverfen, tft nur Eurz, 
defto länger aber der Commentar dazu in Proſa, der eine Menge für 
die Sittengefhichte der Zeit höchſt ſchätzbare Einzelnheiten enthält. Auch 
der gleichzeitige nordiſche Krieg wird beſchrieben. Um eine Probe der 
Derje zu geben, jtebe bier, was der Dichter von Karl KH. fagt: 

Garolus, ein Kron der Helden, 

Schweden Bier, ein Krieges-Blitz, 

Bon dem d’ Welt nur Sieg wurb melden, 
Wann Maaß g'habt hätt feine Hip. 
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Eonlin ſchrieb auch ein Halb fatirifhes Lehrgedicht „ver chriftliche 
Meltweife bemeint die Thorheit von 50 Närrinnen“ (Augsburg 1710), 
worin alle Arten böfer und unartiger Weiber aufgezählt werden, und „bie 
glückliche Narrenkur“ 1724. 

In Caſpar Abels ſatiriſchen Gedichten, Quedlinburg 1714, finden 
ſich außer Ueberſetzungen aus Boileau und Horaz nur wenige eigene 
Sachen, darunter aber eine recht aus dem Leben kommende Schilderung 
der Noth, in welcher ſich die armen proteſtantiſchen Paſtoren gegenüber 
ihren weltlichen Patronen befanden, wenn ſie, bei zahlreicher Famille und 
ärmlicher Beſoldung, ſich von rohen Junkern und geizigen Vorſtänden 
die niederträchtigſte Behandlung mußten gefallen lafſen. 

L. E. von Faramond (Schüs) fehrieb 1731 „dad Reich der Eitel- 
feit und Thorheit“, eine ſatiriſche Schilverung der wirklichen Welt, an— 
geblich aber eines fernen und wunderbaren Reiche, das er in einer Iraum- 
welt Fennen gelernt haben mil, langweilig und ohne Geift. 

Johann Simon Buchka fhrieb 1731 zu Leipzig eine Gatire 
„Muffel, ver neue Heilige, worin er die Frömmelei verhöhnte, die er 
aber fpäter zurüdnahm und durch „evangelifche Bußthränen“ wieder gut 
zu machen fuchte, 

Eine ſehr mittelmäßige Satire ift der Banquerotier von Marforio, 
von 1737, gedrudt in Branffurt, Leipzig und Berlin. Obgleih fie offen= 
bar vom Zorn diftirt und von einem gefchrieben tft, den die Blutegel 
gefogen haben, jo ift doch die Sprade zu rauh und grob. 

Karl Sigmund von Kottwitz ſchrieb (Leipzig und Breslau 1739) 
moralifhe Gedichte und Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen, ganz 
trivial und ohne Geift. 

Die zu Berlin 1751 gedrudten deutſchen Gedichte von Joh, Victor 
Kraufe enthalten außer gemeinen Hochzeitd-, Condolenz⸗- und Gratu— 
lationsgedichten viele Kobpreifungen des großen Friedrichs und feiner Siege, 
aber ohne Geiſt. Noch ſchwächer find der, Maria Chriftiana Kochin 
poetifhe Gedanken, Gießen 1747, alles nur Gelegenheitsgedichte. Auch 
Lindner preidt in feinen deutfehen Gedichten, Breslau 1743 außer dem 
großen Friedrich in geiftlofen Verfen nur fein geliebtes Hirſchberger Thal. 

Nur als Gottſcheds Lehrer ift Pietſch, Profeffor in Königsberg 
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(7 1733) einigermaßen bemerfenswerth. Gottſched gab deſſen Gedichte 
fhon 1725 mit Vorrede und eigenen poetifhen Nachträgen heraus. 


Pietfch befang Kaifer Karl VI., den Prinzen Eugen, den erfien und den 
zweiten König von Preußen und andere Gönner in ſchon viel gewandteren 
Alerandrinern, als die der zweiten fchlefifchen Echule zu feyn pflegten, aber 
ohne Geifl. Außer magern Leichen: und Hochzeitögedichten folgt nur noch ein 
längeres Lobgedicht Gottichens auf Peter den Großen, vorherfagend die Macht 
und Größe Ruflande, das beite der ganzen Sammlung. 


Johann Chriſtoph Gottſched, geb. 1700 zu Juditenkirch bei 
Königsberg in Preußen, Profeffor der Philoſophie und Dihtfunft in 
Leipzig (T 1766), war eine zeitlang der verehrtefte und gefürdhtetite Literat 
in Deutfchland, Gefeggeber und Tyrann des Geſchmacks, und hierin 
weſentlich unterftügt durch feine gleichfalls fchriftftellernde und geiftig ſehr 
regfame Gattin, Louiſe Adelgunde Wictoria, geb. Kulmus. 

Gottſched trat 1727 an die Spige ber Leipziger deutſchen Geſellſchaft, 
die ſeit 1730 ihre „eigenen Schriften und Ueberfegungen“ herausgab. 
Er felbft gab ſeit 1732 die „Beiträge zur Eritifhen Hiftorie der deutfchen 
Sprache“, und feit 1754 „das Neuefte aus der anmutbigen Gelehrfamfeit“ 
heraus, Eritifche Zeitfehriften, in denen er feinen Geſchmack dictatorife 
geltend machte, alled lobend, was ihm zufagte, alled verdammend, mas 
nicht. Wahres Verdienſt erwarb er fich als Literarbiftorifer durch feinen 
„Nöthigen Vorrath zur Gejhichte der deutfchen dramatiſchen Dichtkunft“, 
(1757), ein Werzeichnig aller ihm hefannten älteren Baftnachtsfpiele, 
Myſterien, Singfpiele, Comödien und Tragödien der Deutſchen, ein noch 
jetzt unſchätzbares Quellenwerk. 

Die zeitweiſe Dictatur in der deutſchen Literatur erlangte er aber 
nur dadurch, daß er den bamaligen franzöftfchen Geſchmack, zu dem ohne— 
bin alles binneigte, zum Gefeß erhob und in ein Syſtem brachte. Er 
fhrteb eine deutſche Dichtkunft, Redekunſt und Sprachkunſt. Die erftere 
war die wichtigfte. Auf dem Titelblatt bringt Merkur vom Olymp herab 
den unten verfammelten Dichtern ein Eremplar des Horaz. Im Uebrigen 
nimmt Gottſched alle Grundfäße des Franzofen Batteaur an, welche ziem- 
lich die der Poetik des Ariftoteles find, d. h. Dichtkunft iſt Nachahmung 
ber Natur unter vorgefehrlebenen Formen. Nun tft aber die Ausführung 
im vollſten Widerfprud mit dem Princip, denn Gottſcheds Lehre ift die 
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der audgefprochenften Unnatur. Im 17. Jahrhundert wird dem deutſchen 
Volksſtamme zugemuthet, der eigenen Natur, wie der eigenen Geſchichte zu 
entfagen, alle ſprachliche und poetiſche Ausbildung der Vergangenheit zu 
vergeffen, und eine ganz neue Poeſie ausfchlieglih nach dem Mufter der 
Franzoſen anzufangen. 

Um num den franzöfifhen Geſchmack in Deutſchland audzubreiten, 
überjegte Gottfched Bayles großes Lexicon (mit fehr ſchätzenswerthen ge— 
lehrten Zufägen), eine Menge der fogenannten claffifhen Tragödien und 
Eomödien von Gorneille, Racine, Boltaire, Moltere, Destouches ꝛc. 
in der „Deutſchen Schaubühne, in 6 Theilen, Leipzig 1746—50." Berner 
Battenur im Auszug, und Fontenelles Geſpräche. 

Auf das Ihenter legte Gottfched befonderd großen Werth, als Mittel 
der Geſchmacksbildung. Man kann nun nicht leugnen, daß er fih ein 
Verdienſt erwarb, indem er eine feinere und anftändigere Sitte auf der 
deutfhen Bühne einzuführen trachtete, im Gegenfat gegen die außer» 
ordentliche Rohheit der damaligen herumziehenden Truppen, ihre Spectafel- 
ftücde und unflätigen Poſſen. Infoferne erfcheint es gerechtfertigt, daß 
er in Gemeinfchaft mit der berühmten Schaufptelerin Nauber öffentlich 
zu Leipzig 1737 den alten deutſchen Hanswurſt verbrannte. Er fah in 
ihm nicht mehr den Träger echt deutfchen Volkshumors, fondern nur den 
Topf, in den jeder Unflath bineingeworfen wurde, um wieder von ber 
Bühne aus herauszufprudeln. 

Gottfcheds einziges von ihm felbft gefchriebenes Trauerfpiel Cato ift 
nur eine Bearbeitung des gleichen Stüdd von Abdifon. Seine Gedichte 
find fehr ſchwach und unbebdeutend. Sie erfhienen 1736 und vermehrt 1751. 

Bisweilen ift er fo naiv, anftatt wirklich etwas zu erfinden, nur die Qual 


zu fchildern, die ed ihm gemacht, nichts erfinden zu fünnen. So Theil L 73 
beginnt er eine Ode auf das hochfürftliche Schwarzburgifche Beilager 1728: 


Kann, Durchlauchter, ein Gedichte 
Deiner Freude bienftbar feyn: 

D fo ftellt dies Blatt fi ein, 
Hofft ein gnädig Angefichte. 

Gifer, Treue, Schuld und Luft 
Mollen um den Borzug ftreiten, 
Mem das Rühren meiner Seyten, 
Wem ein Wunfchlied mehr bewußt. 
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Kann euch denn fein Seufzer regen, 
Harte Mufen! Säumt ihr no? 
Haft ihr mich, fo Helft mir doch 
Des vermählten Paares wegen. 
Hundert andern helft ihr ein, 

Taufend Dichter lehrt ihr fingen; 

Ey fo laßts auch mir gelingen, 

Diefer Luft ein Lied zu weihn. 


Halt! ich fühle Geift und Triebe, 

Theurer Prinz! Der Mufen Kraft 

Schenkt mir Wig und Wiſſenſchaft, 

Blos zum Lobe deiner Liebe. 

Hochbeglücktes Freudenfeft! 

Phöbus fimmt mir felbfi die Leyer, 
Da er mir zur Hochzeitfeyer, 

Reim und Munfch gerathen läßt. 


Diefed Gedicht ift maßgebend für das poetifche Genie Gottſcheds. Gott: 
fcheb befingt faft alle deutſchen Fürften feiner Zeit, ſchickt allen feine Bücher 
zu, ftellt ſich ſchweifwedelnd bei allen hohen Geburts-, Hochzeitd- und Trauer- 
fällen ein. Damals regierte in Sachfen der berüchtigte ftarfe Auguft, der das 
arme Land aufs furchtbarfte ausfog und die fcandaföfefte Füderlichkeit zur Schau 
trug. Das alles hindert Gottfchen nicht, ihn ala den Vater des Vaterlandes 
anzupofaunen und ihn mit dem römischen Auguſt zu vergleichen. 

Ueber die ungeheuren Erpreflungen und Berfchwendungen bed Königs Au— 
guft äußert ſich Gottſched: 


Mein König war auch hierin groß, 

Er nahm Tribut, um mehr zu geben. 

Denn pflegt die Eonne gleich viel Dünfte zu erheben, 
Und dörrt fie oft des Tellus Schooß, 

So tränft fie bald den Grund zu defto reicherem Segen, 
Durch fühlen Than und warmen Regen. 


Befonders oft befingt Gottfchen das habsburgifche Haus, Kaifer Karl VL, 
Maria Therefia, die Geburt Joſephs IT. ꝛc. Dabei verfehlt er nicht, ruhm: 
redig zu berichten, wie er vor Maria Therefla in Perfon gefniet und ihre 
Hand gefüßt habe, wie fie ihn gnädig habe aufftehen heißen ꝛc. Aber er nimmt 
eben fo eifrig für Friedrich IL. Partei. Am würdigften ift feine Ode an Prinz 
Eugen. Ueberall dient die alte Mythologie dem poetiſchen Servilismus Gott: 
fcheds als Arfenal. Die Ernennung verfchiedener Ritter des goldenen Vließes 
in Wien veranlaßte ihn, die begnadigten Ritter ald neue Argonauten zu bes 


fingen. 
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I. 89 heißt ed, wie Diana ald Mondgöttin den Echein aller Sterne ver: 
dunkelt, fo die Univerfität Helmftädt alle andern Städte in der Welt, weil fie 
gewürdigt worden, daß der junge Reichsgraf von Dettingen daſelbſt den Docs 
torhut empfing. 


Am widrigften ift Gottſcheds Aufflärungsprahleret. Als Weberfeger 
Bayles huldigte er der firchenfeindlichen Richtung der Zeit. Als Pro- 
teftant verfündete er in einer ſchwärmeriſchen Ode am Reformationgfeft, 
Luthers Lehre werde noch fiegreih die römiſche Kirche und fogar den 
Islam überwinden, und doch vergötterte er den katholiſch gemorbenen 
Auguft und die Fatholifchen Habsburger, und nahm fich der vertriebenen 
Salzburger mit feinem Berfe an. 

Troß feiner Gravität fonnte nun Gottſched allgemeine Achtung nicht 
erlangen, weil er fie nicht verdiente. Am verächrlichften mußte er be= 
greiflicherweife am Hofe ded Königs Auguft felbft erfcheinen, vor dem er 
fo arg fchweifwebelte. Er fand daher feinen graufamften Feind an dem 
jungen Roſt in Dresden, der zwar felbft ganz in der Frivolität frangd« 
fifher Erotif verfunfen war, aber Gottſcheds Pedantismus haßte und 
„eine Epiftel des Teufeld an Gottfched“ druden und demfelben, als er 
einmal eine Reife machte, auf jeder Poftftation ein Exemplar davon 
überreichen Tief. Noft war Sefretair des damald allmächtigen ſäch— 
ſiſchen Minifterd Grafen Brühl. Gottſched Elagte bei diefem und der 
Graf ließ Kläger und Beklagten zu fih fommen und Zwang ben erfteren, 
die boshafte Epiftel felber abzulefen. In dem Gedicht „das Vorſpiel“ 
fpottete Roſt über Gottſcheds Zerfall mit der Naubertn. Won andern 
Verfaſſern erfehlen ein Trauerfpiel, „Gottſched oder der parodirte Cato“, 
Zürich 1765 und ein „Zorn des Herrn Profeffor Gottſched“ 1750. — 
Diefelbe Frau Nauber, die er fo fehr begünftigt Hatte, wurde feine 
Todfeindin, weil er nach einiger Zeit die Schönemann’fhe Truppe ber 
ihrigen vorzog. Nun rate fie fih aufs graufamfte, indem fie 1741 in 
‚Leipzig unter feinen Augen ein Stud aufführen ließ „der allerfoftbarfte 
Schatz“, worin Gottſched ſelbſt als „Tadler“ in einem Narrenkleive mit 
einer goldenen Sonne um den Kopf, aber mit Fledermausflügeln und einer 
Blendlaterne in der Hand (um Fehler zu fuchen) dargeftellt wurde. Vgl. 
Devrient, Gefhichte der deutihen Schaufpielfunft IL 51. 

Gottſcheds Hauptgegner aber waren Bodmer und Breitinger in Zürich, 
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welche die franzöſiſche Schule .verwarfen und fih an die Engländer hielten. 
Ihr befferer Geſchmack, ihre größere Natürlichkeit erlangte nah und nad 
bad Uebergewicht. 

Gottſcheds Frau überfegte außerordentlich viel, im Geſchmack und im 
Intereffe ihres Mannes. Sie behauptete aber eine gewiſſe Selbftftändig- 
feit in ihren Satfren. 

Aus den Schriften des Corvinus, der noch in allem Schwulft Lohenfteind 
befangen war, las fie ein cento zufammen und trug es ihm felbft in einer 
großen Gefellfhaft zum allgemeinen Gelächter vor. — Bougeantd fröre doc- 
teur, eine Satire gegen die janfeniftifchen Blauftrümpfe, wandte fie auf die 
deutſchen Bietiften an, „die Pietifterei im Fiſchbeinrock, Luftipiel, Roftod 1736.“ 
Horatii, des Schiffers, Zuruf an alle auf dem Meer der gefunden Bernunft 
ſchwimmende Wolfianer, eine Satire gegen den homiletifchen Schlendrian. Der 
Heine Prophet von Böhmifchbroda, Satire gegen Weile xc. 

Chriſtoph Dito, Frh. von Schönaich, ſächſiſcher Küraffierlieutenant, 
ſchrieb auf Gottſcheds Antrieb ſein berühmtes Heldengedicht „Hermann 
oder das befreite Deutſchland“, welches Gottſched im Jahr 1753 mit 
vielen Kupfern geziert herausgab. In der Vorrede rühmt Gottſched, daß 
der große Voltaire, dem er das Manuſcript zugeſchickt, daſſelbe hoch ge— 
prieſen babe und läßt den Brief Voltaires abdrucken. Die Literar— 
hiſtoriker pflegen darüber zu ſpotten, daß Voltaire feinen Brief mit den 
Worten unterfhrteb: „Ich bin ohne Umftand fein gehorfamer Diener 
Voltaire”, Aber fie hätten es noch auffallender finden follen, daß Gott- 
ſched für ein rein patriotifches Gedicht ih um den Beifall eined Fran— 
zofen umſah. Als ob die Lieder, welche nah Tacitus auf den Arminius 
in Deutjhland gefungen murden, erft in Rom die Approbation des Horaz - 
hätten einholen follen. Patriotismus war aber gar nicht dad Motiv des 
Gedichts. Gottſched wollte nur dem ihm verhaßten Neuling Klopftod ein 
Epos entgegenfegen, das den Ruhm feines Meſſias verdunkeln follte 
und er ahmte nur die Henriade von Voltaire nad. Schönaihs Epos 
ſteht in jeder Beziehung tief unter dem Roman Lohenſteins. Lohenſtein 
ſchrieb ſeinen Arminius als wahrer Patriot in der Zeit, in welcher bie 
Politik Ludwigs XIV. Deutſchland verwirrte, ſchändete, verheerte. Es 
war ihm Ernſt mit ſeiner Mahnung, und wenn auch im ſchlechten Ge— 
ſchmack feiner Zeit geſchrieben, ift fein Werk doch von reicher Invention. 
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Schönaichs Gedicht ift dagegen armfelig. Nur die Anfangs» und Schluf- 
verfe athmen patriotifches Feuer, die breite Mitte ift kühl, matt, leer. 


Sigmar, Fürft der Cherusfer, ermahnt feinen Sohn, Deutfchland zu 
reiten vor Varus; Hermann reist zu bem mächtigen Marfomannenfönig 
Marbod, um bdeflen Hilfe zu erbitten. Unterwegs kommt er zu einem gaft: 
lichen alten Barden, der ihm der Väter Lob vorſingt. Marbod nimmt den 
jungen Helden gaftlich auf, feine Tochter Mathilde verliebt fi in ihn. Gr 
muß von feinem Jugendaufenthalt in Rom erzählen (ſchwache Nachahmung 
der Erzählung des Aeneas von der Dido bei Virgil). Mathilde gefteht 
ihre heimliche Liebe ihrer Breundin Frygunde. Auf dem Kupferftich erfcheinen 
beide gut frifirt, im Geſchmack des Zeitalters Ludwigs XV., während die 
Deutfchen halbnadt in Thierfellen auftreten und Hermann felbft halb römiſch, 
halb im deutfchen Fell auftritt. Mathilde reitet als Amazone in einem Lufts 
treffen dem Hermann vor und thut einen ungefchicten Ball. Frygunde wird 
von ihrem Bater, dem Höfling Gismund, angeregt, den Hermann in ihr buhle— 
riſches Netz zu ziehen, da es ihr aber nicht gelingt, aus Zorn von ihrem 
eigenen Vater erfiochen. — Die allegorifche Perſon der Zwietracht weckt den 
Segeft, der zu Varus übergeht und Berrath fpinnt. Hermann frägt die 
Seherin Hollda, die ihm Glück verheißt. Sigmar ruft die Cherusfer in 
einem Walde zur Empörung wider die Römer auf und läßt den Verräther 
Segeft feftnehmen. Die Cherusfer beginnen voreilig den Kampf. Hermann 
hält fie zurüd. Sein Bater läßt ihn den Römern ewigen Haß ſchwören 
Nahahmung des befannten Schwured des jungen Hannibal). Barus hält 
Rath. Tarpejus greift voreilig an und fällt durch Hermann. Varus verbietet 
feinem Heer die Schwelgerei, worüber ed fich empört (der einzige finnreiche 
Zug des Gedicht). Segeft entfommt zu den Römern, die einen nächtlichen 
Ueberfall vorbereiten, aber Hermann erfeunt fie beim Schein eined Bliges 
und fieht fi vor. Nächtliher Kampf. Thusnelda fämpft als Amazone mit 
und zerfchmettert im Finftern den Helm ihres Vaters Segeft, von diefem wird 
Sigmar getödtet. Varus bringt ein großes Opfer. Der Kampf entbrennt 
von neuem. Varus unterliegt und ftürzt fi in fein Schwert. Sein Schatten 
fommt in die Unterwelt, wo ihn alles flieht. 


Ein zweiter Epos Schönaichs „Heinrich der Vogler oder die ge— 
dämpften Hunnen“ 1757 tft eigentlich eine politifche Allegorie. 


Heinrich weigert den Hunnen (Ungarn) den bisherigen Tribut. Der Geift 
feines Baters offenbart ihm die Zukunft nicht etwa Dentichlands, fondern 
des Haufes Habsburg, dem der Dichter jchmeicheln will. Zulthan, König 
der Ungarn, wird im Traum in die Hütte verfegt und fieht darin Attila und 
andere Meltzerftörer (Gegenbild zum Sriedensreich der Habsburger). Dann 
Kampf und Niederlage der Ungarn. 
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Hieher gehört auch „Vitichab und Dankwart“ oder „die Allemanni— 
ſchen Brüder“, ein Trauerſpiel in Alexandrinern von Benjamin Ephraim 
Krüger (Leipzig 1746), zugeeignet der Frau Gottſched. 

Durch römische Arglift und durch Mißverftändniffe und Webereilung des 
Temperamentes werden zwei Brüder dahin gebracht, einander felber zu ver: 


derben, bis fie zu fpät ihren Irrthum einfehen. Allerdings eine gute Allegorie 
bed ewigen Bruderzwiſtes in Deutfchland. 


Der ſächſiſche Prinzenraub, 1743 von Triller in ein Epos 
gebracht, erzählt im geiftlofen Alerandrinern den befannten Frevel 
des Ritter Kunz von Kauffungen und feine Beftrafung. Es ift nichts 
bemerfenswerth darin, ald daß von dem treuen Köhler, melcher den Ritter 
im Walde niederfhlug und gefangen nahm, der Dichter felbft ein Ab- 
fömmling iſt. Derfelbe Trier, der als Arzt und Profeffor erft 1782 
in Wittenberg flarb, ahmte fpäter Haller und Brodes in Naturfchil- 
derungen nad. 

Ein Schüler Gottſcheds, Joahim Schwab, gab feit 1741 „Bes 
luftigungen des Verftandes und Witzes“ heraus, woran Mylius, Nabener, 
Zaharia 2c. Theil nahmen, aber fhon 1744 trennten fi die meiften 
jungen Ialente von Vottſcheds Schule und gingen zu Chr. Gärtner 
über, der „neue Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ 
herausgab, die zugleich in Leipzig und Bremen erſchienen und nachher 
nur „Bremer Beiträge” hießen. Im ihnen erfolgte der vollftändige Bruch 
ber jungen Geifter mit der alten Gottſched'ſchen Partei. 

Michael Richey, ein Schulman in Hamburg, emancipirte die Hoch— 
zeits- und Gelegenheitöpoefle, von der ihm die ſtädtiſche Sitte noch nicht 
fih loszureißen erlaubte, wenigſtens dur reinere und fretere Behandlung 
und unterjcheidet ſich dadurch ſehr vortheilhaft von den Schlefiern und 
Oberfahfen. Seine Gedichte find von Schü 1764 herausgegeben. Ins 
deß murde der leichtere Ton, den Canitz angefchlagen, erft feit den Auf- 
treten eined andern Edelmanns, von Hagedorn (T 1754) an vor- 
herrſchend. Diefer leiblich und geiftig reihe Herr in Hamburg, der au 
über Kunft fehrieb, ließ feine erften Gedichte 1729 druden. 


Er begann mit „moralifchen Gedichten“, unter denen „bie Glückſeligkeit“ 
eine Grmahnung an die Deutfchen, fehr anfpricht. Gr tadelt ihren allzugroßen 
Hang zur Gelehrfamkeit und frägt, ob fie durch ihre Studien Germanien zu 
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befreien, oder nur eine Stadt zu befchügen, der Unfchuld Recht zu verfchaffen, 
ben Frevelmuth zu flören, die Tugend groß zu machen wüßten? 

Seine Epigramme find zum Theil nur Mebertragungen, zum Theil eigen 
und vortrefflih. Er fagt z. B.: Manche tadeln jeßt den Hofmannswaldau, 
die nicht einmal Genie genug befeflen hätten, feine Fehler zu begehen. 

Auch unter den Fabeln Hagedorns find viele gute, 3. B.: Der Fuchs 
fteigt auf dem Bock aus dem Brunnen. Der magere Wolf mag doch mit 
dem fetten Hund wegen beflen Halsdand nicht kämpfen. ine erftarrte 
Schlange fticht den Bauer tobt, der fie im Bufen gewärmt. Der Buchs, der 
den Schwanz eingebüßt, will den andern einreden, fie jollen ſich den ihrigen 
abnehmen laflen, ed fey fchöner. Indem zwei Diebe ſich um den Efel ftreiten, 
holt ihn der dritte. Johann der muntere Seifenfieder. Coridon gibt der Elife 
für jeden Kuß ein Schaf, empfängt fie aber um denfelben Preis zurüd. Sehr 
artig der Urfprung des Grübchend im Kinn ıc. 

In den Oben hat Hagedorn einiged aus Horaz überfegt. Die erfte des 
zweiten Buchs „an die Freude” war mit dad Vorbild für Schiller bes 
rühmtes Lied. 


Stoppes neue Kabeln und moralifhe Gedichte, Breslau 1745 
find ohne Geiſt. 

Der kindliche Gehorfam ftirbt, da hängt man fein Bild auf und daneben 
das Bild des Mohlergehens und des langen Lebens, deu, Jugend zur Warnung. 
Die mit Eis beblümten Fenfterfcheiben fchelten über den häßlichen Dfen, von 
deflen Gluth fie aber bald fehmelzen x. Das Gewillen, vom Hofe vertrieben, 
läßt fi in einem Dorfe nieder und die Bauern fommen überein, ed zum 
Nachtwächter zu machen ıc. 

Stoppe ahmte ſchon Lafontaine nah und hielt zu Gottſched, daher die 
Reinheit feiner Verfe vom alten Schwulft, eine verhältnißmäßige Leichtig- 
fett, aber au ein bi3 zum Abreißen dünner Geift und nüchterner Vers 
fland. Er ſchrieb auch Gerichte von gleiher Schwäde. Näheres bet 
Hoffmann, Spenden U. 177. 

Sucros Verfuh in Kehrgedichten und Fabeln, Halle 1747 abmen 
Boileau in kalten Abhandlungen über Furt und Hoffnung, über Stot- 
cismus, Gemüthöruhe, über ven Menſchen ꝛc. und Lafontaine in etlichen 
Fabeln nad. 

Drollinger, badifder Hofrath (T 1742), deſſen Gedichte erft 
41743 nach feinem Tode erfehienen, gehört ſchon der feinern Richtung 
von Ganiz an. Das befte, mas er leiftete, iſt feine „unfchuldige Früh⸗ 
lingsluſt“, worin er ein Veilchen ſuchendes Mädchen in allen ihren 
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leiten Bewegungen verfolgt. Im Mebrigen findet fi in feinem pomp- 
haft angekündigten Buche nur wenig Erträgliches, meift Ueberfegungen. 
Einmal peitfcht er fih, um fingend den Gefang zu befingen. „An bie 
Muſik.“ 

Die berühmte Karſchin (Anna Louiſe geb. Dürbach), eine ſchleſiſche 
Waiſe, die in ihrer Jugend das Vieh hüten mußte und gegen ihren 
Willen nach einander mit zwei rohen ungeliebten Männern verheirathet 
wurde, kam endlich durch ihr poetiſches Talent in eine etwas beſſere Lage. 
Ihre Gedichte erſchienen unter Gleims Vermittlung 1764. Sie wimmeln 
von obligaten Lobhudeleien auf ihre Gönner und Wohlthäter, die leider 
manchen ihrer erſten Jugendlieder, die wahrſcheinlich beſſer waren, den 
Platz wegnehmen. 


Zum Namen einer Sappho berechtigt die arme Karſchin nichts, denn ſie 
war ſtets eine duldende ergebene Frau, die ſich mit der Zaͤrtlichkeit des lie— 
benden Herzens niemals verirrte. Nur ein paar zarte Spuren des keuſch vers 
ſchloſſenen Feuers finden ſich in ihren Gedichten. Einmal in der Ode an bie 
ihr gefchenfte goldene Feder Heißt es ©. 63 fehr ſchön: 


D du mir Föftliche Feder! 
Dich las ein Mädchen vielleicht 
Aus einem Bache voll Goldſand, 
Und fagte feufzend dabei: 


Mo bleibt der liebende Jüngling ? 
O mir verächtlicher Staub! 
Sein Herz im lächelnden Aug 
Glänzt mehr, ift theurer als du! 


Dann fagt fie in der Ode an den Domherrn von Rochow, in welcher fie 
ihre tiefften Klagen ausftrömt, ©. 111. 


Ohne Regung, die ich oft befchreibe, 
Ohne Zärtlichkeit ward ich zum Weibe, 
Ward zur Mutter! Wie im wilden Krieg 
Unverliebt ein Mädchen werden müßte, 
Die ein Krieger halb gezwungen Füßte, 
Der die Mauer einer Stadt erftieg. 

Sing ich Lieder für der Liebe Kenner, 
Dann denk ich den zärtlichften der Männer, 
Den ich immer wünfchte, nie erhielt; 
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Keine Gattin Füßte je getreuer 
Als ich in der Sappho fanftem Feuer 
Lippen Füßte, die ich nie gefühlt. 

Ein Freiherr von Ereuz (F 1770) ſchrieb außer einigen politifhen 
Schriften und philoſophiſchen Verſuchen auch Oden (1750). Seneca, ein 
Zrauerfpiel (1754). Die Gräber (1760) und Lucreziſche Gedanken, eine 
Rhapſodie. Im Ganzen ſchwache Sachen. Senera matte Declamation, das 
Intereffe abgelenkt auf eine erbichtete Liebe. 

Bedeutender war Joh. Fr. von Croneck, deſſen „Einſamkeiten“, 
ein Lehrgedicht, 1756 erfihlenen. Er fehrieb fodann ein Trauerfpiel Codrus, 
in Alerandrinern und im Styl des Gorneille, ein zweites „Olint und 
Sophronia“, worin die Liebe durch Großmuth überwunden wird. Auch 
ein Luftfpiel „der Mißtrauiſche“, der ſich beſſert. Vorzüglicher als alles 
das find feine Oden. Er handhabt antike Versmaaße zum erftenmal mit 
ſüßem Wohllaut z. B. in dem Liede an Chloris: 

Schweigend fenkt fi der Schlaf von dem Olymp herab. 
Mit balfamifcher Kraft ftärft er die müde Welt. 
Alles ruht — nur dein Kummer, 
Allzureizende Chlorid, wacht. 

Leibnitz, unſer großer Philofopb, war auch Dichter. Doc find 
feine wenigen Dichtungen vergeffen geblieben und nur feine wiffenfchaft- 
lichen Arbeiten haben ihn groß gemacht. Seine lateinifhen, franzöſiſchen 
und beutfhen Gedichte find von Per 1847 mit Fleinern Profanuffägen 
verbunden, befonderd herausgegeben worden. Es find durchgängig Ge— 
legenheits⸗ und Lehrgebichte untermifcht mit Epigrammen. Cie gehören 
noch theild zum feierlichen Renaiſſance-, theils ſchon zum frivolen Rococo— 
ftyl, befonders die franzöfifchen Gedichte. Doc läßt fi der große Geift 
nicht ganz verfennen, 

In den politifhen Gedichten herrſcht die reinfte Vaterlandsliebe vor, 
wobei man fih nur wundern muß, daß er felbft faft immer nur Tateinifch 
oder franzöſiſch ſchrieb und fich niemals Mühe gab, des deutſchen Aus- 
drucks Meifter zu werben. Sein deutfcher Styl iſt wirflih kläglich und 
feines Geifted nicht würdig. Hier ein patriotifhes Gedicht: 

Auf die Nahahmer der Franzofen: 
Wenn der Franzofen Schaum die teutfchen Häupter ehren 
Und unfre Nation das Joch zu tragen lehren 
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Don denen, bie ihr Land auch felbften unmwerth acht, 
Wenn, was in Frankreich alt, bey und die Mode macht, 
Wenn ihre Grillen und Gefeße geben follen, 

Menn wir die Kleider felbft aus Franfreich holen wollen, 
Wenn auf der Teutfchen Kopf muß flehn ein fremder Hut, 
Wenn man faft nichts bei und mehr ohne Larve thut, 
Mir Andrer Affen feyn und fie und äffen müſſen, 

Wenn feiner wird gehört, er muß franzöfiich wiſſen, 

In Franfreich aber man aus und ein Sprichwort macht, 
Und lobt das teutiche Geld, wenn man des Teutfchen lacht, 
Menn manche Höfe fich der teutfchen Sprache fchämen, 
Branzofen an den Tifch und gar zu Nathe nehmen, 

Bis die Branzofen felbft uns fommen auf den Leib, 

Und eine lange Pein lohnt furgen Zeitvertreib; 

Mas ift ed Wunder dann, daß auf der teutichen Erden 
Die Unterthanen auch zulegt frangöfifch werden ! 

Bei Herren wird der Schad am allergrößten feyn: 

Der Bürger lernet Franzfch weit leichter ald Latein. 


Sehr holprig ift ein deutſches Lied, welches Keibnig dem Amor in 
ven Mund legt und an vie Nacht richte. Hier, wo ber FEleine Liebes— 
gott ind Spiel kommt, follte die Sprade Anmuth und Leichtigkeit ver- 
rathen, aber diefe gelangen unferm Philofophen nicht. 

Das beſte unter den deutfchen Liedern ift offenbar ein geiſtliches: 


Sefu, deflen Tod und Leiden 
Unfre Freud und Leben ift, 
Der du abgefchieven bift, 
Auf daß wir nicht von Dir feheiden, 
Sondern durch des Todes Thür 
Zu dem Leben folgen Dir. 


Deine Arme ausgeftredet, 
Zeigen deine Freundlichkeit, 
Zu empfangen die bereit, 
So dein Kreuz zu Lieb erwecket; 
Mer nicht unempfindlich iſt, 
Sich in Deine Arme fchließt. 
Als fi, Herr, Dein Haupt geneiget, 
War es um zu füllen mich, 
Da der Geift fchon lezet ſich, 
Noch ſich Deine Liebe zeiget. 
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Selig wer auch Zeichen giebt, 
Daß er bis in Tob Dich liebt. 

In den franzöfifhen Gedichten ift Leibnig überaus galant gegen 
feine berühmte Zeitgenoffin, das Fräulein von Scudery, bie er ald In— 
begriff aller Muſen preist: 

Vötre Agathe, Sapho, montre un Parnasse uni, 
C’est qu’un Parnasse entier par vous seul est rempli, 
Quand cette Lyre d’or, qui vous fut presentöe etc. 
Sp weit fonnte der große Leibnig fih verirren. Unter den fran— 
zöſiſchen Liedern fällt aud noch eins zum Lobe des Geldes auf: 
Si vous arés l’argent qu’il faut, 
Fussiös vous le plus grand lourdaut, 
On vous fera des reverences. 
Avec l’argent on obtient tout, 
Et on vient aisement à bout 
Des Altesses et Excellences. 

Der Philoſoph der Rococozeit war nicht der geniale Leibnitz, fondern 
ber trodene und geiftlofe Wolf, der Nefthetifer aber Baumgarten, ber 
noch lateiniſch ſchrieb. Diefe Männer und Gottſched zeigen gleiche Dürre. 
Man ſieht wie im Anfang März nur Zmeige, noch Feine Blätter. Aber 
diefe kahle Literatur verkündigte einen deſto üppigeren neuen Frühling 
der Poeſie. Wolf erweckte bei der ftudirenden Jugend eine Art von Be- 
geifterung für das Geiftlofe. Nicht ohne Verdienft um correctes, Elares 
Schreiben war er doch zugleih Banatifer für die Trivialität. Das Ge— 
meinfte, Selbftverftänplichfte mit der Anmaßung von Eleganz auszuſprechen, 
das Fennzeichnet die Schule. 


2. 
Alein Paris an der Pleife. 


Gottſched hielt, bei aller Gefhmadlofigkeit, doch auf Ernft und 
Würde. Auch die Lyriker feit Canitz fehlugen eine edlere Richtung ein. 
Andere Dichter aber und zwar unter Gottſcheds Augen und unabhängig 
von ihm, gaben fi ganz der frivolen Richtung der franzöflfhen Mode— 
dichter Hin. Die franzöſiſche Galanterle wurde nirgends fo einheimifch, 
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als in Leipzig, meldes man daher auch das Fleine Paris nannte, 
Die Brivolität, die am Hofe Ludwigs XV. herrſchte, fand mit allen 
andern Modeihorheiten bier ſchon deshalb den meiften Gingang, well 
Leipzig ein großer Handelsplatz für Mobeartifel aller Art war. Zachariä 
fegt im feinem Renommiſten ausdrücklich das galante Leipzig dem roh 
burſchikoſen Jena entgegen. Die Galanterie der zweiten ſchleſiſchen Schule 
verlor wirklich in Leipzig etwas von ihrer Steifigkeit und Schwerfällig- 
fett und näherte fih der Variſer Leichtigkeit. Den Uebergang zu dem 
fpätern Weiße bildet in diefer Beziehung der Leipziger Apvofat Corvinus, 
der ſich als Dichter Amaranthed nannte. Gervinus hat ihn weit unter- 
ſchätzt und ganz oberflächlich mitgenommen. Man muß an den allerdings 
nur zu elenden Poeten jener Zeit doch wenigſtens die Gerechtigkeit üben, 
jeden in feiner Eigenheit aufzufafien. Seine „Proben der Poeſie“ er- 
ſchienen 1710, ihm ſchloßen ſich noch „reifere Früchte“ 1720 an. 


Pergleiht man Gorvinus mit den übrigen galanten Dichtern der Hoff: 
mannswaldauifchen Schule, fo fällt die große Mannigfaltigfeit feiner galanten 
Srenerie auf. Er flattert von Blume zu Blume und liebt auf der nächften 
Seite immer wieder eine andere. Gr nedt fih und zanft beftändig mit den 
Schönen, tänvelt mit ihnen, fpielt mit ihnen Würfel, Brett, Karten, fogar 
Billard, macht ihnen Fleine Gefchenfe oder wenigftend wißige Verſe auf ihre 
Bänder, Schürzen, Hauben, Ringe, Fächer, Muffe, auf ein verlorenes 
Band ꝛc., fährt mit ihnen Schlitten, fucht im Sommer mit ihnen Eröbeeren, 
läßt fih von maskirten Damen neden, belaufchf fie durch das Schlüſſelloch, 
findet fie doppelt reizend in ber Gewitterfurcht, Furz er gewinnt dem wirklichen 
Leben taufenderlei Fleine Reize ab. Wenn er weniger und kürzer gebichtet 
hätte, wenn er nicht immer wieder in die breite und fchwülftige Manier des 
Hoffmannswaldau, 3. B. bei einer metaphorifchen Befchreibung des weiblichen 
Mundes (Proben I. 91), und in die Spielerei mit claffifchen Gottheiten, z. B. 
in Amors Lotterie (II. 52) gefallen wären, fo würden feine erotifchen Scherze 
gar nicht zu verachten feyn. Nach der Sitte der Zeit befchwerte er dieſe 
Liedchen der Liebe mit vielen Hochzeitd:, Grab⸗ und Gelegenheitsliedern. Die 
Hochzeitögedichte find fehr frei, viele ziemlich wißig. 


Diefe galante Zuchtlofigkeit culminirt in Celanders verliebten 
Gedichten, gedrudt Hamburg und Leipzig 1716. Der Berfaffer ſchreibt 
die Worrede aus Oldenburg. ' 


Seine Gedichte find die zotenreichften, die je in deutfcher Sprache gebrudt 
wurden und übertreffen noch Hoffmannmwaldaus Saden in unverfchämter Frei: 
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heit der Sprache. Die Tänbeleien des Gorvinus liegen weit Hinter ihm, er 
geht überall gleich auf den geilften Sinnengenuß ein und befchreibt denfelben 
in allen Stadien. Seine Sprache bleibt dabei roh und fteif, feine Alerandriner 
ſchwellen noch von Metaphern. In der „Freudenarie der Wolluſt“ ©. 411 
ruft er: 
%o, jo, Triumph 
Ich habe obgefiegt 
Der Wolluft janfter Meg 
An Anmuth überwiegt 
Den rauhen Tugenpfteg. 
Sch habe obgefiegt. — 


Gelander beruft fi in feiner Vorrede auf ein früheres Gedicht „der 
verliebte Student“. Wielleicht ift er identifh mit Wolteref, einem in 
Leipzig gebildeten Holfteiner, der 1712 „Holfteinifhe Muſen“ herausgab. 
In diefen Tegtern findet man aber viel mehr Zurücdhaltung, neben geift- 
lihen Gedichten, nur zahme Satiren und Epigramme und in Oden und 
Madrigalen Heine verliebte Tändeleien. Die Leichtigkeit der Verſe zeigt 
den Uebergang von Hofmannswaldau zu Hagedorn. 

Johann Chriftian Trömer, fohrieb unter dem Namen Jean Chre- 
tien Toucement ald Deutſch-Franzos zu Dresden (feit 1728) aller- 
let „Iuftige Schriften” in gereimten Alerandrinern und in einem Gemiſch 
von Deutfh und Franzöſiſch, mie es Franzoſen zu ſprechen pflegen, bie 
einige Zeit unter Deutfchen gelebt haben, genau der Natur abgelaufht, 
doch nur mit einer Heinen vis comica. Was er dem Deutichfrangofen in 
den Mund legt, tft äußert trivial. Am beften ift: Ehn IufttgE Kebenlauff 
und artigk avantur, die ehne Deutfh Frangos aht in der Welt passir, 
in 5 Theilen, 3. Auflage, Leipzig 1731. Die frühern dürften nicht lange 
vorher erfchienen feyn. 


I. Der Deutfchfrangofe hat einen Franzoſen zum Bater, eine Deutfche zur 
Mutter, wächst ald unartiger Bube auf und übt Schelmenftreiche aller Art. 
Unter Anderem belebt er einmal den Abtritt mit Bogelleim, fo daß fein alter 
halbblinder Lehrer darauf figen bleibt, und als er fich gewaltfam losreißt, bie 
Brille mitnimmt. Gin andermal wird ihm felbft die Nafe in die Bibel ger 
quetfcht und dünne gedrückt. Einſtmals erfchredt er ein Liebespärchen, indem 
er fich als Gefpenft vermummt x. IL. Er fommt nach Leipzig, fieht einem 
Fifcherftechen zu ꝛc. Hier macht er den Handı Arſch von Rippadh, d. h. indem 
er von ihm Hört und ihn gerne fehen möchte, führt man ihn vor den Spiegel. 
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II. Er fommt nach Nürnberg, wo er wieder die Merfwürbigfeiten beficht. 
Vor allem fällt ihm das berüchtigte, jeßt weggenommene Bild Yon dem vers 
wunfchenen Echuflerjungen in bie Augen. 


Man ſah da ehne Weib, die Riefe Frau keweß, 

Die von ehn Schufter ſick laß ehn Paar Schuh anmeß, 
Die arme Flehne Mann fie aht ehn Ungelück 

Just da fie nehm die Maaf, und fie fih woll was büd 
So ftolper par hazard, daß fie nit fteh fann bleib 

Und fall vie arme Schelm in froße Frau ihr Leib, 

Sie if reckt tief fefall, die Eeene Pumper-Nuß, 
Denn von die klehne Mann man fah nur Behn und Fuß, 
Man fah kanß ordentlich wie fie feftrappelt aht, 

Die arme Flehne Narr in ihre Lager Stadt. 

Indem der Deutfchfrangos mit einem Juden weiterreidt, erzählt er, ein 
Magen mit Eiern, auf dem ein Bauernweib ſaß, fey vorbeigefahren. Der 
Jude frägt im Scherz den Bauer, ob er ihm nicht die Henne broben verfaufen 
wolle? nein, fagt der Bauer, aber die Gier, die fie lege. Gr fommt nad 
Wien, fährt auf einem Kahn, fällt um und hält fih an die Füße eines 
Schwans. Diefen padt ein Greif und trägt ihn hoch in die Luft. Da reißt 
dem Schwan ein Bein aus und der Deutichfrangos fällt in einen Fifchteich, 
wo man ihn mit dem Nee herausfifcht in der Winden Land. IV. Hier find 
nur Hocdhzeitscarmina zu hohen und bürgerlichen Bermählungen eingefchaltet; 
alle im gleichen Kauderwelſch. In dem einen wird viel fchlechter Wig über 
den finderbringenden Storch geriſſen. V. Der Deutfchfrangos befchreibt einen 
Maskenball und wie er fich dabei in eine Dame verliebt, in. der er, als fie 

ſich demasfirt, ein abfcheulich häßliches altes Weib erfennt. 

Daran ift in der Ausgabe von 1732 noch angefügt eine Parentation vom 
Pauker Mohr. Dabei wird die berühmte Sage vom Schmidt von Jüterbod 
erzählt. 

In diefen Stüden ift nun wenigſtens etwas derber Wis, fo daß fie 
die erften gemefen zu ſeyn fcheinen, die ded Verfaſſers Auf begründeten, 
vielleicht no vor 1728, und daß bie Feftbefchreibungen von Potsdam 
und Aehnliches erft fpäter entftanden, weil man fie von ihm, der ſchon 
befannt war, beichrieben mußte. 

Gegen die Ausländerei erfchienen viele Satiren, ein eigener Alamode— 
Teufel (Dresden 1679). Merkwürdig tft bejonderd Belemnon’d Eur. 
Bauernlerifon, Freiftadt 1728, worin nit nur die richtige, ſondern 
auch die damals übliche falfche Ausſprache der Fremdwörter zu finden ifl. 

David Faßmann (Spradlehrer in Leipzig T 1744) ſchrieb fehr 
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beliebte und oft nachgeahmte „Geſpräche im Neiche der Todten”, in 16 
Bänden, Leipzig 1718—39. 


Nah dem Mufter der Iucianifchen Geſpräche. Alle mögliche hiftorifche 
Perfonen fommen Hier in ber Unterwelt zufammen und unterrebeten fich von 
dem, was fie auf der Dberwelt gethan und erlebt hatten. Ohne allen Hu— 
mor, nichts als Relationen und Meinungen über befannte Begebenheiten, und 
höchſt langweilig. Derfelbe Berfafler fchrieb noch eine Menge Biographien 
und hiftorifhe Sammlungen, zum Theil gleichfall& in „Discurſen“. Auch von 
gelehrten Narren 1729 und von reifenden Chinefen. 


Zu den Todtengefprähen gehört „die oberländifhe Zizamia“ (ohne 
Drt und Jahr gedrudt). 


Zizamia, ein böfes Meib aus dem Oberlande, hat längft gewünfcht, bie 
Zantippe Fennen zu lernen. Diefer Wunfch wird ihr nach dem Tode gewährt. 
Sie geräth in bie Berfammlung aller böfen Weiber in der Hölle, wo alle 
über die Welt, über die Männer, über alles und fich felbft läftern. 


Der Gedanke ift gut, die Ausführung ſchwach. 

Chriſtoph Dietrih von Böhlau, deſſen „poetifhe Jugendfrüchte“ 
Triller mit einer Vorrede herausgab, fhrieb zwifchen 1729—1739 Lob— 
gedichte auf Gönner, Oben und Epifteln höchſt ordinären Inhalts; nur 
in lafeiven Schilderungen zeigt er ſich munter und lebendig. 


Kommt eine Feldfchalmei 

Dem holden Zwitfchern bei, 

Mann nad des Weibchens Flucht ’ 
Der Hahn fie liebreich fucht ? 

Mie lockt und flieget er 

Sn Lüften bin und ber. 

Kein Baum, fein grüner Aft 

Vergönnt ihm Ruh und Raft 

Bis er fein Weibchen Hat, 

Dann liebt er fih faum fatt. 


Bon dem damaligen Sirtenzuftand in Sachſen gibt er feinen guten 
Begriff: 
In dem erborgten Golb ſich in der Kirche blähn 
Des Tags zum naflen Schmauß, ded Nachts nad Burgau gehn, 
Sm Lhombre und Piket die fchönften Griff zu willen, 
Die Zungfer und die Magd in einem Bett zu Füflen, 
Macht keinen Gavalier, dad Saufen feinen Held ıc. 
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Chriſtian Friedrich Henrict, Steuereinnehmer in Leipzig, fehrieb 
unter dem Namen Picander. Seine zahllofen Gelegenbeitögetichte murben 
feit 1727 viermal aufgelegt, weil fie eine Art von Familienchronik Leipzigs 
und des Sachſenlandes überhaupt enthielten, denn es find nichts ald Gelegen- 
heitögebichte auf Geburt, Hochzeit, Beförderung und Tod hoher Gönner, 
und unzähliger PVerfonen, für die Henrici die übliche carmina um Geld 
geſchrieben hat. | 


Die Ausgabe von 1748 zeigt auf dem Titelfupfer eine Mufe mit Lorbeern 
befrängt und die Lyra in der Hand, aber in einer Schnürbruft, am Tifch ſitzen; 
neben ihr fteht ein etwas frifitter Satyr. Das erfte Gedicht Tobpofaunt 
dem ftarfen Auguft, König von Polen. 


Mein König, Fürft und Herr, bier fleht zu deinen Füßen 
Die Angft der Dürftigfeit dich um Erbarmung an ıc. 


Unverholen gefteht der Dichter, daß der Hunger feine Mufe, ber leere 
Magen der Refonnanzboden feines Saitenfpield fey. In den Gelegenheits- 
gedichten an hohe Perfonen fehrt die bettelnde Demuth immer wieder. So 
heißt es I. 193 in einem Hochzeitscarmen auf ein hohreichsgräfliches Paar: 


Erhabne theure Zwei, vergönnet dieſen Zeilen, 
Die furchtfam und gebüdt zu euren Füßen eilen, 
Nur einen ſolchen Blick ıc. 


Zuweilen quält fi der arme Poet entfeglih ab, um fich zu begeiftern. 

I. 89 foll er die Geburt eines jungen Grafen Flemming befingen und. befteht 
einen fchauerlichen Zank mit der Mufe, bis er fie zwingt, feinem Interefle 
. zu dienen. Indeſſen fonnte H. auch ganz leichte und fogar fehr frivole Verſe 
machen. Unter feinen Hochzeitsfpäflen findet man II. 483 die Erzählung von 
dem blöden Süngling, der nie ein Brauenzimmer gefehen hatte, und dem man, 
als er die erfte fah, weis machte, es fey eine Gans. 495 eine Sporteltare 
der Liebe. 504 Amor als Npothefer gibt den Franken Weibern Mittel für 
alle Schäden. 515 ein Büchercatalog mit äquivofen Titeln. 532. Die Kunft | 
zu füflen. 562 das lP’Hombrefpiel der Liebe. II. 598 die Frau, als ber 
nöthigfte Hausrat angefehen. 687 Lob einer kurzen und biden Braut, 
708 im Gegentheil einer magern. 767 Babel von den Amazonen, die alle 
ihre Männer umbringen, bald aber ein folches Bebürfnig nach Männern fpüren, 
daß fie in den Nachbarftaat ſchicken, man folle fie doch um Gotteswillen wieder 
mit Männern verfehen. Nun ſchickt man ihnen nur die Männer aus bem 
Spital, und fo elend fie immer find, werden fie doch mit taufend Freuden 
und Liebfofungen aufgenommen. 774 ein Storch, der Kinder bringt. 777 Er» 
tract aus den verliebten Acten bei einer Zuriftenhochzeit. 793 eine Bergleichung 
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der Liebe mit der Jagd. 876 Tafchenfalender ver Frauenzimmer, mit furiofen 
Bildern für jeden Monat. Dabei unter andern: Januar: Eupido hat ein 
Frauenzimmer am Bratfpieß fteden; Bebruar: DBerfammlung der Hahnreihe; 
Juni: eine Wittwe mit einer Scheibe und einem gefattelten Pferde (Sinnbilder 
ihrer Wünfche); Auguft: ein Brauenzimmer im Hemde fängt Flöhe, die ein 
Satyr mit dem Hammer auf einem Ambos zerfnicdt; October: drei Jungfern 
ſchlagen fi um ein Paar Junggefellenhofen; November: eine Sungfer kniet 
vor dem Bett und betet zum h. Andreas; December: ein Bogelfänger fängt 
Jungfern im Nee. 1005 eine höchſt zornige Venus, welche die Aerzte fort: 
jagt, weil fie dad wahre Heilmittel bei ihr nicht verfiehen. ©. 1014 Ber: 
gleihung der Braut und ihrer Reize mit einem Bergwerk, Zollmandat ber _ 
Liebe, Bergleichuug zwifchen einer Rent- nnd Brautfammer, Kometenbetrach⸗ 
tungen in der Hochzeitnacht , poftamtliches Referat über in der Hochzeitnacht 
verlorene Sachen ıc. 

Bis zu welchen Spielereien der Witz der Noth den Poeten trieb, erhellt 

- aus ©. 908. 


Das Bett in einer Jungfer fchlief, 

Die fach den Floͤhen große Flecke, 

Und als das Fleifch zur Katze lief, 

So hing der Schornftein in dem Spede. 
Der Haber frißt die Gänfe gern 

Und als die Magd anfing zu fchreyen, 
So griff der Prügel nach dem Herrn 
Und fchlug den Tod faft zum Lafaien, 


Indeß fühlte der arme Dichter wohl die Schmach dieſes hanbwerfsmäßigen 
Verſemachens, denn er fingt einmal: 


Und macht ed auch die Welt 

Zu arg mit mir, 

So fey, mein treuer Gott, auch mein Panier, 
Mein Schuß, der mich erhält, 

Wenn meine Seele in Schwachheit fällt, 


Henrict hat auch Schaufpiele gefhrieben, in denen er in einem viel 
vortheilhafteren Lichte erſcheint. Hier Hält er nämlich Leipzig, dem Eleinen 
Parts, den Spiegel vor und fhildert deſſen damalige Lüderlichkeit in 
ausgezeichneten Sittengemälden. Picanders deutſche Schaufpiele, 1726 
enthalten erftend den „academifhen Schlendrian“. 

Galanthomme, ein ausgelernter Student und Taugenichts, borgt bei feinem 


eigenen Bedienten Harlefin den legten Gulden; diefer beklagt ſich wie Lepos 
rello im Don Juan. G. braucht immer Geld, weil er anftatt zu ftubiren, 
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der Wolluft nachgeht. Er lebt Hauptfächlich von reichen liftigen Kaufmanne- 
frauen. ine berfelben, Frau Bielgeld, hat eine vertraute Freundin, Caro— 
line, bie ihre ganze Zeit zwifchen Kaffeetrinfen, Bugen, Epiel mit einem 
Schooßhündchen, Liebelei mit Studenten und Klatfchereien zubringt, ferner ein 
Kammerfägchen, die in allen Liften abgefeimt ift und e8 mit dem Hofmeifter 
der arg vernachläffigten Kinder Hält, ein Mufter von Leipziger Jungemagd. 
Als der alte Herr BVielgeld die Untreue feiner Frau merkt, muß biefe vorfich- 
tiger feyn. Unter anderem ladet fie einmal Gentilhomme auf's Land „zu Ges 
vatter“ und feiert unter dieſem Aushängefchild ihre Drgien. Als der Mann 
auch das entdeckt und dem Gentilhomme nachftellen läßt, will die Frau noch 
einmal bei Nacht von dem legtern Abſchied nehmen und ihm ein reiches Gefchenf 
machen, während zugleich die Zofe ihrem Hofmeifter eine Flaſche Köftlichen 
Mein bringen will. Im Dunfeln aber empfängt der Hofmeifter die Dame 
und Harlefin die Zofe. Gentilhomme geht leer aus, fticht aber aus Zorn 
den Hofmeifter nieder und muß fich flüchten. Frau Bielgeld will fich nicht 
von ihm trennen, rafft an Juwelen und Geld zufammen, wa@ fie fortbringen 
fann und flieht mit ihm; er aber, nachdem er ihr alles abgenommen, läßt fie 
figen. Garoline wird ebenfalls figen gelaffen. Cine Damenunterhaltung in 
der MWochenftube gehört zu den Mürzen diefed ganz aus dem Leben gegriffenen 
Stüdes. 


Daß zweite Stück „die Weiberprobe“ tft eine Poſſe. 


Zwei verheirathete rauen werben ihren Männern untreu und figen eben 
traulich auf dem Sopha, einen Liebhaber zwifchen fih, als ein verfchlagener 
Diener, der unter dem Sopha verſteckt ift, fie alle mit den Kleidern zufams 
mennäht, plößlich pfeift und die Chemänner mit den Prügeln bereinflürgen 
und dreinfchlagen. 

Im dritten Stüd „ver Säufer“ ift der Held wieder ein Leipziger 
Student, dem die Venus Geld verfchaffen muß, damit er dem Bachus 
dienen Eönne. 

Polyzythus verlegt den Liebeäbrief, den ihm eine fchöne und edle Jung» 
frau gefchrieben hat, weil ihr daran gelegen feyn muß, daß ein folcher Brief 
von ihr nicht veröffentlicht werbe, der Borger alfo Gewisheit hat, daß fie 


ihn bezahlen werde. Diefe Niederträchtigfeit Flärt die Jungfrau erft über den 
wahren Charakter ihres Liebhabers- auf. 


Ganz im Geift des Henrtet fehrieb auch ein pſeudonymer Musophilus, 
deſſen vergnügter poetiſcher Zeitvertreib zu Dresden und Leipzig 1717 
erfchten. Alles Gelegenheitsgedichte, galante Gedichte, Epigramme Am 
meiften wetteifert er mit Henrich in der Gattung des f. g. Duodlibet, 
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die damals in Leipzig Mode gemefen zu feyn feheint. Der Dichter phan- 
tafirt in irrfinniger Willkühr alles durcheinander, wenn es fi nur reimt, 
und je heterogener die Dinge find, die er mit einander verbintet, deſto 
beffer. In diefer Gattung mar die verftecfte oder auch offene Bote be- 
ſonders beliebt. 

Johann Ulrih von König, ein geb. Eflinger, wurde Hofpoet am 
Heinen ſächſiſchen Hofe zu Weißenfeld, fette fi aber auch mit andern 
Höfen in Verbindung und ſchrieb Schauſtücke zu Feftiplelen und Texte 
zu Gantaten und Dratorien, ohne irgend eine Originalität. Die berotfche 
Gravität bed poetifhen Hof» und Geremonialftyl8 lernte er den Franzoſen 
ab. Sein „Auguft im Lager” (ein unvollendete® Epos von 1731) ent— 
ſpricht vollfommen dem Louis XIV, inmitten feiner Helden, Maitreffen 
und Schranzen. Don gleicher Art ift fein „Großmuth Karla V* aufges 
führt beim Krönungsfeft Katfer Karls VL und fein SHeraflius, den er 
dem vielfchreibenden Herzog Anton Ulrih von Braunfchweig, Karls VL 
Schwiegervater zueignete. Für Auguft3 berühmte Maitreffe, Aurora von 
Königsmark, ſchrieb er eine „heimliche Liebe der Diana“ (zu Endymion). 
Uebrigend Huldigte er auch dem Hamburger Brodes als Naturmaler und 
ließ fich felber zur gemeinen Natur herab, indem er in einer 1718 ge- 
dichteten Oper „Heinrich der Vogler“ den Spaßmacher ein Lob auf 
Braunfchweiger Wurft und Mumme in plattdeutfcher Sprache fingen ließ, 
ein noch heute beliebtes Lied. Vgl. Koberftein, Grundriß II. 76. 

Dem Leipziger Kreife gehört auch der ſächſiſche Sekretair Gottfried 
Benjamin Sande an, der 1735 zu Dresden und Leipzig vier Bünde Ge— 
dichte herausgab, gemöhnliche geiftliche und weltliche Gelegenheitsgedichte, 
dazu viele Ueberfegungen aus den damaligen franzöſiſchen Modedichtern 
und einige Satiren, in denen das „kleine Paris“ mit ſeinen verbuhlten 
Weibern, ſpitzbübiſchen Jungemägden, geldgierigen Noued ꝛc. Das 
Bild eines alten reichen Weibes, die ein Jüngling um des Geldes willen 
annimmt (I. 1.), iſt juvenaliſch. In einem größeren Gedicht ſtellt Hancke 
den alten Deutfchen des Tacitus diefes moderne Leipziger Gefchlecht ftrafend 
gegenüber. Aber er felbft erhob fich nicht über dad Gewöhnliche. 

Sein befter Freund war der Neukirch, deffen Satiren an Handes 
Gedichte angebunden und ganz in gleihem Sinne gegen die Corrup— 
tion der damaligen gebildeten Stände gerichtet find, obgleich derſelbe 
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Neukirch no die große Sammlung „Hofmannswaldaus und anberer 
Deutſcher Gedichte 1695 herausgab, die von Obfeönitäten wimmelt. 

Hudemann in Hamburg fhloß ſich eng an die Leipziger und Dres- 
dener an, überjegt viel aus dem Franzöſiſchen und Stalienifhen, fehrieb 
ein Lob aller Künfte, wie fie damald in Dresden geübt wurden, wobei 
er auch den ſächſiſchen Hofprediger König anpofaunte, legte in feine 
deutſche Oper Conftantin der Große italieniſche Arten ein, ahmte aber 
fpäter dem Klopftod nah. — Ein anderer Hamburger, Lambrecht, 
fhrieb 1741 ein comifches Gedicht „die Tänzerin”, der er noch eine 
„Nachtigall“ nachfolgen lief. Der dritte, Dreyer ſchrieb 1763 „ſchöne 
Spielwerke bei Wein, Punſch ꝛc.“, die der ſtädtiſche Rath jo unanftändig 
fand, daß er fie öffentlich verbrennen ließ, und focht fpäter mit für 
Gottſched gegen die Schweizer, die er in ſchlechten Satiren verhöhnte. 

Joh. Chriſtoph Noft, Sefretair des berüchtigten Minifter Grafen 
Brühl in Dresden gab 1742 in Berlin feine ſehr lasciven „Schäferer- 
zahlungen“ und 1743 die Schäferfchaufpiele heraus, wozu no 1763 „die 
fhöne Naht” Fam, die ohne fein Willen in einer Prachtausgabe mit 
Kupfern erſchien. Sämmtlihe Gedichte erfihtenen wieder 1768. Sie 
zeichnen fih durch ungemelne Leichtigkeit und Anmuth der Sprade in 
den erzählenden Jamben aus, die jpäter Wieland und Thümmel adop— 
tirten, fo wie durch die Art, mit welcher Gegenftände der feinften Sinn- 
lichkeit behandelt werden. Die Grazien der Wolluft, der Kampf des 
Cham mit dem Triebe, die angeborne Schlaubeit des Geſchlechts, bie 
feine Kofetterie und Schelmerei in den Schäferfcenen, mie wir fie bei 
Roſt finden, find von einigen nur erreiht, nie wieder übertroffen 
morben. 

Die Eleinern lyriſchen Gedichte von dem nachher noch ald Dramatifer 
zu befprechenden C. F. Weiße, 3 Bände, Leipzig 1772 gehören zu den 
beften Nahahmungen der franzöfifhen Galanterie und Plaiſanterie im 
ſchäferlichen Nococoftyl der Zeit Ludwigs XV. Weiße hat desfalld unter 
unfern Lyrikern eben fo den Vorrang, wie Wieland unter den Epifern. 
Weiße ift nur deßwegen unterfchäßt geblieben und vergeſſen worden, meil 
er gar zu unbedeutende und frivole Schäferfcenen, gleihfam nur lyriſche 
Doſenſtücke ausmalte, von denen fi die Nation wie billig bald mieber 
abwandte, Allein er fchrieb fo angenehm, daß man bedauern muß, ihn 
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des Mergeffenwerbend für werth zu erflären. — Die lyriſchen Gebiäte 
Weißes enthalten einige Neberfeßungen aus Tyrtäus, Horaz, und ben 
Engländern, Kinderliever, in denen zu viel Meflerion vorwaltet, Ama— 
zonenlieder, in denen eine Echöne ganz ernfthaft und empfindfam ihren 
im Felde kämpfenden und fallenden Geliebten beklagt, vornehmlich aber 
und ber größten Zahl nah fcherzbafte Lieder, in denen Yeipziger Bon- 
vivants und Grifetten unter Schäfernamen Scenen aus einem febr freien 
Umgang aufführen. Beſonders wohlgefälig ſchildert der Dichter bie 
Schmähen der Brauenzimmer: bei ihm find alfe verliebt, geben alle ſich 
hin, ſuchen die Männer auf und verkehren die natürlide Zurückhaltung 
und Scham in ihr Gegentheil. Das alles gefhicht nicht ohne die Fär- 
bung einer reizenden Natürlichfeit, bezeugt aber, mie fehr. die dur 
claffifche und franzöfifche Beiſpiele anfgeregte Sinnlichkeit der gebildeten 
Claſſen die alte nationale Keuſchheit und fittliche Kraft damals fchon, 
lange vor Kotzebue, erfhlafft hatte. Hier einige Proben: 

Nerine wirft dem Damus vor, daß er wie ein Schmetterling von Blume 
zu Blume fliege Damus wirft ihr vor, daß fie wie eine Blume einen 
Schmetterling nad) dem andern auf fih dulde. — Der Dichter fagt einer 
alten Kofette, fie gefalle ihm, meint aber, fie werde wohl Spaß verftehen. 
Dann erblidt er die lofe verſteckte Doris und frägt fi. Du wirft doch Spaß 
verftehen ? meint fie. Aber er läßt fich nicht irre machen und meint, das fey 
eben der Spaß. — Er füßt eine Blondine in Gefellichaft. Geh doc, jagt 
fie und fchämt fih. Er fommt des Abends zu ihr. Warte doch, ruft fie, der 
Nachbar gudt heraus, und ſchämt ſich wieder, — bis fie die Vorhänge zus 
gezogen bat. — Bhyllis rühmt fich, den Damon viel mehr zu lieben, als er 
fie. Fordere mehr, fagt fie, dann fiche zu, wer flärfer liebt, ich oder du! 
— Berrängt von Hylas ruft Rofilis ihre Mutter zu Hülfe, aber als diefe 
fommt, fagt fie fanft: geh nur wieder, es ift fchon geichehen. — Die Fleine 
Blondine, noch unreif, wird vom Dichter doch ſchon aufgefordert, das Lieben 
zu lernen. — Chloe fleht den Morpheus an, ihrer Mutter Augenlider feft zuzus 
drüden, derweil fie ihren Thyrfis liebfost. — Am beiten ift „der Türke“. 
Mar der Ehemann hört, wie viel Weiber ein jeder Türfe nehmen dürfe, und 
wünfchte fih, auch einer zu feyn, aber feine Frau lächelt: du würdeſt ein 
feiner Türfe feyn. 

Viel berühmter noh ald Weiße wurde fein Freund Chriftian Fürchte— 
gott Gellert, Profeſſor in Leipgig CF 1769). Diefer fing wie Weiße 
mit fcherzhaften Dichtungen und Schaufpielen an, entete aber mit Kirchen 
liedern und moralifhen Schriften. Seine zuerft 1746 erſchienenen „Babeln 
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und Erzählungen“ in Jamben gefchrteben, haben Hagedorns und Weißes 
liebenswürdige Leichtigkeit der Form, übertreffen fie aber meit an Geift 
und Stoff. Sie find zum Theil aus ältern und fremden Quellen ent- 
lehnt, doch die meiſten originell und in hohem Grade gefällig dur eine 
gemiffe naive Schalkhaftigfeitt. In der Anſpruchsloſigkeit ift Gellert 
einzig, zur wahren Beihämung der Klopftodifhen Pausbadigkeit. Gel: 
lerts Manter ift in ihrer Einfachheit die feinfte und vornehmfte; ſelbſt 
Leſſing Fam ibm darin nit ganz gleih, da Leſſing ald Sophift Un— 
wichtiges wichtig zu behandeln liebte. Mit Recht wurden Gellerts Fabeln 
das Lieblingsbuch der Zeit und werden Heute noch gern gelefen. Die 
Hauptfahen darin find meniger die Babeln, als die komiſchen Er— 
zählungen. 


Die geiftvolle Gefchichte vom Hute, vom Greife, das Bad ber Hinfenden, 
das Gefpenft, der Selbftmord, vom Blinden und Lahmen, Hannchen, dag Un: 
glüf der Weiber, Hand fommt durch feine Dummbeit fort, die beiden Nacht: 
wächter, die Lügenbrüde, die Mißgeburt, Gulenfpiegel, der Freigeift, vie 
fchlauen Mädchen, das Hofpital, am Galgen, das 14jährige Mädchen, vie 
Bauern und der Amtmann, der Echag, Hand Nord. Hierin liegt ein Schag 
von Lebensweisheit und Kenntniß der menfchlihen Schwächen und Thorheiten, 
die mit unnachahmlichem Humor behandelt werben. 


Gellerts Schäfer» und Auftfpiele find viel unbedeutender. Es handelt 
fih darin um Eiferfuht und Verfühnung, um den beftraften Eigennutz 
eines Liebhabers, der von zwei Bräuten feine befommt, um ein Lotteries 


1008, welches ein armes Mädchen gewinnt ꝛc. Geiftvoller find nur das 
te und bte. 


2. Das Drafel, eine Operette in gereimten Jamben. Alcindor liebt Lu— 
einden. Seine Mutter, eine Zauberin, befiehlt ihm Kraft eines Drafelipruche, 
fich taub und flumm zu ftellen; da er fchön ift, wird Lucinde auf's äußerfte 
in ihn verliebt und je mehr, je mehr er einer Statue gleicht, bis fie bie 
Zauberin inftändig bittet, ihm Sprache zu geben. Die Zauberin heißt fie 
ihn ſelbſt in der Sprache unterrichten und Nleindor fpricht und fingt ihr nach, 
bis er aus der Rolle fällt und fie durch das Geſtändniß beglüdt, er habe 
Sprache und Berftand, wie irgend Jemand. 

6. Die kranke Frau, ein Nachfpiel in Profa. Frau Stephan ift tobts 
franf, wird aber plöglich gefund, als fie eine moderne Andrienne, um bie fie 
eine Freundin beneidet hat, zum Gefchenf erhält und damit Staat machen 
fann. 

Menzel, deutſche Dichtung. IL. 31 
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Don Gellertd Roman fpäter. Er ſchrieb auch beliebte Kirchentieber, 
3. B. „Wie groß ift des Allmächtigen Güte“, das Abendlied: „Herr, der 
du mir dad Leben“, in Krankheit: „Ich hab in guten Stunden“. — Die 
„moralifchen Gedichte” Gellerts find gar zu profaifh, z. B. der Menfchen- 
freund, Reichthum und Ehre (die geringer als die Tugend zu ſchätzen feyen), 
der CHrift (Werth der religiöfen Gefinnung), die Freundſchaft ꝛc. Sehr 
beliebt waren Gellerts „moralifche Vorleſungen“. Alle feine Schriften, 
fo wie auch feine Briefe erfhlenen gefammelt in 10 Bänden, Berlin und 
Stettin 1772. 

Der frivolen ſächſiſchen Schule gehört auh noh Petermann an, 
welcher 1754 und 1756 Fabeln und Erzählungen in Coburg berausgab, 
feihte Nachahmungen Gellerts, ganz ohne Geiſt, denen er aber einen 
Hautgout zu geben wußte durch einige fehr ftarfe Zoten. — Anftändiger 
ſchrieb Blohm (vermiſchte Gedichte, Altona 1756), meift zärtliche Oden 
und Eleine Erzählungen in Gellertö Ton,nber ohne feinen Geiſt. Eben 
fo Röder in den anonym zu Frankfurt 1766 erfhlenenen „anmutbigen 
und fittlihen Schriften“, welche Kabeln und kleine Erzählungen enthalten. 
Hieher gehört auch Gottlob Wilhelm Burmann, ein Schlefler, welcher 
1773 Babeln und zu verſchiedenen Zeiten noch Iyrifche Gedichte herausgab, 
unter andern „Gedichte ohne den Buchftaben R“, ein armieliger Poet 
und verfümmerter Sonderling. 

Magnus Gottfried Lichtwer, Regierungsrath in Halberftabt (7 1783), 
gab 1748 gleihfalld Fabeln heraus, die in den Echulen fehr verbreitet 
wurden, ‚aber indem ſie die leichten Verſe Gellerts nachahmen doch überz 
al deſſen Eöftlihen Humor vermiffen Yaffen und oft dur triviale Mora— 
lität langweilen. 


Hier einige ber beſſern: Einer verehrt die Sonne fo fehr, daß er in ihrem 
Anftaunen erblindet, der andere verbirgt fi, um biefem Schidfal zu entgehen, 
in eine finftere Höhle. — Des Bulcanus drei Ehen, zuerft mit der lüderlichen 
Venus, dann, um nicht ferner durch Hausfreunde beläftigt zu werben, mit der 
zäntifchen Eris, endlih, um nicht mehr von feinem Weibe geplagt zu werben, 
mit der geiftlo8 alled nur nachplappernden Echo. — Die feltfamen Menfchen. 
Ein wunderliched Volk wird gefchildert von höchft feltfamen Sitten. Was 
thun fie denn? wird endlich gefragt. Antwort: fie fpielen. Es find Karten- 
fpieler, die, ind Spiel vertieft, nichts fehen, hören und fühlen. — Ein Bater 
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verliert die Naſe und läßt ſich eine wächſerne machen. Aber feine Kinder 
drehen ihm num die Nafe auf alle Weife, jedes anders. 


Lichtwer fchrieb noch ein langweiliges Lehrgedicht „das Recht ber 
Vernunft“ in Alerandrinern und einige ſchwache lyriſche Gedichte. 

Die „abentheuerlihe Welt in einer Pickelheringskappe“ oder fatirifche 
Gerichte 1718, ohne Drudort, wovon mir 7 Stück vorliegen, liefert 
Satiren in Alerantrinern auf die trunfenen Weiber, die gutmilligen 
Hahnreihe, die Pietiften, die damaligen Liebesromane, die Nürnberger 
Negentüher, den Schnupftabaf, das à la mode-Kochen, die Compli- 
mentiften, die alten Junggefelen, Geld und Kaufleute, und fpiegelt, 
wenn auch ohne viel Geift und Witz, doch die Modethorheiten der Zeit 
und namentlih die Gorruption der franzöfifchen Bildung ab. 

Chriftian Ludwig Lidcom, ein Medlenburger, Sefretair am Hofe 
in Dresden, wurde wegen einer Satire auf den englifchen Gefandten ver— 
haftet und auf die Veſte Eulenburg gefeßt, wo er 1260 geftorben feyn 
fol. Einer der feinften Köpfe feiner Zeit, Meifter der Ironie, fehrieb 
er zuerft eine klare, leichte, ungezwungene Profa. Die ungeheure Pe— 
danterie der Zeitgenoffen weckte in ihm den natürlichen Oppoſitionsgeiſt; 
er nahm Sich den erften beften langweiligen und geiftlofen Literaten aus 
feiner Nähe zum Gegenftand, an dem er feinen Spott auslaffen konnte, 


der aber nur jcheinbar dem Individuo, mirklic- ver ganzen Gattung 
galt. 


Liscow fchrieb 1732 feine erfte Satire „Anmerfungen zur jämmerlichen ers 
flörung der Stadt Jerufalem des Herrn Sievers”, eined aufgeblafenen und 
dummbreiften Gandidaten, ber ein elendes Buch von gebachter Zerftärung 
Serufalems gefchrieben hatte. Indem ſich Liscow demüthig anftellt und vie 
vollfte Ehrerbietung gegen den Autor zur Schau trägt, wird feine Satire um 
fo beißender. Er badet in der ganzen Wolluft der Ironie, und hat auch in 
allen fpäteren Schriften diefe Manier beibehalten. — Die Neuheit der Sache 
frappirte. Man lachte mit und Sieverd wurde fehr böfe. Aber feine Gegens 
fhriften veranlaßten Liscow nur, den Spaß noch weiter zu treiben, und in 
einem zweiten Theil „der fich felbft entdeckende XYZ“ über den Gifer zu 
fpotten, mit dem Sievers den ihm noch unbekannten Berfafler der erften zu 
entdecken ſuchte. Da Sievers auch in die Naturgefchichte pfufchte, verfpottete 
ihn Liscow in einem befondern Schriftchen „über die nachdenklichen Figuren 
auf einer gefrorenen Benfterfcheibe“ (erinnert an die fpätern Scherze im Wands⸗ 
beder Boten). 
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In demfelben Jahr 1732 griff Liscow noch einen andern unwiſſenden lite: 
rarifchen Markifchreier und Pedanten an, den Profeflor Philippi in Halle, auf 
den er unter dem Titel „Briontes der Jüngere” eine ironifche Lobrede druden 
ließ. Da fich Philippi biffig wehrte, ließ Liscow noch einige weitere Fleine 
Satiren folgen, worunter eine, in der er anfündigte, Philippi fey geftorben, 
und eine weitere, in ber er trotz Philippi’ wüthender Proteftationen bewies, 
er ſey wirklich geftorben. — Diefem Scherze folgte 1736 eine längere Schrift 
„die Bortrefflichfeit und Nothwendigkeit der elenden Seribenten, gründlich er— 
wieſen.“ 


Seine Schriften erſchienen geſammelt in der „Sammlung ſatiriſcher 
und ernſthafter Schriften“ Frankfurt und Leipzig 1739, ſpäter noch ein— 
mal edirt von Müchler, 1806. Leſſing hat viel von Liscow angenommen 
und einer ähnlichen Liebhaberei ſich hingegeben, kleine unbedeutende Geiſter 
mit meiſterhafter Ironie zu verfolgen. 

Fr. Wilh. Zachariä, Prof. in Braunſchweig (J 1777) abmte 
zwar zunächſt tem Pope nah, der in England ven franzöſiſchen Ge— 
ſchmack einzuführen verfuchte, behauptet aber viel beutfche Eigenthüm— 
lichkeit. 


Sein berühmteftes Werk (1744) ift „der Renommift“, worin die Aben— 
theuer des Jenenfer Studenten Raufbold gefchilvert werden, welcher wegen 
feiner rohen Lübderlichfeit von Jena religirt, durch eine nächtliche Gricheinung 
der von Möpschen gezogenen und von Gomplimenten begleiteten &öttin 
Mode nach Leipzig verlodt wird, wo er fich im die reizende Selinde verliebt 
und die Schwachheit hat, ſich fümmen, fcheeren, frifiven, ftriegeln und biegeln 
zu laffen, um anfländig vor ihr zu erfcheinen. Allein da ſie fchon einen be— 
günftigten Liebhaber an dem Studenten Sylvan, einem alten Bekannten bes 
Raufbold, hat, der viel wohlgezogener ift als er, fo bricht feine rohe Natur 
wieder durch. Er entichlägt fich des fremden Pußes und fordert Sylvan zum 
Zweifampf, wird aber befiegt und zieht mit Beſchämung ab. Der Contraft 
zwifchen Jena und Leipzig, der wilden Studentenwirthfchaft und dem zierlichen 
„Keinen Paris“ an der Pleiße ift mit fehr glücklichem Humor aufgefaßt, und 
das Gedicht wird ein hübfches Zeitbild bleiben. 

In andern Fomifchen Heldengedichten ift Zachariä weniger glüdlich, viel 
weniger originell. Im feinen „Verwandlungen“, welche tief unter denen des 
Dvid fliehen, läßt er den „Pudergeiſt“ um die fchöne Selinde werben, bie ſich 
ihm fpröde erweist. ine Fee, die im Kuffhäuferberge wohnt (dem durch 
deutſche Mythe berühmten Berg, der am wenigften hieher paßt), fchenft ihm 
ein Band, durch deffen Berührung er alles, was er will, verwandeln Fann. 
Nun rächt er fih an Nebenbuhlern, ungefchietten Dienern oder Schönen, in: 


% 
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dem er den einen in einen Hund, den andern in einen Haubenftod, in Wind, 
in Dunft, in Bäume, in einen Papagei, in einen Bären ꝛc. verwandelt. 
Endlich verwandelt er die unerbittliche Selinde felbft in Stein. 

Das fomifche Heldengedicht „das Schnupftuch” Handelt von dem Schnupf: 
tuch der ſchönen Belinde, das ein junger Herr findet und fich ameignet, das er 
wieber ausliefern muß und nochmald von ber zärtlichen Dame freiwillig wieder 
befommt. Nachahmung des Locdenraubs von Pope. 

„Der Phaeton“, Parodie der Mythe bei Ovid. Statt eined Jünglings 
ift e8 hier eine junge Dame, welche die Lenfung wilder Rofle von ihrem 
Papa verlangt und dabei ins Waſſer fällt. Diefes Gedicht ift in Herametern 
gefchrieben, die vorhergehenden in Jamben. 

: „Murner in der Hölle”. Gin verredter Kater fchredt als Gefpenft die 
Frauenzimmer im Haufe. Dabei wird erzählt, was er in der Hölle gefehen 
habe: lauter Thiergefpenfter, die beftimmt find, Fünftig in Menfchenförper zu 
fahren ; wobei der Wig auf eine Vergleichung der Menfchen: und Thiercharaftere 
binausläuft. Auch in Herametern. 

„Hercynia“, ein Fomifches Heldengedicht aus Profa und Jamben gemifcht, 
befchreibt eine Winterreife in den Harz und bie unterirdifche Halle der Berg- 
göttin voll Erzſtufen ıc. 

„Die Tageszeiten“ und „die vier Stufen des weiblichen Alters“, beide in 
Herametern, find Thomfons Jahreszeiten nachgebildet, und Befchreibungen, 
zum Theil fehr gute enthaltend, wobei der Dichter ſich immer wieder ein 
wenig bei ven Gharafterfchilderungen zur Satire hinneigt. 

„Die Schöpfung der Hölle“, ein Fragment in Herametern, iſt Klopſtocks 
Meſſias nachgebildet, nur zu felavifch. 

Unter den Iyrifchen Gedichten fallen die auf die Mufif und ihre Wirkungen 
befonders auf. Man fieht, wie fich der Dichter für Muſik intereffirt haben 
muß. Vgl. das Lied „die Orgel“, Werke II. 319. Auch die erfchütternde 
Wirfung einer Bombe ift S. 343 gut gefchildert. Lieblih ift IL 399 „die 
Linde“, die ihre Blüthen auf ein hübſches Mädchen regnen läßt. 

Unbeveutend find die Pilgrime auf Golgatha und das befreite Israel, 
geiftliche Singipiele, aber auch das nicht vollendete Epos „Cortes“ in Jamben, 
fo wie die „glücliche Infel“, eine Phantafie von Dtahaiti nach, Bougainvilles 
Reife. 

Man findet in Zachariäs Werken auch eine Ueberfegung der Fabeln 

des Burkhard Waldis und des verlorenen Paradiefes von Milton. Im 
des Zaharia Manier erfchienen noch mehr Eomifche Heldengedichte 3. B. 
die Margaretiade von F. 2. von der DOften 1760, der verlorene Hut 
von Eberlen 1761, das Strumpfband 1765, die Saloppe von Kraufened, 
1767, der Schub 1772, Hannden 1778, 
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Gottlieb Wilhelm Nabener, Oberfteuerrath in Drespen (J 1771), 
wurde als Satirifer viel populärer als Liscom, obgleih er ihm an Geift 
nit gleihfam. Er wählte populäre, allgemein mehr intereffante 
Stoffe. 

Seine Satiren erſchienen zuerft 1751, alle in Profa, in der Form 
von Fleinen Abhandlungen oder Briefwechfeln. 


Am artigfien find: 1) die Lobrede auf Amouretten, ein Schooßhündchen. 
2) Lebenslauf eines Märtyrers der Wahrheit, der immer die Wahrheit fagte, 
daher fchredlich mitgenommen wurde. 3) Trauerrede eines Wittwers auf den 
Tod feiner Frau, in der Gefellihaft geplagter Ehemänner gehalten. Bei 
weitem das befte in Rabeners Schriften find die Briefwechfel, und unter den— 
felben wieder am anziehendften die Eorrefpondenz der alten Jungfer, die in 
ihren Blüthetagen die annehmlichiten Freier aus Muthwillen abwieg und in 
ihren welfen Tagen vergebens nach Freiern angelte und überall abjchlägige 
Antworten befam. Das crescendo und decrescendo ift vortrefflich. — Minder 
anziehend find die Gorrefpondenzen in Bezug auf einen Hofmeifter, welcher 
gefucht wird; in Bezug auf eine Dame, die vom Großvater und Enfel zugleich 
geliebt wird; in Bezug auf einen Banferutirer 10. Die verfchiedenen Briefe, 
worin Beftechungsverfuche gemacht werven, find wieder lefenswerth. Im legten 
Theil commentirt Nabener unter dem Namen Anton PBanfas von La Mancha, 
eines Nachkommen des Don Quirotiſchen Sancho Panſa, verfchiedene Sprüch— 
wörter. Dem ſchließt ſich ein Märchen vom erſten April an. Durch eine 
Tee geht der große Siamma unter, zu deflen Grabe, als zu einem Drafel, 
gefchicft wird, der aber nichts von fich hören läßt. Sein Todestag wird am 
1. April gefeiert, daher noch die Eitte des vergeblichen Schidens an diefem 
Tage. 


Sehr tief unter Nabener ftand v. Jufti, "ein Abentheurer, der, 
nachdem ihm die Oberleitung des Bergmefend in Berlin anvertraut 
worden war, fein Leben auf der Beftung endete, Seine ſatiriſchen Schriften 
(1760) fpotten zwar über Staat, Literatur, Sitten, aber ohne Berech— 
tigung nämlich ganz ohne Geift. Eben fo armfelig find feine Luftfpiele, 
3. B. in der „kranken Frau“ tritt er eine artige Babel Gellerts uner- 
träglich breit. 
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3. 
Die Rococoromane. 


Einige eigenthümliche Gattungen von Romanen bilden den Uebergang 
von den Staats- und Liebedgefhichten der Renaiſſance zu den empfind- 
famen oder komiſchen Familiengemälden der fpätern Zeit. 

Zunächft machte fih in den fteifen Moderomanen ein allmähliger 
Uebergang von der fpanifchen Grandezza und vom ftaltenifhen Pathos 
zu der rein franzöſiſchen Leichtfertigkeit bemerklich Das Uebergewicht 
erlangten je mehr und mehr die blos galanten Romane. ji 

Auguft Bohfe, Brofeffor der Nechte zu Jena, fehrteb unter dem 
Namen Talander eine große Menge Staatd- und Kiebesgefchichten nur 
des Gelded wegen ald Büchermader von Profeffion. Im gemeinen Styl 
der Zeit find gehalten: Alceſtis (1689), die getreue Bellamire (1692), 
die durchlauchtige Dlorama, die getreue Sklavin Doris, die unglückliche 
Arfinoe, die albaniſche Sulima. Alle Außerft langweilig mit eingelegten 
Briefen. Die Liebeögefhichten de8 Don Pedro mit der Agnes, und ber 
Ariadne von Toledo fptelen in Spanien. Die verliebten Vermirrungen 
der ſicilianiſchen Höfe find wahrſcheinlich wie feine Tegte Arbeit (Taufend und 
eine Nacht und 1001 Biertelflunde) nur Neberfegungen aus dem Franzöſiſchen. 
Freier vom biftorifhen Styl halten fih: der Irrgarten der Liebe, das 
Kiebedcabinet (1695), Amor am Hofe, die Amazoninnen aus dem Klofter. 
Ste bilden fehon den Uebergang aus dem Nenaiffance- in den Rococoftyl, 
indem ſie nicht mehr Staatd- und Liebeögefhichten, fondern Lebensge— 
ſchichten ſchlechtweg find, doch haben fie niht an Reiz gewonnen. Auch 
fie find überaus langwelilig und ſchlecht erfunden, 

Im Liebescabinet 3. B. wird der Held von einer buhlerifchen Gräfin ges 
fangen gehalten, fo lange, bis er ihren zärtlihen Wunſch erfüllt. Gin von 
der Gräfin verfchmähter Liebhaber bittet ihn, ihr ſcheinbar zu willfahren, und 
will dann im Dunfeln feine Stelle vertreten. Nachdem das weitläuftig vor— 
bereitet ift, fommt die Sache nicht einmal zu Stande, fondern der Held ent: 
flieht in der Verwirrung eined Brandes. 
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Verliebte Prinzeffinnen bleiben immer noch die Hauptheldinnen der 
Moderomane.. So des Bertrandud treue Prinzeſſin Thereſia 1736, des 
Florandes Prinzeffin Darine 1730, des Leanders Prinzeffin Bellante 
1726, des Luiscus durchlauchtige Huitze 1716, ded Montinus Königin 
Sarah 1712, des Damiro Gräfin Mortane 1719, die Pringeffin Nor: 
mana 1718, Echika 1728, Amira 1745, Scheibes Thusnelda 1749, 
Polimond Prinzeffin Emma und der durch ihre Liebe böchſt beglüdte 
secretarius Eginhard 1749. 

Daran reihen fih zahliofe andere Brauentitel: Charmofyne 1692, 
Meines Lesbian und Delia (1690 und 1697), des Meliffus: die rad» 
gierige Fleurie 1717, die norbifche Lucretia, (eines Bürgermäbchend, bie 
fih aber nicht erftiht, ſondern glüdlich verheirathet wird), 1731; Her⸗ 
mione 1733, des Miraculofo Florifante 1740, die ſchöne Gatmäne 1751, 
Dligia von Avalon 1753. 

Seltener find auf den Titeln die Männernamen, z. B. Amantos ver- 
liebter Europäer 1682, des Meliffus Graf Rifano 1720, Celanders Graf 
Florandor 1725, Evandors Florimond 1735, Meletaond Graf Caſtro 
1737. 

Den ftehenden Romanfiguren einen neuen Reiz zu geben, mußte 
das Goftume und die Landedart dienen. Daher eine Menge Babrifromane 
mit den Titeln: die ſchöne Defterreicherin (von Lysantes 1718), bie 
ſchöne Tirolerin (von Deer 1746), die liebenswürdige Amertfanerin (von 
Briontes 1736), dito Guropäerin (von Gonftantini 1734) ꝛc. die fehöne 
Binnländerin 1751. 

Sehr häufig beginnen jegt auch die Nomantitel: Begebenheiten, 3. B. 
Jürgen Müller 1708, des Herzog von Lydio 1730, Philanders 1733, 
der Jungfer Bontems 1740, der Frau von Borneveldt 1740, ded Herrn 
von Janzac 1741, eines Automats 1750, eines Schneidergefellen 1750, 
des Prinzen Adalrich 1751, in ſüdlichen Ländern 1759, eines Avanturierd 
1760 ꝛc. Berner Geſchichte des Wilhelm von Hohenberg 1758, bed 
Grafen von P. 1760. | 

Studentenromane: der verliebte und endlich verzwelfelnde Student 1691. 
Happeld afad. Roman (in einer ſchönen Liebeögefhichte) 1690. Die 
galante Salinde von Meliffus 1718, ver verliebte und galante Student 
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Kübel 1734, die unerwarteten Verhängniſſe 1767 find alles Liebesge— 
fhichten von Studenten. Ein pfeudongmer Sarcander fegt ded Talanders 
Amor am Hofe einen „Amor auf Univerfitäten“ 1710 an die Seite. Zu 
Frankenau erſchien 1667 ein Studentenconfeet“ mit 300 auserlefenen 
Hiftorien und Poflen. Ein Mufander ſchrieb 1739 den „Studenten und 
feine Probejahre*. Begebenheiten eines Leipziger Students, 1767. 

Die Rohheit der Zeit verrätb fih noch in vielen plumpen Scherzen. 
Beliebt waren z. B. Bücher mie: der ftaubige Jungfernpelz 1690. Sin- 
cerus, Jungfernanatomte 1735. Der Brauenzimmer Schulfranfheit 1683. 
Lefins gewafchener Pelz und parfümirte Hofe 1703. Sambelled Weiber- 
hechel und Jungfernhobel, 1680 und 1681. Philanderd Hahnreimacherei 
1738. Frauenliſts Hahnreiftuger. Sechswochius verplauderte Strobhod- 
zeit 1679. Des Simplicius Triumphwagen Actacontis 1685. 

Dazu noch ein närrifher Cupido 1713, ein entlarpter Gupido 1704. 
Der in legten Zügen liegende Eupido von Murantes 1747. Zur ob» 
feönen Gattung gehört Pygmalion oder die belebte Statue 1748, 

Chriſt. Friedr. Hunold, ein Thüringer, der lange in Hamburg 
lebte und fi Menantes nannte, gab 1706 daſelbſt einen „ſattriſchen 
Noman heraus“, ver jo ziemlich alles bisher Erſchienene an Unſittlichkeit 
überbot. 

Der Held will die Unfchuld einer bedrängten Dame retten, ihr Bedränger 
ift aber nur ein Herr Gaftrato. ine andere Dame erfcheint ald Spiegel 
aller Tugenden und wird nachher ald Tribade belaufcht. Eine dritte hat den 
Helden ganz bezaubert, als er in einem von ihr verlorenen Kalender ein Tages 
buch entdeckt, worin fie, als ein öffentliches Frauenzimmer, alle ihre Erlebs 
niffe mit größter Naivität eingetragen hat ıc. 

In diefem Roman follen wirflihe Perfonen compromittirt worden 
feyn. Hunold ſchrieb noch viele galante Nomane: verliebte und galante 
Welt 1715, der Europ. Höfe Liebed- und Heldengefhichten 1715, die 
liebenswürdige Adaline 1731, die ſchöne Türfin 1733. Auch ein Paar 
Singfpiele, fodann Gedichte und afademifhe Nebenftunden voll von Ge— 
legenheitd- und Gratulationdgedichten im Geſchmack der Zeit. Obgleich 
er felbft nicht dad Geringfte von poetifhem Werth Ieiftete, war er bo 
ein ſcharfer Kritiker und tadelte fehr mit Recht, was Andere fündigten. 
In feiner „Einleitung zur teutfhen Poeſie“ erhebt er ſich fogar auf eine 
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nationale und Kriftlide Höhe und verdammt die ganze Dichtungämelfe, 
die aus der „heidniſchen Philoſophie des Ehrgeizes und der Wolluft her— 
vorgehe.” Am ftrengften rügt er die Verfunfenheit der deutſchen Poeſie 
in das Zotenhafte. Im feinen „theatralifchen Poeſien“ 1722 halt er 
firenged Gericht über die Opern feiner Zeit, wirft ihnen ihre Unnatur, 
ihr falſches Pathos, ihre Empfindſamkeit ꝛc. vor und traveftirt zuweilen 
den abgeſchmackten Ernft in Fomifhen Nahahmungen. Gegen Wernife 
ſchrieb er einen „thörichten Pritfehmeifter“, wie diefer gegen ihn einen 
„Hand Sachs“. Wernike, ſchon ganz der Gallomanie verfallen, ſah auf 
Hunold ald auf einen altfränkifhen, groben Schüler des Hand Sachs 
berab. In Hand Sachs felbft aber erblickten Die modernen Gallomanen 
den Inbegriff alles Rohen und Gefchmadlofen der frübern geit. Es 
macht Hunold noh Ehre, mit Hand Sachs zufammengeftellt worden zu 
feyn, obgleich er diefe Ehre nicht einmal verdient hat. Wie wenig Geift 
Hunold Batte, erhellt am beften aus feinem Lobgedicht auf den fürftlichen 
Leibhund in Weißenfels. . Da fehlt aller echte Humor. Auch die Harz- 
reife im Gewitter unter feinen Gedichten, die ihm Gelegenheit bot, einigen 
Geift zu zeigen, ift nur voll von Hoffmannswaldau-Lohenſtein'ſchem 
Ehmulft in Alerandrinern. Nur unter den Fabeln, die Hunold feinen 
Ueberfegungen der Lafontaine'fhen als eigened Product beigefügt bat, 
findet fich eine fehr preismürdige, fo daß es zweifelhaft erfeheint, ob fie 
von ihm ſelbſt erfunden tft. 
Ein Bauer geht in die Stadt, um fih den Bart abnehmen zu laflen. 
Der Barbier fchindet und überfordert ihn noch dazu. Der Bauer holt fich 
Raths beim Advokaten, dieſer aber macht ihn durch die Prozepfoften arm. 
Bor Kummer erfranft dev Bauer und der Arzt Hilft ihm vollends heim. 
Eine ganz gute Satire auf die Vortheile, welche dem deutſchen 
Bauer aus der fortichreitenden Civiliſation des Bürgerftandes ermuchfen. 
Pöllnitz, ein im Beginn des 18. Jahrhunderts an vielen Höfen 
abentheuernder Edelmann, den Friedrich der Große noch als Hofnarr bes 
handelte (Flögel, Geihichte der Hofnarren ©. 240), mwitig und lüderlich 
in gleihem Maafe, ein moderner Parafit, fehrieb außer galanten Me— 
moiren im Geift des Brantome einen Fleinen Roman, das galante 
Sachſen, In franzöfifher Sprache (auch deutſch 1734), morin er die 
Liebesabentheuer König Augufts II. von Polen, des Starfen, nicht ohne 
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romanhaften Reiz zufammenftellte. Zugleih iſt das Buch der treuefte 
Spiegel der Zeit. ’ 


Friedrih Auguft, Bruder des regierenden Kurfürften von Sachen, Johann 
Georg IV., meidet aus fittlicher Entrüftung über die Maitreffenherrfchaft unter 
feinem Bruder den Hof und geht auf Reifen. In Madrid wohnt er einem 
Stiergefecht bei, mifcht fich unter die Kämpfer und erlegt einen Stier troß 
dem beften Matador. Seine Heldengeftalt erregt allgemeine Bewunderung. 
Der Hof ladet ihn ein. Da erſt gibt er ſich ald Prinz von Sachſen zu 
erfennen. Die fchönfte Dame des Hofes, die Marquife von Monzera, erobert 
fein Herz. Sie fommen heimlich zufammen, aber ihr Gemahl entdedt dieß 
und läßt die fchöne Gattin vergiften. Der Prinz entfommt nur durch feine 
Tapferkeit den beftellten Mördern. Er begibt fi nach Venedig, wo ihn eine 
junge Fofette Wittwe fellelt, bis er einmal einen Mönch bei ihr trifft, den er 
durch's Fenfter in den Canal fohleudert. Hier befucht er auch Eofette Non: 
nen. In Siena aber, wo ihm eine reizende Jungfrau geopfert werben foll, 
verfchont er fie großmüthig und vwermählt fie mit ihrem armen Geliebten. Nach 
Sachſen heimgefehrt, wird er Nachfolger feines verftorbenen Bruders und über: 
trifft ihm noch weit in der Begünftigung von Maitrefien. Diejelben wechjeln 
bei ihm in erftaunlicher Menge (wie er denn 352 uneheliche Kinder hinter: 
laſſen hat). Unter ihnen vagt zuerft hervor die ſchoͤne Schwedin, Aurora von 
Königsmarf, der er während vierzehntägigen Beten im Schloß Morigburg, 
ald Sultan gefleivet und fiarrend von Brillanten, das feidene Schnupf: 
tuch zuwarf. Nachher eine fchöne Wienerin, Frau von Efterle. In Wien 
erwarb er fih in fo hohem Grade des Kaiſers Gunft (Joſephs J.), daß ein 
Mönch denſelben, ald Gefpenft verkleidet, vor ihm warnte. Friedrich Auguft 
aber verſteckte fich in der nächften Nacht hinter dem Bette des Kaiferd, packte 
das Gefvenft und warf ed zum Wenfter hinaus. Bald darauf wählten die 
Bolen den ftarfen Kurfürften von Sachſen zu ihrem Könige und eine fchöne 
gefangene Türfin, der er zulegt feine Huld zugewendet, mußte der Fürftin 
Lubomirsfa weichen. Er ließ fie nah Sachſen einladen, und als fie Fam, 
reiste er ihr entgegen. Sie war in Amazonentracht, ringeumher Wald. Da 
befahl er gleich ein großes Jagen und vereinte fi mit der fchönen Polin, 
die nachher in Dresden die Frechheit hatte, fih der Gemahlin ihres Lieb: 
habers vorftellen zu laffen. Sie wurde jedoch bald wieder von andern abge: 
löst. Am längften behauptete fich in feiner Gunft die Gräfin Coſel, noch 
während er ſchon wieder andere liebte, bis auch fie mit Undank verftoßen und 
fogar gefangen gefeßt wurde. Die legte Maitrefie des Königs war die wunder: 
fchöne Orſelska, feine eigene Tochter von einer franzöfifhen Schaufpielerin 
und vorher fchon Maitrefle ihres Bruders, des Grafen Rutowski, eines 
unehelichen Sohnes des Könige. Unter allen Söhnen des Königs aber erlangte 
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Aurorad Sohn, der berühmte Morig, Marfchall von Sachſen, den größten 
Ruhm. 

Das Beifpiel des ſächſiſchen Auguft wurde von vielen andern Fürften 
in Deutichland nachgeahmt. Die Maitreffenwirtbfchaft, Galanterie -und 
muthwillige Tändelei liebte nun ben fteifen Ernft der frühern Zeit nicht 
mehr, auch nicht mehr bei den Moeten. Den Einfluß des ſächſiſchen 
Hofes auf „Klein Paris an der Pleiße“ haben wir oben fchon erfannt. 

Intereffant ift ein kleines Buch, gedrudt Freiftadt 1746, „die Liebes“ 
gefhihte Gulduvir, Königs der Karfern“ (Rubmigs XIV., Königs 
der Frangofen), wahrfcheinlih aus dem Franzöſiſchen überfegt.. Es 
ihilvdert die befannten Liebeshändel jened Königs mit einer Menge von 
Maitrefien, aber in einer Einkleidung, die für ihre Zeit charakteriſtiſch iſt. 

Die Gemahlin des Gulduwir läßt ſich von ven Pfaffen überreden,” alle 
eheliche Gemeinfchaft mit ihrem Gemahle aufzuheben und einzig für den gött- 
lichen Juſſe (Jeſus) zu leben, dadurch wird der König genöthigt, fi 
Maitrefien hinzugeben, wie es fein Vezier Erichevil (Richelieu) haben will. 
Im Anhang ein Antrag, wie den Pfaffen entgegenzuarbeiten fey, und ein 
Vorſchlag, die Klöfter aufzuheben und die Mönche unter die Soldaten zu 
fteden. 

Das Seitenſtück dazu, in demfelben Jahr angeblih zu Amfterdam 
erfchienen, waren die „Xiebesbegebenheiten bed Widegulerdfunfzehend, 
Königd der Zofranfen”, worin das ſchändliche Leben Ludwigs an den 
Pranger geftelt ift. — Brauenftadt fchrieb eine Fontange 1690. Der 
Valiere Liebe gab ein Floretto 1695, der Maintenon Aventuren ein Fer— 
nando 1710 heraus. Gin Leben der berühmteften englifhen SKofetten 
und Maitreffen erihien 1721. Galante jpaniihe Geſchichten 1712 mit 
einem Titelfupfer, auf welchem amazonenhafte Damen graufame Rade 
an untreuen Geliebten üben. 

Der franzöſiſche Gyges, von Terpo Mirifano angeblich aus dem La— 
teinifchen (gyges Gallus 1659), gedruckt Cosmopoli 1687 ift merkwürdig, 
fofern darin die franzöſiſche Mevolution gleihfam im erften Keime ange— 
deutet liegt. 

Charmion findet im Grabe eines Druiden den unfichtbar machenden Ring 
des Gyges und fchwärmt nun fein Leben lang unſichtbar umher, um alle 


Stände genau Fennen zu lernen. Die Scene ift Franfreih, die Hauptgegen- 
fände des Intereſſes find dem unfichtbaren Beobachter der Staat und bie 
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Gefellichaft. Er raifonnirt über Königthum, Ariftokratie und Volksrecht. Er 

‚ fleigert fi bis zu einem drohenden revolutionären „Gruß der Dürftigen an 
die Praſſer“. Eben fo zornig, wie über die weltlichen Bornehmen, die auf 
Koften des armen Volks fchwelgen, ift er über die Geifllichfeit , oder vielmehr 
über die „geiftlich ausgefleidete Schande”. Hier wird fein Haß am giftigften. 
Der Refrain ift „man foll fi) am meiften vor den Frommen hüten“. 


Die zehnmal übelgerathene Heyratb, Leipzig 1735 iſt ein Vorbild 
der fpätern Althing'ſchen Frivolität. 


Der von fich felbft erzählende Berfafler heirathet nach einander zehn Frauen, 
die alle übel gerathen, glüdlicherweife aber fterben, fo daß er noch mit ber 
elften glücklich wird. Die erfte ift ihm untreu, die zweite eine Derfchwens 
derin, die britte eine Prüde, die fich in der Hochzeitnacht unnahbar in ihre 
Kleider eingenäht hat, die vierte eine Säuferin, die fünfte eine Kupplerin, 
die gleich ein zweites fchönes Fräulein ins Ehebett mitnimmt, die fechste ift 
eben diefes Fräulein, dem Spiel ergeben, die fiebente eine Zänferin, die achte 
eine Betfchwefter, die neunte eine Müfiggängerin und Schwägerin, die zehnte 
gar eine Here und Werwölfin. 


Der Pendant dazu iſt „die fiebenmal übelgerathene Ehe eines Weibes,“ 
dafelbft 1735. 

Bejondern und verdienten Ruhm genoß ein anonymer, wahre Ge— 
ſchichte enthaltender, übrigens Außerft frivoler Noman: „der im Irrgarten 
der Liebe berumtaumelnpde Gavalier“ 1738. 


Ein reicher deutfcher Edelman gebt auf Reifen und jagt nad) Triumphen 
in der Liebe. Seine fchöne fräftige Geftalt, feine Kühnheit, fein Geld be— 
günfligen ihn. Doch fucht und findet er überall einen romantifchen Reiz in 
überrafchenden und ungewöhnlichen Abentheuern. So genügen ihm gewöhnliche 
galante Damen nicht, er dringt in ein Klofter zu den Monnen ein; er wirb 

zu einer vornehmen Dame gebracht, die ihm alles gewährt, aber nur en 
masque. Cine Dame erfcheint ihm als Geifl, um ihn nach dem erften 
Schreck durch deſto wärmere Lebendigkeit zu erfreuen. Oft ftürzt ihn feine 
Verwegenheit in Gefahr, einmal foll er fogar hingerichtet werden. Endlich 
fehrt er heim und fieht einmal in einer Viſion alle vie Schönen, mit denen 
er jemals gebuhlt Hat, in einem Wagen baherfahren, aber als Verdammte im 
Zuftand halber Verwefung, ftinfende mit Schlangen durchwundene Gerippe, 
und thut Buße. 


Diefer merkwürdige Roman, ungleich geiftreiher als die voyage du 
chevalier errant des Jean de Charteni von 1577, auf die man ihn hat 
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zurückbeziehen wollen, ift die Frucht eigener reicher Lebenserfahrungen 
eined vornehmen Wollüftlinge. 

Indem die Galanterie fih für eine befondere Romangattung aus— 
fhied, fand auch die Abentheuerlichkeit ihre befondere Ablagerung in den 
Robinfonaden Während jene fih in franzöſiſchen Ueberfegungen 
und Nahahmungen vertieft, folgt dieſe ven Holländern und Engländern 
in die neue Welt. Die Abentbeuer Nobinfond, die von dem Engländer 
Defoe verfaßt, zum erjtenmal 1719 in deutſcher Ueberfegung erfchienen, 
waren übrigens keineswegs das erite Buch diefer Art. Echon der Schluß 
des Simpliciſſimus führte über Meere, ſchon Happels Mandorell von 
1688 enthielt die Seeabentheuer ded Spanier Serrano. Auch fchon 
in viel früheren Zeiten, feit der Meerfabrt des heil. Brandanus und 
Mandevilles abentheuerlihem Buche Hatte fich die Einbildungsfraft mit 
den einfamen Infeln des fernen Oceans befchäftigt. Seitdem aber, ins— 
befondere von Holland aus, In allen Welttheilen Golonten angelegt 
wurden, übte die Fremde einen immer ftärferen Reiz. 

Mahrenbergd glückfelige Infeln, Königsberg 1723, find mir nicht 
zur Hand gefommen. Die Begebenheiten des Herrn von Lydio (1730) 
find ganz denen des Nobinfon ähnlich. Robinfone erfhlenen in Deutjch- 
land in ungeheurer Anzahl, ein franzöſiſcher, italieniſcher, ſchwediſcher, 
ſchleſiſcher, ſächſiſcher, weſtphäliſcher ꝛc., auch ein jüdlfher, ein unficht- 
barer 10. Vgl. die Ueberfiht in Bouterweks Gefhichte der deutſchen 
Poeſie II. 387. 

Das geiftreichfte Werk diefer Gattung war die „Infel Belfen- 
burg“, ein deutſcher Roman, der fo berühmt wurde, wie der Simpli- 
eiffimus. Der Titel der erften Ausgabe von 1731 zu Nordhaufen lautete: 
„Wunderliche Bata einiger Seefahrer, abfonderlih Alberti Julii“. Wieder- 
aufgelegt 1768 und zu Halberftadt 1772. Als Berfaffer gilt Kammer— 
fefretair Schnabel in Stolberg. Eine neue Ausgabe veranftaltete Zind 
1826. Der Däne Deblenfhläger aber hat in den „Infeln im Südmeer“ 
den alten Roman finnreich umgearbeitet und bereichert. Der wunderbare 
Roman verhält fih, wenn man fo fagen darf, zum Simpliciffimus wie 
die Odyffee zur Ilias. Wie nämlich Grimmelshaufen die Greuel des 
30jährigen Krieges fehilvert, fo Schnabel die Flucht edler Deutſcher aus 
der Gorruption, melde dieſes Krieges Folge war, in den toylifchen 
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Frieden der Süpfeeinfeln. Schnabel mat feine Colonie zu einem Mufter- 
ftaate voll Unfhuld, Tugend und zugleih Wohlftand und praktiſcher 
Tüchtigkeit. Er fehon fühlte das Bedürfniß einer Negeneration ber 
Menſchheit, welches fpäter vorzüglih in Rouſſeau feinen Ausdruck fand. 
— Die „Infel Belfenburg“ ift der Form nad eigentlich nur eine Anein- 
anderreihbung von Lebensbefchreibungen. 


Eberhard Julius ift der Sohn eines reichen Kaufmanns, der fallirt und 
in die weite Welt geht. Der Jüngling ift ziemlich verlaffen, als ihn ein unz 
befannter Gapitain Wolfgang auf eine etwas myftifche Weife nach Amfterdam 
einladet und ihm eröffnet, ein Bruder feines Großvaters, Albert Julius, ein 
mehr als neunzigjähriger Greis beherrfche im Weltmeer die fchöne reiche Infel 
Belfenburg und wünfche ihm bei fich zu fehn. Eberhard ift fogleich bereit, ihm 
über das Meer zu folgen. Unterwegs erzählt der Gapitain feine Gefchichte. 
Das Weſentlichſte darin if, daß er auf dem Gap der guten Hoffnung ein 
ſchönes Frauenzimmer entführt und geheirathet hat. 

Sie fommen nun auf der Inſel Felfenburg an und Eberhard wird von 
feinem ehrwürdigen Großoheim aufs liebreichfte aufgenommen. Derfelbe herricht 
patriarchalifch feit 78 Jahren unter feinen zahlreihen Nachkommen , die durch 
Geftrandete von aufenher vermehrt find und fi im glänzendften Wohlftand 
befinden. Die Infel ift fruchtbar und wie ein Paradies durch Gartenanlagen 
verfchönert. 

Der alte Albert erzählt nun feine eigene Gefchichte, welche die Krone des 
ganzen Werkes iſt. Als ein befcheidener Jüngling verrieth er das fehändliche 
Leben einer Amtmannöfrau ihrem Gatten, mußte deßhalb flüchten, trat in bie 
Dienfte des Herrn van Leuven, half ihm in einer weiblichen Verkleidung deſſen 
Geliebte, die fehöne Concordia Plürs, entführen und ging mit beiden zur See. 
Das Schiff feheiterte an der Felſenburg. Nur fie drei und der Gapitain Le— 
melie blieben am Leben, retteten aber fo viel vom Wrack des Schiffes, daß fie 
ſich ziemlich bequem einrichten Fonnten. Lemelie hatte ein Auge auf die ſchoͤne 
Concordia, obgleich fie in guter Hoffnung war, und da fie ihn mit Verachtung 
abwies, erfah er die Gelegenheit und flürzte einft unverfehens ihren Gatten in 
einen Abgrund. Nachher wollte er bei Concordia Gewalt brauchen und vers 
wundete den ihr treu beiftehenden Albert, rannte aber felber in deſſen vorges 
haltenes Bajonet und hauchte feine fündenvolle Seele mit einem reuevollen Be— 
fenniniß aller feiner Schandthaten aus. Nach kurzer Zeit genas Concordia 
eines Töchterleind und nach einem Jahre belohnte fie Alberts Befcheidenheit 
und Treue dadurch, daß fie ihm felber ihre Hand antrug. Wie fie einen Al 
tar errichten und er felbft die priefterlihe Ginfegnung verrichtet und wie fie 
zufammen beten, ift ein Bild voll Hoher Unfchuld und lieblicher Poefie. 
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Schon lange vor ihnen war bie Inſel bewohnt geweſen durd Schiff: 
brücdhige, von denen Einer, der Spanier Don Cyrillo de Balaro afle andern 
überlebte und nebft einer Menge in einer vorborgenen Wohnung noch erhaltes 
nen Utenfilien auch feine Lebensgefchichte fchriftlich zurücdgelaften hatte. Diefe 
wirb ausführlich mitgetheilt. Valaro hatte ein ruchlofes Weib; als er ends 
lih ihre Schande entdeckte, ließ er ihren Bnhler entmannen. Sie erhenfte 
fih. Er mußte fliehen und fcheiterte. Da fie feine Meiber hatten, ftarben fie 
aus. Seine Gefährten hielten fich zu Aeffinnen. Auch Albert und Goncors 
dia bedienen ſich der Affen ald Hausfnechte. Die Affen helfen erndten, Gars 
ben binden, dreichen zc., was boch gar zu abentheuerlich if. 

Nun folgen die Lebensbefchreibungen der ausgezeichnetiten Goloniften. Zus 
erft erzählt die fchon fehr alte Juditg von Manders ihre Geichichte. Sie iſt 
nebft zwei Männern eine der erften, die nach Albert auf die Inſel verichlagen 
wurde. Die Hauptbegebenheit ihres Lebens ift die ritterliche Bertheidigung 
ihrer Tugend. Indem fie nebft zwei Begleiterinnen auf ein Schiff entführt 
worden, erdolchten alle drei Mädchen die Frevler, die es wagten, fie entchren 
zu wollen. — Eine andere, DVirgilia von Gatmers, war fülichlich des Kinder: 
mordes angeflagt worden. — Ein Mathematicus Ligberg erzählt, wie er feinen 
Nebenbuhler im Duell erfchoflen habe, viefer aber noch fo boshaft gemwefen 
ſey, eine zweite Piftole auf feine Braut abzufeuern und fie zu durchbohren. 
— Mechanicus Plager befchreibt, wie fein Bater fih mit einer Falſchmünzer— 
bande eingelaflen und wie er felbft mit betrügerifchen Aichymiften in Verbin: 
dung gekommen fey. — Tifchler Lademann erwähnt aus feiner Jugend einen 
komischen Ball. Als Lehrling hatte er in einer hölzernen Bonifaciusftatue eine 
Menge Goldſtücke gefunden, entging aber kaum einer heimlichen Anflage, weil 
er die heilige Statue dabei zerbrochen hatte. — Müller Kräßer erzählt von 
feinen tollen Abentheuern, wie er mit Soldaten ſich herumgefchlagen, dann den 
Gavalier gemacht, das Gewerbe des falfchen Epielens getrieber habe x., bis - 
er nach glüdlicher Flucht aus dem Gefängnig Buße gethan. — Drechsler 
Herrlich erzählt, wie er Spottbilver gedrechfelt Habe und durch einen Flugen 
Novofaten fi der Verantwortung entzogen habe. — Pojamentier Harfert bes 
richtet, wie fein Stiefvater feine Schweiter habe heirathen, zugleich ihm aber 
die Baterfchaft feines eigenen unehelichen Kindes habe aufbürden wollen. — 
Bon Peter Morgenthal erfahren wir, wie ihn feine eignen Eltern furchtbar 
mißhandelt hätten und wie er dann unter eine Dieböbande gerathen fey. Kurz 
ed handelt fich faft überall nur von ber gefellfchaftlichen Corruption, wie fie 
durch den dreifigjährigen Krieg fich ausgebildet hatte. 

Eberhard macht eine Reife nah Europa zurüd, rettet feine Schweiter von 
einer verhaßten Heirath, findet feinen lange verlorenen Vater wieder und bringt 
beide nach Belfenburg. Die Schweſter heirathet den Prediger Schmelzer auf 
der Infel. Eberhard felbft heirathet die fchöne Cordula. 

Nun beginnen wieder Liebesgefchichten. Zunächft erzählt Herr von Blac 
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fehr umftändlich, wie er in Marocco gefangen worden ſey. Man wollte ihn 
unter die Verſchnittenen fleden, er wurbe aber durch Fürbitte einer fchönen 
Landemännin gerettet, die fich in des Kaifers Harem befand und mit der er 
glücklich entfloh. Sie war früher fchon an einen andern Mann verheirathet 
gewefen, der ihre Liebe nicht verdiente, und auch bereitö eine zweite Frau ger 
nommen hatte. Dadurch frei geworben, heirathete fie den von Blac. 

Epifode rom Tode des alten Albert und von ber Auffindung eines heid— 
nifchen Tempels auf der Inſel. Dann die ausführliche Rebensbeichreibung des 
Gapitain Horn. Darin fommt vor, daß eine verheirathete Marquife fich in 
Horn verliebt und der Marquid darum weiß und ihn felbit aufmuntert. Gin 
andermal will Horn heirathen, als er entdedt, daß feine Braut eben ein uns 
eheliches Kind heimlich geboren hat. Dazu viele Abentheuer und Gefechte zur 
See. — Frau von Barby erzählt, wie ihr Vater bei einer Buhlerin ermordet, 
ihre Mutter wahnfinnig geworden und wie ihr Gatte im Kampf mit See— 
räubern umgefommen, fie felbft aber durch Horn aus der Sflaverei befreit 
worden fey. 

Die Portugiefen verlangen, daß die Infel Belfenburg mit der jeßt auch be— 
völferten Nebeninfel ihnen Huldigen ſolle. Sie werben aber fiegreich abge: 
ſchlagen. Dabei figurirt auch ein Regiment ald Amazonen gekleiveter Beliens 
burgerinnen. Zum Schluß die Gefchichte der perfifchen Prinzeffin Mirgamanda, 
die von einer chriftlihen Mutter geboren und von einer deutichen Amme er: 
zogen, der blutfchänderifchen Liebe ihres eigenen Vaters nur durch ein Wunder 
entging, indem ein Blitz zwifchen ihnen Hindurchfchlug. Später in die Gewalt 
eined andern Fürften gefonmen, erboldhte fie diefen, ald er fie umarmen wollte, 
follte dafür lebendig verbrannt werden, wurde aber gerettet und fam durch 
Schiffbruch auf die Snfel. 

„Der mit felner Donna Charmante herumirrende Ritter Don Belir, 
1754" iſt eine platte Nahahmung der Inſel Belfenburg. Das Liebes— 
paar colonifirt eine Infel und ftiftet ein ideales Reich ohne irgend eine 
Driginalttät. „Die cur. Begebenheiten ded Herrn von Brachfeld“, Eiſenach 
1759, fhildern, wie Brachfeld Schiffbruch leidet, an der glüdlichen Infel 
Jafetan landet, Eidam und Nachfolger des dortigen Königs und weifer 
Bekehrer und Gefebgeber der Wilden wird. „Ophir“, ein zu Frankfurt 
und Leipzig 1769 anonym erfchienener Roman, läßt den Prinzen von 
Sidon (in Phönizien) nah Opbir, d. h. dem verlorenen Atlantid oder 
Amerika übers Meer entfliehen und dort ein Reich gründen. — Der weit— 
gereidre Straßburger, Copenhagen und Leipzig 1752, ift die geiſtlos er- 
fundene Lebens- und Neifebefchreibung eines angeblichen Franz Lilien— 


ftein, der nach allerlei Abentheuern auf der Infel Ceylon eine Prinzeſſin 
Menzel, deutfhe Dichtung, IL. 32 


498 Achtes Buch. 


heirathete und dieſelbe mit großen Schätzen nach Straßburg brachte. Eine 
Nachahmung des däniſchen Aventurier. 

Inzwiſchen hatten ſich in Spanien und Frankreich die Romane ver— 
mehrt, in denen man aus der Ueberſchwänglichkeit der ältern Ritter- und 
Schäferpoeſie immer mehr zur gemeinen Wirklichkeit zurückkehrte. Die 
Herrſchaft der Spanier in den Niederlanden und das große Anſehen, 
welches die niederländiſchen Maler in Spanien genoßen, hat ohne Zweifel 
dazu beigetragen. Sp entſtanden die ſ. g. Schelmenromane, in 
denen von gemeinen Spigbuben tolle Abentheuer erzählt werden. Allen 
Ruhm der ſpaniſchen Nomane übertraf der franzöſiſche Gil Blas des 
Leſage. Nun konnten auch Nachahmungen in Deutſchland nicht ausbleiben. 
Simpliciſſimus und ſeine Sippſchaft war ja ſchon vorangegangen. Den 
Anfang der neuen Gattung machte der „moraliſche Lebenslauf eines 
MWollüftigen, von ihm felbft erzählt“. Frankfurt und Leipzig 1752. Er 
enthält die durchaus gemeinen Abentheuer eines Lüderlichen, der fih zu— 
legt in die Eluge Nefignation eines Erfahrenen zurüdziebt. Ganz ohne 
Geift. 

Der Weltlauf in einigen fonderbaren, meift felbft erlebten Begeben- 
beiten vorgeftelt, Halle 1754, tadelt in der Vorrede die Nobinfonaden 
als Fabeleien und will wirkliche Wahrheit geben. 

Bankier Briard fommt durch ein üppiges Weib um fein Vermögen, geht 
auf Reifen und überläßt feine Kinder einem treuen Freunde, dem Herrn v. 2. 
Nach feiner Rückkehr in beflere Verhältniſſe fommend, beſucht er erſt den 
Freund und erzählt ihm fein Lebensſchickſal. Dem find epifodifch noch andere 
Biographien einverleibt. Giniges ift immerhin merfwürdig, das Ganze aber 
ohne Poeſie oder nur innern Zufammenhang. j 

In den „PBagen“, ein Roman von 1765, kommt ein Page vom Hofe 
weg durch viele Länder, auch Amerifa ıc. und erlebt unzählige galante 
Abentheuer. — Heinrich Gottfr. von Bretfhneider, k. k. Hofrath, 
ſchrieb 1775 einen „Berbinand von Thon“, das Leben eines aus feiner 
natürlichen Bahn Herausgeworfenen, fih unter allen Ständen umher— 
treibenden Edelmannd. Anonym erfchten im folgenden Jahre die „Ge— 
ſchichte Donat Feuerlings* 

eines böfen Buben, ber an Eltern und Lehrern jeden Hohn übt, auch als 
Erwachſener feine ſchlechten Streiche fortjept und doch zulegt glücklich wird, 
und „Leben und Tod Sebaſtian Sillings“, gleichfalls eines Taugenichts. 
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1779 erſchien ein verjüngter Eulenfpiegel, ein Leben Menadis, ein Leben 
des Mufifus Gulden ꝛc. 

Eine vierte Gattung von Romanen jener Zeit bilden die mora=- 
liſchen Romane, in denen Keime zur erften Entwicklung drängten, 
die erft in einer fpätern Periode völlig reif wurden. Sie gingen theils 
aus einer Reaction des beffern deutſchen Gefühld gegen die franzöftfche 
Galanterie, theild aus einem Bedürfniß nach fanfteren Rührungen her— 
vor: Durch die biöherigen Dichtungen waren die Sinne gefigelt, das 
feinere Gefühl gefchredt und mißhandelt, und mehr das Obr und die 
Einbildungskraft, als das Herz befhäftigt worden. Unwiderſtehlich drängte 
ed diefes unter dem Drud der Neformationdzeit, des 30jährigen Krieges 
und der franzöfifchen Modethorheit gepreßte deutſche Herz zu edleren 
NRührungen, zur Reinigung von dem biöherigen Schmuß, zur fittlichen 
Befferung Hin. Die Kirche wurde vergeffen. Die gebildeten Proteftanten 
fingen an, ſich von ihrer eigenen orthodox verfnöcherten Kirche abzuwenden, 
wie von der alten. Dagegen fuchten fie das Ideal in der Humanität, in 
einer immer mehr aus eigener Kraft fich veredelnden Menfchheit. Daber 
auf einmal in der Romanwelt an die Stelle der ritterlihen Amadife und 
zärtlihen Seladons die Helden der modernen foclalspolitifhen Jugend 
auftreten. 

Johann Michael von Loen, Lingen-Tecklenburgiſcher Geheimerath, 
ein vielgereister Herr, gab 1740 ven „reblihen Mann am Hofe heraus“, 
einen gar nicht übeln Roman mit originellen Kupfern. 

Der Graf von Rivera lernt am aquitanifchen Hofe die fehöne und eble 
Gräfin von Montera Fennen und lieben. Beauftragt, für den König felbft 
um ihre Gunft zu werben, benugt er diefen Anlaß, ihre Tugend zu erproben, 
und findet fie felfenfeft. -Der König aber ſchickt ihn aus Zorn auf eine Fer 
fung, wo er von andern Staatögefangenen deren intereffante, ald Epifoden 
eingeflochtene Lebensgefchichten erfährt. Der König begnabigt den Grafen 
unter der Bedingung, daß er eine Andere als die Montera heirathe. Er 
fchlägt e8 aber aus und wird nun in den Krieg geſchickt, um darin umzu— 
fommen, erficht aber glänzende Siege, fommt dadurch wieder zu Ehren und 
findet in diefer Zeit zufällig bei einem ländlichen Weft feine geliebte Gräftn 
wieder, bie vor Freude in Ohnmacht finft. Nachdem der Graf den Frieden 
und eine flandesmäßige Vermählung ded Königs vermittelt hat, Hält er mit 
demfelben feinen Triumpheinzug in die Hauptſtadt, die Gräfin erblickt ihn aus 
dem Fenfter und bald erfcheint er ald ihr Freier. 

32° 
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Loens moralifhe und Kleine Schriften find unbebeutender, enthalten 
aber mandes Gute, 3. B. die Schilderung eined „galanten Generals“, 
wozu ed nur zu viel Originale in der damaligen Zeit gab, denn wie 
viele Generale kamen damald aus den Bouboird der f. Maitreffen ! 
Ferner die merfwürbige Entrüftung über den gelehrten Gundling, der 
am preußifchen Hofe ald Narr mißhandelt wurde; eine bittere Satire auf 
die Neichsjuftiz jener Zeit, eine Zornrede gegen die Nahäffung ber 
Franzoſen sc. Kurz überall blickt ein edles Gemüth und ein rückſichts— 
lofer Patriotismus bei ihm hervor. Aber ſchon im Geſchmack des mober- 
nen Rationalismus fhlägt er (II. 480 der Eleinen Schriften) eine Union 
zwifhen Zutheranern und Reformirten vor. 

Die „jonderbaren Begebenheiten zweier gewanderter Jungfern”, Frank— 
furt und Leipzig 1742, find nicht ganz fchledt. 

Gine reiche Jungfer träumt, fie werde von einen Jüngling aus Todesge— 
fahr gerettet. Am folgenden Tage begegnet fie demfelben Züngling und füllt 
in Ohnmacht. Er fteht ihr bei und wird fo mit ihr befannt. Da er fehr 
unterrichtet ift, nimmt ihn ihr Vater als Hofmeifter an und läßt fih, da er 
noch eine große Erbſchaft macht, von der Tochter bereden, mit einer andern 
jungen Breundin und dem Hofmeifter eine Reife duch Europa, zunächft nach 

- Holland zu machen. Unterwegs nun entwidelt der Hofmeifter nicht nur fo viel 
Einfihten und Kenntnifle, fondern auch in Gefahren fo viel Muth, daß der 
Bater nicht anfteht, ihm mit der Tochter zu verbinden. In den Rahmen diefer 
Erzählung find eine Menge intereflfante Heine Gefchichten und Anecdoten eins 
geflochten. 

Weit geringer ift „bie Braut bis ind Alter“ oder die „nachdenkliche 
Geſchichte Jungfer Julchens“ (1764 ohne Ort). Die Heldin ift immer 
Braut, ohne je heirathen zu können, und finft zulegt in den tiefften Ab- 
grund der Gemeinheit. 

Der angeblid aus dem Franzöfifchen überfegte Hamburger Roman 
von 1751 „die unglüdfeligen Verliebten oder Gefchichte des H. und der 
Fr. von Burg“ iſt einer der erften eigentlich empfindfamen Romane in 
Deutſchland. 

Herr von Burg wird durch einen bösartigen Bruder verfolgt, feine Ehe 
mit Agathen nicht anerkannt. Er bleibt dieſer aber trog alles über ihn herz 
einbrechenden Unglüds, Armuth, Krankheit ıc., unverbrücdhlich treu und trium: 
phirt zulegt. 


— 


Die Herrfchaft des franzöfifchen Geſchmacks. 501 


Höchſt merkwürdig ift „dad Leben der ſchwediſchen Gräfin“, der 
einzige (1746 erfhtenene) Roman von Gellert. 

Die Gräfin erzählt ihre Schicdfale felbft. Als arme Waife bei einem vers 
wandten Gbelmanne erzogen, gewann fie die Achtung und das Herz eines 
reichen ſchwediſchen Grafen, der fie heirathete. Sie fand, daß fie diefes Heis 
rathsglück nur einer gewiſſen Caroline, früheren Geliebten ded Grafen, zu 
verdanken habe, die ihm, obgleich fie fchon Kinder von ihm hatte, entfagte, 
damit er eine ebenbürtige Heirath ſchließen könne. Die junge Gräfin dankte 
dafür Garolinen durch zärtliche Freundſchaft. Sie kamen an den Hof. Gin 
Prinz verliebte fih in die Gräfin, fie wies ihn ab. Dafür wurde der Graf 
in einem Kriege auf einen gefährlichen Poften poftirt, ſchwer verwundet und 
noch dazu wegen angeblicher Nacjläffigfeit zum Tode verurtheilt, farb aber 
an feinen Wunden. Die Wittwe floh von dem Prinzen in Begleitung eines 
Herrn R., ber bed Grafen Freund gewefen, nach Amfterdam, wo R. fie heis 
rathete. Sie befam eine Tochter. Unterdeß war ein unehelicher Sohn des 
Grafen, Garlöfohn, herangewadhfen und hatte ebenfalls geheirathet, und zwar 
eine gewifle Marianne, die als feine Schwefter erfannt wurbe. Er wollte ſich 
nicht von ihr trennen, farb aber plöglih. Marianne heirathete einen gewiflen 
Dortmund, als diefer plöglich irre redete und befannte, er habe Carlsſohn 
vergiftet, um Mariannend Hand zu befommen. Gr floh, Marianne öffnete 
fich die Adern und farb. — Auf einer Reife nach Rußland wurde die Gräffn 
plöglich von einem Unbekannten feurig umarmt, ed war ihr erfter Gemahl, 
der Graf, der ihr nur fälfchlich tobt angefagt worden war, der ald Gefangener 
nach Sibirien gefchict worden und endlich von bort wiebergefehrt war. Herr 
R. trat ihm großmüthig die Gattin wieder ab. Nach einigen Jahren flarb 
aber der Graf wirklich. Eben fo R. und die Gräfin blieb Wittwe. Am 
Schluß die Erzählung von den Schicfalen des Grafen in Sibirien mit einigen 
Epifoden. 

Diefer Roman ift der Prototyp unzähliger Romane der Folgezeit, 
indem er über die Empfindfamfeit des 18. Jahrhunderts fogar ſchon in 
die ſociale Unnatur des 19. hinüberführt. Mit Recht Hat ſchon v. Eichen- 
dorf darin die äfthetifhe Beſchönigung des Sündhaften und bie ben 
f. g. guten Herzen zugetbeilte Befugniß erkannt, alles, auch das Wider⸗ 
lichſte, zu entfehuldigen und zu vergeben. - 
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4. 
Die franzöfifche Theaterſchule. 


Oben ſchon ift flüchtig erwähnt, daß Gottſched in Leipzig, um bem 
franzöfifhen Gefhmakf auf der Bühne Bahn zu brechen; den deutſchen 
Hanswurſt feierlich verbrennen ließ. Dies rn am beiten die Gegen 
fäße jener Zeit aus. 

Im Jahr 1708 eröffnete der Schlefier Stranigfi in Wien ein 
comiſches deutfches Theater, in welchem der Hanswurſt die Hauptrolle 
fpielte, concurrirend mit dem damals in Wien blühenden ttallenifchen 
Geſchmack. Es gelang ihm, die Lacher auf feine Seite zu befommen und 
er wurde ungeheuer beliebt ald Schaufpieler. Als Dichter hat er weniger 
geleiftet. Er ſchrieb 1722 die olla potrida des übertriebenen Fuchsmundi 
vol luſtiger Geſpräche, Schwänfe und Wige, eine zweite Auflage unter 
dem Titel „der kurzweilige Satyrieus 1728”. Fuchsmundi (Stranigft 
felbft in allerlei Verkleidungen) fpielt bier in allen möglichen Rollen, 
um Poſſen und Satiren durchzuführen. Vgl. Nicolat Reifen IV. 566 f. 
und die Auszüge in Flögels Geſchichte des Grotedffomifhen S. 125 f. 
Stranigfi ſchrieb auch gine Iuftige Relfebefchreibung aus Salzburg In ver— 
ſchiedenen Rändern, fehr rar. Flögel ©. 133. Der Sinn ift, „8 gibt 
nur a Kaiſerſtadt, ’3 gibt nur a Wien.” Die ganze übrige Welt ift mit 
Wien nicht zu vergleichen. 

Dem Stranigfi folgte Joſeph Felir von Kurz unter dem Namen 
Bernarbon ald Hanswurſt ded Leopoldſtädter Theaters, für welches er 
eine Menge gemeine Poſſen ſchrieb (1737—1774): Bernarbon im Toll— 
hauſe, Bernardon als Großmogul, Bernardon ald ABE Schü ıc. Vgl. 
Flögel, Geſch. des Groteskkom. 153. Selbſt jah ich nur feine Pringeffin 
Pumphia. 

Cyrus, Vater der Pumphia, wird vom Tartaren Kulican in der Schlacht 
überwunden. Pumphia beſchreitet das Schlachtfeld, indem ihr mitten durch das 
Blut die Schleppe nachgetragen wird. Sie vergleicht die blutigen Todten mit 
rothen Krebſen. Kulican traͤgt ihr ſeine Liebe an, ſie antwortet: geh nur 
weg, bu biſt mir wie ſaures Bier. Er laͤßt ihrem gefangenen Vater den 
Kopf abfehlagen, aber der Zauberer Sophofles curirt ihn wieder und befreit 
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die Prinzeſſin, zu ber fich ihr heimlicher Gatte und das ſchon von ihr geborene 
Kind finden. Alles in Alerandrinern und in burlesfem Tone. 

An die Stelle des welfchen Bernarbon trat feit 1760 in Wien ver 
deutfche Lipperl und in den 80er Jahren Kafperl. Indem man anfangs 
tie italieniſche comedia del’ arte nahahmte und- die Fomifhen Schau— 
fpieler improvifiren Heß, entftanden zu Anfang des Jahrhunderts eine 
Menge von dramatifchen Harlekinaden: Harlekins Hochzeit, der fingende 
Harlefin ıc. Ihnen folgten deutfche Hanswurſtiaden: „die Braut von 
ungefär“, in welcher Hand Wurft als Offizier auftritt und zwiſchen eine 
ehemalige und eine neue Geliebte geftelt wird. Dann: „ver in ein Ei 
verſetzte Hanswurſt“, Hanswurſt, der unvorfichtige Schwäger ıc. Vgl. 
Devrient, Gefchichte der deutfhen Schaufpiele am Schluß des erften 
Bandes, 

Die Poſſe wurde aber auch ins haarfträubende Trauerfpiel einge- 
mifht. Von den Haupt und Staatdartionen, wie man die großen 
Spectafelftüde nannte, die unter Stranigfi in Wien aufgeführt wurden, 
haben fih 15 Stück handfchriftlich erhalten, welche Weiß 1854 heraus- 
gab. Sie find allzuvoll nicht nur von Mord, Selbftmord, Hinrichtung 
und blutigen Schredenäfcenen aller Art, Geiftern ıc., fondern auch von 
Intriguen und Verwicklungen, namentlich zwifchen je mehr ald einem 
Liebeöpaare, und in den Handmurftfcenen oft unflätig. Allein man findet 
in ihnen auch echt tragifche Charaftere, tief rührende Scenen und einen 
ariftophanifhen Humor. Hier einige Beifptele. 

Die Enthauptung Ciceros. Julius, der ſchöne Sohn des Antonius, ift 
auf der Jagd von einem Eber verwundet worden und liegt hülflos in feinem 
Blute. Da fommt fein Diener, der Hanswurft, voll Angft vor einem Bären, 
der gar nicht da ift, und ſtürzt über feinen Herrn, den er anfangs für ben 
Bären hält. Er ruft um Hülfe, aber nur das Echo antwortet. Da kommen 
zwei ſchöne Jägerinnen, Tullia, Giceros Tochter, und Emilia in Amazonens 
tracht und nehmen ſich des Verwundeten an. Beide lieben ihn, aber nur 
Zullia wird wiebergeliebt. Gin Holzbauer, mit dem Hanswurft Streit anhebt, 
führt den Julius in die Stadt. Cecina, der verfehmähte Liebhaber Tullias, 
fucht feines Nebenbuhlere Berderben und verdächtigt Tullias Vater Cicero bei 
Kaifer Auguftus. Cicero wird von feiner geängfligten Frau ermahnt, zu 
fliehen. Julius väth ihre daflelbe im einem Brief, aber der Hanswurſt läßt 
fi) diefen Brief von Antonius abloden, der dem flüchtigen Cicero nacheilt und 
benfelben Föpfen läßt. Hanswurft Bringt den Kopf in einem Tuche unter 
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dummen Poſſen der fchredlich überrafchten Tullia, wird aber nachher vom be 
günftigten Liebhaber feiner Schwefter, der Bromia, mit deren Hülfe in den Tiber 
geworfen. Gr fommt wieder heraus, foll nun aber, weil er der Bromia Ehre ans 
getaftet, geföpft werben, wird es nur zum Schein, bildet fich aber ein, ed fey wirf: 
lich gefchehen ꝛc. Die arme Tullia muß den Gecina heirathen, ein großer Thiers 
fampf auf dem Theater foll die Beier der Hochzeit erhöhen. Da fällt dem Gerina 
Zullias Bildnis vom Balfon herunter, er foll e8 wiederholen, fürchtet ſich aber 
vor den wilden Thieren. Da fteigt Julius hinab und Holt ed. Hanswurſt, 
der nicht mit will, wird ihm nachgeworfen. Julius tödtet fänmtliche Beftien 
und bringt das Bildniß zurüd. Gecina will es wiederhaben, fie fämpfen und 
Cecina fällt. Sterbend ermahnt er Tullia, den tapfern Julius zu Heirathen. 
Daflelbe fagt ihr der Geift ihres Vaters, der auf der Bühne erfcheint. Au: 
guftus felbft gibt am Ende nach und Julius und Tullia werden vermählt. 

Ziemlich ähnlich ift „ver großmüthige Ueberwinder feiner ſelbſt.“ Zum bes 
trunfenen Hanswurft fommt Rüpel mit einem ſchwarzen Bod, auf dem Hands 
wurft Hinreiten foll nach Salzburg, wo ihm eine Menge Dirnen zugleich Feine 
Handwurfte geboren haben. Er antwortet aber, Rüpel foll nur auf den Bod 
einen Prügel binden und wieder mit heim nehmen. Die edelfte Parthie des 
Schauſpiels bildet die fchöne Ismene, welche König Kasroes im Kerfer Hält, 
weil fie ihn nicht wiederlieben will, und ihr Beliebter Prinz Vardanes. Troß 
der fchwerften Berfuchungen und Prüfungen ift indeß Kasroes großmüthig und 
läßt Ismene die letzte Probe beftehen. Sie wird zu einem Blod und Beil 
geführt und muß das Tuch vom Leichnam ihres hingerichteten Vardanes aufs 
heben, darunter liegt aber Scepter und Krone und der lebende Vardanes finft 
in ihre Arme. Kasroes tritt ihm Ismene und das Neih ab. Hanswurſt 
bindet feine wiberfpenftige Brunette in eine Wiege und wiegt fie wie ein Kind, 
bis fie ganz zahm if! Gine Menge alter Weiber mit Befen fallen über ihn 
her, aber Brunette felbft beſchützt ihn. 

In dem „Tempel Diana's“ foll Iphigenia ihren Bruder Oreſtes opfern, 
weigert fi aber und das Drafel tritt endlich dazmwifchen und rettet die Ge— 
fehwifter fammt ihren Geliebten. Hanswurſt wird in dieſem Stüd von zwei 
Meibern geliebt, die ihm zerren, bis ihm bie Hofen zerreißen. So fteht die 
tollſte Poſſe bier dicht am Tieftragifchen. 


Eine der beften Haupt» und Staatdactionen ift „bie Marter des Johann 
von Nepomuf” die auf Stranigki8 Wiener Theater aufgeführt murbe. 


König Wenzel ift ein abfcheulicher Tyrann und ftellt feiner treuen Gemahlin 
Augufta nach dem Leben, um ſich ganz feiner Buhlerin, der ferbifchen Alahi— 
bama, widmen zu fünnen. Gr läßt fie des Ehebruchs anflagen und in einem 
Hundeftall verhungern. Weil ſich ihr Beichtvater, der Johann von Nepomuf, 
nicht hergeben will, ihm zu fagen, was ihm Augufta gebeichtet, läßt er den— 
felben in die Moldau werfen, aber fünf über dem Waſſer erfcheinende Sterne 
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beurfunden feine Heiligfeit. Menzel wird wahnfinnig und flirbt am Schlage. 
Sein böfer Rathgeber ift der befannte böhmifche Zauberer Zyto. Das Stüd 
ift vortrefflich angelegt. 

Aus dem fpantfchen Erbfolgefriege Hat ſich ein gutes Stüd erhalten: 

„Der vom Prinzen Eugenius und duc de Marlebourg curirte 2ubo- 
vicus XIV.”, eine fatirifhe Comödie, in ber erften Siegesluft gefchrieben, 
zeichnet fich durch die patriotifche Stimmung und durch ariftophanifche Derb- 
heit aus. Bei jeder neuen Nachricht vom Kriegsfchauplage müflen Ludwig XIV. 
und der Herzog von Anjou vomiren und brechen nach einander unter convuls 
fisifchen Angſtreden alle die Städte, Feltungen und ganze Königreiche aus, bie 
fie vorher erobert hatten und bie ihnen jene tapfern Helden wieder abgezwungen. 

Sehr merkwürdig find die von ſächſiſchen Schaufpielern 1709 aufges 
führten Comödien, deren Devrient I. 316 f. gebenft. 

Sie zeigen und die gräßlichfteh Dinge, Mord und Henker, Unzucht und 
Geifterwefen immer in, Iuftiger Verbindung mit dem Harlefin, 3. B. den Tyr 
vannen Nero mit dem Harlefin und daneben noch eine Närrin Pasquina, den 
ihren Liebhaber Horatio verfolgenden Geift Iſabellens mit dem Harlefin. 
Defgleichen fpielte (Devrient S. 346) die Schönemannfhe Truppe eine 
Haupt: und Staatsaction von „Tamerlan und den in den Abgrund ber Ber: 
zweiflung geftürgten Bajazo“ mit einem Vorſpiel „der weibliche Arlequin“ 
Sin anderes Stüd von 1734 handelt von Simfon und Delila mit dem Har: 
lefin ald Kuppler. Gin 1736 in Hamburg gegebened Stüd ftellt Leben und 
Tod „des Ungeheuers“ Mallenftein dar „mit Hanswurft“. 


Mehrere Stüde jener Zeit, die ich mir nicht verfchaffen konnte, find 
in Franz Horns fhöner Literatur Deutfhlands (von 1813) II. 39 ges 
nannt: Almira von 1704, Alt und Sofira, Ifabella und Rodrigo (1717), 
die zwar gedrückte, doch wieder erquicdte Liebe (1719), die vom Himmel 
beſchützte Unſchuld oder Bellerophon (1720), Ahmet nnd Alminde (1721), 
der vergötterte Herkules (1726), Florentin, der ſchwärmeriſche Schäfer 
(1728), Donna Violante (1732), die durch Regierſucht geftürzte Bafla 
1735). 

Im Jahr 1734 kam der Schneider Neibehand mit feinen Mas 
rionetten in die Mode, die er gräßliche Haupt und Staatsactionen im 
Marktichreierton aufführen ließ. Flögel, Gefhichte des Groteskkomiſchen 
S. 117. Sein Name wurde fprihmörtlid. 

Die Singfptele, die namentlih Klay in Nürnberg in Flor gebracht, 
wurden nah und nach, indbefondere am glänzenden Hofe in Dresden zu 
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Dpern, nah dem Mufter ver italienifchen, ausgebildet und mit Ballet 
verbunden. Den Uebergang machte Breffand mit feinen Eingfpielen 
„die doppelte Freude der Mufen (1695), Girce und Penelope (1696)." Im 
Heyſes Bücherfhag ©. 152 find 72 hamburgiſche und 24 braunfchweigifche 
Opern verzeichnet. Gottſched in feinem nöthigen Vorrath verzeichnet eine 
noch größere Zahl von Opern, die am Ende ded 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts verfaßt wurden, ein Beweis, wie fehr die Sache Mode 
geworden mar und jebe bebeutende Stadt, jeder Hof feine Opern haben 
wollte. In Hamburg componirte der Kapellmelfter Keyfer (7 1739) nicht 
weniger ald 116 Singfpiele und Opern. Die ttalienifhen Mufter herrſchten 
vor. Die opera seria behandelte meift biblifche oder antife, mythologifche 
und biftorifhe Stoffe, die opera buffa aber nahm die Elemente der alten 
Baftnachtsfpiele, den Handwurfi und &cenen aus dem gemeinen Leben in 
fih auf. Ja man fuchte Ernft und Scherz, Grauen und tolle Luſtigkeit 
in der Poefie mit dem Genuß der Muſik, des Schaufpield und Tanzes zu 
verbinden. Aber die Opern bezwedten jo fehr nur den augenblidlichen 
Effect und ſchweiften deßhalb fo fehr in frappanten Decorationen, phan— 
taſtiſchen Situationen, Ungeheuerlichfeiten und Zoten aus, daß es ber be— 
rühmte Gottiched zu einer feiner Lebensaufgaben machte, die Opern aus- 
zurotten. Auf eine harakfteriftiihe Welle rengirte der deutſche Humor 
gegen die Renaiſſance auch in der Oper, zunächſt in Hamburg. In diefer 
freien Hanfeftabt fing man an, ſich an den mythologiſchen Stoffen zu lang» 
weilen, und machte daher der Oper zu Pflicht, ven Hanswurſt in fih auf- 
zunehmen. In Pofteld Oper „Kleopatra“, einer opera seria mit tragifcher 
Selbftentleibung am Schluß, erfcheinen im Feftfaal der Königin Schorn- 
fteinfeger und fingen ein höchſt frivoles Lied, ja wenden fih zulest an 
das Publikum und fragen die fümmtlihen anmwefenden Damen, ob es 
nichtd zu fegen gebe? — Eine Oper, „bie Hamburger Schlachtzeit“ von 
1725, hielt der Einwohnerfhaft nur ein Spiel des eigenen Lebens vor, 
Ochſenkauf, Schlachten, Schmaufen. Eine Oper, zu Arnftadt 1705 auf- 
geführt, brachte in ähnlicher Weife dem Publikum die Bierbrauerei zur 
Anfhauung. In den Opern „die Leipziger Meffe“ oder le bon vivant, 
„Fröhlicher Brüder Saufluft” (1714), Harlekins Hochzeit und Kinbbett- 
ſchmaus ꝛc., mie in vielen andern artete die Poffe dermaßen aus, daß 
fhon 1681 der Hamburger Paftor Anton Reifer in feiner theatromania, 
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fo wie fpäter Gottſched in Leipzig mit höchfter Entrüftung dem Opern- 
unfug zu fteuern befliffen war. Gegen Meifer ſchrieb Rauch eine 
theatrophania, 1682, worin er nur die chriftliche Oper zu retten fuchte. 
Aber auch an den Fleinen Fürftenhöfen mifchte fih der Hanswurſt ge= 
troft unter die Götter, Nymphen und Satyrn. Dad war ed gerade, 
was Gottfhed fo fehr gegen die Opern erbitterte. Don anderer Seite 
ber trat der allzu üppig und gemein gewordenen Oper ber große Händel 
mit feinen feierlichen Oratorten entgegen. Es iſt bemerfensmwertb, daß 
die höchſte Blüthe des Oratoriums unmittelbar der tiefjten Entartung 
der meltlihen Oper nachfolgte. Man kann diefe Erhebung aus dem 
Sumpf des Heidenthums zur heiligen Höhe des Galvarienberges, wie fte 
in der Muſik Statt fand, keineswegs von der Poefte rühmen. Diefe ver⸗ 
ſank vielmehr immer tiefer in Weltlichkeit und claffifhes Heidenthum. 
Einen höheren Flug verfuhte Berthold Feind, ein Hamburger 
Advofat, welcher in fchleswigfchen Dienften als Anhänger Karl XII. 
gegen Dänemark ſchrieb, deßhalb in Verhaft Fam und 1717 in einem 
däniſchen Kerker farb. Er war viel gereiöt, batte die berühnteften aus- 
mwärtigen Theater geſehen und erklärt fih in den profaifhen Zugaben 
zu feinen 1708 in Stade erſchienen „Deutfchen Gedichten“ 1) für eine 
höhere fittlihe Aufgabe des Schaufpield, weshalb es Unrecht fey, ed vom 
chriſtlichen Standpunkt aus überhaupt zu verwerfen, 2) für das Phan— 
taftifche, Abentheuerlihe und Romantifche, weil es die Seele am tiefften 
ergreife. ©. 109 erzählt er, „daß etlihe, wenn fie des renommirten 
Englifchen tragici Shakespeare Trauerfpiele vorlefen hören, oft lautes 
Haljed an zu fehreien gefangen und häufig Thränen vergoffen.” *) Auf 
die Thränen legte Feind den größten Werth und er ift deßhalb als ver 
Vorgänger Kogebued und Ifflands zu betrachten. Im Ganzen bat er fi 
nicht an Shafefpeare gehalten, fondern fih durch die italienifhen Formen 
des Singſpiels gebunden. Seine Stüde find eigentlih Vaudevilles mit 
zahlreichen eingelegten Arien und Ehören. Die darin geführten Neben 
find noch fehr ſchwülſtig und hochtrabend, aber fie ſprechen uns viel an- 
genehmer an, ald Lohenſteins Alerandriner, weil fie in fünffüpigen 


*) Dan hat no Feine frühere Spur von Shafefpeare in deutfchen Bühnen entdedt, 
als viele, 
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Jamben geſchrieben find. Man kann nicht jagen zum erftenmal, denn 
der oben genannte Burdhart ift älter. 


Im erften Stück „Detavia“ beginnt Kaifer Nero: 


Dom falten Angelftern bi8 an Canopus Hügel 
3 Schwingt unfer Adler feine Flügel ıc. 


Nero verliebt fih in Ormöna, Gattin ded armenifchen Königs Tiridates, 
und verläßt um ihretrwillen feine treue Gemahlin Octavia. Diefe will fich 
erfiechen, wird aber durch Piſo daran verhindert, verhüllt fich und ſchreckt 
den Nero, als ob ed ihr Geift wäre, und wird nachher dem reuigen Nero 
wieder zugeführt. Das Stüd aber fchließt wie ein Kotzebue'ſches Luftfpiel 
mit allgemeiner Umarmung. In den eigentlichen komiſchen Scenen geräth 
Davus, die luftige Perfon, auf einen Kirchhof, unterhält ſich mit den fatiri- 
ſchen Grabfchriften und wird von Todtengräbern genedt, die zulegt einen Tanz 
halten; eine völlig mißlungene Nachahmung der bekannten Kirchhoffcene im 
Hamlet. 


Man fieht aus diefer erften Probe, mie tief Feind unter Shafefpeare 
ſteht, doch ift fein Nero ald Jambenſtück und als erfled eigentliches 
Rührſtück bemerfenäwerth. Im zweiten Stück, „die Fleinmüthige Selbit- 
mörberin Zucretia oder die Staatsthorheit des Brutus“, follte man dem 
Titel gemäß eine ironifhe Auffaffung ald Traveftie erwarten, aber auch 
bier findet man nur Rührung. Eben fo im: Masaniello furioso. 


Herren und Damen vom Hofe des Vicekönigs von Neapel haben fich auf 
dem Lande vergnügt, als fie von ferne Tumult in der Stadt vernehmen. 
Der Fiſcher Mafaniello hat dad Volk empört, es verweigert den Zoll und 
troßt den Soldaten. 

Bor diefem war ein Fifcherfnecht, 
Der von der Höllen Dienfibarfeit 
Die Welt befreit. 
Ich bin zwar auch ein Fifcher nur, 
Dennoch will ich das heilige Recht, 
So in Neapolis gefchwächt, 
Im alten Stande wieder fchaffen. 
Ergreift die Waffen! n 

Das Interefie wird aber ganz von ber Revolution abgezogen auf -Liebelei. 
Din Antonio wird vom Volk gefangen und muß ald Sklave Wafler zu den Gas 
leeren tragen. Die ihn liebende Marquife Mariane fucht ihn auf und wird felber 
Sklavin, um ihn gewiß zu finden. Unterbeß aber hält er fie für untreu, wirb 
frei und verliebt fich in Aloyfia. Da erfticht fih die treue Mariane und er 


Die Herrichaft des frangöfiichen Geſchmacks. 509 


aus Neue thut das gleiche, beide aber find. nur verwundet und bleiben am 
Leben. Aloyfia, die fchon zum zweitenmal verheirathet ift, findet ihren erften 
Mann wieder, mit dem fich der zweite verföhnt, und das Stüd fchließt wieder mit 
allgemeiner Umarmung, während der arme Mafaniello in NRaferei daherfommt, 
nur noch einige Worte fpricht und erichoflen wird. 

In dem Stück „die bezwungene Beftändigfeit oder die liſtige Rache 
des Sueno“ nimmt wieder alled einen tragifchen Anlauf, um mit den ob» 
ligaten Rührungen luftfpielartig zu enden. 

Das Stüd fängt fehr romantifh an. Die dänifche und norwegifche Flotte 
begegnen fich bei Nacht auf dem Meer, während ein großer Komet am Himmel 
ſteht. Sie Fämpfen. Sueno ber Däne fiegt, Dlaus der Norweger aber 
verföhnt fih mit ihm. Sueno will feine Tochter Angelica mit feinem tapfern 
Admiral Hulderich, der eben den Seefieg erfochten hat, vermählen. Sie liebt 
aber den Dlaus. Diefer, ſchon verlobt mit ber verwittweten Koͤnigin von 
Schweden, Gunilde, läßt ſich verführen, um Angelica zu bekommen, die Gu— 
nilde von der Schiffbrücke ins Meer fallen zu laſſen, wird aber doppelt be— 
trogen, indem Angelica, die ſich vergiftet, ſtatt wirkliches Gift nur einen uns 
fhäpdlichen Trank befonmt y nach des Dlaus Abgang fich entfchließt, den 
tapfern Hulderich zu ehelichen, während ihr Vater zugleich Gunilden die Hand 
reiht. Doppelumarmung am Schluf. 

In der „Eranfenden Liebe“ ift die bekannte Gefchichte des Antiochus, 
der ſich in feine Stiefmutter Stratonice verliebt, gleichfalls als Rührſtück 
behandelt. — Feind ſchrieb auch viele Gelegenheitögedichte, ein bewun— 
dernded Lobgebiht auf Karl XI. in Mlerandrinern, ein Lehrgedicht, 
worin er alle philoſophiſchen Syſteme durchgeht, ein philofophirendes 
Hochzeitsgedicht und viele Ueberfegungen aus dem Lateinifchen, Italieniſchen 
und Sranzöfifchen. 

Salomon Seemann, ein Danziger, Erzieher der ruffifchen Katferin 
Anna, deffen „Turnus und andere deutſche Gedichte“, zu Marburg 1729 
erfehtenen find, erfcheint als der Prototyp jener Deutfehruffen, die mit 
deutſcher Bildung flavifche Gewandtheit verbinden und insbefondere bie 
Sprache mit Leichtigkeit handhaben. Das Drama Turnus iſt zwar eine 
Monftrofität, fofern es gegen die virgilianifche Tradition läuft, aber die 
Sprache tft theilmelfe vortrefflih. Seemann bediente fih noch regel- 
mäßiger, als Feind, des fünffüßigen Jambus, wenn auch nicht in der 
Reinheit, wie fpäter erft Leſſing im Nathan. 
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Der alte König Patinus läßt fih von den Pfaffen beſchwatzen, feine 
Tochter Lavinia dem fremden Abentheurer Aeneas zu geben, im Widerfpruch 
mit dem Interefle des Volks und Landes und mit der zärtlichen Liebe, welche 
Lavinia bereitd? dem Turnus zugewandt hat. Der alte König redet bie 
Trojaner an: 


Ihr treuen Bürger unferd Vaterlands, 
Ihr tapferen Trojaner, deren Reich 

So herrlich, fo berühmt, fo mächtig war, 
Wie fehr beflag ich euch. 


Diefe Sprache, fo lange vor Schiller, gereicht dem Danziger zur Ehre. 
Lavinia klagt: 


Unglückliche Geburt, wenn wir mit Kronen 

Zur Welt geboren werden! 

Wie ſelig ſind für uns auf Erden 

Dieſelben, ſo in ſchlechten Häuſern wohnen. 

Die arme Schäferin — 

Sie liebt den, der ſie liebt, 

Der ſie bittet, der ihr gute Worte gibt. 

Uns zwingt das Schickſal, uns Pwingt der Staat. 
Wir geben zwar das Recht, doch nach dem Rechte 
Wird nicht mit und verfahren ꝛc. 


Lavinia, ald Amazone gerüftet, wirft fi in den Kampf zwifchen Aenead 


und Turnus. Aeneas fällt, die Pfaffenpartei flieht, der alte Latinus fieht fein 
Unrecht ein und Turnus und Lavinia werden ein glüdliches Paar. 


Die Wendung am Schluß ift fo auffallend, dag man verfucht wird, 
fie irgend einer politifhen Rückſicht in St. Petersburg zugufchreiben. — 
Der lyriſchen Gedichte Seemanns find menige, meift Gratulationen. In 
einem Hirtengefpräch zeigt ſich wieder des Dichterd Gewandtheit. 

Mie aber kann ich widerſtehen? 
Ich feh zwei Augen auf mich bligen, 
In welchen taufend Liebesgätter figen, 
Ih muß für ihrer holden Macht vergehn. 
Mein Herze ift gefangen 
Und meine Seele rührt der füße Wunderſchein. 
Ih fpür ein fehnliches Verlangen 
Diefen Strahlen nahe zu feyn. 


Das tft die erfte Spur jener Innigfeit des romantifhen Gefühle, wie 
es fpäter bei Tief fih fo reich entfaltete. Belläufig fey bemerkt, daß 
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dieſes intereſſanten Dichters in den bisherigen deutſchen Literaturgeſchichten 
noch gar nicht gedacht worden iſt. 

Der mächtige Gottſched ſchrieb, wie oben ſchon geſagt iſt, ſelber nur 
einen überarbeiteten „Cato“, ließ aber viele franzöſiſche Tragödien und 
Comödien als Mufter für Deutfchland überfegen. Sein befter Schüler 
war Elias Schlegel, Sefretair des ſächſiſchen Gefandten in Kopen- 
bagen, nachher Profeffor, T aber fhon im 31. Jahre (1745). Er ſchrieb 
viele Iragödien im echten Renaiſſanceſtyl: Oreft und Pylades, Dido, 
Hekuba, Elektra. Aber es zog ihn aus dem claffifhen Zmange heraus. 
In feiner Rucretia vertaufht er die fteifen Alerandriner fehon mit freier 
Profa. In feinem Trauerſpiel Ganut verräth er, daß er bei längerem 
Leben vielleicht eine ganz andere a als die Gottſched'ſche, würde 
eingeihlagen haben. 

Sn dieſem Tranerfpiel ftellt Ulfo, der des großmüthigen König Canut 
Schwefter verführt, einen höchft bizarren Charafter dar, der nicht einmal des 
Königs Gnade annimmt, fondern trogt und den Tod erzwingt. 

Das deutet fhon von ferne die Sturm» und Drangperiode an, 
Auch Schlegeld „Hermann“ iſt zwar noch in den leidigen Alerandrinern 
geſchrieben, hat aber viele Originalität und eine ganz moderne Cha— 
rakteriſtik. 

Die Hauptſache in dieſem Trauerſpiel ift der Contraſt zwiſchen dem vater⸗ 
landsſtreuen Hermann und dem Römling Flavius. Am Schluß der Triumph 
des erftern über den Barus. — Segeft fpielt eine gute Rolle, indem er bie 
dynaftifche Staatäklugheit über den Patriotismus fegt und den Satz anführt, 


ein König kenne nur ein Intereffe, dürfe nie ein Sentiment oder natürliches 
Gefühl, nicht einmal für Weib und Kind haben. 


Etwas Bizarres gibt fih auch in den Luſtſpielen Schlegeld zu er— 
fennen, troß der von ihm erftrebten frangöftfchen Eorrectheit. So im 
„Triumph der guten Braut, 


Nikander, ein frivoler Ehemann, verläßt feine treffliche Frau Hilaria bald 

nach der Hochzeit und fpielt zehn Jahre lang den Don Juan bei andern 

- Damen, ohne fi) einer Einzigen dauernd zu widmen. Da beſchließt Hilaria, 

ihn zu beftrafen, verkleidet fich ald Mann, treibt die Donjuanerie noch ärger 

ald er, und fticht ihn bei allen Damen aus, die für den neuen Ritter ſchwö— 
ven, bis fie fi) dem befchämten Nifander zu erfennen gibt. 
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Ziemlih ähnlich ift „der Geheimnißvolle“. 


Der junge Graf Bährenfeld foll nah Straßburg reifen, hält fi aber 
incognito in Kopenhagen auf, um feine ihm beflimmte Braut unter frembem 
Namen’ zu prüfen, und gewinnt ald Maske auf einem Ball, fpäter in allerlei 
Berkleidungen fie lieb, wird verdächtigt und arretirt, aber durch die Anfunft 
feines vornehmen Baterd wird alles aufgeklärt. 

In der „ftummen Schönheit“ fehmeichelt ver Dichter dem Adel auf 
Koften der Naturmahrbeit. 

Hier wird ein hübfches, aber dummes und deßhalb auch wortarmes Bauerns 
mädchen ald Dame erzogen, bie ächte Tochter des Haufes aber in Armuth, 
und macht die legtere dur; ihren Geift den Irrthum des Glücks wieder gut. 
Als ob alle Bauernmädchen dumm und alle Fräulein geiftreich feyn müßten. 


Im „geihäftigen Müßiggänger“ wollte Schlegel ein Moliere'ſches 
Charakterbild aufftelen, es blieb jedoch matt und etwas Tangmetlig. 
Beſſer ift der „gute Rath“, in welchem Einer die Manie bat, allen 
Leuten zu ratben, und böfe wird, wenn man ihm nicht folgt. 

Man Hat von E. Schlegel noch mehrere Bruchftüde 3.8. eined ans 
gefangenen Epos „Heinrich der Löwe“, auch Gantaten und Gelegenheits- 
gedichte, Epifteln und verſchiedene Aufjäge über das Schaufpiel. — Sein 
jüngerer Bruder Adolf fehrieb ein Lehrgedicht „der Unzufrievene“ im 
Alerandrinern. | 

Der Menſch ift unzufrieden über fein Loos. Da verwandelt ihn Jupiter 
in einen Vogel, Fiſch, Hirſch ꝛc., bis er einfieht, dad Loos des Menſchen fey 
doch ein viel glüdflicheres, ald das anderer Gefchöpfe. 

Andere Schüler Gottſcheds metteiferten in Verfertigung von Tra— 
gödien, die in hölzernen Alerandrinern antife Stoffe behandelten. So 
erfhienen 1741 Darius von Pitſchel, Alcefte und Aurellus von Quiſtrop, 
Timoleon von Behrmann, der fterbende Sofrated von Baumgarten, 1746 
Oedipus von Joh. Heinr. Steffens, 1748 Octavia von Gammerer, Brutus 
von Blaufuß, 1754 Telemah von Heubel, 1757 die Horazier von 
Kepner, 1758 Gandaules von G. W. Schmid. 

Sr. von Derfhau gab 1747 einen Pylades und Drefted heraus, 
der die Opferung des letztern durch Iphigenia auf Tauris behandelt. 
Ohne Geift. | 


Sphigenia ift weichherzig. Pylades will ſich für Oreſt opfern, diefer gibt 
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er nicht zu. Troas der böfe König, befiehlt num beide zu opfern. Aber bie 
Handlung wird unterbrochen durch einen Greis, namend Hermes, welcher das 
Volk aufwiegelt und zugleich nachweist, die Tomira, die angebliche Tochter des 
Trons, fey die Tochter des früheren Königs, die allein rechtmäßige Erbin des 
Thrond. Dreft ergreift das Opferſchwert und erflicht damit den Troas. 

Drefer ſchrieb 1751 ein Luftfpiel „der adelige Freier“ und 1760 
‘eine Lutheriade in 12 Gefängen. 

In Benjamin Shmidtd „muflfalifhen und andern Gedichten“, Lelpzig 
uud Rudolſtadt 1748, wird die Gefchihte des Amor und der Pſyche als 
Singfpiel behandelt. In der „belohnten Treue” wird eine verloren ges 
gangene Prinzeffin ald Schäferin wieder entdeckt. Schöne Stoffe, aber 
ohne Geift behandelt. In vielen „Serenaden“ wettfingen allegorifche Per- 
fonen, Tugenden, Blumen, die fähfifhen Flüffe ꝛc. zum Lobe fürftlicher 
Perſonen. 

Patzki's Virginia, 1755 gedruckt, in ſteifen Alexandrinern iſt bei 
nobler Geſinnung ebenfalls geſchmacklos. Patzki, ver ein Prediger in 
Magdeburg war, ſchrieb auch viele Singfpiele, bibliſchen und antiken 
Anhalt, 

Den Einfluß Moliered und noch mehr Holbergs laßt Borken 
ftein in feinem „Bodöbeutel“ von 1742 erfennen, worin er die vor 
nehme Spießbürgerlichfeit der norbdeutfchen Seeſtädte geißelt, ein Bor 
bild zu Kotzebues Kleinſtädtern. 

Sohanna von Orleans, ein Trauerfpiel des Johann Gottfried Bern 
Hold, Nürnberg 1752, ift in mancher Beziehung nicht unintereffant. 

Johanna tritt gleich in der erften Scene Fed auf: 

Es hüpfet mir das Herz, wenn bie Karthaunen brüllen, 

Und mit beflgammtem Schall und Dampf die Luft erfüllen. 
Wenn Schild und Feur und Echwert in treuen Fäuften bfißt 
Und echter Franfenmuth die Tapferfeit erhigt. 

Aber der Dichter kümmert fich nicht im mindeften um bie tiefe Bedeutung 
ihrer Jungfräulichfeit. Ganz arglos fpinnt er ein Liebesverhältnig zwifchen 
ihr und dem Baſtard Dunois an. Johanna wird nicht als Here verbrannt, 
fondern tödtlich verwundet und flirbt in Dunois Armen: 

Ich flerbe noch vergnügt, weil dur mich ſchon gerochen, 

Mein Wunfch ift auch erfüllt, ich Hab dich noch geſprochen. 

Erweife mir, mein Echaß, zu meiner füßen Ruh 

Den legten Liebesdienft, drüd mir die Augen zu. 
Menzel, deutfhe Dichtung. IL 33 
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Derfetbe Dichter fchrieb 1752 ein Trauerfpiel „Srene*, worin bie 
fürftliche Mutter ihrem Ehrgeiz den eigenen Sohn aufopfert. 

oh. Chriftian Krüger (F 1750), verdorbener Theologe und 
Schaufpieler, rächte fih an feinem frühern Stande durch DVerfpottung in 
Luftfpielen. Seine „Landgeiftlichen” wurden deßhalb confizcirt. Seine 
„räume“ von 1754 babe ich mir nicht verfhaffen fönnen. Seine übrigen 
Luſtſpiele find in feinen poetifhen und theatralifhen Schriften, Leipzig 
1763, enthalten: 


4) Der blinde Ehemann. Aſtrobald ift blind auf die Welt gefommen zur 
Strafe für feine Mutter, die ihn im Ehebruch empfangen. Aftrobald heirathet 
die edle und treue Laura, die aber verleumdet wird, fo daß der arme blinde 
Mann von Giferfucht verzehrt wird, bis Lauras Tugend erprobt und er ſelbſt 
zum Lohn derfelben fehend wird. 

2) Die Candidaten. Hermann, der lange einem Grafen treu gedient hat, 
fucht durch ihn vergebens eine Rathsherenftelle zu erlangen. Der alte üppige 
Graf will ed nicht anders thun, ald um eine gewille Gefälligfeit der Frau. 
Die alte Gräfin ift eben fo üppig und führt das Regiment im Haufe. Da, 
um fich wegen einer Beleidigung an ihr zu rächen, fehidt ein alter Oberft 
einen jungen Fähnrich in ihr Haus, der ſich für einen Gandidaten ausgeben 
und ihr ein wenig die Cour machen muß, worauf er fugleich die bewußte 
Stelle. erhält, fie aber befchämt, indem er feinen Stand entdeckt. Endlich be: 
fommt Hermann doch noch die Stelle. 

3) Der Teufel ein Bärenhäuter. Ruthe, der Schulmeifter, hat fih in ein 
fchönes Mädchen im Dorfe verliebt und verfleidet fih als Teufel, um ihren 
Bräutigam abzufchreden. Diefer verfteht aber feinen Epaß, padt ihn, prügelt 
ihn erbärmlich durch, bindet ihn an Händen und Füßen und läßt ihn eine 
ganze Nacht lang liegen. Da fommen Leute. Aus Scham hält ſich der 
Schulmeifter mäuschenftill und hört, daß es feine eigne Frau ift, die ihm bis— 
her, ohne. daß ers merkte, Hörner aufgefegt Hat, und ſich mit ihrem Liebhaber 
auf ihn felber feßt, in der Meinung, es ſey nur ein Klotz. Im launigften 
und derbften Styl. 


Ich ftelle dem eine andere, viel zartere Schulmetfterdcomöble gegen- 
über, welche Briedrih der Große 1754 aufführen Tief. Ihr DVerfafler 
ift mir unbefannt. 


Drufilla, eine Schulmeifterswittwe, hält für ihren verfiorbenen Mann 
Schule und verliebt fih in ihren jitngen Schüler Lindoro; aber deſſen Oheim 
Leander ift felbft in fie verliebt und bewacht fie voll Argwohn. Da tappt auch 
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noch fein Vater und Lindoros Großvater Belfiore, der fich gleichfalls in bie 
ſchöne Wittwe vergafft hat, mit einer Liebeserflärung dazwifchen und ber ver: 
Ichmähte Leander rät fi, indem er ben Großvater gegen den Enkel hegt. 
Am. Ende aber läßt ſich der Alte verföhnen und Lindoro befommt die fchöne 
Wittwe. Gin leichtes, frivoles, aber graziöfes Eingfpiel. 


Schenks fomifches Theater, Breslau 1759 enthält nur ſchwache 
Stüde: j 
Glementine. Zwei junge Leute follen fich heirathen, haben ſich aber jedes 
ein Ideal gebildet, wollen daher einander nicht, bis fie ihr Ideal jedes im 
andern wiederfinden. — Die Liebe in der Grotte, fehr unbedeutend. — Pig: 
malion, in eine Cypreſſe verwandelt, von Thamira auch ald Baum noch wirkt: 
lich umarmt, wird glüdlich wieder entzaubert. 


Ehr. Felir Weiße in Leipzig, den wir ſchon ald Lyrifer kennen 
gelernt, war auch ein fruchtbarer Schauſpieldichter. Er edirte ſchon 
1759 —68 Beiträge zum deutſchen Theater in 5 Bänden, fpäter erfchienen 
gefondert 1767—71 Eomijche Opern, 3 Theile, 1776—80 Trauerfpiele 
in 5 Theilen, 1783 Quftfpiele in 3 Theilen. 

Die Trauerfpiele find noch in Alerandrinern gefchrieben. Racine 
und Gorneille find feine Mufter. Es zieht ihn Hin zu Shakeſpear'ſchen 
Stoffen, allein er fann fie doch nur in der franzöfifchen Manier behandeln. 
Seine Stärke liegt in der Charakteriſtik der Leidenfchaften, allein er läßt 
fih zu ſehr in declamatoriſchem Pathos, in der Neflerion über die Leiden- 


ſchaften gehen. 

1. Eduard III. Iſabella hat aus Liebe zu ihrem Buhler Mortimer ihren 
Gemahl Eduard I. ermorden laſſen und für natürlichen Todes geftorben 
ausgegeben. Sie will ihren Sohn no zum Morden der Edelften im Lande 
verleiten, um ihre Schmach defto befler zu verbergen; allein ed wird vereitelt, 
des Königs Leiche dem janımernden Sohn gezeigt und der Mord bewiefen. 
Das ganze Stüd ift nur zur Charafteriftif Iſabellens gefchrieben, die zulegt 
verzweifelnd ihren Buhler von ſich ſtößt. Gut contraftirt mit ihr der ſchwache 
Sohn. 

2. Richard III. Weiße läßt den Richard nicht die ganze Stufenleiter von 
Verbrechen durchlaufen, wie Shafefpeare, fondern greift nur den Morb ber 
beiden jungen Prinzen und die fehmerzliche Klage ihrer Mutter heraus, worauf 
fogleich Richmond erfcheint und den Tyrannen flürzt. Innerhalb diefer engeren 
Schranken hat das Weißeſche Trauerfpiel immerhin viel Anerfennendwerthes, 
Die Leidenfchaft, der Ehrgeiz, die teuflifche Bosheit und zugleich bie Ges 
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fpenfterfurcht des Königs contraftiren vortrefflih mit der Mutterangft der 
Königin. 

3. Crispus, Sohn Conftantin des Großen, wird von feiner Stiefmutter 
Minervina bis auf den Tod verfolgt. 

4. Muftapha und Zeangir. Roxane, zweite Gemahlin des Sultan Eoliman, 
läßt den Muftapha, deflen Sohn erfter Ghe, umbringen, um den Thron 
ihrem eigenen Sohn Zeangir zu erhalten, allein diefer -ift feinem Bruder fo 
treu und ergeben, daß er, die böfe Mutter verwünfchend, fich erfticht, um 
dem Bruder im Tode nachzufolgen. Gar zu empfindfam und unwahrfcheinlich. 

5. Die Befreiung von Theben, ein kaltes Stüd. 6. Ntreus und Thyeſt, 
die befannte Greuelgefchichte. 7. Rofamunde, die befannte Mörderin Alboins. 
8. Romeo und Julie Man fann diefe pathetifche Declamation nach Shafes 
fpeared Dichtung unmöglich auslefen, obgleich der Stoff nicht fchlecht aufger 
faßt if. 9. Die Flucht, unbedeutend. 10. Sean Calas, nach Boltaire. 


Wie Corneille und Racine für das Trauerfpiel, fo mar Moliere das 
Mufter für das Luftfpiel. Weißes Luftipiele haben feinen Ton: 


Die Poeten nach der Mode. Zwei Dichter, der eine voll Lohenfteinifchen 
Schwule, der andere nach der neuen galanten Manier, bezaubern einen 
Herrn Gerante fo, daß er einem von ihnen feine Tochter geben will, was 
aber durch den Geliebten derfelben verhindert wird. — Der Naturalienfammler 
will feine Tochter eben fo unpaflend verfchenfen, wird aber auch abgehalten. 

*- — Die Matrone von Ephefus. — Großmuth für Großmuth. Karoline fommt 
in männlicher Berfleidvung, um die fchöne Wittwe fennen zu lernen, die ihren 
Geliebten liebt, findet fie feiner werth und tritt fie ihm ab, die MWittwe aber 
vergilt Gleiches mit Bleichem und nöthigt ihr den Geliebten auf. — Die 
Haushälterin, als Exrbfchleicherin eines alten Herrn, will deflen Sohn um das 
Seine bringen. — Der Mißtrauifche gegen ſich felbft, entgeht kaum der 
Schlinge, die feiner Blödigfeit durch einen argliftigen Freund gelegt wird. 
— Der Projectmacher empfängt die Strafe feines Leichtſinns. — Weiberge: 
klatſch. Durch Geflatfch verführt, glaubt Ferdinand, feine Braut Louife habe 
ein Kind gehabt und befchuldigt fie deffen; wie fehr befhämt fie ihn aber, als 
fie ihm ein Kind vorftellt, welches er felbft unehelich mit einer Andern gezeugt 
hat. Doch verzeiht fie ihm großmüthig. — Die Freundfchaft auf der Probe, 
Blandfort Hat die fchöne junge Indianerin Corally der Obhut feines Freundes 
Nelfon überlaffen, der ſich aber fterblich in fie verliebt hat. Nun ift Bland- 
fort fo großmüthig, fie ihm zu überlaffen und dafür Nelfons Schwefter Zus 
liane zu heirathen. Gorally ift hier übrigens nicht naiv, wie Kotzebues 
Gurli. — Lift über Lift, Die böſe Frau Argante wird durch Lift dahin ges 
bracht, ihre Tochter Caroline dem jungen Baler zu verheirathen, was gerabe 
der innigfte Wunfch ihres Bruders Arift ift, während fie fich einbildet, es ges 
fhähe ihm zum Poflen. 
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Meike ſchrieb auch einige fehr beliebte komiſche Opern, 3. B. Lottchen 
am Hofe, aber nur nad franzöftfhen und englifhen Terten. Seine bes 
rühmtefte Oper, der Dorfbarbier, ahmt Krügers Schulmeiſter nad. 


Der befoffene Barbier Barthel und fein liſtiges Weib Sufanne follen 
audgepfändet werbeu, helfen ſich aber, indem fie den Gläubiger, Schulmeifter 
Nuthe, und er deſſen Weib verführt. ; 


Sofepb, Frhr. von Petraſch, deſſen Luftfpiele zu Nürnberg 1765 
von der deutfchen Geſellſchaft in Altorf in 2 Bänden herausgegeben wurden, 
war ein Nahahmer Molieres, aber fehr breit. 


Ein abgefchmadter Herr von Tieffinn fommt von Wien zurüd und fpielt 
den geheimnißvollen Diplomaten. Gut erfonnen,, aber geiftlos ausgeführt. — 
Das Eiland der Budligen, die ſich über den Gefunden, der zu ihnen fommt, 
luftig machen. — Leander, ein Dichter, der das Beſte der Menfchheit will, 
wird eben befhalb von der Dummheit und Bosheit verfolgt, aber zulegt durch 
den Fürſten felbft gerechtfertigt. Schr langweilig. — Der übelgerathene 
Länderreifer, ein deutſcher Edelmann, der aus Paris abgeſchmacktes Franzoſen⸗ 
thum mitbringt. — Philander bringt ſich durch feine Neugier um eine edle 
Geliebte. — Der jütifhe Obmann Magnus will nichts von neuen Moden 
wiſſen, aber feine Tochter Julchen wird ihm durch den neumodifchen Klitander 
entführt. — Goldmann, der junge Ehemann, ift am Tage nach der Hochzeit 
wie aus den Wolfen gefallen, da ihm feine junge Brau hinter der Garbine 
befannt hat, daß ihr angeblicher NReichthum nur erheuchelt und ihr Brautkleid 
und Brautſchmuck nur geborgt gewefen fey, da ihr Kammermädchen kommt 
und ihn um Geld bittet, weil fie von ber Dame feit acht Jahren feinen Lohn 
erhalten; da der Schwiegervater und Schwager felbft ihm Geld abloden 
wollen sc. Seine Noth ift köſtlich, und zulegt bildet er fich ein, fie wollen 
ihn gar vergiften, um ihn zu beerben. — Das ift das beſte Stüd, die noch 
übrigen find fehr gering. 

Johann Heinrih Faber, Profeſſor in Mainz, überfehte eine Menge 
franzöftifhe Opern und Schauſpiele für die deutfhe Bühne von 1769— 
1776, gab 1788 eine Zeitfehrift „der Illuminat“ heraus und hinterlleß 
noch einen Roman „Loulfe oder der Steg der Tugend”, den ich nicht ge= 
ſehen babe. 

Auch Karl Chriſtian Gärtner, der mit an den Bremifchen Bei— 
trägen arbeitete, überfegte aus dem Franzöſiſchen, wie denn fein einziges 
eigenes Schäferfpiel „bie geprüfte Treue” von 1768 wieder ind Yran« 
zöſiſche überſetzt wurde. 
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Der öfterreihifche Feldmarfchalllieutenant Cornelius von Ayren— 
boff Ct 1794) ſchrieb fett 1772 eine Menge Schaufpiele zuerft in fteifen 
Alerandrinern und fo fehr nah franzöfifhem Mufter, daß er in einem 
„Sendſchreiben“ heftig gegen die Ausfchwelfungen Shafefpeared loszog. 
Es ift merfwürbig babel, daß er als vornehmer Mann fih nicht genirt, 
die ganze Gorruption Wiens zur Schau zu tragen. 


Seine Trauerfpiele behandeln antife Stoffe, Eleopatra, Virginia, Antiope, 
Aurelius (eine erbichtete Berfchwörung gegen Trajan), fodann einige altdeutiche, 
Hermannd Tod und Tumelicus. Diefer junge Sohn Hermanns will feinen 
Bater rächen, wird aber durch die von Druiden und Barden umgebene 
Velleda daran gehindert. Unwahr und abgefchmadt. — Beiler find die Luft: 
fpiele, aber fehr frei: Der Poſtzug. Ein Graf von Reitbahn verhandelt feine 
junge Braut Leonore an den Major von Rheinberg um einen Poflzug von 
herrlichen Schecken. Das Fräulein ift wohl damit zufrieden, weil fie Rheins 
berg liebt. Giner meint, mancher würde gerne feine Frau für ein Paar 
Scheden verfaufen. Das Ganze ift ein treued Spiegelbild der verdorbenen 
Sitten der Wiener Nriftofratie, und Vorbild zu Kotzebues „beiden Klinge- 
bergen“. — Noch unfittlicher ift „die große Batterie“. Um eine gute Heirath 
zu machen, prahlt ein Offizier, eine Batterie erftürmt zu haben. Der Bruder 
feiner Braut übertrifft ihn noch an Frivolität und will mit dem hübſchen 
Kammermädchen davonlaufen, nachdem fie feiner Schwefter Kleider geftohlen 
hat. Sie werden ertappt und er entichließt fih nun, die zur Braut zu 
nehmen, die ihm feine Mutter beftimmt, behält fih aber unter allgemeinem 
Lachen vor, bad Kammermäbchen mit feinem Kammerdiener zu verheirathen, 
um fie in der Nähe zu behalten. Auch der Hauptmann befommt feine Braut, 
obgleih er lachend gefteht, welches elende Mittel er angewandt, ihr zu impo— 
niren. — Gben fo abicheuerregend ift „die Freundfchaft der Weiber“. — N. 
hat auch ein Paar allegorifche Luftfpiele gefchrieben: der Nationen Streit, 
worin eine reifende Polin vorkommt, die in einem Gafthofe von Liebhabern 
aller Nationen umlagert wird, Bis fie ald Gemahlin eines ungarifchen Ge: 
nerals erfannt wird, — Das Reich der Mode, in welchem Repräfentanten 
aller Stände ſich zufammenfinden, aber zuleßt vor der Göttin der Natur 
erbärmlich beftehen, indem diefe, begleitet von der Philofophie und gefolgt von 
„ſtarken wohlgewachfenen Soldaten“ das Reich der Unnatur, d. h. der Mode 
zerftört. Mit diefem merfwürdigen Stüf macht Ayrenhoff alle feine eigenen 
Modefünden wieder gut. 


Katharina IL, Kaiferin von Rußland, geborene Prinzeffin von 
Anhalt-Zerbft, Hat ziemlich viel in ruffifcher oder FeahjRNWer an 
gebichtet, das beſte find ihre Luſtſpiele: 
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Der Bamilienzwift, ein Luftfpiel, abgebrudt in der deutſchen Schaubühne, 
1789, Band V. enthält die Heine Bamiliengefchichte des Panfrat Sobrin. 
Alles in feinem Haufe ift in Frieden und Harmonie, ald ein gewifler Haus: 
fäffer durch Ohrenbläferei Mann und Frau und alles Hinter einander hebt, 
bid feine Lügen an den Tag fommen und man ſich wieder verfühnt. Die ers 
lauchte Verfaſſerin mochte wohl einen Obrenbläfer ihres eigenen Hofes im 
Auge haben. 

Der Betrüger. Hier wird die Familie Samlin durch einen Caglioſtro, 
der fih Kalifallicherfton nennt, betrogen, doch wird der myſtiſche Heuchler 
noch frühe genug entlarvt, 

Der Berblendete (Berlin 1788 gebrudt). Hier ift es die Familie Rado— 
trow, die von zwei Abentheurern beftohlen wird, bie fich fo fehr in des Herrn 
Gunſt gefegt haben, daß ihnen Tochter und Nichte des Haufes geopfert werben 
follen. Aber auch fie werben entlarst. Der Neiz diefes Stüds liegt in der 
höchſt naiven Haltung der Nichte Sophie, die immerfort Knire macht und bie 
Ginfältige fpielt, aber ganz geſcheidt ift. 

Es ift merfwürbig, daß alle diefe Luftfpiele Täufhung ruffifcher Einfalt 
durch fremde Abentheurer zum Inhalt haben. Sie hat noch mehrere Komödien 
geichrieben, Die ich nicht Fenne. (D Zeit, das Mißverſtändniß, der Namenstag 
der mürrifchen Frau, der Friedensftörer, die Comödie vom fibirifchen Priefter, 
Schmeichelei und Täufchung ꝛc.). Auch einige komiſche Opern, zwei ernfthafte 
Schaufpiele aus dem Leben Ruriks und Olegs von Schwacher Erfindung, und 
zwei ruſſiſche Bolfsmärchen, wohl nur von ihr überarbeitet. Obgleich ober: 
flächlih hingeworfen, verdienten diefe Dichtungen der geiftvollen Kaiferin eine 
vollftändige Ausgabe. Hauptmann Seübert in Stuttgart hat viel dazu ges 
fammelt. 


5. 
Anfänge der Empfindfamkeit. 


Schon die italienifche und fpantfhe Schäferpoefte Hatte etwas ftarf 
Sentimentales, was jedoch in Franfreih und Deutfhland theild durch das 
Alfegorienfpiel, theils durch erotifche Nelze aufgewogen wurde. Als nun 
aber Rouffeau in Frankreich die Sentimentalttät in Auffhwung brachte, 
wurde fie auch in Deutfchland ald Mode nachgeahmt. Indeſſen gereicht 
es diefer Nichtung der Poefle zur Entfehuldigung, daß die Greuel ber 
Kriege und das Intriguenfpiel der europäifchen Diplomatie eine Sehn- 
fucht nad Frieden und Unfchuld hervorrufen mußten, deren Ideal man in 
der Schäferwelt fuchte. Aber allmählig wurde die Schäferpoefte, nachdem 
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fie das noble italieniſch-ſpaniſche Gewand abgelegt, in der franzöſiſchen 
Schule (glei dem Romane) frivol und ſatiresk. 

ob. Nie. Götz, der ald Baden-Durlachiſcher Superintendent 1781 
geftorben tft, gab ſchon 1752 Gedichte in der verliebten franzöſiſchen 
Manter heraus und überfegte Mehreres aus dem Franzöſiſchen (Greffets 
Ververt, Montedquieus Tempel von Gnidos), wie auch Sappho und 
Anakreon. Er gehörte zu Gleims intimen Freunden. Nah feinem Tode 
gab Ramler feine ſämmtlichen Gedichte in 3 Bänden heraus, 1785. 
Hier einige Proben jeined Geſchmacks: 


Die Hirtin Tamira wandelt auf der Blumeninfel, Keufchheit, Unfchuld 
und Sittſamkeit aber gehen mit verfchränkten Armen hinter ihr her. — Hylas 
weiht auf dem Altar der Denus zwei Roſenknöspchen, ald Sinnbilder ver 
Lippen feiner Geliebten. — Ein Reifender kommt zum Schloffe einer Herzogin. 
SR das ein Schloß? fragt er, nein, ein Tempel, denn ich fehe eine Göttin. — 
Der geblendete Amor hört von Galatheens Schönheit, reißt ſich die Binde 
von den Augen, fieht und ruft gleich nach den Grazien: verbindet mir bie 
Augen wieder, denn fo viel Schönheit fünnen fie nicht ertragen. — So 
ſchwache Galanterien bilden den Hauptinhalt der Fleineren Gedichte. Unter 
den größeren ift die fogar von Friedrich dem Großen gelobte Mädcheninfel am 
berühmteften geworben, aber auch fie ift von fchwächlicher Erfindung. Der 
Dichter träumt fich Hundert Jahre lang unter reizenden nadten Mädchen auf 
einer Infel zuzubringen, dann aber follen fie auch noch fein „wohlriechendes 
Skelett” auf dem NAltare der Venus aufftellen und aus ihren viel taufend 
Thränen follen lauter Eleine Amorn entfpringen. — Sehr frei ift das Gedicht 
„Balmyra“. Diefe Jungfrau wird im Thal Tempe mit Gewalt entehrt, ein 
Schaufpiel, vor dem die Grazien fliehen und die Nymphen unter dem Wafler 
ihre Spindeln fallen laffen, während die Tugend, an einen Baum gelehnt, 
laut fchreit, ohne helfen zu können, doch noch fo glücklich ift, „mit fachter 
Hand das irrende Seelchen ihrer Tochter“ d. H. die Unfchuld Palmyrens aufs 
zufangen und in ben Himmel zurüdzutragen, wo fie hergefommen. Das 
Thal Tempe aber verlor feitdem feine ganze Schönheit. — Nur ein Gedicht 
von Goͤtz ift edel und rührend. Alcimadure verfchmäht ihren treuen Daphnis. 
Er flirbt aus Gram. Sie weigert ihm eine Thräne nachzumweinen und fhilt 
fogar den Amor, bei dem man fie beſchwört. Aber nach ihrem eignen Tode 
erblict fie im Reiche der Schatten den Daphnis und verliebt ſich in ihn, 
ohne wiedergeliebt zu werden, denn hier liebt Niemand mehr, und 


Wenn ja no Jemand liebt, 
So liebt er ungeliebt, o Schäferin, zur Strafe, = 
Daß er auf Erben nicht geliebt. 
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Zu derfelben Zeit, in welcher der Hamburger Hauptpaftor Götze, 
weil er, wenn auch ohne Geift, doch ehrlich, und wie e8 feine Pflicht war, 
das Chriſtenthum gegen die frivolen Angriffe von Neimarus und Leffing 
vertheibigte, allgemeinem Hohn Preis gegeben murbe, erfuhr Conftftortal- 
rath Götz wegen feiner üppigen Mädcheninfel nur Wohlmwollen und Ehren- 
bezeugungen. So mar ed damals mit ver Neligion der Gebilveten 
beftellt. | 


Heinrich Wilhelm von Gerftenberg, Lottodirektor in Nltona 
gab 1759 „Tändeleien“ heraus, üppige Bilder aus dem Paunen- 
und Nymphenleben, in poetifcher Profa, mit Werfen untermifcht, Halb 
molüftig üppig, halb ſchwärmeriſch empfindfam, ald Vorbild von Wie: 
land und Gefner zugleich; aber nah franzöftfhen Muftern, Theokrit und 
Anakreon im Goftume des Watteau. 


Unter den Tändeleien fommen vor: die Geburt des Amor aus einer Rofen: 
knospe; der Katalog eined Venusprieſters, fpäter benugt in Mozarts Don Yuan. 


Erft aus Athen nur zwanzig 

Und dann noch fünfzehn andre, « 
Dann halt! ich zu Korinthus 

Ein ganzes Heer von Mädchen, 

Dann no 2000 Mädchen 

Aus Karien und Lesbos, 

Jonien und Rhodus x. 


Der Unterricht im Küſſen, fehr fteif und pedantifh. O Unvergleichliche, 
wie nenneft du diefe Wolluſt? frägt er. Sie aber antwortet mit einem hold— 
feligen Lächeln: Küffen. — Ein kleiner Amor hängt fih an die Bruſt der 
fpröden Phyllis und flößt ihr Liebe ein, zerbricht aber zwifchen den ſchwel— 
lenden Hügeln einen feiner Flügel; da fommt ihr Liebhaber, umarmt fie uno 
drücdt den Amor zwifchen beiden Brüften fo zufammen, daß er auch den ans 
dern Blügel abbricht. — Amor fchießt dem Bachus einen Pfeil in den Leib 
und von dem herabträufelnden Blut wächst die Rebe. — Aglaya hat ſich 
von den übrigen Grazien verirrt, wird gefucht, ftaft ihrer aber Chloe gefun— 
den. Als deren Liebhaber fich darüber beflagt, daß fie ihm von den Grazien 
entführt wird, kommt Aglaya felbft, ihn ftatt Chloens zu tröften. — Eine 
Schilderung des Liebesparadiefes, in welchem Amor mit feiner Pfyche lebt. — 
In dem Gedicht „Cypern“ wird eine ſchreiende Nymphe, die fih auf der 
Blut den Gürtel hält, daß er nicht in Nofenheden fich verwirre, von einem 
frunfenen Satyr verfolgt, und der Triumphzug des Bachus befchrieben ıc. 
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Die Santate „Ariadne auf Naxos“ 1765 fchildert blos den Schmerz dieſer 
verlaffenen Ariadne, von der Ankunft des Bachus ift nicht die Rede. 

Sn dem „Poetifchen Wäldchen“ kommt die Meberrafchung einer Najabe 
durch einen Faun vor. Arge Kofetterien. „Liebes Fäunchen, fprad fie bit: 
tend, liebes Halbgöttchen! ift es dir nicht genug, ein arglofes Nymphchen im 
Bade überrafcht zu Haben? mußt du mir auch mit deinen Blumenfefleln bie 
Arme wund brüden?* Er will fie nicht loslaffen, außer um ein Küßchen. 
Das wird endlich bewilligt, viele andre folgen nach und die Najade felber 
meint, man folle das Gaisblatt, unter dem die Scene vorfällt, Selängerjelieber 
nennen. — In der Hochzeit der Venus und bed Bachus wird bie üppige Um— 
armung biefer beiden in Gegenwart aller Götter befchrieben. 


Später wandte fi Gerftenberg von diefer franzöſiſchen Manter ab 
und Klopfto zu. | | | 

Salomon Gefner, Buchhändler in Zürich (F 1787), druckte nicht 
nur feine Schriften in eigener Buchhandlung, fondern ſchmückte fie auch 
mit eigenen Nadirungen aus. — Er erlangte durch feine „Idyllen“ einen 
ungeheuren Ruhm, faft mehr noch in Franfreih, als in Deutjchland, 
und galt unbeftritten als ein Dichter der erften Größe. Man nannte ihn 
den deutſchen Theofrit. Aber er hat feinen großen Ruf auch nicht ent— 
fernt verdient. Er ift einer der ſchwächſten Geifter feiner Zeit und ber 
affeetirtefte. Er beflgt auch nicht eine Spur von Wahrheit und Volks— 
thümlichkett. Auf feinen wäßrigen Dichtungen ſchwimmen nur wenige blaffe 
Spiegelbilder von fremden Poefien, geborgt von Theofrit, Oſſian und 
aus der italieniſchen Schäferpoefle. Sollte irgend etwas an ihm originell 
genannt werben dürfen, fo wäre es die echt Kotzebue'ſche Weichherzigkett, 
mit der bei ihm alles verziehen und alles durcheinander mit Thränen und 
Küffen beſchleimt wird. Als allgemeines Rezept zur Geßner'ſchen Idyllen— 
poeſie recipe: O, ach, ach, o, aber ach, o Götter! Dazu ſtete Wieder— 
holungen: wie glücklich, mein Vater, o wie glücklich werden wir ſeyn! 
Du Chloe, immer trägſt du dein Körbchen im Arm. Ja Philles immer 
trag ich mein Körbchen im Arm ı. 

Sn der erften Idylle befingen zwei Hirten ihren eigenen Gefang. In der 
zweiten fingt eine Hirtin, ein Hirt behorcht fie, lobt fie nachher überfchwenglich 
und wird zum Dank gefüßt. — Ein zärtlicher Sohn betrachtet feinen fchla= 
fenden Bater mit vielem O und Ah! — Damon und Daphne treten aus ber 


Höhle, in welcher fie fih vor dem Gewitter verborgen. Man meint, es 
könnte etwas vorgegangen feyn, wie den Aeneas mit der Dido begegnet, aber 
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fie find nur begeiftert von den bligenden Regentropfen des wieder entwölften 
Maldes. — Ein trunfener Faun hat feinen Krug zerbrochen und iſt einges 
fchlafen. Die Hirten binden ihn an einen Baum und laflen ihn nicht eher 
frei, bis er ein Lied gefungen zu Ehren des zerbrochenen Kruges. — Der 
erſt 16jährige Damon erklärt der erft 13jährigen Phillis in aller Form feine 
Liebe. — Alexis bringt einem armen alten Mann Speife. Am Schluß wirb 
die Mythe der von Pan verfolgten und in eine Quelle verwandelten® Grythia 
erzählt. Diefe legte Schilderung hat einige Wärme, ift aber auch ein wenig 
[hlüpfrig und paßt infoferne wieder nicht zu den Fühlen Sentimentalitäten der 
übrigen Idyllen. 

Beſſer tft das ſelbſtſtändige Gedicht „ber erfte Schiffer“. Hier wird 
ein junges Mädchen mit ihrer Mutter dur eine Ueberſchwemmung auf 
einer Infel vom Feſtland abgefondert, bis ein junger Mann fih den erften 
Kahn zimmert und binüberfährt. Das Mädchen Melida, das noch nie 
eine Mannsperfon gefeben, ift naiv entzüdt über das neue Geſchöpf. 

„Daphnis“, ein längered Gedicht, worin der Jüngling eiferfüchtig, 
aber durch die Treue der Geliebten bald wieder beſchämt wird. 

„Semira und Semin“, ein Gemälde aus der Sündfluth, zwei Liebende, 
die mit einander untergehen, das ärgfte der fentimentalen O und Ad 
Duette, faft ganz in Ausrufungszeichen gefchrieben. 

In Gefners berühmten Gedichte vom Tod Abels ift Kain gänzlich 
verfehlt, nämlich ein melancholiſcher Grübler, welcher unterweilen fogar 
fentimental wird, in weinerlihe Rührungen füllt, ven Bruder wieder liebt, 
gegen fein eigenes Weib und feine Kinder ganz Kogebue wird und mie 
in Menfhenhaß und Reue in jentimentalen Umarmungen verweichlicht. 
Und doch ermordet er den Bruder. Noch erbärmlicher als Kain felbft 
fteht Adam, als der ſchwache, immer nur flehende Papa ba. 

Geßner bat auch zwei dramatiihe Dichtungen gejhrieben, die tn 
ihrem Dialog ganz fo affectirt fentimental und vol O und A find, wie 
die Idyllen. Auch fie find, wie diefe, in Profa. 

Evander und Alcimna lieben fich heimlich, jeder glaubt, er müfle eine 
Andere heirathen, als fie aber zufammenfommen, erfennen fie, daß fie es felbft 
find, vor denen fie fich gefürchtet hatten. 

Graft, ein armer Jäger, von drückenden Nahrungsforgen gequält, wird 
durch feine liebende Gattin getröftet und wieder glüdlih. Das Geſpräch der 
beiden Gatten in ihrer Noth ift fo unwahr als möglich, ſowohl was die 
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funftreich gefegte Sprache, die zu vertraulichen Ehegeſpraͤchen nicht paßt, als 
was bie Heiterfeitsaffeftation der Frau anlangt. 


ak. Sr. Schmidt, Paftor in Gotha, fchrieb 1761 gleichfalls 
Idyllen aus der Unſchuldswelt der Vorzeit, jetzt vergeflen. Eben fo 
Ernft Brüdner, Paſtor in Neubrandenburg, desgleihen Georg Aug. 
von Breitenbach -(bufol. Erzählungen 1763 und jüdiſche Schäferge- 
dichte 1765). Von Andreas Grader erfhlenen 1773 und von Kraus 
fened 1776 Idyllen, worin Natur und Liebe verberrlicht werben. 

Geßners vorzüglichfter Schüler war Franz Zaver Bronner, ber 
aus einem Klofter in Donauwörth nach der Schweiz floh und bei Geßner 
gut aufgenommen wurde. Seine Lebendgefhichte (Zürich 1795) erregte 
Auffeben, denn die Reformirten verfeblten nicht, ven wklchlichen Mönd, 
dem der Eölibat zu hart fiel, zu hätſcheln. Schon ein Jahr früher er- 
fhienen feine „Fiſchergedichte“, Idyllen in Profa, mie bei Geßner, nur 
daß Hier Fiſcher an die Stelle der Schäfer treten. Kleine Bildchen, 
empfindfam, häufig läppiſch, im Ganzen aber beffer al& die von Geßner. 
Bronner bleibt der mwirflihen Natur und dem gemeinen Leben ein 
wenig treuer. 

Da kommt eine Idylle vor, die blos darauf hinausläuft, daß einer fich 
Blumen auf den Hut fickt; eine andere, in welcher Kinderchen mit Butters 
fehnitten befcyenft werden; wieder andere, worin ein armer alter Greis mit 
Mein erquickt wird ꝛc. Die tugendhafte Wittwe Thebe wird von dem gerührs 
ten Manne, der ein Kind von ihr zu ſich nehmen wollte, am Ende felbft zu 
fih genommen x. Gin Faͤhrmann führt ein ſchönes Mäbchen entzückt über 
das Waſſer; ein ehrlicher Fiſcher kommt an den Hof und feine Simplicität 
contraftirt mit der Gorruption der Hofwelt. — Eine kleine Mythe von dem 

- Zeichen der Fifche im Thierfreife. Das follen nämlich zwei Liebende geweſen 
feyn, die durch den eiferfüchtigen Proteus in Fifche verwandelt und an den 
Himmel verfegt wurden. Oft verräth fich der Lüfterne Mind. Da kommt 
vor, wie ein Bifcher badet, ald er ein Mädchen im GErtrinfen begriffen fieht, 
daflelbe rettet und num nadt fo lange tröftet, bis bei ihr die Schamhaftigfeit 
ftärfer wirft ald die Danfbarfeit. — Gin badender Fifcher wird gewahr, daß 
ein hübfches Mäpchen auch baden will, und verſteckt fi, als ein Maifäfer 
an ihn heranfummt, ihm um feinen nackten Leib Friecht und dadurch zu einem 
Heinen Schrei veranlaßt, den die Schöne hört, worauf fie eilends entflieht. 


Chriſtlob Mylius, deſſen Schriften 1754 von Leffing edirt wurden, 
fehrieb Tangmweilige Betrachtungen über die Majeftät Gottes, Gedanken 
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von der Gere, vom höchſten Gut und Uebel ac. und wenige Gedichte, 
worin neben gereimten Reflexionen doch auch in ziemlich Teichten Verſen 
eine Sommernadt, ein Donnermetter, eine Mondöfinfterniß, der Frühling 
und Winter audgemalt werben. Sein Hauptgedicht tft „die Schäferinfel”. 


Montan hat viel Unglüd erlebt und zieht ſich auf eine’Infel zurüd, wo 
er mit zwei Kindern ein Schäferleben führen will. Sie werben jedoch geftört. 
Ein längft verfchwundener Freund fommt wieder, die Kinder, bie für Ges 
fchwifter galten, haben verfchiedene Eltern und dürfen fich nun lieben und den 
das Unglüd auf die Infel geführt, führt das Glück nun wieder zurüd. 


Leffing liebte, dad Unbegreifliche durchzuſetzen. Mylius war nie 
werth, gebrucdt zu werden. Wir merden fpäter noch öfter wahrnehmen, 
wie eigenfinnig Leſſing ganz unbedeutende Geifter gepriefen und empfohlen 
und dann wieder arme Müden, ald wären fie Ungeheuer, mit der Keule 
des Herkules erfchlagen hat. 

Die Schäferpoefle wurde noch glänzend vertreten durch den blinden 
Pfeffel, den Elfäher, deſſen Schat (1761) und Philemon und Baucid 
(1763) die franzöfifhe Schule verrathen. 

Indem bie Schäferpoeffe durh Geßner in das Extrem falſcher 
Idealität und ſentimentaler Unnatur hinübergeführt wurde, trat die derbe 
volksthümliche Reaction dagegen in der „Schafſchur“ des Maler Müller 
auf: der brachte nämlich wirkliche Landleute und wirkliche Schafe mit dem 
ganzen Geruch der Natürlichkeit in die Poeſie. 

Die Empfindfamkeit theilte fih nunmehr auch der Iyrifchen Dichtung 
mit, bei vielen Dichtern fpielt noch das frivole Element ſtark in daß 
empfindfame hinein, aber e8 bezeichnet fehon den Mebergang vom Sinn» 
lichen zum Sittlichen, daß neben der Liebe auch die Freundſchaft bis zur 
Schmwärmeret getrieben wurde. Diefe Richtung nahm ihren Anfang mit 
Gleim. Joh. Wilh. Ludwig Gleim, Sekretair des alten Deſſauers, ſpäter 
Sinecuriſt als proteſtantiſcher Canonicus in Halberſtadt (T 1803 im hohen 
Alter), erlangte großen Ruhm, zuerſt durch ſeine Kriegslieder, die er zum 
Ruhm der Preußen im ſiebenjährigen Kriege herausgab, dann durch ſeine 
Wein- und Liebeslieder als der ſ. g. deutſche Anakreon, und noch mehr 
durch feine zahlreichen literariſchen Verbindungen als ein Vater aller jungen 
Poeten in Deutfchland. 
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Gleims Kriegslieder laffen fehr viel zu wünfchen übrig. Ihr größter 
Behler ift, daß fi der Sänger immer fpornt und zum Singen treibt, und 
fagt: nun fingen wir, nun fchalle Lied ꝛc., dabei das Gitiren antifer Götter, 
die in das Coſtüm der Zeit nicht paſſen, vor allem aber der gemeine bänfel- 
fängerifche Sington, deſſen Plattheit zu dem erhabenen Aufihwung der Bes 
geifterung nicht paßt. 

Außer einer freien Ueberfegimg des Anakreon ſelbſt fehrieb Gleim 
mehrere Bändchen Lieder, in denen der anafreontifche Grundton (Liebe und 
Mein) vorherrfiht, aber die Modulation der Teichten franzöftfchen Lyrik 
und die ſchalkhafte Simplicität von Gellerts Fabeln und Weißes Liebes: 
liedern annimmt, in verliebter Derbbeit aber auch ſchon die draſtiſchen 
Effecte des fpätern Bürger vorbereitend. 


Zur Gharakteriftif der verliebten Lieder Gleims mögen folgende Beifpiele 
aus der Ausgabe von 1779 dienen. Er füßt Chloe, fie hält ftill dazu, als 
er aber fatt ift, fängt fie erſt an und küßt ihn, bis er Halt rufen muß. — 
Beliſſe küßt einen Schäfer, fagt aber, fie küſſe jeden andern eben fo gern, 
was fich gleich einer zu Nuten macht. — Gott fchafft die Eva, die ſich gleich 
an den blöden Adam macht, „Närrchen, ſieh mich an, ich bin gemacht, mit 
dir zu ſpkelen.“ — Die Mutter fagt dem, der um ihre Tochter wirbt, er 
werde Mühe haben, jene erft das Lieben zu lehren, während er ed bequemer 
haben würde, fie, die Mutter, zu lieben, die es ſchon verftehe. — Der Lieb: 
‚haber fchenft dem Manne Wein, um unterdeß mit der Frau fcherzen zu können. 
Der Mann lacht ihn aus, aber die Frau meint ernfthaft, der Mein müfle 
bezahlt werden. — Er verläßt fie und fordert feine Gefchenfe zurück, da will 
fie ihm auch alle feine Küſſe zurüdgeben. — Er fpottet über die Sklaverei 
der Ehe und lobt die freie Buhlerei. Hymen hat den Anafreon überfallen 
wollen, aber Amor bat ihm glüdlich die Tadel entwunden. Anafreon banft 
ihm und meint, beffer eine Stadt mit der Fadel verbrennen, als ihn zur 
She zu zwingen. — Alles liebt, alle Thiere auf dem Felde, in Luft und 
Waſſer, warum nicht auch ih? — Wenn ich fchlafe, fagt Gleim, träume ich 
von nichte als Mädchen. Wär’ ich ein Bildhauer, Maler, Tapetenweber ıc., 
ich wollte nichts als Mädchen meißeln, malen, wirfen. Als Afttonom feh ich 
im Monde wieder nichts ald Mädchen. Alle lieb ih, groß und Fleine (ganz 
wie im Don Juan). — Er möchte einmal Schöpfer feyn, dann würde er 
nichts als Mädchen fchaffen, und wie Schneefloden follten in der Luft die 
Mädchen wimmeh. 

Sn der Gefammtausgabe der Werfe Gleims von 1811 ſteht I. 76 ein ver: 
liebtes Sonett, das erite ſchöne Sonett der deutfchen Sprache. Es handelt 
von Belinde, wie fie fich entkleidet. — Ein Feines Epos in drei Gefängen, 
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Aleris und Glife, fehildert eine glückliche Liebe und Ehe in hüpfenden Verschen, 
die ben epifchen Charakter ausſchließen. — Gin Fleines Luftipiel „der blinde 
Schäfer“ in Alerandrinern ift dadurch bemerfenswerth, daß der blöde Selabon 
trog aller Kofetterien der Ismene und ihrer Freundin Filinde nicht breift ges 
macht werben fann und davonflieht, als fie ihn derber angreifen, worauf fie 
ihn für unheilbar einfältig erklären. — Gin Cyelus fleiner Gedichte „Amor 
und Pſyche“ ift wieder ganz anafreontifch und enthält Scenen und Fleine — 
aus der Liebe der beiden bekannten mythiſchen Weſen. 

Von dieſen früheren frivolen Liebesliedern ſind die ſpätern von dem 
Greiſe unter dem Namen Hüttchen geſammelten Lieder ſehr verſchieden. 
Hier ſpricht ſich nämlich nur noch das Behagen eines friedlich in feinem 
Hüttchen wohnenden gaſtlichen Alten aus, der ſeine Zufriedenheit und 
feine lieben Gäſte preist, die er auch gern namhaft macht, einen Stoll» 
berg, einen Herder ꝛc. Zwar Fann er auch jetzt noch immer eined Mädchens 
nicht entrathen, aber es iſt — die Mufe. 

Gleim schrieb au eine Menge ae die zum großen Theil 
des Witzes entbehren. 

Den weiſen Solon ſchuf Gott der Herr, 
Den weiſen Nathan aber ſchuf ung Gr (Leſſing). 


Dein Apfelbig war Schuld, Frau Eva, — habe Dank! — 
Daß ein Meifias fam und Klopftod ihn befang. 

Gleims Fabeln fiimmen ganz mit den Gellertfchen überein und find 
zumeilen noch fürzer und naiver. Ihre Simplicität iſt Außerft reizend, 
daher fie auch bei Kindern noch beliebter geworden find, als die Gellert— 
fen, die mehr für ältere, Tebenserfahrene Lefer taugen. 

Unter den ernften Dichtungen Gleims fteht fein Trauerfpiel „ber 
Tod Adams“ oben an, enthält übrigens nichts Geniales, aufer der fehr 
audgemalten Todedangft Adams. — Einem Paar f. g. Romknzen Gleims, 
die nur Morbgefhichten im Bänfelfängerton vorgetragen find, Hat man 
zu viel Ehre angetban, indem man mit ihnen die Gattung der Romanzen 
in Deutfehland erfehöpft wähnte. Diefe Gattung war in den viel befferen 
Bolköliedern längft vorhanden. 

Halladat, oder das rothe Buch, tft eine poetifche Caprice Gleims. 
In zwanglofen Liedern oder vielmehr Elegten wird darin im Namen eines 
muhamedaniſchen Welfen der muhamedanifhe Deismus gepriefen, das 
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Dafeyn der Gottheit bewiefen, die Zweifler verdammt, in der Schöpfung 
ihr großer Meifter, auch in dem unſchuldigen Spiel der Kinder, felbft 
in der Luft des Wurms das Wehen des göttlichen Geifted durch die ganze 
Natur nahgewiefen. Der allereinfahfte und gemöhnlichfte Rationalismus 
von der Welt, den aber Gleim Hinter geheimnißvolle Redensarten und 
fremdflingende Namen fo gut verftefte, daß man ihm etwas Myſtiſches 
zum Vorwurf machte. 

Gleims Gaftlichkeit und Freundſchaftsenthuſiasmus, feine brüderliche 
Verbindung zunächft mit Uz und Götz, dann mit einem noch audgedehnteren 
Kreife gleichgeſinnter Dichter, der Schuß, den er fjüngern Dichtern an— 
gedeihen ließ, mar einerfeits löblich und rührend, führte aber andrerfeits 
einen faft meibifh empfindfamen Ton unter den Freunden herbei, ein 
gegenfeitiged Gekofe und Geküffe, Kofettiren, Loben und Preiſen und 
Befriedigen der Eitelkeit, unnatürlih, gekünſtelt, widrig. — Doch war 
Gleim nicht ohne männliches Vaterlandsgefühl. In den Zeitgedichten, bie 
er am Ende feines Lebens während der franzöfifhen Revolution ſchrieb, 
Hagt er bitter über die felbftverfchuldete Schwäche Deutſchlands und 
empfiehlt (1800) den Wahlfprud: 

Deutfche Treue, deuticher Mein 

Ganzer und nicht halber Rhein ! 
Jeder Trunk Wein fol und.erinnern, daß unfere Nattonalehre nit 
wiebererrungen iſt, fo lange nicht der ganze Rhein wieder unfer iſt. 
Diefer ſchöne Trinkſpruch erhebt unfern alten Gleim hoch über ven 
Anafreon. 

Giſeke (ungarifch Köszeghi) ſchrieb Lieder zu den Bremer Bei- 
trägen, ahmte Thomfon nad, pries Brodes, lichte Hagedorn und feierte 
in feinen Dden und Gantaten die dur Weisheit gemäßigte Liebe, die 
durch die Grazien verfehönerte Freundſchaft. Er ſchrieb auch einige Fabeln 
und Briefe im demfelben lahmen Geift der Zeit. Seine poetifhen Werke 
erfhienen 1767, das Glück der Liebe in 3 Gefängen 1769. Er ftarb 
ald Superintendent in Sondershauſen 1769. 

Die Gleim’fhen Solvatenlieder wurden nahgeahmt in den „Helden 
Oeſterreichs“ und Kriegsliedern von Cornova (1775) und in ben Lies 
dern eines ſächſiſchen Dragoners von Contius, (1778). 

oh. Beni. Mihaelis, ein intimer Freund Gleims, bildet den 
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Uebergang von dieſem zu Wieland. Seine Werke erſchienen zu Gießen 
1780 und beſtehen aus Liedern, Epiſteln, Satiren, Fabeln und Operetten. 
Unter den letzten iſt Amors Guckkaſten (1772) die munterſte und voll 
Wielandiſcher Lüſternheit. 
Komus kommt mit dem Gucklaſten. 

He, Raritäten, 

Lieblich zu ſchauen! 

Puͤppchen und Puppen, 

Herren und Frauen! 

Männer und Jüngferchen, 

Wittwer und Meiber, 

Götter und Goͤtterchen, 

Täubchen und Täuber. 

Ha, beifa, trallera! 

Am Schluß guden alle in den Kaften, um zuzuſehen, was der Stier: 
Jupiter mit Europa thut. 

In dem Gedicht „Pleodie“ ivonifirt Michaelis ſich felbft, indem er 
gefteht, welch ungeheurer Unterſchied zwiſchen der poetifchen Schäferwelt 
und dem gemeinen beutfchen Bauer fey. 

Auch Johann Peter Uz, Landrichter in Anfpah (7 1796), ging in 
feiner Manier von Gleim zu Wieland über, dem er in leichter Frivolität 
fehr nahe fommt. 

Chloe Fofettirt gar artig mit ihm. Im Traume fieht er, wie feine Schöne 
zum Babe geht. Im „Morgen“ befchreibt er den Schlummer einer reizenden 
jungen Frau. „Silen und Syrinx“ find mit faunifcher Luft erfonnen. Im 
„Traum“ fieht er eine Schöne zum Bade gehen und jammert, als er fchon 
aufwacht, ehe fie mit dem Auskleiden fertig ift. 


Zu Hagedorn und Gleim gefellt fih der Hamburger Joh. Arnold 
Ebert, deſſen Gedichte (1789) theild von der Phylis fingen, deren 
Namen er in Rinden fehneidet, während er feine Schafe meldet, oder an 
die er „im Schoofe der fihern Luft von Bachus wohl verforgt” mit dem 
Becher in der Hand denkt, theild Epifteln an Freunde und Gönner find, 
alles ſchwache anafreontifche und horaziſche Affeetationen. 

Der Berliner Geheimeratb von Göckingk gab 1772 „Lieder zweier 
Liebenden“ heraus, 

die von ihm felbft unter dem Namen Amarant und feiner nachherigen 
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Greigniffe, heimliche Begegnungen, Scherze, Klagen, Feine Giferfüchteleien xx. 
auf reizende Weife fchildern. 

Weniger fpriht Göckingk in feinen poetifhen Epifteln an; dagegen 
find jeine „profatfhen Schriften” zwar nur Jugendverfuhe, doch voll 
guter Laune, namentlih die Briefe der Thiere, ded Reitpferds, Schoof- 
hunds ꝛc. die Gefchichte eines Seelenwandererd und die Bürgermeiſterswahl. 

An Gleim reiht ih Clamer Schmidt in Halberfiadt. Seine 
erften Gedichte (1769) find in Gleims heiterer und Leichter Manier, dann 
ergab er fich chriftlicher und patriotifher Schwärmerei, um plöglich wieder 
ind andere Ertrem der Brivolität zu fallen (Erzählungen von aktäontiſchen 
Nachkommen, 1784). Später huldigte er einer mäßigen Auffläreret bei 
ftetö heiterer Laune, dur die fein fanfter Freund Tiedge fich öfter von 
der Schwermuth heilen ließ (neue Briefe 1790 ©. 143). Man madt 
fi einen Begriff von diefem Freundeskreiſe, wenn man test, wie Schmidt 
eine Confirmandin mit „Jüngerin des Sofrated der Chriften” anfingt, und 
wie er Elife von der Nede mit einem ganzen Gefolge von Poeten be- 
fhreibt. In „Telus und Urania” 1795 faßt er die Erde und den 
Himmel ald durh die „Grazie ver Humanität” innig verbunden auf. 

In diefem Werkchen gibt er einige lebendige Schilderungen vom Luftichlog 
Hohenheim, wie es noch unter Herzog Karl blühte, von dem Kronenfturm 
in Genf, wo 1794 alle Kronen von den Wirthshäufern abgebrochen wurden, 
von ber Flucht Ludwigs XVL nad Barenned. Am merfwürdigften aber ift 
hier S. 249 fein Gedicht von dem Automaten, welches ein Stuttgarter Mechas 
nifer Enslin in Verbindung mit einer Geiftererfcheinung fehen ließ. Das ift 
ein vortreffliches Sinnbild der beutjchen Poeſie, in jwelcher hier geiftlofer 
Mechanismus fortdichtet, dort der Geift vergebens einen Leib fucht. 

Johann Georg Jacobi von Düffeldorf, Bruder Ides Philoſophen 
Sriedrih Heinrich, Gleims befter Freund und gleih ihm Ganonicus in 
Halberftadt, gab das beliebte Damentafchenbuh Iris’ heraus (Düffeldorf 
1774— 76. Züri 1803—11), an dem viele Dichter mitarbeiteten. Seine 
eigenen Gedichte erfehlenen 1773. Noch ganz In der Gleim'ſchen und 
Wieland'ſchen Schule tändelnder Grazien und Amoretten befangen, tendirt 
Jacobi doch ſchon in die duftige Monpfcheinfentimentalität hinein, in welcher 
fpäter Matthifon und Tiedge ſich gefielen. Die feſten Nymphen und Faune, 
bie noch derb umarmen Eonnten, zerfließen bei Jacobi nach und nach in bloße 
Frescobilder, endlich ganz in Dunft und huſchen nur no elfenartig umber. 
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Schon als Jüngling, als er ſich Gleim und deflen Manier hingab, erfchien 
ihm deſſen Sinnlichkeit vergeiftigt; er fah in allen feinen üppigen Nymgpen 
nur Mufen, in den Eilenen nur den Sokrates. Gr läßt fich gar in mehreren 
Liedern die Amorn in ganzen Schaaren nachlaufen, aber es find nicht mehr 
Eroten, e8 find nur noch Schmetterlinge. Wenn er wirflich üppige Reize 
oder Empfindungen ausmalt, fo fpürt man immer etwas Kühles, Gemachtes 
dabei, 3. B. Venus im Babe, die Veſtale, deren Feuer erlifcht, an Belin: 
dend Bette. — Ein Gemifch von Profa und Verſen iſt „Nachtgedanfen* über: 
fchrieben, worin aber feine ernfte Betrachtung, Feine melancholiſche Stims 
mung bindurchgeht,” fondern allerlei Anliegen an Gleim, an Belinden, Ans 
denken an eine fchöne Nonne, ein Abichied an Amor, ein Brief an eine 
Gräfin über die Philofophie der Grazien ꝛc. zufammengeworfen find. Gben 
fo willführlih ift allerlei in die „Winterreiſe“ verpadt. Bei einem mit 
Schnee bededten Ader malt ſich der Dichter die fröhliche Ernte aus. Unter: 
wegs trifft er im Negen einen Reiter, der ihm ein Manufeript in Verſen 
hinterläßt, das er eben fo gut anderswo, ald auf einer Winterreife hätte bes 
fommen fünnen, und das nur philofophifche Nhapfodien enthält. Gine Ueber: 
ſchwemmung veranlaßt den Dichter zu einem poetifchen Gebet an den Fluß, 
derfelbe möge ihn doch paffiren laflen, damit er zu feinem Bruder fommen 
fönne, und nun wird das Lob diefes Bruders gelungen. Der Dichter befucht 
ein Mönchsklofter und wird, fo fremd ihm auch das ffatholifche Weſen if, 
von dem ftillen Klofterfrieden tief gerührt. Weniger heilig find feine Gefühle 
während der „Sommerreife” in einem Nonnenflofter, wo ihn der Anblick einer 
außerordentlich fehönen Nonne überrafcht. Auf dieſer Sommerreife ftellt er 
Betrachtungen über eine vom Kriege zurücgelaflene Branpftätte, ferner über 
ein verführtes Mädchen au, die er fentimental in Schuß nimmt. — Die Neis 
gung des Dichters zum geifterhaft Schwebenden fpricht fih am bdeutlichiten 
aus in feinem Singfpiel „Elyſium“. Die fpielenden fund fingenden Perfonen 
find hier lauter „Schatten im Elyſium“, die ihres Wiederſehens Wonne feiern. 
— Bon abichredender Kühle ift das längere Proſagedicht „Charmides und 
Theone, oder die fittlichen Grazien“. Gin Bildhauer, der flatt der irdiſchen 
Venus nur die himmlische formt, befchliegt zugleich mit feiner weifen Gattin 
Theone ein Erziehungsinftitut für ſchöne Mädchen zu gründen, welche nach 
demfelben Iveal, nach dem feine marmornen Benusbilder geformt find, im 
lebendigen Fleifche zugefchult werden und „Priefterinnen der Himmlifchen Venus“ 
heißen. Zu folhem empfindfamen Unfinn mußte man aber gelangen, wenn 
man es einmal unternahm, die fchöne Sinntichfeit der Hellenen auf norddeutfch 
proteftantifche Manier zu vergeiftigen und ins Moraliiche zu überjegen. Am 
ärgften ift Jacobi's Gedicht „an Elifen*, worin antife roten und Grazien mit 
chriftlichen Engeln und Tugenden gemeinfchaftlich das neugeborene Mädchen em⸗ 
pfangen. 

34* 
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⸗ 6. 
Höchſte Blüthe des franzöſiſchen Geſchmacks. 


Die Renaiſſance weckte alle heidniſche Sympathien wieder auf, ihre 
Philoſophen, Dichter, Geſchichtsſchreiber wurden daher Todfeinde bes 
Chriſtenthums. Der Deſpotismus der franzöſiſchen Könige bediente ſich 
dieſer neuen Geiſtesrichtung, um den Vapſt zu demüthigen, den Staat 
immer höher über die Kirche zu flellen. Nachdem König, Hof und Abel, 
jelbft ver höhere Klerus von der GSittenftrenge abgewichen, wurde allge: 
meine Rüberlichkeit und Sinnengenuß die Lofung und lag Ms ganze ges 
bildete Franfreib auf den Knieen vor der aus ihrem Berge wieder and 
Licht gezogenen Frau Venus. Ihr Eultus murde gerade hei ben geift- 
reichften franzöfiihen Dichtern von nun an Hauptſache. Negativ mirfen 
fie gegen alles Heilige, ſpotten über jede Autorität, himmliſche und 
irdifche, poſitiv aber beten fie nichts an und lieben fie nichts, als bie 
Wolluſt. So Voltaire, Lafontaine, Diverot, Erebillon, Cazotte, Parny, 
Beaumarchais ır. 

In diefen erotifhen Taumel wurde nun auch die deutfhe Dichtung 
bineingegogen. Eine Herabwürbigung des deutſchen Nationaldarakters. 
Der kräftige Deutſche hat eine derbfinnliche Seite und einen frifchen freien 
Humor, er läßt daher gern der Natur ihr Recht, aber er ift zu gemüth— 
reich, edel und ernft, um der Wolluft den erften Rang einzuräumen und 
im Raffinement verfelben feinen Geift zu erſchöpfen. Desmegen konnte 
der bezeichnete franzöſiſche Geſchmack nur die Gebildeten und auch nur 
auf eine Zeit lang in Anfpruch nehmen. 

Keiner unferer Dichter ging in diefe Geſchmacksrichtung fo tief ein und 
erreichte, ja übertraf die Franzoſen fo fehr in der Grazie des Wollüftigen, 
wie Chriſtoph Martin Wieländ, geb. 1733 zu Biberah, Sohn eines 
evangel. Predigers. Schon fehr frühe durch poetifches Talent audges 
zeichnet und deshalb von Hagedorn und Bodmer gefhägt, ſchrieb er Ans 
fangd nur fromme und moralifche Gebihte, aber auch ſchon in ihnen 
verſteckt fih kaum die finnlihe Lüſternhelt. 

In diefer erften Periode ſchrieb er: die Natur oder die vollfommenfte 
Welt, ein Lehrgebicht vom Jahr 1751 in ungemein fließenden und mwohl- 
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flingenden Alerandrinern, worin er beweiſen will, daß bie gegenwärtige 
Melt die vollfommenfte ſey. Indem er die biblifhe Anficht gegen Pan— 
theismus und Materialismus vertritt und eine fogar moraliihe Miene 
annimmt, kann er doch den Kitel nicht unterbrüden, fih auch bie reine 
Geiftermelt ald getrennt in zwei Gefchlechter zu denken und am Schluß 
ded 4. Buchs eine äußerſt warme und zärtliche Schilderung des weiblichen 
Geſchlechts zu entwerfen. Der Dichter zählte damals erft 18 Jahre. Aus 
dem folgenden Jahre find feine moralifhen Briefe, worin er die Seelen- 
ruhe, die durch Sittlichkeit errungen werde, ald das Höchſte bezeichnet, 
Daran ſchloß fih ein Anti-Ovid, worin er die platoniſche Liebe gegen 
die finnliche vertheidigte. — In den Erzählungen (aud noch von 1752) 
in ungereimten Jamben gab er Heine rührende Liebesgefhichten, 3. B.: 

Zemin wird fern von jedem weiblichen, Gülhindy fern von jedem männ: 
lichen Wefen erzogen. Als fie herangereift, werben fie fich beiße zum erften- 
mal entgegengeführt, ftaunend über ihre fremdartige Schönheit, und in Liebe 
einander in die Arme finfend. 

Selim, der Blinde, erhält erft in Selimad Armen das Geſicht wieder und 
feine Geliebte ift das erfte Wefen, was er erblidt. 

Die Briefe von Verftorbenen (1752) enthalten zarte Poeſien, Idyllen 
aus dem Himmel. 

Alexis, der auf Erden blind war, fhildert, wie erft im Himmel fein Auge 
fi geöffnet und welche Wonne er genoffen habe. — Gharifles verfichert von 
der Sonne herab, die er jept bewohnt, feiner noch lebenden Geliebten, daß er 
fie fortdauernd liebe und fie in der fehönen Sonne wiederzufehen hoffe. — Der 
Dichter fchilvert eine himmlische Welt, in der ed nur Töne und Düfte gibt, 
etwas überzart. — Geftorbene mahnen und tröften ihre Geliebten und Freunde 
auf mannigfache Art. 

Im näöften Jahr (1753) ſchrieb Wieland einen „geprüften Abra— 
ham“ in Herametern, eine Studie nah Klopſtocks Meſſias, 1754 „Sym— 
pathien“, worin er noch ſchwärmeriſcher ald je vorher Unfchuld der Seele 
und chriſtlichen Wandel predigt, ala ob ihm nichts in der Welt fo ab- 
fheulich vorfäme, wie Sinnenluft. Gleichen Ton hielten noch die „Ems 
pfindungen eines Chriften” von 1755. 

Auf einmal verläßt Wieland diefes ätheriſche Gebtet und wird heroiſch; 
1757 verfuchte er fi in einem Epos „Eyrus“, ließ es jedoch unvollendet 
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und machte einen zweiten raſchen Verfuh im Drama, der ihm gleichfalls 
mißglüdte. Sein Schaufptel „Arafpes und Panthea“ von 1758 zeigt 
bereitd wieder den Durchburch der Sinnlichkeit. Hier zum erftenmal be- 
fennt Wieland, des Menfchen Herz oder vielmehr Fleiſch fey ſchwach und 
man brauche fih deffen nicht zu ſchämen. 

Nrafpes, der den Cyrus warnt, ſich nicht durch die ſchöne Panthea vers 
führen zu laſſen, wird mit ihrer Hut beauftragt und verliebt ſich nun ſelbſt in 
ſie. Cyrus aber verzeiht ihm, denn alle Menſchen ſeyen ſchwach. 

Im „Theages“ 1760 muß dieſer gegen die Pruderie plaidiren und 
die Rechte des Herzens vertheidigen. Viel unbedeutender ſind die Schau— 
fpiele „Sohanna Gray“ (1760) und „Clementina von Porreta“. Wie— 
land fehrte bier zu der frühern fentimentalen Schwärmerei zurüd. Jo— 
banna Gray tft ein langweiliger Tugendſpiegel, noch langweiliger Cle— 
mentina, dad Vorbild aller fpätern „Entfagenden“, 

Sie entfagt dem tugendhaften Grandifon, blos weil ihre Eltern fie einmal 
dem Klofter beftimmt haben. Nicht einmal aus einem Fatholifchen Pflichtges 
fühl, fondern aus reiner Empfindfamfeit. 

Da diefe Stüde fein Glück mahten, begann Wieland, gleihfam zu 
feiner eigenen Beflerung, die deutfche Meberfegung des Shafefpeare und 
faßte beinahe gleichzeitig den Entihluß, fortan feiner wahren, eigentlichen, 
d. 5. ſehr finnlihen Natur zu folgen. In feinen Eomifhen Erzählungen 
(1762) warf er den Mantel der Moralität, der ihn bisher eingeengt, 
weit von ſich weg und ftand plöglich in Feder Nadtheit wie ein Faun 
da. Diefe merkwürdige Veränderung wird Indgemein dem Einfluß des 
Grafen Stadion zugefhrieben, in deſſen Schloß zu Warthaufen bei 
Biberach Wieland damals gaftlih eingeführt wurde. Sr Graf befaß die 
feinfte franzöſiſche Modebildung jener Zeit, und Wieland fand auch in 
Sophie von la Roche die entfprechende geiftreihe Freundin. Allein 
diefe Einflüffe hätten Wieland nicht zu dem gemacht, was er von nun 
an wurde, wenn er nicht zugleih aus dem Mißlingen feiner früheren 
Verſuche das Bedenkliche der Unnatur genugfam erkannt hätte und durch 
‚. Shafefpeare ermuntert worden wäre, der Natur unter allen Umftänden 
ihr Recht zu gewähren. 

Seine eigene Natur war num freilich eine dionyſiſch-erotiſche. Jetzt 
erft überließ er fih ihr ganz, und feine komiſchen Erzählungen über- 
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ſprudeln von Behagen, wie ſie denn auch formell an Anmuth mit Gellerts 
berühmten Fabeln wetteifern. 


1) Das Urtheil des Paris. Die bekannte Mythe, aber mit moderner 
Ironie behandelt. Am frivolſten ift dad Sträuben der Pallas geſchildert, ſich 
nackt von Paris in Augenſchein nehmen zu laſſen. 

2) Endymion, die bekannte Mythe von der Luna, die zum ſchlafendeu 
Jäger hinabſteigt. Sehr unziemlich und ganz gegen den Charakter der Mythe 
ift der Schluß. Diana, von dem Schläfer in ihren Begierden nicht befriedigt, 
nimmt die Huldigungen eines Satyrs an. 

3) Juno und Ganymed. Aus Eiferfucht gegen Jupiter, dem ber fchöne 
Ganymed zu gut gefällt, fpinnt Juno mit diefem letztern felbft eine Liebichaft 
an und meint, er pafle doch befler zu ihr, als zum Jupiter. = 

4) Aurora und Kephalus. Kephalus wird von ber göttlichen Aurora ge— 
liebt und feine eiferfüchtige Gattin Profris dadurch befchämt, daß Kephalus 
fich unter der Madfe des Seladon zu ihr fchleicht, ihre Höchfte Gunft gewinnt 
und ſich dann erft als ihr Mann zu erkennen gibt. 


Einen unverhältnigmäßigen Ruhm erlangte Wielands frivole Nadine. 


Die Schöne, auf deren Stirne fi ein Heiner Scherz ſetzt. Amynt, ihr 
eiferfüchtiger Liebhaber, will ihn fangen, er entfchlüpft in das Grübchen ihrer 
Wangen, zwifchen ihre Lippen, unter ihr Halstuch und, überall verfolgt, immer 
weiter, bis er gefangen wird, 


Zu einem feineren Maaß kehrte Wieland in dem Gediht „Mufarion 
oder die Philofophte der Grazien“ zurück (1768): 


Der Philoſoph Phanias fieht fich gefränkt durch die fchöne Mufarion , die 
er liebt, die ihm aber um eines hübfchen dummen Jungen willen untreu wird, 
Er geht in die Einſamkeit und lebt als Cyniker mit zwei andern Philofophen. 
Da kommt Mufarion ihm mit einer reizenden Kofetterie nachgefchlichen,, ber 
zaubert ihn aufs neue und ladet ſich ohne Umftände in feine Hütte ein. Als 
fie dafelbft anfommen, liegen fich die beiden andern Philofophen zu Phanias 
nicht geringer Beihämung in den Haaren. Cine ſchöne Dienerin Mufariond 
bringt Speifen und Mein und flicht den Cynikern fo in die Augen, daß fie den 
Anftand vergeflen und endlich total betrunken Hinfallen. Nachdem. Mufarion 
auf diefe Art den Phanias auf das Unpaflende feines Umgangs aufmerffam 
gemacht hat, führt fie ihn an der Hand der Grazie zu feinem beffern Selbft 
zurüd, gewährt ihm aber ihre Liebe nicht eher, bis fie ihn ganz geheilt weiß. 


Zwei Jahre fpäter gab Wieland die „Grazien“ Heraus, in Profa 
mit untermiſchten Verſen, in reizender Sprache. 
Die drei Grazien finden den Heinen Amor fehlafend, werden unwiderſtehlich 
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durch feinen Anblid angezogen, haben aber fo viel Schlimmes von Amor ge: 
hört, dag fie, aus Furcht, das fchlafende Kind fey Amor, davonfliehen wollen. 
Aber Amor erwacht und bittet fie, zurückzukehren und fchmeichelt fo füß, daß 
fie ihn herzen und füflen , fih von ihm mit Guirlanden umminden laffen und 
ihn endlich, in einem Körbe voll Blumen, ihrer Mutter oder Amme bringen, 
der alten Schäferin Lycänion; aber als diefe fie vor dem Knaben warnt, hat 
diefer ſchon feine Macht über die Alte felbft ausgeübt und fie — verjüngt nun 
ihre alten Liebhaber gleichfalld. Dann bezaubert er die fpröde Phyllis, daß 
fie fih dem zärtlichen Daphnis ergibt, und ſchwebt dabei mit den Grazien zum 
Himmel empor, den Hirtinnen und Hirten Arkadiens die Berficherung hinter: 
laflend, Amor und die Grazien würden dennoch immer unter ihnen bleiben. 
Im Olymp felbit haben fie noch viel zu thun, um gewilfe Milpheiten ber 
Götter zu bezähmen. Dann üben die Grazien ihren Einfluß auf die hellenifche 
Bildung von Perifles bis Alexander, und infonderheit wird ein heimlich von 
ber Grazie Thalia mit einem Faun gezeugtes reizended Mittelding von Faun 
und Amor der Genius ber fofratifchen Philofophie; während eine andere Grazie 
Paſithea dem Schlafe die Träume gebiet. Zum Schluß noch eine Babetoi- 
lette der Pſyche unter den Händen der Grazien. 


Im „Combabus” bearbeitete Wieland fodann (1771) eine Erzählung 
des Lucian mit aller möglichen fatiresfen Ironie, 

Combabus, ein Syrer, mußte die fchöne ſyriſche Königin Stratonifa auf 
einer Reiſe begleiten, ſchnitt fich aber vorher die Mannheit ab und gab fie 
dem König in einem Käftchen in Verwahrung, ohne daß biefer wußte, was es 
fey. Unterwegs verliebte fich die Königin in ihn, wie Potiphars Weib und 
Fagte ihn hernach an, er habe fie verführen wollen. Der König wollte ihn 
hinrichten laſſen, fand aber feine volle Rechtfertigung im — Käftchen. Mies 
land hat dem Combab noch ganz befonders edle und tugenphafte Motive unter: 
gelegt, nicht die Furcht vor dem Tode. 


Das Ideal, mad dem Dichter fhon im Mufarton vorgeſchwebt, 
bildet fih in feinen verliebten Träumen immer reizender aus, Der früher 
Moral und Mäftyung gepredigt, verkündet jegt die Lehre, der Menſch 
babe ein Recht, ja gewiſſermaßen die Pflicht, fein Leben zu genießen, 
den höchſten Genuß aber gewähre der vertraute Umgang mit einer Lais, 
einem Weibe, die mit dem üppigften Körperreiz einen hochgebilveten Geift 
verbinde. So entftand 1766 Wielands berühmter Profaroman „Agathon”. 

Agathon, der aus Platos Protagoras befannte durch feine Förperliche 


Schönheit ausgezeichnete Dichter, geräth unter eine Schaar die Backhanalien 
feiernder Meiber, die, von feiner Schönheit bezanbert, ihm verfolgen und ihm 
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mit dem Schickſal des Orpheus drohen. Da plöglich landen Seeräuber und ent— 
führen den fehönen Süngling fammt feinen Berfolgerinnen. Unterwegs findet - 
er feine Jugendgeliebte, Pfyche, wieder, aber nur, um wieder von ihr getrennt 
zu werden. Er wird in Smyrna an den reihen Sophiften Hippias ald Sflave 
verfauft. Diefer üppige Epicuräer ärgert fich, daß der fchöne Agathon tugend- 
haft ift und für fittliche Ideale ſchwärmt und veranlaßt eine Schülerin der 
Aipafia, die früher von Nlcibiades geliebte, eben fo geift: und feelenvolle als 
förperlich reizende Danae, ihn fennen zu lernen, in der Ueberzeugung, ihre 
Liebe werde bald feine Tugend zu Falle bringen. Dies geſchieht denn auch. 
Er wird Piychen ungetreu und fchwelgt in den Armen der ſchönſten Sterb> 
lihen. Nun aber tritt der fatyresfe Hippias wieder auf und verhöhnt ihn, 
Danae, an deren Seelenfchönheit er glaube, ſey eine gemeine Setäre und er 
felbft, Hippias, habe fie zur Buhlerin gehabt. Er flieht. Wir erfahren nun 
auch etwas von feiner Jugend. Gr lernte die fchöne Pſyche dienend bei einer 
Dberpriefterin fennen. In der Nacht, in der er in Pſychens Arme zu finfen 
glaubte, umarmte er unwillend die Oberpriefterin und riß ſich wüthend von ihr 
los, aber nun verlor er auch Pſychen. — Nach feiner Entfernung von Smyrna 
lebt Agathon zu Athen, mifcht ſich in die Staatsfachen,, wird aber bald vers 
bannt, weil der tugendhafte Jpealift überall die Dummheit und Schlechtigfeit 
fi zu unverföhnlichen Feinden macht. Er kommt nach Syrakus und wird 
Günftling des Tyrannen Dionyfius. Aber Kleoniffa, deren Liebe er verfchmäht, 
wird des Tyrannen Buhlerin. Der edle Dion, zu dem Agathon fi hält, will 
den Tyrannen ftürzen. Es mißlingt. Agathon aber wird von dem edeln Ar: 
chytas nach Tarent gerettet. Hier findet er feine Pſyche wieder, erfennt aber 
in ihr — feine Schwefter. Beide find Kinder des Archytas. Nun findet auch 
Danae fich wieder ein, Mir erfahren ihre Jugendgejchichte. Als Tänzerin ers 
zogen wurde fie Schülerin der Aſpaſta, Geliebte des Alcibiades, endlich Skla— 
vin des Verferfönigs Cyrus, nad) deſſen Niederlage fie aber wieder frei wurbe, 
Ihre gänzliche Belehrung vom Realismus zum Idealismus und von ber Ginns 
lichkeit zur Sittlichfeit bewährt fie dadurch, daß fie ihr Leben Fünftig mit Agas 
thon zubringt, aber nicht in Liebe, fondern lediglich in Breundfchaft. 


Es tft fhon von Andern mit Recht bemerft worden, dag Wieland 
die Moral am Schluß nur als Keuſchheitsmäntelchen braudt. In feinem 
„Diogened* von 1770 führt er die Philoſophie der Sinnlichkeit wieder 
in anderer Weiſe auß. 

Diogenes vertheidigt feinen Cynismus mit viel Geift. Zuerſt rechtfertigt 
er feine Einfachheit und Bebürfnißlofigfeit damit, daß Andere eben zu viel bes 
bürfen; feine derbe Sprache mit der Heuchelei und dem falfchen Pathos Ans 


derer. Daß er auf feine Toilette fo gar nichts verwende, will er für feinen 
Fehler angefehen willen, er habe immer noch Eigenfchaften, die den Frauen- 
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zimmern fchäßbar feyen, und darauf allein käme ed ja an, wenn man ſich dem 
Gefchmadsurtheil der Damen ausfege. Er erzählt und auch von feiner ges 
liebten Glycerion , einem unfchuldigen Naturfinde, der Tochter der berühmten 
Lais, die ihm frühe geftorben fey, und von feinem Umgang mit ber Kofette 
Lyſiſtrata, die er auf den Punkt gebracht habe, wo ihre feheinheilige Tugend 
in grobe Sinnlichfeit überging, worauf er fie unbefriedigt verlaffen habe, um 
fie zu beftrafen. 

Angehängt ift „die Republif des Diogenes“. Nachdem er alle Unnatur 
der menfchlichen Gefellfehaft bisher negirt hat, will er auch etwas Pofitives 
geben und fehlägt eine Negeneration der Menfchheit vor durch eine Mufter- 
republif welche fern von der verborbnen Welt durch eine Echaar vollfommen 
gefunder und unfchuldiger Naturkinder gegründet werden fol. Hunderttaufend 
der fernigften und fchönften Mädchen follen in verfchiedenen Ländern insbeſon— 
dere in den Gebirgen, wohin die Gorruption noch nicht gedrungen, auserlefen 
und mit Hunderttaufend eben fo befchaffenen SZünglingen vermählt werben. 
Dann wird ihnen in ihrer Golonie Feldbau, Fifcherei und Jagd angewiefen, 
fonft nichts. ine Staatsverfaflung follen fie nicht haben, nur Eitten. Was 
die Religion betrifft, fo Heißt es, fie follten eine haben, aber eine ganz andere, 
als man bisher gehabt. Welche? wird nicht gefagt. Hier bricht das Buch ab. 


In der „geheimen Geſchichte des Philoſophen Peregrinus Proteus“ 
(1791) ſchildert Wieland einen andern Cyniker. 


Kaum herangewachſen wird Proteus von einer verheiratheten Frau, der 
üppigen Kallippe, verführt, aber in der Schäferftunde überrafcht und entfommt 
mit Noth dem „Rettih” (im Hintern, Strafe des Ehebruchs). Er kommt 
nach Halikarnaß, wo er viel von dem heiligen Hain der Venus Urania hört, 
wo bie fchöne Theoflea, eine Tochter des großen Apollonius von Tyana ges 
heimnißvollen Gottesdienft feiert. Er macht die Befanntfchaft diefer Priefterin 
und fie erlaubt ihm, den heiligen Hain zu befuchen, in welchem er eine Venus— 
ftatue von himmlifcher Schöngeit entdeckt. Als er viefelbe zum zweitenmal 
ſieht, lebt fie und bewegt fih und blickt ihn huldvoll an. Da bemächtigt fich 
feiner das füßfchrecliche Bewußtfeyn, von einer Göttin geliebt zu feyn und in 
diefer Schwaͤrmerei verharrt er, als fie fich wirklich in der vollen Lebenswärme 
des fchönften MWeibes in feine Arme wirft. Gin andermal ‚erblidt er fie als 
Anadyomene oder badende Venus im Wafler. Aber endlich ſchwindet die Täu= 
fhung. Gr erfennt in der Göttin eine überaus reiche und üppige Römerin, 
Mamilla Quintilla, die mit der fchlauen Theoflea im Bunde hier fchöne junge 
Männer genießt. Wenn fie den Einen durch den Zauber ihrer Echönheit ge— 
blendet hat und feiner fatt ift, fo löst fie fih von ihm ab und‘ überläßt ihn 
dem nicht minder verführerifchen Troft der geiftvollen Theoflea, während fie 
felbft fchon wieder einen Andern in ihrem Netze fängt. Ale ed nun dahin ge— 
diehen ift, daß Proteus ſich mit Theoflea verbinden foll, zu welchem Behuf er 
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als Bacchus, fie ald Ariadne im heiteren Satyrfpiel auftreten , fubftituirt ſich 
Mamilla in der Dämmerung ihrer Freundin und als fie eben in feinen Ars 
men liegt, fommt Ariadne mit dem ganzen Gefolge und Proteus wird fchreds 
(ich beſchämt. 

Er flieht, lernt das Ghriftenthum bei einer frommen Gemeinde von Jos 
hanniefchülern fennen, fällt aber wieder in die Schlinge des Gnoftiferd Kerins 
thus. Kerinthus hat einen geheimen Bund gefliftet, deſſen Zwed die Ausrot: 
tung jedes Aberglaubend , jeder Priefterherrfchaft und jedes Defpotiamus if. 
Als Aushängelchild braucht er aber gnoftifche Myftif und Zauberweien. Als 
der verbotenen geheimen Gefellihaft Mitgenoffe wird Proteus eingeferfert; da 
tritt eine Dame mit Erfrifchungen zu ihm herein. Es ift TIheoflea, die al 
Schwefter des Kerinthus Hier wieder myftifchen Betrug übt, Die Einfamkeit 
des Kerfers und das plögliche Wiederfehen ihrer verführerifchen Perfon bewirkt, 
daß er, fobald er fie erfannt, zum Satyr wird und fie gegen ihren Willen 
überfällt, um die Ariadne nun wirklich als Bacchus zu befigen, um die man 
ihn früher getäufcht hatte. Sie thut fehr böfe, verzeiht aber. Gr wird frei, 
flieht das Neg, in dem er abermals gefangen gewefen und ſucht die Johannis: 
fhüler wieder auf, um in ihrem idylliſchen Glück Befriedigung zu finden. 
Allein er findet fie nicht. Er erfennt ihren frommen Glauben für Selbfttäu: 
ſchung, die ganze chriftliche Wahrheit für eine Fabel und — wird Epynifer. 
Als ſolcher kommt er nah Rom, erregt die Aufmerffamfeit der faiferlichen 
Prinzeffin Fauftina, die es übernimmt, feinen zur Schau getragenen cynifchen 
Meiberhaß zu befchämen, Nachdem fie ihn durch den Anblick ihrer im Schlum: 
mer eniblößten Schönheit verführt hat, bewilligt fie ihm eine Schäferftunde, 
fchiebt ihm aber im Dunfeln eine Andere unter und überraſcht ihn in ihren 
Armen. Boll Verbruß entflieht er, das Leben dünft ihm nicht mehr der Mühe 
werth und, um wenigftens rühmlich zu enden, verbrennt er fich. 


Ein ſchlechter Roman, ohne tiefere Anlage, voll Wiederholungen 
und in feiner Schwärmerel wie in den grobfinnlichen Scenen gleich müft. 
— Nicht beffer {ft der Noman „Agathodämon“ von 1798. 


Hegefias hört dumme Bauern vom diftäifchen Gebirge von dämaonflfchen 
Erſcheinungen eines göttlichen Greifes, einer ſchoͤnen Nymphe ꝛc. reden, iſt ſo— 
gleich überzeugt, daß es nur wirkliche Menſchen ſeyn können und ſucht die Un— 
bekannten auf. In dem mehr als neunzigjährigen Greiſe, ben er findet, ers 
fennen wir, obgleich er ſich Agathodämon nennt, alsbald den berühmten Apol— 
lonius von Tyana, der hier feine alten Tage in glüdlicher Einfamfeit mit 
feiner Familie verlebt. Während befanntlih Apollonius im Alterthum als ein 
göttliches Weſen galt, Wunder that und als Nebenbuhler Jeſu auftrat, läßt 
ihn hier Wieland ſelbſt befennen, er fey nichts als ein Charlatan gewefen, 
der mit den Menfchen zu ihrem eignen Beften fein Spiel getrieben habe, mun- 
dus vult decipi, ergo decipiatur. Wieland legt es nun darauf an, alle vom 
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Avollonius erzählten Wundergefchichten auf natürliche Weife zu erflären (wie 
in neuerer Zeit durch den Rationalismus die Wunder Jeſu). Seine Todten- 
auferweckung läuft darauf hinaus, daß er ein fcheintodted Frauenzimmer wies 
der auferwedt. Sein berühmtes Hochzeitöwunder,, wie er nämlich eine Braut 
am Hochzeitötage ald Empufa entlarvt und zum Verſchwinden nöthigt, Läuft 
darauf hinaus, daß er entdeckt, die Braut fey eine berüchtigte Buhlerin, bie 
fich fofort mit ihren Schägen auf und davonmadt. Daß er im NAugenblid, 
in welchem Kaifer Domitian ermordet wurde, weit davon entfernt, deſſen Tob 
verfündete, wird aus feiner Mitwiffenfchaft um die Verſchwörung erklärt. Auf 
diefe triviale Weiſe werben alle poetifchen Wunder des Apollonius aufgelöst. 
Auch eine Liebesbezauberung wird als Betrug entlarvt, defgleichen Hererei und 
Beldbezauberung. Das Gleichnig vom Weinberg, in dem ein Schaß geſucht 
und nicht gefunden, der aber durch das Umgraben defto fruchtbarer wird und 
durch feinen reichen Grirag den Schag erfegt, wendet Apollonius hier praftifch 
an, indem er die dummen Bauern überredet, in ihren Feldern das mpitifche 
Ei auszugraben. Kurz, das Syſtem des Apollonius, womit auch Hegefiad 
übereinftimmt, it: die Menfchen find zu vumm und ſchwach, als daß man fie 
nicht, um fie zu leiten, beim Glauben, der immer nur Aberglaube ift, faflen 
müßte. 

Schließlich kommen fie auf das Chriſtenthum zu fprechen, das damals eben 
im Beginne war. Npollonius hegt große Verehrung vor Chriftus und weil: 
fagt feiner Lehre auch eine weite Verbreitung. Im Zwed fen er mit ihm 
einig, nur im Mittel unterſcheide er fich von Chriftus. Während er, Apollo: 
nius, nämlich die Leute zu ihrem Beften glauben mache, ohne ſelbſt zu glaus 
ben, habe Chriftus den Bortheil, felbft an das zu glauben, was er glauben 
mache. Die Wunder Chriſti werden übrigens ganz fo natürlich erflärt, wie die 
des Mpollonius. Die Auferftehung z. B. daraus, daß Chriftus am Kreuz nur 
ohnmächtig und fcheintodt geworben fey. Zuletzt fieht Apollonius vorher, wie 
die Macht des Wahns in der chriftlichen Kirche die Menfchheit uberwältigen 
werde, jedoch nicht auf immer. — Gewiß eine der geiftlofeften Schriften Wie— 
lands im Nicolaitifhen Sinn. Man hätte ihm doch mehr Geſchmack zutrauen 
follen, als dem Nicolai. Die Frage, was denn der weife Apollonius Befleres 
weiß, als Chriflus, drängt fih dem Hegefias, wie dem Lefer auf. Apollonius 
gibt darauf den Beſcheid, der Gott, den er nicht glaube, fondern nur ahne, fey 
„das Geheimniß der Natur“, oder noch etwas deutlicher „der allgemeine Ge— 
nius der Natur“. Welche Plattitude! 


Den fpäteften Roman diefer Gattung, den „Ariftipp”, gab Wieland 
erft 1800 heraus, In ihm concentriren fih gewiſſermaßen die früheren. 
Sein meibliches Ideal ift bier leibhaftig die Lais. 


Um den PHilofophen Ariftipp gruppiren fich Philofophen, Künftler und an— 
dere bedeutende Perfönlichfeiten, wodurch wir bald in die Hallen der griechifchen 
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Philofophen und in den Kerfer des Sofrates, bald in die Mtelierd der bedeu— 
tendften Künftler, bald in die politifchen Sphären der Zeit eingeführt werben; 
aber der eigentlihe Mittelpunkt des Romans ift die berühmte Hetäre Laid. 
Ariftipp ift gleihfam nur der Ndminiftrant am Altare diefer Göttin. Wieland 
fieht in ihre das Ideal des Weibes fchlechthin, vollkommen ungreifend alle 
Höhen und Tiefen, Staͤrken und Schwächen des Weibes, aber in einer Gons 
centrivung, in welcher die Natur zum Jdeal werden muß. Man muf zugeben, 
daß in dem verborbenen Zeitalter Ludwigs XV. und der Revolution, in welchem 
Mieland dichtete, das weibliche Ideal der gebildeten und fittenfreien Welt nichts 
anders als eine galante Dame gewefen ift, und daß unter allen von franzöfis 
fchen, italienifchen und deutfchen Dichtern gefchilderten Frauen, die dieſes Ideal 
darzuftellen ftrebten, Wielands Lais ohne Zweifel die gelungenfte Schöpfung 
if. — Ariftipp kommt nach Korinth und erblickt zufällig im Bade die ihm 
noch unbekannte Lais. Sie ergögt fih an feiner Verlegenheit und bleibt uns 
befangen, ohne ihm den Anblick ihrer göttlichen Reize zu entziehen. Gr geht 
nach Athen und berichtet in feinen Briefen über die politifchen Schöpfungen 
des Perikles und über die Philofophie des Sofrates, deſſen Borlefungen er 
Hört, uber Ariftophanes, über die bildende Kunft x. Ginmal führt ihn ein 
Freund zu der berühmten Lais, die eben auf einer Billa in der Nähe ange: 
fommen ift, und entzückt erfennt er in ihr die badende Venus von Korinih 
wieder. Gr wird mit ihr befannt und bis auf einen gewiflen Grad vertraut. 
Er darf nämlich die Schöne geiftig unterhalten, die förperliche Unterhaltung ift 
ihm dagegen verfagt. Aus den Umarmungen reicher Schwelger oder begün— 
fligter Adoniſſe zieht fie fich gern im einen engen Kreid geiftreicher Liebhaber 
zurüf, um hier eben jo viel geiftig zu genießen, wie dort leiblih, und fich 
hier geiftig zu bereichern , wie dort materiell. Ariftipp findet, daß das Leben 
einer folchen Hetäre ein weit glüclicheres und der höhern Beſtimmung des 
Menfchen angemefleneres fey, als das ehrbarer Matronen, deren Tugend ic) 
in ein geiſtloſes Ginerlei auflöst. Unter den Anbetern der Laid befindet fich 
aud) der berühmte Bildhauer Skopas, dem fie das Ideal plaftifcher Schönheit 
und Modell der Venus if. Indem ſich ihr Charakter immer mehr vor und 
entfaltet, befürchten wir, fie müfle gemüthlos feyn, denn fie erklärt, die Män— 
ner im Allgemeinen als eine feindliche Parthei behandeln zu müſſen; Zärtlichs 
feit im gemeinen Sinn fey ihr von der Natur verfagt, die femme libre ftede 
ihe in allen Adern. Allein Sokrates felbft ift es, der ihr eine höhere Stellung 
anmweist, indem er in ihr nicht blos, wie Sfopas, das Ideal der Förperlichen 
Schönheit, fondern auch den Inbegriff aller Grazien finde. Ob nun biefes 
fehöne und anmuthvolle Wefen nach unferen Begriffen liebt oder nicht, darauf 
fomme es nicht an; es fen genug, daß es fich gebe, daß jeder, der Gefühl für 
fo himmlifchen Reiz hat, ihn an ihr bewundern und genießen koͤnne. Ariftipp 
reist nach Syrafus und wechfelt von dort aus Briefe, meift politifchen Inhalts, 
das Königthum betreffend. Dann Tod des Sofrated. Betrachtung über Plato, 
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von dem Ariſtipp fagt, er hätte ein Dichter und fein Philofoph werden follen. 
Eine Scene aus dem Atelier des Parhafius, der ein Bild der Leda derjenigen 
Schönen fchenfen will, die ihn den Schwan feyn läßt. Lais merfwürbige 
Heußerungen über Unfterblichkeit. Sie fagt, fie fey eine fo große Freundin 
vom Leben, daß fie gern glaube, fie werde immer leben. Sie ftellt fich das 
fo vor, als ob fie fünftig als ein geflitgelter Kopf fortleben werde, frei von 
dem Leibe, den fie ald das Niedrige an fich erkennt. Dies Hindert fie indeilen 
nicht, ihren Leib dem unermeßlich reichen Perfer Arafambes zu verfaufen, mit 
dem fie eine Zeit lang herumzicht und dem fie große Summen entlodt. Der 
Maler Kleonidas hat daher zur rechten Zeit den Ginfall, zwei Bilder des auf 
dem Scheidewege flehenden Herkules zu malen, und zwar auf dem einen bie- 
Lais ald Tugend, auf dem andern die Lais als Laſter. Lais fchreibt an: Art: 
ftipp über ihr Verhältniß zu dem Perſer, deſſen fie fpottet. Ariftipp ift feiner: 
feitö nicht eiferfüchtig auf fie, fo wenig als auf die Sonne, die allen fcheint. 
Indem er fich immer tiefer in den Charakter der Lais hineinftudirt, glaubt er 
zu entveden, der Zauber ihrer Liebenswürdigfeit liege gerade in der Verbin— 
dung unauflöslicher Widerfprüche in ihrem Charakter. — Die Aufmerffamfeit 
wird auf den Aiheiften Diagoras abgelenft, ver in einem allegoriichen Zerr: 
bilde aller Götter fpottet und deßhalb von den Prieftern überall verfolgt wird. 
— Ein Mädchen der Lais, die fchöne Laſthenia, wird in ihrer Verkleidung als 
Züngling von dem feharfjichtigen Ariftipp erfannt. Sie bleibt verkleidet als 
Kamerad des fchönen Kleofron, von dem fie bald guter Hoffnung wird, wäh: 
rend der göttliche Plato ſelbſt unterdeß fich in den fchönen Kleofron verliebt. 
— Ghariton, ein Züngling, wird bis zum Wahnfinn verliebt in die Etatue 
ber foifchen Venus, die nach dem Modell der Lais verfertigt worben ift. Lais 
ift fo mitleidig, ihn von feiner Krankheit zu heilen, indem fie das Märchen ber 
Statue Pygmaliond nahahmt und ihn als lebendig geworben in die Arme 
jchließt. — Ariftipp entfchließt fich, die ſchöne Kleone zu lieben, da ihm Lais 
doc) zu unerreichbar bleibt. Lais felbft bemerkt, fie gehöre feinem Manne an, 
fie Fünne feinem andern angehören, fie fey ein Ganzes für fih, feine Hälfte 
für eine andere Hälfte Bald darauf aber wird fie für ihre Ginbildung bes 
ftraft. Sie erzählt dem Ariftipp einen feltfamen Traum, den fie gehabt. Sie 
glaubte nämlich, ein wunderfchöner Vogel zu feyn. Da wurde fie von Amor 
mit Pfeil und Bogen überrafht. Sie fchmiegte fich flehend an ihn, er möge 
fie fchonen, Aber er zog ihr alle ſchöne Federn aus den Flügeln und floh 
davon, fie troſtlos verlaffend. Diefer Traum ängftigt fie und geht bald in 
Erfüllung. Gin überaus fchöner Jüngling, Dorylas, läßt fih ald Sklave an 
fie verkaufen, um fie unter dieſer Masfe in ſich verliebt zu machen, erreicht 
feinen Zwed vollfommen, bezaubert die, von der fonft alle bezaubert wurden, 
und verläßt fie flolz und untren, indem er ihr die ganze Ueberlegenheit des 
Mannes über das fchwache weibliche Herz zu fühlen gibt. Da verfchwindet 
fie vom Schauplag. Aus Kummer und Scham läßt fie nie wieder etwas von 
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fih hören. — Zum Schluß langweilige Unterhaltungen über Plato8 Repu— 
blif und antiplatonifche Briefe des durch und durch realiftifchen Ariftipp, der 
Platos Ideen rein nicht verftehen zu fünnen erflärt, und dem auch der Geift 
nur eine verfeinerte Sinnlichkeit if. 


Daran ſchließen fih noh: „Menander und Glycerion” ein Roman 
in Briefen (1803). 


Glycerion ift die reizende Blumenhänblerin, deren der ältere Plinius ges 
denft, und von ber auch ein Brief bei Alciphron erhalten if. Auch hier cor— 
refpondirt fie, der ganze Roman ift in Briefen gefchrieben. Es herrfcht darin - 
ein feiner cattifcher Ton, wie im Ariftipp und eben fo lodere Sittlichfeit. Mes 
nander zweifelt nicht, daß Glycerion zu fehr feine Freundin fey, um ihm fein 
Glück bei ihrer Freundin (einer Foftfpieligen Hetäre) zu mißgönnen, fo wie er 
auch ihr nicht mißgönnt, daß fie ſich an einen reichen Lesbier hängt. 


„Krates und Hipparchia” (1804). 


Hipparchia geht aus Neugier in der Verfleivdung eines Jünglings in bie 
Porlefungen des weifen Sonderlings Krates, er gefällt ihr aber fo, daß fie 
fih ihm ganz hingibt und ihn bewegt, nachdem fie alle Proben eines befcheis 
denen und einfachen Weibes beftanden, fie zu heirathen. 


In den Kreid der gräcifirenden Dichtungen Wielands gehören au 
die „Göttergeſpräche“ (1791), in denen er des Chriftenthums fpottet und 
dagegen die heitere Götterwelt des alten Hellas preist. 


Herfules unterhält fich mit Jupiter über die Narrheit der Menfchen, die 
da glauben, Gott fey nur ihretwegen da, um ihnen in allen ihren Kleinig: 
feiten zu helfen. Zugleich Scherz über die Söhne Gottes, man folle einen 
Schleier darüber decken, wie fie entftanden feyen. Verdeckte Ironie gegen das 
Chriſtenthum. — Athenagoras, der Chrift, fehmäht die heidniſchen Götterbilder, 
Lyeinus, der Bildhauer, vertheidigt fie: da ſchlägt der olympifche Jupiter die 
Augen auf, redet felbft mit und befchämt den Bilverflürmer. — Livia unters 
hält die Juno von den fchlauen Mitteln, die fie angewendet, um den Auguft 
zu beherrfchen. — Hefate, Luna und Diana fpotten über die Mythologen, die 
ein Weſen aus ihnen dreien machen wollen. Gin verſteckter Angriff auf bie 
chriftliche Dreieinigfeit. — Auf den Olymp kommt die Nachricht, alle Götter 
feyen in Rom abgefeßt worden. Jupiter fagt den Untergang des fchönen 
Alterthums und die chriftliche Barbarei voraus. — Jupiter im Geſpräch mit 
Numa wird von einem Unbekannten (Chriftus) unterbrochen, der ihnen feinen 
Meltplan vorlegt, am Ende aber zugibt, daß auch er nichts gegen die ewigen 
Naturgefeße vermöge. 
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Die „Sefpräde im Elyſium“ find unbedeutend, eben fo die Fleinen 
Zuftfpiele „Pandora” und das „Urtheil des Midas. Dagegen verbindet 
Wieland auf eine merkwürdige Weiſe altveurfhen Volkshumor mit dem 
griehiihen Coftüme in der „Geſchichte der Abderiten” (1774), aber 
au bier wird das deutfche, wie griechiſche Element in franzöſiſcher Fri— 
volität aufgelöst: | 


Die Abderiten, Ginwohner ber thrafifchen Stadt Abvera, begehen allerlei 
Schildbürgerftreihe. Sie laffen (wie die Nürnberger) einen. wunderfchönen 
Brunnen verfertigen, haben aber fein Wafler dazu. Sie befigen eine berühmte 
Penus von Prariteles, ftellen fie aber fo hoch auf eine Säule, daß Niemand 
mehr ihre Schönheit zu erfennen vermag. Sie wählen zu ihrem Bürgermeifter 
ftetS nur den beten Sänger ꝛc. Unter ihnen lebt ber vielgereiste lachende 
Philoſoph Demokritus. Sie aber halten ihn für einen Sonderling und Narren, 
fo oft er ihnen die Wahrheit jagt Infonderheit unterhält er fich gut mit den 
Damen und gibt ihnen oft Gelegenheit, fich gütlich zu thun. Ginmal aber 
bringt er fie dergeftalt zum Lachen, daß die armen Abderitinnen darüber alle 
Gontenance verlieren und? — den Saal unter Wafler fegen. Nun will es 
feine gethan haben. — Ginmal fommt man auf die Treue der Meiber zu 
reden und Demofrit macht fi den Spaß, zu behaupten, wenn man einer 
fchlafenden Frau eine Frofchzunge aufs Herz lege, fo müſſe fie alle ihre Sün— 
den beichten. Alle Ehemänner ftellen nun ihre Frauen auf die Probe, alle 
Brauen fhweigen, find alfo folglid treu und man ift mit diefem Erfolge außers 
ordentlich zufrieden. Mur die Priefterfchaft der Lätona wüthet, denn die heilis 
gen Fröfche haben die Zungen hergeben müflen. Demokrit, ald der die Vers 
anlaffung dazu gegeben, wird fchwer angeflagt. Als Großinquifitor fucht zus 
mal der Priefter Strobylus ihn zu verderben. Aber Demofrit weiß ſich zu 
helfen; ein gebratener Pfau mit Goldſtücken gefüllt‘ ftellt den wüthenden 
Pfaffen zufrieden. — Dennoch fann ſich Abdera nicht beruhigen, und der große 
Arzt Hippofrates wird beauftragt, die Berftandesfräfte des Demofritus zu unter- 
fuchen, da es einmal fefttehe, er fey nicht wie andere Beute. Hippofrated er: 
Härt ihn jedoch für einen Mann bei ganz gefundem Berftande. Auch Euripis 
des kommt nach Abdera, feine Neußerungen mißfallen aber fo, daß man ihn 
durchaus nicht für den berühmten Dichter halten will, bis man erfennt, er ift 
ed doch, und ihn num gehörig verehrt. Die Aufführung feiner Andromeda ent: 
zückt fogar die Abderiten dergeftalt, daß, fie alle närriich werben. Hippokrates 
heilt fie mit Niefewurz. — Im vierten Buch hat Wieland den Prozeß über 
des Eſels Schatten den Abveriten angehängt. in Zahnarzt miethet einen 
Efel zum reiten und will ſich unterwegs beim Ausruhen auch in den Schatten 
des gemietheten Eſels legen, der Gfeltreiber aber fagt, den Schatten habe er 
ihm nicht mit vermiethet und behauptet, nur er habe das Recht, im Schatten 
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zu liegen. So entfteht diefer berühmte Prozeß, der Abdera in zwei Parteien 
fpaltet. Auch die Priefter mifchen fich wieder ein. Endlich verreckt der Gel 
felbft,, man errichtet ihm ein Denkmal, ftiftet Frieden und theilt die Koften. 
Die Fröfche der Latona fommen aufs neue, weil fie mit hatten im Prozeß 
orafeln müflen, in Anfehen. - Man legt einen neuen Brofchgraben an und bie 
Thiere vermehren fich ungehener. Um Feines zu zertveten, entſchließen ſich die 
Abderiten, ihnen die Stadt zu überlaffen und wandern aus. 


In den „meuen Gedichten“ (1770—1777) mifht Wieland antike, 


romantifhe und orientalifhe Stoffe zufammen. Der frivole Grundton 
bleibt derfelbe. Darunter: „ver verffagte Amor.“ 


Amor „das arme Mittelding von Eperling und von Gott“, wird von Mi— 
nerven, der Feufchen Göttin, und vom Chegoft Hymen verflagt und durch 
Beihluß des Götterrathes wirklich verbannt. Nun fünnen aber weder Götter 
noch Menfchen ohne Liebe leben; die ungeheuerfte Langeweile tritt ein, Amor 
muß und muß zurücgerufen werben. — Pſyche, zärtliche Liebesflage. Olympia, 
Apollo will eine Echäferin beftrafen, indem er aber den Bogen ſpannt, Flingt 
die Sehne fo ſchön, daß er den Pfeil weglegt und aus dem Bogen die erfte 
Lyra macht. — Afpafla und Altaheft Lieben fich platonifch, aber durch je Höhes 
ven Geiſtesſchwung fie ſich entförpern wollen, um fo ficherer finfen fie zur 
gröbften Einnlichfeit herab. — Mehrere Dichtungen find dem altfranzöfifchen 
Roman (Geron der Adelige, des Maulthiers Zaum), oder der arabifchen Tanz 
fend und Eine Nacht entlehnt. " 

Sonnemon verachtet alle ihre Liebhaber. Nur Einer hält aus, Gandalin, 
dem fie aufgibt, drei Jahre in der Melt umherzuziehen, feinem Liebesabens 
theuer auszuweichen und ihr dennoch treu zu bleiben. Das blieb er auch, big 
ihn einmal eine unbefannte Schöne an ſich lockte, die in Echleier eingehüllt, 
feinen lieben wollte, der fie nicht blos um ihres Geiftes willen liebte, ohne fie 
gefehen zu haben. Ihre Unterhaltung war fo geiftveich, daß er vor Neugierde 
farb, fie zu fehen. Das beftochne Kammermädchen ließ ihn ihre Reize im 
Bade fehen, nur nicht das Gefiht. Dennoch blieb er Sonnemon eu und 
floh. Als er nun bie Probe beftanden und zu Eonnemon zurüdfehrte, empfing 
ihn diefe Fälter als je. Da rief ihn das Kammermädchen feiner Unbekannten 
zu dieſer, die ihm machgereist war. Er befuchte fie, erklärte ihr aber, er liche 
nur Sonnemon. Da enifchleiert fich die Unbekannte, und — es ift Sonne: 
mon felbft. 


Eine ganz ähnliche Sammlung von Erzählungen enthält Wielands 


„Hexameron von Rofenhain.” Ich hebe nur die merfwürdigften aus: 


Narciſſus und Narciffa. Dagobert ift wie Narciffus nur in fich felbft ver: 
liebt, ganz eben fo Heliane. Ihre Schußgeifter Bringen fie zufammen, jedes 
wird durch die Kälte des andern beleidigt und fo entjteht unmerklich aus dem 
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Interefle die Liebe. Immer noch wollen fie es fich nicht geftehen. Aber fie 
werben vor einen Zauberfpiegel geführt, in dem man nicht fich ſelbſt, fondern 
das Bild deffen, den man liebt, fpiegelt, und fo verrathen fie fih. — Dafnis 
dion wird von dem jungen Jäger Föbidas verfolgt, ihre zauberfundige Mutter, 
eine Priefterin Dianens, geftattet ifm nur fie mit einem Einne wahrzunehmen. 
Er zieht den Gefühlsfinn vor, faßt im Dunfel eine warme zarte Hand, wird 
aber unartig und zurüdgeworfen. Er läßt fih durch einen Zauberer in Mäd— 
hengeftalt verwandeln und mifcht fich jo unter die Lanbmäbchen, der Dafnidion 
beizufommen, aber durch den flärferen Zauber ihrer Mutter entlarvt fieht er 
fih) wieder in einen Jüngling umgewandelt und ftatt in Dafnidions, in ben 
Armen einer groben Bauerndime — Breundfchaft und Liebe. Der ernfte 
Mondor heirathet die fröhliche Selinde, der leichte Raymund die ernfte Rlariffe. 
Bald ftoßen ihre Charaktere fih ab und fie finden es angenfeflener, zu taufchen. 
Sn der neuen Ehe aber machen fie wieder die Entdedung, daß gleiche Charaf: 
tere noch weniger zufammen paflen, als ungleiche, weil jeder fein natürliches 
Gegengewicht verlangt und fo taufchen fie abermals und find nun zufrieden. 


Die Erzählung „Elelia und Sinibald“ erlangte mehr Ruhm, als 
ſie verdient, da fie ohne tiefere Charakteriftif nur unwahrſcheinliche Ver— 


wicklungen enthält. 
Die „Beiträge zur geheimen Geſchichte des menſchlichen Verſtandes 
und Herzens“ (1770), enthalten Eleine Erzählungen in Voltatres Manter. 


Zuerſt die Gefchichte des Korkor, eined Knaben in Merifo, der nach der 
Sündfluth allein übrig blieb und einfam heranwuchs, bis er einmal ein ſchla— 
fendes Mädchen fand, die fhöne Kifequegal, die ebenfalld aus der Sündfluth 
übrig war. Wieland fehildert nun mit viel Geift die erfte Annäherung dieſer 
beiden völlig unfchuldigen Wefen und wie die Macht der Natur in ihnen wirft. 
Allein nach einiger Zeit entdeckt ſich noch ein dritter der Eündfluth entkomme— 
ner, ein flarfer breitfchultriger Mann, der fogleich die fchöne Kifequegal zur 
feinem Meibe macht. Die Unfchuldige denft gar nichts Arges dabei und wuns 
dert fidh, daß die Natur in Koxkox eine ganz andere Empfindung für den Neu— 
angefommenen gelegt bat. Seine Eiferfucht ift ihr unerflärlich; das ift alles 
arges Naffinement. Endlich finden fi für den Starken drei andre Meiber 
und das zarte Paar wird fich felbft überlaflen. — Die zweite Erzählung bes 
frifft den ägyptifchen König Plammutie, der von der Unfchuld der Neger: 
völfer hört und fich mit ihnen in Verbindung feßt. Die Folge aber if, daß 
der Neger Unfchuld gerade erft durch die Eivilifation, die ihnen noch mehr 
Glück bringen follte, verloren geht. Die Hauptpointe liegt darin, daß bie 
Negerinnen vollfommen keuſch waren, fo lange fie nadt gingen, aber alsbald 
die Unfchuld verloren, fobald fie Kleider anzogen. — In der dritten Erzähs 
lung „Belenntniffe des Abulfaouaris” befennt diefer Priefter des Anubis, einz 
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mal die fhöne Mazuliva, in bie er zum Sterben verliebt war, dadurch ges 
täufcht zu haben, daß er vorgab, fein Gott fuche ihre Umarmung und in ber 
tiefen Tempelnacht felber des Gottes Stelle vertrat. 


Sofern fih Wieland aud dem Romantiſchen zuwandte, geſchah es 
doch nur im damaligen franzöftfhen Geſchmack. Gr überfegte franzöftfche 
Feenmärden und fügte einige Nahahmungen Hinzu in der Sammlung 
„Dſchinniſtan“. Ste find durchaus leichtfertig und oberflächlich. 

In dem Roman „Don Sylvio von Rofalva” (1764) ahmte Wie» 
fand dem Gervanted nad und machte die Schmärmeret für dad Romantiſche 
und Wunderbare Tächerlid. 


Sylvio ift von feiner Tante, Donna Mencia, in Valencia etwas barof ers 
zogen. Meil fie ihn fo viele Feenmärchen hat lefen laflen, glaubt er, die Melt 
ftede wirflih voll Feen. Zufällig findet er ein reizendes Frauenminiaturbild 
und bildet fich ein, es fey das Bildniß einer zu einem blauen Echmetterling, 
den er eben verfolgt hat, verwünfchten Fee. Sein Bedienter Pedrillo läßt fich 
von feinem Wahn anfteden. Mit ihm entflieht er, um feine Bee zu fuchen. 
‚Sie beftehen allerlei fomifche Abentheuer. Gin Paar ſchöne Frauenzimmer foms 
men, als Sylvio eben entfchlafen iſt. Sie bewundern feine Echönheit, die Eine 
ift dem Bildniß fprechend ähnlich. Leider entfernen fie fich, ehe er erwacht. Bald 
darauf hat Sylvio Gelegenheit, eine edle Dame, Donna Hyacinthe und ihre 
Begleiter von Räubern zu befreien; nachher aber das Unglüd, mit Bauernmäd⸗ 
hen in Händel zu fommen, weil die Eine einen blauen Schmetterling gefangen 
hat. Bei diefem Anlaß verliert er fein Medaillon und wird ein wenig mißhans 
delt. Allein die Dame, Donna Felicia, die ihm fchlafend gefunden, forgt für 
ihn. Das Medaillon wird ihm wieder gebraht. Es ift nicht das Portrait 
Beliciad, fondern ihrer fehr ähnlichen Großmutter. Sylvio fommt auf ihren 
Landfig. Auch Hyacinthe findet fih ein, die, unter Zigeunern aufgewachfen, 
eine’zweite Preciofa, Sylvios verlorne Echwefter if. Das Ende lauter frohe 
Heirathen. 

Im Haufe Feliciad erzählt Don Gabriel zur Unterhaltung das Märdjen 
vom Prinzen Biribinfer, das feiner ftarfen Frivolität wegen vor dieſe zarte 
Gefellfchaft nicht gehört. Hier nur einige Notizen aus dem Märchen, 3. B. 
daß der Prinz nur Pomeranzenblüthewafler und Gonfect von ſich gibt; daß eins 
mal, indem er ein Naturbebürfniß befriedigt, das Nachtgefchirr ſich in bie 
fchöne Fee Eriftalline verwandelte, die in das Gefäß verwünfcht worden ift und 
ſchon zweihundert Jahre barin zugebracht hat Ic. 


Non ähnlichem frivolen Charakter ift „Idris und Zenide” (1767). 


Ritter Idris fucht das Driginal zu einem ihm erfchienenen Traumbild. 
Unterwegs im Bade überfällt ihn eine üppige Nymphe, der er kaum entrinnen 
35* 
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kann. Da fommt der berbfinnliche Itifall, ein liebenswürbiger Wilder mit 
Keule und Tigerfell, fpottet ihn aus, daß er ein fo ſchönes Mädchen verfchmähe, 
und geräth darüber in Streit mit ihm. Sie fechten, find fih an Kraft glei 
und verföhnen fih. Nachdem fie Yon befreit Idris ein fchönes Mäd: 
hen, Lila, aus den Händen eines tauren, und da er erfährt, diefer Gentaur 
hätte auf feinem Zauberfchloß einen ganzen Harem von gefangenen Königes 
töchtern, geht er auf das Schloß, fiegt mit Hülfe feines diamantenen Zauber: 
ſchwertes und widerfteht mit gewohnter Keufchheit den Umarmungen der Gens 
tauriden. Jede nämlich, die fich dem Gentauren ergeben, ift dadurch felbft Gens 
tauride geworben. Um fich diefen üppigen Damen zu entwinven, bezaubert fie 
Idris, daß fie alle in der Stellung verfteinern müflen, in der fie fich eben bes 
finden. Nur die fehöne Dejaniva wird verfchont, die noch ihre menfchliche Ges 
ftalt durch ihre Keufchheit gerettet. Leider aber Hat ſich ihr Beliebter, der 
Prinz von Gafchemir, weniger tugendhaft gehalten und ift zum Gentauren ges 
worden. Dejanira verzeiht ihm, findet feinen Pferbefchweif fogar ganz artig 
und fest fich auf feinen Rüden, um ihn durch einen mächtigen Zauberer mies 
der zum Menfchen umfchaffen zu laſſen. Idris wird von Lila und ihrem Ges 
liebten Zerbino bewirthet. Der Iebtere erzählt feine Gefchichte. Wie er als 
Bapagai in Lilad Kammer gekommen fey 3. Stifall gelangt unterdeß in 
einen Zaubergarten, worin verfchievene Königsföhne ald Papagaien in Vogel 
bauern hängen, weil fie ihr Glück bei der fehönen Zenide vergebens gefucht 
haben. Indem er im Garten umberirrt, erblidt er auf einmal diefe Zenide 
feloft ganz nadt, die ihm den Rüden zufehrt und ſich wäfcht. 


Er fah, was läßig, firäubend nur 

Die überwundne Scham dem Blid der Liebe wehret, 
Mas, unverhofft erblickt, die Meifeften betböret, 
Das Meifterftücd der fcherzenden Natur, 

Wovon und Lucian den lächelnden Contour 

An jener Venus preist, die man zu Gnid verehret, 
Kurz was in aller Welt Liebhaber immer fand, 
Doch einen Tempel nur im alten Griechenland. 


Stifall macht fih ein Vergnügen daraus, die Echöne zu überfallen 
und in die äußerſte Derlegenheit zu bringen. Sie fällt in Ohnmacht und 
verzeiht nachher. Aber alles ift ihr daran gelegen zu willen, was ihm am 
beften an ihr gefallen Habe, und ala er es ihr offen gefteht, ver Theil, auf 
ben fie fige, geräth fie ins höchfte Entzücen, denn vermöge einer Verwünſchung 
follte fie nie eher lieben und einen Mann befommen, bis ſich Giner gerade in 
diefen verachteten Theil an ihr verlieben würde. — Idris gelangt auf aben- 
theuerlichen Wegen und nachdem er zum brittenmal feine Keufchheit erprobt, 
gleichfalls in den Zauberfreis Zenidens, denn das Bildniß, das ihn fo weit ge— 
lodt, ift das Zenidend. Aber er erblict auch jetzt nur ihre lebloſe Statue, 
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und vermag nicht, wie Pygmalion, fie zu beleben. Jedoch bie reigenbe Amöne 
verbirgt fich felbft in den Marmor und fängt plöglich in Idris Armen an, ben 
Stein zu beleben. 


Noch berühmter wurde „ber a (1771). 

Die Töchter des Shah Bambo "Tollen das fuchen, was fie nicht haben. 
Am Fuß des Atlas ruhen fie aus. Es befinden fich nur zwei Gavaliere 
bei ihnen, Bleumourant, Prinz von Trebifond, ber einfam umherfcyleichend, 
die fpröde Leoparbe vergebens liebt, und Herr Garamell, der zu Edyas 
touillieufens, der Prüden, Füßen ſchmachtet. Da erfcheint ein neuer Paladin, 
dem ein auf einem Glephanten reitender Niefe vorausfommt. Durch des 
Rieſen Anblid wird aber Prinzeffin Leoparde, die ſich eben heimlich mit ihren 
Zofen badet, bergeftalt erfchredt, daß fie im Stande der Natur bavonflieht, 
und Echatonillieufen geht es nicht befler, auch fie flieht fo rafch, daß Caramel 
ihr nicht nachfolgen Fann, und flürzt fich endlich in blinder Angft am Ufer — 
einem Triton in die Arme. Der fremde Paladin heißt Barafol und führt einen 
Zauberfächer mit fi, auf dem in 99 Tleinen Feldern alle die Damen bis auf 
das Hleinfte Härchen abgemalt find, die ihn, wie er prahlt, glücklich gemacht 
hätten, nur das hundertfte Feld ift noch offen. Die dritte Prinzeffin Colifi— 
chon bezeugt die glühendfte Neubegier, den Fächer zu fehen, was ihr aber Pa: 
rafol nur unter der Bedingung erlauben will, daß ihr Bild das Hunbertfte 
Feld ausfülle. Indem fie noch mit ihm ftreitet, zeigt fid) abermals ein Pala- 
din, der neue Amadis, im Kampfe mit Mohren, bie er alle befiegt. Die vierte 
Prinzeffin, die runde Dindonette, 


ein gutes Mädchen, zu Tifch und zu Bette, 
fromm wie ein Lamm, an Leib und Seele rund, 


vergafft fich in diefen fchönen und tapfern Ritter und thut ihren Gefühlen 
feinerlei Zwang an. Sie verbindet feine Wunde, pflegt ihn und erzählt ihm 
die faubere Gefchichte vom goldnen Hahn, der von einem Thurm herabfallent, 
eine fchöne Dame wie ein Alp drückt und ein @i in ihren Bufen fallen 
läßt. Da fommt die Nachricht, Dindonettend Eichhörnchen fey in den Wald 
gelaufen und fie verläßt den Amadis, um das Thierchen zu fangen. Amadis 
feufzt, denn er fucht ein Ideal. Colifichon picirt fich, ihm ala foldhes zu ers 
fcheinen. — Inzwiſchen fleht die prüde Schatouillieufe alle mögliche Noth bei 
dem viehifchen Triton aus, dem fie ald Frau dienen muß. Endlich Täßt fie 
fi, als er einmal entichlafen ift, von Ritter Boreas entführen. Nun bes 
gegnet ihnen aber Garamell, der Anſpruch auf die Dame macht. Diefe felber 
ſoll entfcheiden und fie wählt fich den Boreas. Garamell ift wüthend und bes 
fchließt, Dindonetten zu feiner Dame zu wählen. Amadis mit der übrigen Ge: 
fellichaft kommt zum Schloß eines Negerd, ber die fünfte Pringeffin, die blonde 
Blaffardine, in feine Gewalt befommen hat. Amadis befreit fie. Sie erzählt 
ihm mit unnahahmlicher Naivetät, wie der Neger fie zuerft im Babe erblickt 


550 Achtes Buch. 


habe und wie ed mithin ſehr vwerzeihlich fen, daß er ſich im fie verliebt Habe, 
denn ſolche Reize zu erbliden, fagt fie, und zeigt davon dem Amadis mehr 
ald er zu wünſchen wagt, ſolche Reize, das muß wohl jeden Mann verführen. 
Amadis wird in der That verführt ggber als er eben fein Glück vollenden will, 
fommt der Mohr und bezaubert iR, daß er in der Fritifchen Stellung verftei- 
nern muß. Und Blaffarbinen bleibt nur die Wahl, fich fofort dem Neger zu 
ergeben, oder fi in ein häßliches altes Weib verwandeln zu laflen. Sie ift 
muthig genug, ed auf die Probe anfommen zu laffen, kann fie aber doch nicht 
aushalten und bewilligt alles, nur um wieder fchön zu werden. Indem Cara— 
mell die runde Dindonette fucht, findet er fie in den Armen eines Faunen, der 
fie heirathen will und fich ſchon auf die vielen Heinen Fäunchen freut, fi aber 
trunfen machen und einfchläfern läßt. Nun flieht Garamell mit Dindonetten, 
aber ein Gewitter nöthigt fie, wie Aeneas und Dido, in einer Höhle Zuflucht 
zu fuchen, wo die Tugend der Dame in große Gefahr kommt, ald plöglich 
Caramells Roß fich losreißt und er ihm nachläuft, e8 zu fangen.- Dinvonette 
fhläft ein, da fommt ein Gymnoſophiſt und macht ihr die Zumuthung, ihm 
bei der Hervorbringung eined myſtiſchen Homunculus in der Retorte dadurch zu 
helfen, daß fie nadt und töte A töte mit ihm bis zur Vollendung der dämoni— 
chen Kocherei aushalte ohne die mindefte Regung des Fleiſches. Sie milligt 
ein und bleibt auch ganz ruhig. Er aber kann es nicht und der Zauber ift 
geftört. Schatouillieuſe fpielt die Spröde gegen Boreas, um ihn glauben zu 
machen, fie habe fich auch fo gegen den Triton benommen. Indem Boreas 
zu viel trinft und einfchläft, fommt Schatouilfieufe in einen Garten und erblickt 
hier die Statue des Amadis. Entzückt von feiner Schönheit, rührt fie ihn an, 
und fogleich belebt er fich wieder. Sie flieht, er ihr nach, fie fallen. Da 
fommt Boreas und will dad Paar vurchbohren, aber der Meger ift bei ber 
Hand und macht, daß Boreas Schwert verfchwindet und er beihämt eutflichen 
muß. Der Neger aber gibt feinen Gäften glänzende Feſte. — Amadis reist 
weiter und trifft mit dem Ritter Anti-Seladon zufammen, dem wahren Gigen- 
thümer des Faͤchers, der diefen Talisman dem fhlafenden Parafol abgenommen 
hat. Gr erzählt die Gefchichte des Fächers mit erftaunlicher Geringfhägung 
des fchönen Geſchlechts. — Unterdeß ift Leoparde von Bleumourant im Bade 
erblidt worden und hat ihn abermals verbannt, aber den Boreas, der gleiches 
Glück genoflen, als ihren Befchüger bei ſich behalten. Aber Anti-Seladon er: 
fcheint mit Amadis, es fommt zum Kampfe, Amadis wird verwundet, Boreas fällt. 
Amadis wird in einer Hütte von Dlinden gepflegt, dem häßlichften Mädchen, das 
aber die fehönfte Seele zeigt. Nach langem Kampfe mit fich felbft überwindet er 
die Sinnlichkeit und fühlt eine heiße, aber ganz reine Seelenliebe für fie. Nachdem 
er fie für feine Braut erflärt und fie mitten unter die Töchter des Schah geführt, 
entiteht unter diefen ein entiegliches Gelächter über feine Thorheit, aber plöglich ift 
Dlindens Häßlichfeit verſchwunden und fie fteht da als die reizende Floͤrdepine, die 
ſechste Tochter Schah Bambas. Alle ſtaunen und müflen ihr den Preis zuerfennen. 
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Nun gruppiren ſich alle übrigen Paare. Schatouillieufe will den Anti-Seladon, 

den Garamell, den Bleumourant, den Neger, aber alle lehnen ihre Hand ab 
und fo bleibt ihre nur der ärmliche Parafol. Leoparde aber gefellt fih den 
Anti-Seladon, Golifihon den Garamell, Dinbonette den Bleumourant und bie 
blonde Blaffarbine, des fchönen Farbencontraftes wegen, den Neger zu. 


Ins Jahr 1773 fällt eine antikifirende Oper Wielands „Alcefte*, 
worin er Euripides nachahmt, denfelben aber infofern auch verbeffert, ala 
er den Admet nicht mehr ala bloßen Egoiften und Feigling auffaßte. — 
Die frivole Richtung bleibt aber bei Wieland vorherrſchend. 

Seine „Eleine Chronik des Königsreichs Tatojaba“ eine Nahahmung 
ded jüngeren Grebillon, gehört zu feinen frivolften Gedichten, 


Prinz Sintos heirathet die fehöne Prinzeffin Mias, fieht fi) aber in der 
Hochzeitnacht außer Stande, den ehelichen Pflichten nachzakommen, weil ihn 
eine böfe Fee behert hat. Das ift Sadadi, die Königin der alten Jungfern, 
die er verfchmäht hatte. Inzwijchen kommt die Prinzeffin mit einem jungen 
Prinzen nieder, und wundert fi, daß ſich Sintos darüber wundre, denn 
fie behauptet, was er wachend nicht fünne, das könne er ſchlafend. Das 
mit ift Sintos getröftet. Der neugeborne Prinz, der einem Garbecapitain 
ſprechend ähnlich fah, heißt Amatju. Die böfe Bee behert auch ihn, daß er 
immer lachen muß, aber die gute Bee Genfaifama nimmt ihn in Schug. 
Sackacki felbft fucht ihn vergebens im Dunkeln zu verführen. Gr geht auf 
Reifen und macht mit verfchievenen Prinzeffinnen Bekanntſchaft, die ihm alle 
Blögen und Schwächen des weiblichen Charakters zeigen. Endlich findet er im 
der Prinzeffin Iſivaka eine Geliebte, wie fie feiner würdig ift. 


Doch it Oberon (1780) Wieland berühmteftes und befannteftes 
Merk, und in der That auch in hohem Grade ausgezeichnet dur den 
Wohllaut der gereimten achtzeiligen, aber in der Wahl der Versfüße 
ungezwungenen Stangen, ſowie dur den Inhalt. Der Iegtere ift dem 
altfranzöftfhen Heldengedicht von Huon de Bordeaux entlehnt. 


Huon wird von einem bösartigen Sohn Karld des Großen, Gharlot, 
unter fremdem Namen angegriffen, verhöhnt und vergeftalt gefränft, daß er 
den frechen Jüngling tödtet. Erſt nachher erfährt er, es fey des Kaifers 
Sohn. Karl der Große verbannt ihn aus feinem Reiche. Nicht eher foll er 
wieberfehren, bis er Folgendes verrichtet. Er foll nad Babylon gehen, ſich 
unter die Gäfte ded Sultans drängen, wenn er eben-Tafel hält, dem, ber 
dem Sultan zur Linfen figt, den Kopf abichlagen, daß das Blut auf die 
Tafel fprigt, dann vom Sultan deflen Tochter zur Frau begehren und endlich 
dem Eultan vier Badenzähne und eine Handvoll Barthaare ausreißen. 
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Huon macht fih auf den Weg und trifft im MWaldgebirge Libanon einen 
wilden Mann, der ftaunend die fchöne Sprache vom Ufer der Garonne vers 
nimmt und fi als Scherasmin (im altfranzöf. Originale Gerasmes), einen 
alten treuen Diener feines Baterd zu erfennen gibt, der auf einem Kreuzzug 
hier zurüdgeblieben. Echeragmin folgt dem jungen Herrn ald Rnappe. Sie 
fommen nun in ein Klofter, wo es luftig hergebt. Hier erfcheint zum erſten⸗ 
mal Oberon, der ſchöne Glfenfönig in Knabengeftalt, um Huons Schupgeift 
zu werden. Bon ihm empfängt Huon ein Horn, deflen Ton alles umher 
tanzen macht, und einen Becher, der nie leer wird. Das Horn wird verfucht 
an den lüderlichen Mönchen und Nonnen, die alle durch einander tanzen müffen. 
Ehe Huon nach Babylon kommt, befreit er noch die fchöne Angela aus ber 
Gewalt eined Rieſen und gibt fie ihrem Geliebten wieder. 

Bald darauf erblidt Huon feine eigene fünftige Geliebte, vie fchöne Res 
zia, im Traum, und den nämlichen Traum träumt Nezia, die Tochter des 
Eultan von Babylon. Ihre Seelen erfennen fich ſchon, noch che ihre Körper 
einander genaht find. Glüclicherweife Fehrt Huon in Babylon bei einer alten 
Frau ein, welche Rezia’d Amme geweſen ift und noch mit ihr verkehrt. Durch 
fie hört er von ber fchönen Rezia und ihrem Traum. Durch fie erlangt er 
foftbare Kleider, um fih an den Hof des Eultand begeben zu fünnen, ber 
eben feine Tochter mit dem Fürften der Drufen vermählen will. Huon tritt 
in den Saal, erblickt zum erftenmal bie fchöne Rezia, haut ihrem Bräutis 
gam den Kopf ab, daß das Blut über den Tifch forigt, bläst ins Horn, 
daß die auf ihn eindringenden Feinde tanzen müflen, Hält unterdeg Rezia in 
feinen Armen, benugt die allgemeine Ermattung nad) dem Tanze, um fi 
auch der Zähne und Barthaare zu verfihern, und entführt unter Dberons, 
der herbeigefommen,, perfönlihem Beiftand, die Geliebte. Oberon bringt fie 
auf ein Schiff, beficehlt ihm aber, keuſch zu bleiben, bis Papſt Syivefter 
ihren Bund eingefegnet habe. 

Unterwegs erzählt Scherasmin ein Märchen von’ dem alten blinden Gans 
golf und feinem jungen Hübfchen Weibe Rofette, welche ihren jungen Liebhaber 
Malter in Gegenwart des nichts ahnenden Alten umarmt, aber übel weg— 
fommt, ald Oberon dem Alten plöglich die Augen öffnet. Gleichwohl weiß 
Roſette fich zu: helfen und überredet den Alten, er habe nichts gefehen. Ueber 
diefe Treulofigfeit it Oberon fo empört, daß er dem ganzen weiblichen Ges 
ſchlecht mißtraut und ſich von feiner zärtlichen Gemahlin Titania für immer 
zu trennen beſchließt. In diefer Trennung lebt er noch. 

Trotz Dberond Verbot überlaffen fih Huon und Rezia dem Entzüden 
ihrer Bereinigung und merfen nicht einmal das furdhtbare Ungewitter über 
ihren Häuptern. Sie fündigen und in demfelben Augenblick leiden fie Schiffbruch 
und bringen nur bad nadte Leben davon. Das Horn, ber Becher, Sches 
rasmin und Rezia's treue Batme find verloren. Sie finden einen ehrwür⸗ 
digen Eremiten, bei dem fie unterfommen und leben in einfamer Buße. Rezia 
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gebiert einen fchönen Knaben. Einft Hat fie ihm verloren, fucht ihn voll Angft 
und wird von Geeräubern gefangen und nad) Tunis in den Harem des Königs 
Alınanfor gebracht. Huon gelangt, indem er fie fucht, glüdlich eben bahin, 
findet hier auch Scheradmin und Fatme ald Sflaven bei ber Gartenarbeit 
wieder und hofft mit ihrer Hülfe Rezia zu befreien. Aber die Königin 
Almanfaris verliebt fih in ihn und fpielt, da er feufcher Joſeph ift, die Rolle 
von Potiphars Weibe. Er foll lebendig verbrannt werden und als Rezia 
für ihn flehend, des Könige Anträge ftandhaft zurückweiſt, fie mit ihm. Beide 
ftehn mit dem Rüden an den Pfahl gebunden und erwarten den Flammentod, 
da hilft ihnen Oberon, Huon findet plöglich fein Horn wieder, bläst und macht, 
daß alles tanzen muß, voran Almanfor und Almanſaris, fo ungern fie es 
thun. Im Tumult entfommt er mit Nezia und feinen treuen Dienern. bes 
ron aber erfcheint ihnen jegt an der Eeite der Titania. Beide haben fich wies 
ber vereinigt, um fich nie wieder zu trennen und diefes Wunder ift bewirkt 
durch Huon und Rezia, durch die Treue, an die Oberon nicht mehr geglaubt 
hatte. Sie befommen auch das Kind wieder und ziehen im Thriumph in 
Paris vor Karld des Großen Thron auf. 


Dberon ift die Krone aller Wieland’fhen Dichtungen. Bon feinen 
politifchen Romanen wollen wir nur kurz bemerken, daß In ihnen allen 
(der goldene Spiegel von 1772, der welfe Danifhmend, Shah Lolo) 
ein Philoſoph voll Reſignation einem weiberſüchtigen König und intri— 
ganten Pfaffen gegenüberſteht. Wieland drückt darin ſeinen tiefſten Haß 
gegen alle Kirchen, ſeine Verachtung ſchwacher Könige, aber zugleich auch 
den Zweifel aus, ob es der Weisheit je gelingen werde, die Macht zu 
beſſern. Kaum aus dem Elend zur Nähe des Thrones erhoben muß der 
Philoſoph dem Fürſten, der ſich ſeines weiſen Rathes bedienen will — 
als Kuppler dienen. — Die vielen kleinen philoſophiſchen und kritiſchen 
Schriften Wielands, ſo wie ſeine vortrefflichen Ueberſetzungen des Lucian, 
Horaz und Shakeſpeare, begnügen wir uns nur zu nennen. 

Genug, um den jetzt vergeſſenen Wieland wieder in der ganzen 
Machtfülle zu charakteriſiren, womit er einſt feine Zeitgenoſſen bezauberte. 
Mit allen Grazien der altgriedhifchen und neufranzöfifhen Bildung aus- 
gerüftet, vol Phantafle und ein Mufter der Sprache, wie noch feiner 
vor ihm, Huldigte er doch nur einem falfchen und fremden Principe und 
verleugnete, mie die Kriftlihe Gotteöfurdt, fo auch die deutſche Scham 
und Treue. In ihm nahte der Nation eine der gefährlihften Verfüh— 
rungen, bie der erotifchen Verweichlichung. Es war, ald hätte feit der 
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Reformation die Hölle ihre böfeften Geifter nacheinander ausgeſchickt zu 
unferem Verderben. Anfangs waren e8 die Zorn- und Rachegeiſter, die 
Dämonen des Haffes, Neides, der Kampf- und Mordgter, der Graufam- 
feit, der Beftlalität, Wöllerei, die auf vem blutigen Boden Deutfchlands 
tobten; nach dem großen Kriege aber befhlichen uns die feineren Ueber— 
lifter, die Wolluftteufel, die IiebEofenden Dämonen der Eitelkeit und des 
Egoismus, der geiftigen Hoffahrt, des witzigen Gefpöttee. Und doch 
erſcheint Wieland noch viel unfhuldiger, als fpäter Göthe und die andern 
gottlofen Weichlinge, melde die fündige Luft bemäntelten mit hohen 
ſchwärmeriſchen Phrafen und unter empfindfamen Thränen die Unfchuld 
berüdten. Wieland war wenigſtens ehrlih. Seine Satyrn und Nymphen 
gaben fih für nichts Beſſeres aus, ald fie waren. Auch wo er am rüd- 
fihtölofeften frivol ift, erfcheint er daher immer harmlos und liebenswürdig. 
Zu Wielands Nahahmern gehört der Appellationsrath v. Hopff- 
garten in Dredven, deſſen Roman „Trim“ von 1776 nur eine nicht 
gerade geiftreiche Umfchreibung des Mufarion tft, ein Sieg der Liebe und 
Natur über die Schulpedanterei. Seine übrigen Romane (Sieg der Ein- 
falt über den Verftand, ver Kavalier und der Menfchenfreund, der Mintfter, 
Heim) kenne ich nicht. Auch der Zürder Joh. Bürkle ſchrieb 1773 in 
Wielands und Gleims Art „Amors Reifen”, fpäter aber Schwelzerlieder. 
Am weiteſten ging in der Wieland’fchen Manier ein „Almanach der 
Grazien 1776 anonym herausgegeben, worin der ganze Kalender, die 
Jahreszeiten, der Thierkreis, die Monate, die Planeten, die Afpecten, 
Witterung ꝛc. erotifch gedeutet wurden, worauf eine Menge höchſt üppiger 
Gedichte von Küffen, vornehmer Verführung, vörflicher Liebe, von Leo— 
norend Schäferftunden ꝛc. folgte. — Das erotifhe Märchen Wielands 
(eigentlih Diverotd und Erebillond) wurde meifterhaft nachgeahmt in dem 
anonym erfchienenen „Orpheus, eine tragifhkomifhe Geſchichte, Genf 
1778#. j 
Der fchöne Aza hat die Fee Brillante verfchmäht und wird deshalb von 
ihr in den Armen feiner geliebten Arande getöbtel. Sein und Arandens 
Sohn Bambino darf zwar leben, aber die graufame ee läßt ihn entmannen, 
und nun wächst er als der fchönfte Züngling von der Welt auf, ein Abgott 
aller Damen und fann feine lieben. Erſt wenn eine ihn wahrhaft lieben wird, 
ohne an feinem Mangel fich zu ſtoßen, foll diefer Mangel verfchwinden. Die 
in ihn verliebten Damen wetteifern in der Probe durchzufallen. Immer und 
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immer wieber beweifen fie, daß es weber der fchöne Geift, noch die fehöne 
Seele, ja nicht einmal der fchöne Körper ift, den fie am Manne lieben, fon- 
dern nur jenes verächtlihe Ding, das dem Bambino fehlt. Alle diefe Scenen 
und Echwachheiten der Damen werben mit feiner Satyrsluft geſchildert. Endlich 
erfüllt Ganzane die Bedingung, fie liebt Bambino ohne Sinnlichkeit und in 
demfelben Augenblid gibt ihm die Fee wieder, was fie ihm geraubt. Aber 
nur auf fo lange, als er der Liebe eines fo reinen Weſens, wie Ganzane ift, 
werth bleibt, und das dauert nicht lange. Bald wieder in die vorige Arms 
feligfeit zurücverjegt, Fann er nur durch ein einziges Mittel wieder zum Befig 
der Kraft gelangen, indem er nämlich feine Feindin Brillante ſelbſt umarmt. — 
Neben diefer Hauptbegebenheit geht eine Epifode her, die märchenhafte Ges 
ſchichte der elfenbeinernen Bettlade im Befig der Fee Lucinde, in die auch 
Brillante und Ganzane hineingerathen. Jede Dame, die in bdiefem Bette 
fhläft und in ein daran hängendes Horn den Namen eines ſchönen Mannes 
ruft, hat denfelben fogleih und zwar mit unerfchöpflichen Kräften bei fid. 
Dabei Schlägt eine über dem Bett befindliche Uhr vierundzwanzig Stunden 
vorwärts und rüdwärts und bei jedem Schlage wird die Dame wieder zur 
Jungfrau. — Eine zweite Epifode ift das Wachfen von Hirfchhörnern am 
Kopf des König Hahnreih (nicht neu). 


Joh. David Hartmann fhrieb 1785 komiſche Erzählungen in 
Wielands Manier. 


Auch Büſchels launige Gemälde von 1795 ahmen Wielands 
Märchenton nad. 


Unter andrem wird die Prinzeffin Divelette von einem Riefen in den Sad 
geitedt und eine Fee ſteckt den Prinzen Didi zu ihr. j 


Friedrich Schulz, in Magpeburg geboren, Profeffor in Mitau, 
1798 im Wahnfinn geftorben, ſchrieb feit 1781 viele Romane fehr leicht: 
fertiger Art. 


Sn den frei nah dem Franzoͤſiſchen behandelten Feenmärchen wird mit 
Namenübertreibungen Eofettirt: Pipipi, Zieppiep, Häßlibini, Ibinhäßli, Bſtbſt, 
Miwi, Lilili, Bangfang x. — In dem Fleinen Roman „Moriz“ von 1785 
erzählt der Knabe, wie er fich ftellend, als ob er fehliefe, feinen vermeinten 
Pater behorcht habe, als derfelbe feiner Pflegerin Martha verrieth, der Knabe 
habe einen ganz andern Bater. Werner, wie dann die beforgte Martha fidh 
zu ihm herabgebeugt habe, ob er auch wirklich fchlafe, und wie fie dann in 
lautem Monologe feine weiße Haut, fein derbes Fleiſch, feine füge Röthe 
bewundert und nicht habe fatt werben fünnen, ihn zu küſſen. Solde Erzäh— 
lungen im Munde des Knaben felbft find höchſt widerlih. Morig wächst als 
ein Wildfang auf. Seine Geliebte, Malen, Hält ihn für ermordet, man 
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fagt ihr, der Mörder fomme, aber es iſt — Moriz ſelbſt. Den Roman 

„Leopoldine“ lobt Tief wegen bes pfgchologifchen Intereſſes, welches er bars 

bietet. Doc; ift er zu gefünftelt. Ein Mädchen und ein Knabe, von Räus 

bern entführt, lieben fi) von früher Jugend an und bleiben ſich troß aller 

Hindernifie treu. 

Johann Auguft Weppen, ein Hannoveraner, war ein fehr ſchwacher 
Nachahmer Wielands in komiſchen Erzählungen und kleineren Gedichten. 
Obgleih feine Verfe den Wielandijhen ganz ähnlich ſehen, fehlt doch 
überall der Geift. 

In feiner Piyche, nach dem Märchen des Apulejus, ift er fo geiftlog,. 
die zarte Piyche von Amor zur Mutter machen zu laflen und zwar zur Mutter 

— der Wolluft. Unter den kleineren Gedichten find einige erträglich witzig, 

3: B. fagt er von den Pictinnen,, die fi) bekanntlich am ganzen Leibe bemal- 

ten, ald Mädchen hätten fie fih mit Blumen, als Frauen aber mit Unges 

heuern bemalt. Artig ift auch die Reife der Perelle in Echmetterlingegeftalt. 

Eie lernt die Weiber aller Zonen fennen, und als fie fich zuleßt entſcheiden 

foll, weldyen fie ſich zuzugefellen wünfcht, wählt fie — die Wilden. 

Derfelbe Verfaſſer fchrieb noch drei befondere komiſche Erzählungen: 
ber Liebesbrief 1768, die Kirchenviſitation 1781, das ſtädtiſche Patronat 
1787 und einige Luftfpiele, die ich nicht Fenne. — 

Ottkar Reichard, Iheaterindentant in Gotha, ſchrieb feit 1772 
Nonnenlieder, Launen und Einfälle, dad Märchen Blauauge, eine natürliche 
Geſchichte von Tunkin zc., alles in Wieland Weiſe. 

oh. Sriedr. Löwen (F ald armer Negiftrator zu Noftod 1771) 
ſchrieb fehr viel, die erfte Anwelfung zur Mimik „Grundfäge von ber 
Beredſamkeit des Leibes 1755”, und eine Geſchichte des Theaters, auf 
verfhiedene Luſtſpiele, meift nur ſchwach oder entlehnt, ein Paar lang» 
mellige Lehrgedichte und Oben. Nur feine Romanzen bat die Kritik 
biäher gelten Laffen; allein auch fie folgen im Wefentlihen dem ſchlechten 
Geſchmack der frivolen franzöfifhen Dichter, namentlich Grecourt, von 
dem er auch einiges entlehnte. Am Ende befteht die ganze Bedeutſamkeit 
biefed platten Herrn Löwen darin, daß er zuerft in der berben, brolligen 
und polternden Manier zu traveftiren anfing, in der fi fpäter Bürger 
hervorthat und die Blumauer am glücklichſten ausbeutete. 

Man höre 3. B. das Lied von ber Lucretia. 


Tarquin, der Staatöflug’, wie ihr wißt, 
Mohnköpfe wild zerfepte, 
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Und, wie man in der Chronik liest, 
Aß, tranf, fchlief, küßt und hetzte. 
Tarquin (man Weibchen wünfcht ihn. fich) 
Lucretia befiegte dich. 
Einf, ganz mit Ambra_ parfümirt, 
Ohn Dietrich, ohne Hammer, 
Bon feinem Junfer eingeführt 
Brad er in ihre Kammer. 
Von Ungemach und Rammerherrn 
War noh Roms Gtifette fern. 
Eie ftaunt, will flingeln — o Natur! 
D Rom, Tarquin, o Sitten! 
Der Buhler hatte längft die Schnur 
Dom Glöckchen abgefchnitten, 
Eie wollte laut um Hülfe fehrein, 
Dielleicht aus Furcht, vielleicht zum Schein. 
So ift auch die berühmte Gefchichte des Grafen von Gleichen mit feinen 
zwei rauen behandelt ©. 53. Freche Gemeinheit athmet „das entweihte 
Nonnenklofter" ©. 65, Amor im Klofter ©. 136 und ©. 113 und 131. 


Dagegen findet fih mandes Gute in feiner „Walpurgisnacht“. 


Hier erfcheint der Teufel ald der regierende Zeitgeift, der alle herrſchenden 
Glaffen und Moden infpirirt, zum Jammer ‚und zur Echande des chriftlichen 
Dolls. Der Dichter erhebt ſich einigemal zu patriotifcher Würde. Das ganze 
tolle Treiben der Gebildeten und der Literatur erfcheint ihm wie ein Herentanz. 
Auch Dr. Fanft läßt er auftreten und das Programm zum Göthe'ſchen Gedicht 
entwerfen; bie Neuzeit befindet fich auf einem zu vorgerücten Standpunft, als 
daß man noc den alten Aberglauben hegen dürfte, der Teufel habe mich 
geholt. . 


Ein Herr von der Golz ſchrieb 1795 „Ausſchweifungen“ und 1797 


® 


„Nuditäten“ in der frechften franzöſiſchen Manier eines Grecourt. 


Die Gedichte von Friedrid Wilhelm Gotter, Ardhivar in Gotha 


(Ausgabe von 1787), enthalten eine in Alerandrinern abgefaßte Elegte 
„der Dorffirhhof”, eine ſchwache Nahahmung der Elegle von Gray (mie 
die fpätern von Matthifon, und Tiedge), Erinnerungen und Lobpreifungen 
von Schaufpielern und einige meift Teichtfertig gehaltene Romanzen, von 
Zucretia und Tarquin, Blaubart und Antiohus und Etratonice. 


Driginell ift die burleske Romanze von Eibyllen, der firengen Mutter. 
Diefe droht ihrem Töchterchen, der Teufel foll fie holen, wenn fie fortfahre, 
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ihren Geliebten zu lieben. Da verkleidet ſich der Geliebte als Teufel und 
holt fie wirklich zum großen Schreden der Mama. Witzig ift beſonders bie 
Romanze „Jupiter und fein Repräfentant” vom Jahr 1786. Nachdem ges 
fchildert worden, wie Jupiter fich im Himmel bei Nektar und Ambrofia wohl 
feyn läßt, wie er nur feinen Lüften nachjagt und fich um die Menfchen nicht 
befümmert, wird ein moderner irdifcher Monarch in feinem Thun und Treiben 
genau eben fo, als fein treues Spiegelbild gefchilbert. — Etwas frei, aber 
fehr finnreich und reizend ift das Feine Gedicht „Laura am Morgen nad) ihrer 
Brautnacht.“ 

Ein wenig blaß, doch ſchön, wie die belohnte Liebe, 

Vom ſüßeſten der Träume kaum erwacht, 

Schleicht ſie zum Garten; doch iſt für des Morgens Pracht 

Ihr ſchmachtend Auge noch zu trübe. 

Ihr Damon ſieht ein Kind der letzten Nacht, 

Ein Röschen, eilt und bringt es ihr und lacht, 

Und füflet fie und ſpricht: o Laura, meine Liebe, 

Dann bringft du mir ein Kind der legten Nacht? 


Gotter gehört infofern noch zu Wieland, dem er auch Hufdigt. 
Apollo, fagt er, wußte nicht, wen er zum Dichter der Grazien machen 
jollte und Hielt Rath mit Grazien und Mufen. Da famen die Grazien den 
Mufen zuvor und lifpelten dem Gott ins Ohr: Wieland! 

Gotter wandte die Wieland’sche Leichtfertigfeit auf die Romanze, mie 
Mufäus auf dad Märchen an. Doch erklärte fi Gotter in einem längeren 
Lehrgedicht gegen Voltaire. Gotter ſchrieb auch Schaufptele, aber nur 

‚matte Nahahmungen der Alten und Ueberfegungen (Medea, Dreft, 
Electra, das tatarifche Geſetz nah Gozzi, mehrere Stüde aus dem 
Franzöſiſchen). 
Medea iſt bei ihm ein Tugendſpiegel und Jaſon allein der Schuldige. 
Nicht aus Rache, ſondern nur um ihre Kinder zu retten, tödtet fie dieſelben. 
Ganz gegen den wahren Medeacharafter. 

Die nah Shafefpeared Sturm bearbeitete Geifterinfel ift nur durch 
Zumſteegs Muſik dazu berühmt geworden. In Efther traveftirte Gotter 
die bibliſche Gefhichte. Sein Luftfptel „die Erbſchleicher“ ift abgefhmadt 
erfunden. 

Die „Kunft zu lieben”, melde der wadere Rector Manfo in 
Breslau 1794 herausgab und die in den Xenien verfpottet wurde („auch 
zum Lieben bedarfft du Kunft! Hat die Natur denn gar nichts für dich 
gethan?“), verrieth noch ganz die Schule Wieland. 
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Ih finge, was zuerſt der zärtlihe Ovid 
Den Söhnen feines Volks am Tiberftrand verrieth, 
Des ftillen Amathunts geheimnißvolle Lehren ac. 


Der pebantifhe Schulmann beftrebt fi, anmuthig , fogar ein wenig leicht⸗ 
fertig, wie Wieland, zu ſeyn, aber die Moral nimmt ihn immer wieder beim 
Kragen. Das dritte Buch, in dem er ſich anmaßt, die Frauenzimmer zu be— 
lehren, wie fie gefallen ſollen, iſt wirklich lächerlich. 

2. Heintih von Nicolay ahmte den Oberon nah in „Reinhold 
und Angelica” (1781), einem Stoffe, den er nebft den andern Fleineren 
Gedichten aus Arioſt entlehnte. eine vermifchten Gedichte enthalten 
theils Fabeln in der Manier Gellertö, theild komiſche Erzählungen und 
find, wenn aud nicht originell, doch von gutem Styl. Der Dichter fam 
nah Peteröburg und wurde ganz Ruſſe. 

Eined Traugott Andrei „Rino und Jeannette oder ber goldene 
Nofenzweig*, Riga 1793, gehört auch zu den Nahahmungen des Oberon. 
Der rühmlich errungene Rofenzmeig gibt den Liebenden und ihren Freunden 
am Schluß die Jugend zurück. Sehr mittelmäßig. 

Gramberg, ein oldenburgifcher Beamter, gab. 18501 „Kränze“ 
heraus, Liebesgedichte und Erzählungen in Wielands Manier, ein größeres 
Gediht in Herametern „der Pfarrers Sohn von Gola” und ein Trauer- 
ſpiel „Sophonisbe“. 

Das katholiſche Deutſchland lag damals in tiefem Geiſtesſchlaf. Zu 
Wien wollte Kaiſer Joſeph alles auf einmal aufklären. Daher auch hier 
Wieland warme Bewunderer und Nachahmer fand. So Johann Baptiſt 
von Alxinger ( 1797), ver 1787 einen „Doolin von Mainz” und 
1791 einen „Bliomberis”, beide nah altfranzöfifhen Quellen und ganz 
im Styl des Oberon ſchrieb, aber ohne alle Phantafle, kühles langwei— 
liges Gereime. 


Doolin von Mainz, an Karls des Großen Hofe erzogen und durch Ber: 
trand in eine Art Maurergeheimnifle eingeweiht, fämpft fiegreih mit den 
Dänen, gewinnt der fehönen Flandrian ihr Reich wieder und wird ihr Gatte. — 
Bliomberis, früh verwaist, wird ein Held, gewinnt die Liebe der fchönen 
Königstochter Geline, muß ſich aber fo lange von ihr trennen, bis er fie durch 
Thaten verdient haben wird, vollbringt eine Menge Siege und Rettungen, 
kämpft, ohne ihn zu kennen, mit feinem eigenen Vater Palamed, bis ſich 
beide erfennen und wmarmen und erreicht endlich fein Ziel. 


Bon Wielands feinerer Ironte, überhaupt von Scherz iſt bei diefem 
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Dichter Feine Spur. In feinen Igrifhen Gedichten finden mir zwar 
viel Wiener Liebelei, aber verbunden mit vornehm thuender und Falter 
Pruderie. 


Die Liebesprobe. Gin Liebender überrafcht die Geliebte beim Auskleiden 
und — flieht. Wer im gleichen Fall nicht Gleiches thut, fagt der Dichter, 
der fage ja nicht, daß er liebt. 


Auch Friedr. Aug. Müller in Wien ahmte den Oberon nad in 
drei Gerichten: „Richard Lömenherz von 1790, Alfonfo und Adalbert der 
Milde. 

Wielands geiftwollfter Nahahmer in Wien war Herr von Steigen 
teſch, öfterreihifher General und Gefandter ( 1827). Er ſchrieb Ge— 
dichte, Schaufpiele, Erzählungen und Romane, die alle den Weltmann 
verrathen, der an die Teichteften Sitten gemöhnt ift. 


Unter den Gedichten, die zuerft 1799 erfchienen, macht. ſich neben vielem 
Gonventionellen und Unbedeutenden eine recht gute Bertheivigung des Stadt: 
lebend gegen Jacobis übertriebene Anpreifung ded Landlebend, und unter ben 
fpäteren 1805 und 1815 erfchienenen Gedichten und Märchen die verfificirte 
Mythe des Echo bemerflich,, ferner „die Gelehrfamfeit der Liebe“, eine poe— 
tifche Erzählung, worin ein alter Senefchal zu feinem Aerger einfehen muß, 
daß er die Freuden der Venus einem Jüngeren abzutreten und fich mit denen 
des Bachus allein zu tröften habe. Cine lange poetijche Erzählung „Kera— 
tophoros“ (Hörnerträger), worin von der fehönen Fatime berichtet wird, Die 
ihrem Gatten entriffen wird, mit einem wilden fräftigen Beduinen lebt, dann 
in den Harem eines Schahs fommt, fi) von einem Jüngern entführen läßt 
und endlich ihren Gatten wiederfindet, dem fie ein Märchen vorlügt und volls 
fommen unfchuldig zu ericheinen weiß. Gigentlih nur eine Nachahmung ber 
fiancie du roi de Garbe in Lafontained contes. Dazu ein fehr üppiges Ge— 
mälde: Loth unter feinen Töchtern. Alles in den leichten Jamben Wielands. 

Marie, ein Roman, enthält in Briefen die Giefchichte einer überaus tugend— 
haften Gräfin, die aber um Berzeihung bitten muß, daß fie tugendhaft iſt. 
Ihr Liebhaber, Baron Gilfen, ſchreibt ihr, wie thöricht ed fen, in der großen 
Welt eine Ausnahme machen zu wollen, da es in ihr ja feine treue Frau 
geben dürfe, und fie muß ſich bei ihm veshalb entſchuldigen, daß fie dennoch 
fo bürgerlich empfinde, treu bleiben zu wollen. Im einer Fortfegung biefes 
Romans zeigt der Dichter vollends, wie Marie in der Ehe vor Gram zu 
Grunde geht. 

Das Luftfpiel: „der Briefwechſel“ ift fehr unbedeutend. „Die Kleinig« 
feiten“. Amalie von Wellen verlangt von ihrem Manne liebfofend immer 
nur Kleinigkeiten, die aber im Jahr eine ungeheure Eumme often. Alles 
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nennt fie-Kleinigfeiten, daher ihm das Wort fchredlich zuwider if. Am Ende 
wird er noch eiferfüchtig auf fie, indem er den Liebhaber feiner Mündel Luife 
für den ihrigen hält. Der Irrthum Flärt fih auf und er wird befchämt. 
„Die Abreiſe“. Troll will Luifen von Gilfen in Abwefenheit des Mannes 
verführen. Der Mann fommt aber fo fchnell zurüd, daß er nicht Zeit Hat 
und Luife die Tugendhafte fpielt. Er tröftet fi damit, daß fie eine ganz 
andere Nolle gefpielt haben würde, wenn er nur Zeit gehabt hätte. 

Erzählungen: 1) Zwei Tage auf dem Lande. Gin blaſirtes Chepaar, 
Graf Droft und Gemahlin, reist aufs Land. Der Mann wedt die Frau, 
um einen Sonnenaufgang mit anzufehen. Sie ift aber fo fhlaftrunfen, daß 
fie fi nachher den Thee über die Finger fehüttet und ganz elend ift, bis fie 
fich wieder in die Stadt rettet. Der Ton des Blafirten ift fehr gut getroffen. 
2) Die Tugend. Graf Milden bittet fich die Ehre aus, feine Geliebte, eine 
fehr fpröde Dame, malen zu dürfen, trifft fie nicht und geräth in die größte 
Angſt, da er in ihrem Rothwerden Zeichen des Unwillens und Zorned erblidt. 
Nach 25 Jahren gefteht fie ihm, ihr Erröthen fey damals Liebe gewefen und 
er habe ed nur nicht gemerft, wie fehr ihre Tugend in diefem Moment in 
Gefahr Hätte feyn können. 3) Die Stufenfolge der Liebe, die eine Dame 
durchmacht vom Fähnrich zum Nittmeifter, Bürgermeifter zum Arzte und zus 
gleih von der jugendlichen Sinnlichkeit zum reifen Berftande des Alters. 
4) Marie, ein Schweizer Mädchen, das von einem vornehmen Reifenden vers 
führt, fi mit ihrem Kind in den Abgrund flürzt. 5) Sind Sie verheirathet? 
Einer, dem auf dieje Frage feine Antwort wird, erkennt aus gewiflen Eyınps 
tomen, daß ein Herr und eine Dame mit einander verheirathet feyn müſſen, 
weil — er ihr feine Aufmerkfamfeit und Galanterie beweist. 6) Eine Frau 
wird auf ihren Mann eiferfüchtig, weil fie die Liebeserflärungen, die cr in 
einem von ihm verborgen gehaltenen Trauerfpiel anbringt, zufällig mit anhört 
und fie für an eine Lebende gerichtet hält. 7) Der Beruf. Ein Oberſt macht 
der Braut eines jungen Vicars den Hof, ftellt den Bicar auf feinem Gut ala 
Pfarrer an, fommt einmal zum Befuch und läßt ſich in den Armen der‘ jungen 
rau vom Manne überrafchen,, bleibt aber ganz ruhig und tröftet ihn, jeder 
Menſch Habe feinen Beruf. Er, der Oberft, fey durch einen Tanz mit einer 
Dame, die fi) beim Miniiter für ihn verwendet, avancirt; und er, ber 
Pfarrer, fey wieder durch feine, des Oberften Verwendung, avanciıt. Man müffe 
das Glück hinnehmen, ohne an feinem Urfprung zu fritteln. 


Auch Blumauer und feine zahlreihe Sippfehaft Hatten etwas von, 
ber Wielandijhen Art zu fpotten angenommen, ich glaube fie jedoch erft 
fpäter mit den Nicolatten und Freigeiſtern zufammenfaffen zu follen. 

Moriz Auguft von Thümmel, Minifter in Coburg (F 1817), 


einer ber geiftreichften Köpfe, verband die feine Frivolität der franzöfifchen 
Menzel, deutſche Dichtung. U. 36 
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Ariftofratie mit der philoſophiſchen Ruhe und dem guten Humor ver 
Engländer. Schade, daß fich eigentlich nichts Deutfches an ihm findet, 
ald die Sprade. Seine Werfe erfhlenen gefammelt in Leipzig 1832. 
Eine nicht große Zahl Inrifher Gedichte fchrieb er nur zu Gelegenheiten, 
meift für fürftlihe Perfonen oder aus Galanterie an Damen feiner Be— 
kanntſchaft. Gin etwas längeres erzählendes Gedicht „die Inoculation der 
Liebe“ ift faft noch freier, ald Wielands komiſche Erzählungen. 


Ein junges Fräulein hat entfegliche Angft vor dem Inoculiren der Blat— 
tern. Gin junger Ritter verfpricht ihr, die Sache ganz leicht zu machen. 
Dog ftellt er die Ehre der Verführten her durch eine Heirath. 


Milhelmine, ein Eomifches Heldengebiht in poetifcher Profa, be— 
gründete Thümmels Ruhm. Es erſchien 1764 in einer meifterbaften 
Sprache, claflifher ald wohl je vorher deutſche Profa, die Leſſing'ſche 
ausgenommen, gefchrieben war, und wurde bald in vielen Auflagen ver- 
breitet. Im Allgemeinen ahmt e8 die Manter des Pope nah, erzählt 
alltägliche und lächerliche Begebenheiten mit epiſchem Pathos, ald ob von 
homeriſchen Helden die Rede märe. | 


Der junge Dorfpfarrer Sebaldus ſchwankt, ob er die Tochter eines Super: 
intendenten,, durch den er befördert werben kann, ober die arme, aber reis 
zende Wilhelmine heirathen foll. Wie er num zu lange ſchwankt, wird ihm 
Wilhelmine auf vier Jahre in die Stadt entführt durch einen Hofmarichafl, 
der zufällig auf die Schönheit diefed Landmädchens aufmerkffam gemacht worden 
it. Sie dient bei ihm ald Kammermäbchen und macht, wie man fich denfen 
fann, die ganze Schule Amors dur. Amor, ver Loſe, ift aber darauf bes 
dacht, fie anftändig zu verforgen und aus den Armen des Hofmarfchalls, der 
fie nicht ewig behalten kann, in die des Pfarrers abzuliefern. Er erfcheint 
alfo dem guten Sebaldus im Traum und feuert ihn an, in bie Reſidenz 
zu gehen und fi das Kammermädcdhen unterthänigft auszubitten. Der Winter: 
morgen, an dem dad vor fich geht, ift trefflich befchrieben. Sebaldus folgt 
dem himmlifchen Rufe und geht in die Stadt, wo die fchelmifche Wilhel— 
mine ihn auf bie artigfte Weile von der Melt empfängt und heimlich über 
den glüdlichen Zufall lachen muß, der ihr ungerufen eine gute Parthie zu— 
führt. Der Herr Hofmarfchall empfängt den unbehülflihen, in Devotion 
erfterbenden Pfarrer eben fo gnädig und ladet fich felbft zur Hochzeit ein 
unter der Bedingung, daß der Pfarrer auch eine benachbarte junge Gräffn 
einlade, mit ber er bei biefem Anlaß ein Stellvichein verabredet. Der 
Hocdhzeittag, ein reiner und Falter Wintertag, erfcheint. Die Hoffchlitten 
fegen fih in Bewegung nach dem Pfarrhaufe, wo des Hofmarfchallde Köche 
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fhon die Mahlzeit einrichten. Die Schlittenparthie im Gefchmad der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ift höchft anmuthig und lebendig gemalt. Eben 
fo der Hochzeitfchmauß mit den Gäften, dem arglofen glüdjeligen Bräutigam, 
der fchlauen und über ihr Glück frohen, zwifchen dem Bräutigam und dem 
alten Gönner ihr Bergnügen theilenden Braut, dem noch fchlaueren Mars: 
ſchall, der gräflichen Geliebten, und den übrigen der altmodifchen Hofwelt 
als Foftbare Eremplare entnommenen Geftalten. Die Nacht fommt. Amor 
zündet mit feiner Badel eine Spedfeite an und Peuerruf unterbricht das 
heitere Mahl. Diefe günftige Gelegenheit benügt der Hofmarfchall, um die 
junge Gräfin zu reiten. Das Feuer wird gelöfcht. 


Man hat Ihümmel vorgeworfen, er habe den ganzen Pfarrerftand 
lächerlich gemadt. Ein ungerechter Vorwurf. Er hat nur, ganz naturs 
getreu, dad damalige Verhältniß armer Pfarrer zu den höhern Ständen 
gefchildert. Wer weiß es nicht, mie damald die Pfarreien nur zu oft 
unter ber Schürze vergeben wurden, von den Gonfiftorialrärhen an bie 
Candidaten, die ihre abgeftandenen Töchter, und von den adeligen Patro— 
natsherrn an foldhe, die deren ehemalige Maitreffen heiratbeten. 

Thümmels Reife in die mittäglichen Provinzen von Frankreich (1785 — 
1786) erſchienen 1791—1805 in 10 Bänden. Sie find fein vorzüglichftes 
Merk. Er machte die Reife auf der Stube, es tft nichts ald eine humo— 
riſtiſche Phantaſie. 


Der Reiſende iſt ein reicher Herr, ſchwindſüchtig, bleich, von der übelſten 
Laune. Man räth ihm die Luft des ſüdlichen Frankreich an. Er fegt ſich 
in den Wagen, einen guten beutfchen Bedienten auf den Bod, einen Mops 
fih gegenüber. In Frankfurt fieht er einen Arzt an ber Tafel, einen Eß—⸗ 
fünftler, was ihn zu fatirifchen Reflerionen über die Aerzte überhaupt veranlaßt. 

In Straßburg findet er einen alten Freund ald Magnetifeur wieder und wird 
von ihm myſtificirt. In der Provence angelangt, läßt er fi, um die Herrliche 
Luft zu genießen, in dem Fleinen Dorf Gaverac nieder, wo er bei armen Leuten 
im gleichen Zimmer mit feinen Wirthöleuten fchlafen muß. Zu diefen Schläfern 
gefellt fich bald noch die junge fchöne Margot, ein reizendes Naturfind voll 
franzöfifcher Lebendigkeit. Er verliebt fih in fie, aber feine Kranfheit, fein 
Stand, ihre Unfchuld halten ihn zurüd. Die berühmte Scene, wie er ihr 
den Strohhut auffegen muß, ift wirklich reizend. Scherzend erzählt er ihre 
von Amor, den fie nicht fennt, und überredet fie, es fey ein böfer Geift, der 
in der Nähe im Walde haufe. Als er nun einmal im Walde ift und in vers 
liebtem BWahnfinn, an Margot denfend, einen Baum umarmt, flößt er ſich 
blutig an die Stirne. Margot ift um ihn beforgt und glaubt in Heller Uns 
fchuld, Amor habe ihm diefe Verlegung zugefügt. Sie, mat fi ihr Hals⸗ 
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tuch los, um ed ihm um die Stirne zu binden. Endlich muß er zu feiner 
bitterften Beihämung erfahren, daß ber Fleine kindliche Engel fich in feinen 
viel dümmern, aber jüngern Bedienten verliebt hat, und ed bleibt ihm nichts 
übrig, als ein Pärchen aus ihnen zu machen und mit einem franzöfifchen Ber 
dienten, Margotd Bruder Baftian, weiter zu reifen. Er fommt nad) Avignon 
und miethet fich Hier in ein fireng Fatholifches Haus ein, in welchem er gleichs 
wohl die Statue eines fehlafenden Amor findet, der ald ein chriftlicher Engel 
gilt. Er hört in der Nähe eine wundervolle Stimme fingen und glaubt, es 
fey die häßliche Alte, die einzige Perfon, die er im Haufe gefehen. Allein 
bald wird er inne, daß die Stimme ihrer Nichte, der fchönen Clara angehört, 
die ein Ausbund von Heiligfeit if. Sie ift fehr fpröbe, allein er überzeugt fich 
bald, daß daran nur ein Probft Schuld ift, der täglich bei ihr aus⸗ und 
eingeht. Clara ftaubt einmal den fchlafenden Amor ab, läßt aber an einer 
gewiflen Stelle den Staub liegen, woraus ber Neifende auf ihre Unfchuld 
fehließen möchte. Cine Auction, auf welcher Reliquien verfteigert werben, gibt 
ihm erwünfchten Anlaß, fich bei Clara zu empfehlen. Gr fauft ein Strumpfs 
band ver Mutter Gottes und bietet es Clärchen an. Er fnüpft aber eine Bedingung 
verfänglicher Art daran. Sie will erft den Probft, ihren Gewiflensrath fragen; 
aber er beweist ihr aus den jefuitifchen Gafuiften, Esſscobar ıc., daß fie vem Gewifs 
fensrath nichts einzugeftehen fchuldig fey. Nach langem Bedenken willigt fie, um 
die koſtbare Reliquie behalten zu dürfen, in alles. Aber als der entzücte Reijende 
den ihm überlieferten herrlichen Körper in Befig nehmen will, entvedt er auf bems 
felben ein ſchwarzes Kreuz, welches der Herr Gewiflensrath irgendwo heimlich ans 
gebracht hat, und von deſſen täglicher Erneuerung, wie fie felber fagt, die Ers 
haltung ihrer fchönen Eingftimme abhängen foll. Diefe Wahrnehmung flört 
die ganze Verhandlung, der erboste Reifende fol das Kreuz, das er verwilcht 
bat, wieder auffrifchen, malt aber flatt des Kreuzes einen Stimmhammer, und 
verfchüttet dabei die Farbe, weßhalb fie ihn mit Außerfter Entrüftung fortjagt. 
Sn flillee Wuth verbrennt er die cafuiftifchen Bücher im Kamine vor der 
Büfte des Rouffeau, bdiefem zum Opfer. Die Tante fommt dahinter, Elagt 
ihn der Heiligenfhändung und des Kirchenraub® an und läßt ihn gefangen 
nehmen. Im feinem Gefängniß bringt ihn die Grinnerung an feine Untüchtigs 
feit auf eine Gefchichte, die er ausführlich erzählt. in deutfcher Fürft nim: 
lich fah voraus, daß feine Nachfommen untüchtiger werben würben, ald er es 
war, ließ daher ein geheimes Gabinet mit den finnlichften Bildern ausmalen 
und gab ein Haudgefeß, nach welchem Fünftig jede Braut des nachfolgenden 
Regenten in ber Hochzeitnacht in dieſes Kabinet geführt werden mußte, um 
mit Hülfe der Phantafie einen Fräftigeren Stammhalter des Geſchlechts zu 
empfangen, als es font der Fall geweſen wäre. — In den zwei päpftlichen 
Soldaten, bie ihn bewachen müflen, lernt der Reifende zwei drollige Buppens 
fpieler fennen, die er nachher ald Bediente mitnimmt, nachdem er fich frei zu 
machen gewußt hat. Er behauptet nämlich, die h. Klara felbft Habe ihm offenbart, 
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daß die berühmten drei Gallenfteine, welche fie in fich getragen, und von benen 
jeber fo viel ald alle drei wog (um das Wunder der Dreieinigfeit zu veranfchaus 
lichen), die aber verloren gegangen waren, fich nun im lebendigen Leibe des 
Nvignoner Glärchens befinden follten. Die Richter und Glärchen ſelbſt acceps 
tiren das Wunder, der Reiſende ift glänzend gerechtfertigt und nimmt einen 
folennen Abfchied. — Die Erzählung fpinnt ſich noch durch mehrere Bände, 
aber viel matter fort. In einem wüften Traum fchweben ihm alle greulichen 
Folgen des Eölibatd vor. Einige von Boltaired Hand an eine Fenfterfcheibe 
gefchriebene Worte veranlaflen ihn, diefem Freigeift mit eben fo viel Liebe und 
Derehrung zu Huldigen, als er der alten Kirche Haß, Hohn und Verach— 
tung bietet 

Im 7. Bande ter von rüber herausgegebenen Werke Thümmels 
findet ſich noch ein fehr frivoled Gedicht „das Erdbeben von Meſſina.“ 

Gin junger Graf Wolf und feine geliebte Agnefe, die fich nicht heirathen 
bürfen, werden durch das Erdbeben in bem nämlichen engen unterirdiſchen 
Raum wieder zufammengeführt und führen hier, ohne fih um die Naturs 
fehreden zu befümmern, eine Ecene wie im Boudoir. Nachher kommen Mönche, 
graben fie auf und finden die Schöne in reizender Nipdität. Es braucht nicht 
gefagt zu werden, wie widrig dieſe frivole Wigelei in Verbindung mit einem 
furchtbaren öffentlichen Unglück gebracht ift. 

No erübrigt ung, des großen Dichter-Königs zu gedenken, von dem 
ein ganzes Zeitalter den Namen trug. 

Unter den Dichtern jener Mococozeit nimmt Friedrich der 
Große den Hohen Rang ein, mie Lord Byron unter den neuen. Man. 
muß fih wundern, daß die deutſchen Riterarhiftorifer ihn immer überfehen 
haben , weil er nicht deutſch, fondern franzöſiſch dichtete. Abgeſehen von 
dem franzöfifhen Iplom und von einigen Modefhmwächen, die ihm noch 
ankleben im Gebrauch der antiken Mythologie, blitt aud den Gedichten 
des Philofophen von Sansſouci echtes poetifches Genie hervor. Es find 
feine Spielereien des Witzes, fondern tiefe Fönigliche Gefühle im ebelften 
Ausdruck. Man Fann ihn nicht ohne Bewunderung Iefen, felbft wo man 
feinen blinden Haß gegen die Khriftlihe Neligion verdammen muß. Sein 
MWeltfehmerz hat etwas furchtbar Wahres und Rührendes. 

Gleich in der erften Ode vom Jahr 1757 nennt ſich Friedrich felber einen 
Adler, der hoch in den Lüften ſchwebt über ber Erbe, aber auch einen Ko: 
meten, der nur rafch vorübereilend die Nacht der Zeit erhelle. Im finfterften 
Schleier fieht er das Baterland verhüllt. Gr felber weiß noch nicht, ob er 
in dem fchredlichen Kriege, ber eben begonnen hat, nicht untergehen werde. 
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Ringsum Ungeheuer, aber er verzagt nicht. — In der zweiten Ode wendet 
er fih an das deutfche Gefammtvolf: „bis in den tiefllen Grund fühlt ber 
Rhein die Schmach, daß feine Wogen ein fremdes Joch belaftet,“ denn bie 
Branzofen waren über den Rhein gefommen. In dem dritten Bande beflagt 
er das unglüdlihe Deutfchland, in dem, wie einft in Griechenland Athen 
und Sparta, zwei Staaten (Oefterreih und Preußen) fi unverſöhnlich be: 
fehden müflen. Sein geiftvollfies Gedicht ift die Epiftel an feine Schwefter 
Amalie von 1760. Sie leugnet, wenn nicht Gott, fo doch die ewige Bor: 
fehung. Diefe taube Gottheit, fagt er, weiß nichts von unfern Bitten, 
Die Menfchenwelt it ein wildbewegtes Meer, die Mogen fleigen und fallen, 
ihm iſt es glei. Könige entarten und finfen auf die Stufe der niebrigften 
Stände hinab, Buhldirnen und Stallfnechte werben in ihrem Namen Herr: 
fher. Glückspilze wachen über Naht, ohne Berdienft wird man übers 
fehüttet mit Ehren und Glück, während der Adel der Menfchheit unter: 
gehen muß, wie die unglüdlihen Stuart, wie der noch bejammernds 
werthere Iwan. Ihnen fieht im Geift der edle König felber fich zugefellt, 
endlich erliegend feinem Unglüd, denn das Genie, wenn noch fo unermüpdet, 
fann doch ded Zufalls nicht Meifter werben. Der Kampf mit dem Unge: 
fähr ift das Entfeglichfte, wozu ein edler Geift verdammt werden fann. Gins 
mal verfegt fich der König in die Lage des Gato von Utica und überlegt „ſeyn 
oder nicht ſeyn?“ Daher die Sage, er habe in der gefühtvollften Zeit des 
Krieges Gift bei ſich getragen. — In einer andern Epiftel preist er ben 
Frühling, die füßen Wohlgerüche, die Wärme, der Bügel wiederfehrenden 
Sefang, die füßen Triebe, welche die Hirtin mit der Heerde theilt — und 
wendet fich plößlich mit tiefem Schmerze ab. Ihm ift alle Liebe verloren, 
nur im Heldenruhm, im Glück der Schlachten blüht ihm allein noch eine 
Rofe. — Diefelbe Refignation in den Epifteln an den „alten Sultan“ Graf 
Hodig, den er einen Thoren nennt, weil er die Wolluft der Jugend verewigen 
wolle. — Wieder in einer andern Epiftel denkt er an feine Jugend, in ber er 
den Menfchen noch für das beſte und ebelfte Gefchöpf gehalten habe. Jetzt 
wifle er, daß der Menfch tief unter dem Thiere ſtehe. — In einer Epiftel an 
feinen Katte mahnt er diefen, ja nicht ernft zu denken, fondern leicht über 
das Leben Hinwegzugaufeln. An den Gngländer Mitchel fchreibt Friedrich: 
„Wir Menfchen find Ameifen. Auch die Ameife venft wohl, für fie ſey Erde 
und Himmel gefchaffen, und im nächften Augenblid fommt der Herr des Gar: 
tens und zerkritt ihren Bau.“ In den Epifteln an d'Alembert wird der König 
oft im höchſten Grade erbittert über alles, was Kirche heißt. Er vergleicht 
fih mit Julian dem Apoftaten. Im „Stoifer“ zeigt er fich feſt gegen jedes 
Mißgeſchick. 


In allen dieſen ernſthaften Dichtungen erblicken wir den großen 
König wie im tiefen Schatten, unheimlich und doch in einem keines— 
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wegs unreinen Feuer vorbligend wie ein Diamant. In den feherzhaften 
Dichtungen ift er Tiebensmürbig. 

Nur eine Satire, fein „Codicil“, worin er alle zu feiner Zeit regierenden 
Fürften wie in einer Menagerie als unfähige, zum Theil ganz elende Mens 
fhen der Reihe nach vorführt, ift nicht unbefangener Spott, fondern gallen— 
bitter. Am Schluß diefes fürdhterlichen Liedes, das Schubarts „Fürftengruft“ 
weit Hinter fih läßt, fagt er: „fo fahrt denn, ihr Könige, dahin. Zur 
hoͤchſten Würde fteige Wahnfinn auf! die Dummheit fteure euch auf gutes 
Glück und euer Schiff zerichelle!" ine Borherfagung der franzöfifchen Res 
volution. — Die übrigen Spottgedichte find viel unbefangener. So über den 
vom Bapft geweihten Degen Daun’s, über die drei Weiber (Maria Therefia, 
Elifabeth und die Pompadour), mit denen er fich herumfchlagen muß; über 
den lüberlichen Pöllnitz ꝛc. Reizend erfcheint das Gedicht auf das muntere 
Fräulein von Kneſebek, alö fie durch einen Sprung aus dem Wagen ihr Leben 
gerettet hatte. Sehr fatirifch dagegen ift die Fabel des Königs von zwei 
Hunden, die fih um einen Knochen zanfen. Sie willen doch warum, fie 
haben doch etwas von dem Knochen ; aber die Könige zanfen fi oft um 
nichts. Bortrefflich ift fein Philofopros, ein Hohngedicht auf die Finanziers, 
deren er fich felber bediente. O Menichenloog, ruft er aus, wunderbares 
Geſchick der Könige! welches Verhängniß warf mich unter diefe Taugenichtfe! 
— Ganz dem Cäſar Frifchlins gleicht Friedrichs Mark Aurel, der wieder: 
auflebend von einem Barfüßermöndh erfahren muß, daß zu Rom jebt ber 
Papit regiere, das Kaifertfum aber „in eine Fleine Stadt an der Donau“ 
verlegt ſey. 

Daß fih der große Friedrih dem deutfchen Volke jo abfihtlich fremd 
gegenüber ftellt, daß er nirgends feinen Edel, fein geheimed Grauen vor 
den deutfchen Gefammtzuftänden verhehlt und eben deßhalb ſich aus feiner 
Adlerhöhe, wenn auch Naht und Sturm ihn umbroben, nicht gern zu 
der Gemeinheit unten herabläßt, mehr einem Flüchtling aus einem andern 
Planeten, als einem Bemohner des unferen gleich, das alles hat eine tiefe 
weltbiftorifhe Bedeutung. Seit die alte Kirche, das alte Reich zerrüttet 
war, die Nation fich ſelbſt entfrembet, ohne Glauben mehr an fi felbft, 
getbeilt, zerftüdelt, zerfahren, zum Dienft ded Auslands zugefhult war, 
wie hätte in dem fpiegelflaren Geift ded großen Friedrich etwas anderes 
fih concentriren können, als eben das ſchreckliche Bewußtſeyn der Zer— 
riſſenheit! 
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B. 1S. 2893.9v.o. I. Quellen ft. Blättern. ©. 303: —— hat die hier eitirte 
Stelle von Dr. Caſſel aus pi Weimarfchen Jahrb. I 460 entlehnt, S . 330 3. 14 v. u. l. auf 
feinem Grabe ft. aus feinem Garten. 

B. 118. 35: diefe Art Sprücdhmörter * am u. re —— - Edmund 
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Hahnreigeſchichten. ©. 144 3.7». o. (' —— 9J 182 3. sv. u. er ——— 
R. Geimtihen. ©. 201 3. 10 v. u. I. Ferner. ei 220 3.3v. ul. = Manier. S. 26 
3.7». u. l. Marterbilder. ©. 2283 3». u l. fein berüctigter. 2373.6v. ul. 
einen ft. ein. ©, * 3. 8 v. o. l. —— r" 239 3. 12 v. a innerfte ft. neuefte. 
S. 71 3. 11v l. blaſſes ft. nroes RTL Nactigall, S. 73 3. 13 
v. o. l. — ‘6. 296 3. . v. u. I, pugna. ©, 298 3. 14 v. u. I. Staatsactionen. S. 2399 
3.2 r o. I. den ft. dem, .354 3. 9 v. u. T "Reformation ft. Reftauration. ©. 35 23. 
10 v. 5 — ſt. —*— S. 363 3.5 v. 0. I. Bauchſorgeteufel; 3. 7 v. v. I, Frund it. 
Brad: 3 18 v. o. l. u ft. von. ©. 371 3.7. v. u. I. wirkliche ft. zeitlihe. ©. 376 3. 
14 w u. lK. Folengo. S. 383 3. 12 v. u. l. in ft. und. ©. 385 3. 16 v. u. del. gegenüber, 
©. 401: Hier ift noch z Traufpiel Hallmanns zu — Liberata“, welches ib noch nicht 
Fer S. 402 3.2 v. o. I. Alexandrinern. . 410 3. 14 v. o. |. Berfen ft. Thefen. ©. 

411 3. 1v. o. [. Trauer fi. eg = — 3. 12.0.1, Selling R- Haltrid. ©. 45 
. 14 v. o. l. Selimene. S. 430 3. . I. Scudery; .v», u. I. Jiska. ©. * 
. 17». u, I. lyriſchen en se Wr; 3.400 l. — S. 464 3. 8. 
u. I, zweites. ©. 489 . Abalie. 
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